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Geschichte  der  Obstkultur    * 
Ton  den  Zeiten  der  Urwelt  bii  tu  Konstantin  dem  Groben. 


^  '  *     Von 

D.  Fr.  Karl  Ludwig  Sichler. 

Nebst  einer  genetischen  Obst charte  und  2  andern  Kupfern. 

Frankfurt  am  Main,  . 
in  der   Jägers chen   Bu chhan d 1 ung 
1803. 
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A  n  z.e  ige 

für Pomologen y  Gartenfreunde,  Landwirthe 

.  und  jeden  deuhenden  Weltbürger. 

DieVerlagshandlung  des  nachstehenden  Werks  glaubt  zu  dessen  , 
Bekanitrwerdung  nichts  zweckmäßigeres  thun  zu  können,  als  das  frey- 
"willige Unheil  des  Herrn Gberpfarrer  C  h  r  i  s  t  >  .des  würdigen  V,aters 
der  «neuernPomologie,  hier  wörtlich  abdrucken  zu  lassen,  damit 
der  Liebhaber  durch  diese  gleichsam  £edr«in2;tc  Darstellung  des  Gan- 
zen, eine  schnelle  Uebersicht  des  wich Ligen  \ Vcrks  er lange,  und  sol- 
ches um  so  leichter  und  mit  eigener  Ueberzeugung  beurtheileu  könne. 

In  der  J'igerschen  Buchhandlung  in  Frankfurt  am  Main  ist  neu 
herausgekommen: 

Allgemeine  öeschichte  der  Obstkültur,  von  den 
Zeiten*  der  Urwelt  an  bis .  auF  die  gegenwärtige 
herab.  .—  Itel*Band.  Geschichte  der  Obstkultur  von 
den  Zeiten  derUrwelthis  zu  Konstantin  demGroEsenj 
VonDr.  F.  C.  L.  Sickler.  —  Nebst  einer  geneti- 
schen Obstcharte,  und  2  andern  Kupfern.  3.  i8o2. 

Dieses  fürtrefflichr  Buch  ist  eine  eaxtz  neue  Erscheinung,  die 
einem  wahren  Bedürfnifs  unserer  Zeit  afiuilft,  da  wir  bisher  noch  gar 
nichts  von  einer  Obstkulr Urgeschichte  haben,  deren  sich  doch" sonst  l 
eine  jede  auch  gelinge  Wissenschaft  zu  erfreuen  hat.  Nicht  nur  dem 
Pomologen,  dem  Gartenfreund,*  dem  Land  wir  th,  sondern  auch  jedenV 
denkenden  Weltbürger  mufs  es  willkommen  und  höchst  interessant 
seyn,  da  es  zugleich  ein  wichtiger  Beytra«;  zur  Geschichte  der.allge* 
jneinenKultur  de» Erdbodens  und  folglich  der  Kulturgeschichte  der 
.Menschheit  selftstist,  deren  Bildung  mit  jener  so  genau  zusammen- 
hängt. Die  Materialien  zu  einer  Obsticiuturgcschiclite  von  dem  grauen, 
Alterthuni  an,  waren  in  den  '.il testen  ebraischen,  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern,  Dichtern  etc.  so  zersf  reuet,  versteckt  und 
in  Mythen  verhüllet,  dafs  nur  ein  eiserner  Fleifs  und  eine  feine  Kti- 
lik  dazu  erfordert* wurde ,  sie  zu  sammeln,  zii  bemth eilen  und  zfi 
ordnen.  Das  hat  uun^aber  der  Hr.  Verf.  rühmlich  gethan ;  er  hat  dirf  , 
härteste  Bahn  gebrochen,  und  ein  sehr  interessantes  \yerk  geliefert, 
das  e>r  mit  gröfstem  Fleifs  ausgearbeitet,  und  zugleich  in  einer  sehr 
unterhaltenden  und  angenehmen  Schreibart  empfehlend  gemacht  hat* 
Die  Hauptmomente  seines  Gegenstandes  hat  er  auf  ihren  rediten  Punkt 
gestellt.  Diese  sind:  eine  Darlegung  und  »möglichst  vollständige 
Beschreibung  der  Obstarten  und  Sorten ,  welche  die  Alten  gekannt 
und  verzeichnet  haben«  '— *  wer  jene  Alten,  jene  Völker  im  After*.' 
ihurn  warten,  von  denen  die  Obstkultur  betrieben  worden :  —  eine 
historische  Untersuchung  des  Ueberganges  der  mehresteu  und  bekann- 
ten Obstsorten  aus  den  Mutterländern  in, andere  zunächst  gelegene» 
bis  zu  Uns  nach  Teutschland*:  —  eine  Aufzählung  und  Würdigung 
der  'wichtigsten  Menschen,  die  sich  um  die  Obstkultur  verdient  ge- 
macht: —  eine  geschichtliche  Angabe  der  vornehmste*!  Erfindungen 
in  dieser  Wissenschaft,  die  so  viel  Nutzen  und  Vergnügen  gewahrt.  -— 
Ueber  alles  das  findet  man  in  diesem  schönen  Buch  eine  gründliche 
Belehrung,,  die  dem  Gelehrten  und  Ungel  ehrten  ganz  neu  und  höchst 
interessant  ist,  auoh  sind  zugleich  dieHauptmoincntc  mit  sehr  vielen 
^i*#ens würdigen  und  angenehm  ftutexbalteuden  Merkwürdigkeiten 


1  . 

und  Nachrichten  begleitet—  Der  Verf.  giebt  uns  voraus  tinkVet>er- 
sieht  dies.es ersten  und  denn  auch  der  noch  folgenden  zweien  Theile* 
denen  man  mit  Vergnügen  entgegen  sehen  muls. 

Dieser  erste  Theil  enthalt  die  Urgeschichte  in  zweyea 

Zeiträumen s  erstlich  von  der  Zeit  desJParadiese*  an,  oder  von 
der  Erschaffung  der  Welt  nach  der  Aera  der  Juden»  den  Mosaische» 
Urkunden  zufolge,  bis  zur  Zeit  des  Homer,  oder  bis  zu  Salomoh  in 
Jerusalem ,  2900  Jahre,  y  Hiebey  wird  mit  reiner  Kritik  die  älteste 
Urkunde  von  dem  Mutterland  der  Obstbaume,  von  dem  ersten  Obst* 
garten  Gan  Eden  oder  dem  sogenannten  Paradies,  welchen  Garten 
nach  der  Dichtung  Jehovah  Elohim  pflanzte ,  untersucht  und  durch 
die  genaue  Bezeichnung  der  Gegend  durch  Namen  und  namentlich 
angeführte  Flüsse,  welche  dieselbe  bewässern  sollten,  bewiesen* 
daU  es  keine  blofse  Dichtung  seye,  sondern  unter  .der  den  Morgen- 
ländern gewöhnlichen  mahlerischen  Vorstellung  ein  Länilersuioll 
gegen  Morgen  hin  angedeutet  werde,  der  der  Schönste  Und  frucht* 
reich  este  war ,  nemlich  die  Lancier  um  das  Caspische  Meer  herum  etc. 
Was  ferner  für  ein t.  vulkanische. Revolution  sich  daselbst  ereignet, 
weiche  die  Vorstellung  erläutern :  "Jehovah  triebden  Menschen  aus, 
und  lagerte  seinen  Donnerwagen  und  die  Flamme  des  gesenkten 
Schwerdts  auf  die  Morgensei te^es  Garten  Eden.  "  —  Es  wird  ferner 
gezeigt,  wie  die  Menschen  über  anderthalbtausend  Jahre  naohher 
durch  Noah  vermittelst  einer  grofsen  Erdrevolution  durch  Wasser, 
(durch  die  sogenannte  Sündfluth,)  wieder  in  jene  ursprüngliche 
freundliche*  Gegenden  gekommen.  — 

Der  zweyte  Zeitraum  von  der  Urgeschichte  der  Obst- 
"knltur  gehet  von  der  Zeit  des  Homer  oder  Salomoh  bis  zu  Alexander 
den  Grofsen,  von  2900  bis  365o,  oder  750  Jahr.  —  Dann  folgt  die 
6hc  Geschichte  von  Alexander  dem  Grofsen  an  bis  zum  Kaiser  August 
und  von  da  bis  zu  Verlegung  der  kaiserlichen  Residenz  von  Rom 
nach  Konstautinopel;,  von  5ö5o  bis  52p  nach  Christi  Geburt ,  oder; 
620  Jahre»  —  Eine  schon  gestochene  ansehnliche  Charte  macht  theils 
die  Mutterländer  der  verschiedenen  Obst  arten  anschaulich,  theils 
zeigt  sie  durch  verschieden ' gezeichnete  Punkte  den  Weg,-  ^ei*  s*e 
von  dein  ursprünglichen  Mutterland  auch  in  andere  Länder  genom- 
men. Dt  ♦Druck" des  Buchs  ist  mit  schönen  lateinischen  Lettern , 
und  alles  entspricht  einem  vortrefflichen  Werk,  das  man  mit  aller 
ZuveilUfsigkeit  empfehlen  kann. 

'  x         Christ* 

•  Nachstehende  Druckfehler  wolle  der  Leser  noch 
entschuldigen  und  verbessern* 
Dedication. 
Statt  Epiginesis  lies  Epigenesis. 

Vtrre&e.  \ 

Seite     XXII    Zeile  flo    statt  er,  lies  sie. 

—  XXXV       *—  -n    Talk  das  Komma  hinter  Enkejn  weg. 

Schrift  selbst.  .  " 

Seite    87  stehet:  in  der  Zeitrechnung  von  2900  —  36o  und  sollt© 
heifsen  von  2900  —  366o. 

—  4sTo  Zeile    1     statt  nich    lies  nicht. 

—  43o    —      16    statt  Aegy tischen  lies  Aegyptischeh. 

—  431     —     s$    statt  Chelidomar  lies  Chelidoniae.     . 

—  497    —      23    statt  tactischen  lies  factischen. 

In  der  Charte  ist  in  Lucanien,  in  dem  untern  Ende  Italiens,   der 
Garten  dcs'LucuUus  anzugeben  vergessen  worden* 


%  I 


Sr.   Wohlgebohrneii 
dem 

Herrn  Hofrath  Blumenbach 

in  Göttingeil, 

seinem  verehrungswürdigen  ehemaligen  Lehrer 
und  Freunde  |    * 

widmet 
diesen  Ersten  Sand    - 

■»  der 

Geschieht«  der  Obstkultur 


der  Verfasser. 
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l^rlaub^nSieiVÄr^hfungswüT^^rMaiHi,  daß 
loh  durch  diese  Ihnen  gewidmete  Schrift  mei- 
nen Namen,  nach»  mehreren  Jahren*  der  Entfer- 
nung aus  Ihrem  Kreise,  in  Ihr  Gedätf htnifs  wie* 
der  «urüpfc  z»  rufen  wage  l  Nahmen  $  i  e  dieselbe 
tijeiig  als  einen  öffentlichen  Beweis  meiner  Dank-, 
barkeit  an/  zu  der  ich  mich  durch  Ihre  unyer* 
diente  Güte  und  Freundschaft,  mit  der  Sic  mich 
während  meines  Aufenthalts  in  Göttingen  unter; 
stufte**,  verpflichtet  fühle!  Nehmen  Sie  die* 
selbe  tfcifc  auch  als  ein  Z*e*ignif$  an,  welche 
Ihnen  beweise,  dafs  ich  Ihre .Vprträg?  über 
die  Naturgeschichte  picht  ohne  Nutzen  für  mich 
besuchte!  *-  ■ 

V 


S  i  e  Werden  in  diesem,  ersten'  Btode,  Weltifeer 
•ich.  vorzüglich  mit  der  Aufsuchung  der  Ut ar- 
ten aller  unserer  jetzt. noch  vorhandenen  in  so 
viere  Abarten  getheilten  Obstfriichte  beschäf- 
tigt, eine  auf  dtese  Weise  vielleicht  noch  Dicht  '' 
verbuchte  hfetäridche  Bestätigung  Ihrer  Theo- 
rie der  &pighiesis  fiöden.  Jede  einzelne 
Öbstart  wird  ihnen  den  Beweis  in  die  Hände 
liefern^  wie  die  Natur  von  den  ältesten  Zeittti  än> 
welche  die  Geschichte  nur  zti  erreicheiryermag» 
durch  alle  Zeiträume  hindurch  im  Zu-  undNach- 
Erzeugen  der  Abarten  derselbe«  begriffen  wan 
Und  dieser  Beweis  wird  Ihnen  nicht  auf  dein 
schlüpfrigen  Boden    der   blofseir  Mtrthmafsungj 

\  '  Di^itizedbyVjOOQlC 


sondern  auf  dem  festeiWT&ronäe  der  historischen' 
Tfeoctler  alten  Klassiker  yüfgesteniwferdfen:  Die 
zwey  arifleren  noch-  Agenden  Bände  Werden'  die- 
sem •  ÄeHi^ise  noch •  eine'  höhere'  Evidefo  zusi- 
ehern',  isl  So  wie'alsb  dfe  Thöorie  der  lf>iginesfc . 
durch  diesen  historisch  kritischen  Versufen  eine 
Vielleicht  nicht  unbedeutende  Bestätigung  erhSIf  j 
ebenso  wa*  e$ doch  auch  nutf  diese TheoFie,  die 
xnir^daS  erste  Licht  dabey  ertheilte,  mir  als  lei- 
tendes Princip  diente,  vaid  die  micK  mit  Zuver- 
sicht arbeiten  liefs. 

Dürfte  Ihnen  also,  als  dem  Urheber  dieser 
in  der  Naturgesehichte  so  vieles  Licht  verbrei- 
tenden* Theorie,  \ii6se  hier  versuchte  An  wen- 
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vpn  IfawJtSRRtefatfBxaep  «oUkpminf»  f 99»- 
peteDt^^|cl^eTf.phae;Rjif  laicht  auf  mich,  als 

Ih  r  en .  ehemaligen  Zuhqres ..  und  begünstigten 
FreunäY  mit  der  Liebe  zur  Wahrheit,  die  Ihnen 
so  eigen  ist,  eine  strenge  und  öffentliche  Berich- 
tigung i|nd  Zurechtweisung  erfahren  möge. 
fMit  der  gröfsteit  Hochachtung  verharrend 

.  *  .  4EwuWoh]lg>e^0^rnen    „ 
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ii       in   nS'MHS^i 

•    «.-..-Vor  rede.' 

ehon  seit  eiAi^eh  Jahrctf  mit  der 'Ausarbeitung 
einet  Geschichte  der  Obstpflege  von  den  ältesten. 
Zeiten  air  Vis  auf  die  gegenwärtigen  herab  beschäf- 
tigt, wage  i£h  es  endlich,'  niit  derselben  in  dem 
TorHegöndeii  ersteiiBande  Vor  dem  Publikum  zu  er- 
scheirieti;'  ©ärHch  die  Hoffnung  hegen,  dafs  der 
m  ihr  beüdnctelte  Gegeiistknd:  an  und  für  sich  selbst 
*chon  dite  Atifnrörksamkeit  eiifies  grofsen  Tlieils  des 
FüblikuitisYege  iü  macheh  vermöge ;  so  wird  die 
nächstfolgende  Erklärung  über  diese  meine  Unter- 
hebimmg,'  zur  genauem  Würdigung  derselben, 
hoffentlich  hiefc  auch  an  ihrem  rechten  Platze  stehen? 

_  Ich  hatte  indem  Teutschen  Qbvtgartner  gleich 
Tön  den  eratenJahrgäpgen  desselben  an,  nach  einem; 
dem  Herausgeber  desselben,  meinem  Vater,  Von 
nur  mitgetheilten  und  von  demselben  genehmigten 
Vorschlage:  dos,  was  die  äjtern  Obstpfleger  unter 
den  Griechen*md  Römern  behauptet  haben  moch- 
ten, in  seinem  Journale- gemeinnützig  zu  machen* 
^us  den  älte/n griechischen undrömwehen Schrift- 
stellern i*lper,d$n  .Landbau  Auszüge  geliefert,  \y ei- 
che die  G*  i^d^'tze  der  Alten  in  "Betreff  der  ObsU. 
kultur  darstellen  sollten.  —  Diese  Idee  war  von 
mehrern;  eiijsiclrtsvollen  Rezensenten  bey  Gelegen- 
heit der  Jteqftheüung  des  ersten  Jahrgangs  des  T. 
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x      V  or.rc  dt. ;— 

O.  G.,  ah  s.  B.  in  der  Allg.  Litt  Zeitung,  gebil- 
ligt worden ,  und  hatte  auch  den  Bey  fall  vieler  Le- 
ser gefunden  >  welche  qs  in  Sßuäfhriften  an-xlen 
Herausgeber  des  Journals  nicht  an  Aufforderungen 
fehlen  liefsen,  diese  Id^je  immer  w.^terausÄufüh~ 
ren.'  Dem  zu  Folge  war  irt4en*  T,  O.  G.  fipch  da^ 
Versprechen  g£than  w,o£<fcn :.  ♦♦  eine  tqürkfiche  Jfcul-r 
turgeschicJUe  de*Qbstbaueszu  liefert*,  welche  alle 
in  jeder  Klasse  vofi  Schriftstellern,  aufgefunden 
nen  Nachrichten  über  dh,  Entstehung^  dj^e  FF'an^ 
denmgen  ,  und  die  Pflege  des  .Obstbaunyt  sam-r 
melny '  diese  in  chronologischen  TfUsafir^ßnhäng 
bringen ,  und  also -eine  fortlaufende  Darstellung 
der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  gepamm? 
ten  Obstpßege7  nebst  deren.  fPifchsthpm  und dem 
•  portgange  derselbe^  ^eb.en.  sollte.  * .. ; .\  ;  • 

Hatte  aber  jene  erstere  Idee ;  neihlicfi  die  — 
blofs  Auszüge  aus  einer  beschränkten*  Klaise  vorf 
Schriftstellern :  (über  den  Landbaä)  Ate  dem  Altera 
thum  zu  gewähren  -—  schon  eine  günstige  Aufnahme 
gefunden ;  so  erhielt  nun  diese  neuere  einen  im-1- 
gleich*  gröfsern  Beyfäli,  sogleich  be^fer  ersten  BtU 
kanritniachung  derselben.  Und  d&se*BeyftlI  wurdd 
ihr  nicht  fclofs  von  denton  zu  Theo ,  welche ,  ali 
besondere  Liebhaber  und  Pfliger  des  'Obstbaues  j 
eine  Geschichte  ihrer  Lieblings  Wissenschaft  wüa- 
Achen  durften ;  somüerri  sie  erhielt  ihn  auch  von 
mehreren  Männern  >  die  der  "Geschichte  der  Wis- 
senschaften und  Künste  überhaupt  ihre  besoAdcr* 
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ÄAteerksanieit  rn  schenken pftegpn  ;  indem  diese 
wahrscheinlich  glaubten :    dafs  durcji  eine  solche 
GeidiicliteiTieöeSttWt;  irgend  ein  Beyt rag  zur  feil gtf   , 
BißioeTiJiuJtnrgeÄchicMe  der  Menschheit  sowohl  äfe 
des  Bodens,  den  diese  bewohnt, •  gtfwoflfteil wer- 

den  könne.      *:n"'s.  .::     :        •?-'        '•       /.■■••■* 

• ..  Aileän  —  soiefeittunternd  auch  dieser  Beyfall  fät 
mich  war  5  sa  gesteh  8  ich  doch,  daft  ich  nicht  $4$l 
WnivonJdenSchvviu'igkeitert^les  Unternehmens  zu4 
riuokgeschreckt  wurde ;   weit  ich  es  meinefa  Kräf- 
ten nicht zutrauen  könnte,  sie,  der  Erwartung  ge^ 
mäTs,    olle  zu,  überwinden,    unfl  etwas  möglichst 
Vojlkommnes  .zugeben.    — ;   Bey  dem  ganzlichen 
Mangel  aller  tauglichen  Vorarbeitern  dazu  fand  ich 
nemlich  fast  auch  nicht  ein  einziges  HülfsmitteJ  % 
welches  mir  diese  Arbeit  hätte  erleichtern  können« 
*  Niemand  noch  hatte*  nur  den  Gedanken  zu  einer 
allgemeinen  Geschichte  der  Obstpflege,  so  wie  ich 
ihn.  mit  mir  trug,  .0ngegel>ep;<  viel  weniger ,  da& 
ein  Versuch  zu  einer  Ausführung  desselben  gemacht 
worden  wäre!  »denn ,    die  im  vorigen-  Jahre  b^y 
Guilhaumanj^in  F^anVuvt  als  Uebersetzung  er- 
schienene Geschichte  der  Ob&tkultur  Frankreichs 
ist  ein  Auszug  aus  des  Le  Grand  d'Aussy  grosserem 
Werke,  *).y inj  enthält,    ausserjeinigen  sehr  tri-r 
Tialen ,    die  ältere  Geschieht^,  b£treffendi)n  _Naph~ 
riphten,  niir  eüie  sehr  magere  und  unvollständige 

*)  Histoire  de  la  vie  privec  de*  Frau^is,   depuis  ro>i£iije  de  Ja 
nation  jusqu'a  nos  jourc.     Pav  Mr.  lejGraud  d'Aus*y.  aParis« 
'     1787.  Qrolth  Vol."  -      N 
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;  t| ;  U^brigens  glaube  ioh  aber  duck  mit  Kecht  aber.* 
UWgtrW»  zu  dürfen,  dä&  das  Merkwürdigste  w^ 
ipgstens  nicht  .voa  mir  übergangen  7  und  dafe  das 
Publikum  durch  den  Titel  meiner  Schrift  nicht  gex 
täuqqfrt  worden  sey.  Bewußt  bin  ich  es  mir ,  alle 
mir  nur  mögliche  Sorgfalt  bey  der,  Ausarbeitung 
derselben  angewendet  zuhaben  j  indem  ich. vorerst 
mehrere  Jahre 'hindurch;  mit  dem  Excerpiren  §l\$$ 
dessen«  was  ich  in  den  alten  Klassikern  vorfand» 
beschäftigt  war ,  ehe  ich  die  Hand  an  die, Zusam- 
menstellung und  die  Ordnung  dar  gesammelten 
fixcerpte  legte'.  ; —  »Sollte  dahgr  das,  was  ich  ge-j 
liefert  habe ,  auch  nicht  möglichst  vollständig  seyn : 
sollten  sich  auch  manche  von  dem  Litterator  leicht 
zu  entdeckende  Unrichtigkeiten  sogar  in  meinem 
Werke  finden,  die  hey  solchen.  Unternehmun- 
gen immer  ao  .schwer  zu ,  vermeiden  sind ,  wo 
zuerst  die  Bahji.  gebrochen  wird;  so  darf  ich 
doch,  wohl  auch  im  Gegentheile  nicht  befürch- 
ten ,  eine  gänzlich  unvollkommne  Arbeit  und 
überhaupt  nur  bekannte  Sachen  geliefert  zit  ha^j 
ten.  —  *.;•',  -,   ::  \  •  ,-^b 

Vielleicht  durfte  ajuch  deriLittetfätor,  so  wag« 
ich  es  zu  vermuthen,  manch«&,  Jiöuei.  in  ihr  fin- 
den, welcljes  seiner  nähern  Prüfung  nicht  iukw»erth 
-\yäre?  —  Diesem  ernp  fehleich  daher  inabeswiderfö 
die  geographischen  Unt«#*uchuii£dnnnfcer  die  EpA* 
künde  de*  allen  Verfassers  der  Utk*  JaK-  Elohim  rt 
dem  ersten  Buqji  Mfiiü,  welche. Ü  äak)ih*oüigi» 
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sehen  dfamattscltriji.*)  de*  Herrn  Professor  Au£ 
gusfi  i^i  Jena  eine  weitere -Ausführung  erhalten 
haben:  so  wie  auqfi  die  Vermuthungen  über  den, 
östlichen  Atlas  der  Urwelt  —  Ich  bin  in  diesen 
Untersuchungen  von  allgemein  angenommenen  Vor* 
Stellungsarten  berühmter  gvofser  Gelehrten  abge^ 
gangen,  und  mufs  dsfshalb.,  aus  Liebe  zur  Wahr-r 
freit,  eine  nähere  Prüfung  derselben,  zur  Bericht 
tiguffg  de*.  Unrichtigke|tei|  is  üinpiv,  aufrichtig 
wünschen*    # . 

Der  vorliegende  erste  Itagd,  welcher  bis  zn 
Konstantin  dem  Grofsen  geht,  hat  eine  Charte  er- 
halten, die  eine  instruktive  Vorstellung  des  Ent> 
stehensi  9t  des  Wachsthums  und,  der  Wanderungen 
des  Obstbaues  in  der  alten  Welt  erth$ilen  soll, 
Manbatsie  nur  gegen  die  geschichtliche  Darstellung 
in  der  Schrift  selbst  zu  halten,  um  zu  bemerken, 
wie  ssich  jede  Angabe  in  derselben  gewähre.  Jeder 
nachfolgende  Bandjwird  ebenfalls  von  einer  ähnli- 
chen begleitet  seyn.  Die  Charte  des  dritten  und 
letztenBandes  wird  alle  jetzt  bestehenden  berühm- 
ten Obstbaumsfhulen  Frankreichs f  Englands  und 
Deutschlands  enthalten:  um  hierdurch  dem  Freunde 
der  Obstkultiir  als  eine  Art  von  Führer  ^ieneij  zu 
können«      \ 

Indem  ich  nun  diese  Schrift,  was  das  Sachliche 
in  ihr  anbelangt,  der  billigen  Nachsicht  der  Be~ 
urtheiter  derselben ,  in  Rücksicht  meiner,  eben 
so  wie>  als  einer  strengen  Berichtigung  jedes  Irr- 

*)  Erster  Jahrgang  J„  u,  Ute?  Stück"  160U 
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tküms  in  ihr ,  in  HinsicÄt  auf  sie,  empfehle:  in- 
dem ich  mir  diese  Nachsieht.  efeenfiÖfe  für  den  in 
ihr  gebrauchten  Vortrag -erbitte,  'der  unmöglich 
80 .  anziehend  und  fliefserid ,  -  als  wie  bey  andern 
geschichtlichen  Arbeiten  geliefert  werden  konnte; 
so  halte  ich  es  noch  für.  nöthig,  der  Aufmunterun- 
gen und  Winke,  die  mir,  während  dafs  ich  an  ihr 
arbeitete ,  von  mehrern  unsrer  geschätztesten  Ge^ 
lehrten,  als  -dem  Herrn  Hofrath  Schutz  in  Jena, 
Herrn  Geiieralsuperintendent  Löffler  und  Herrn 
Professor  Gälletti  in  Gotha,  so  wie  auch  von  mei- 
nem Vater  ertheilt  wurden,  midi  dankbarlichst zt. 
erinnern;  da  ohne  sie  diese  Unternehniung  von 
mir  vielleicht  nicht  zur  Ausführung  gebracht  wor- 
den wäre.  ,■•■■'- 
;  Da  iöK  für  die  Korrektheit  des  Drucks ,  wegen 
de*  fcu  weiten  Entfernung  des  Druckorts  von  mir, 
nicht  selber  sorgen  konnte,  sondern  mich  lediglich 
auf  den  Korrektor  demselben  verlassen  müfstej  so 
bitte  ich  die  Berichtigungen  und  Zus'atee  bey  vor- 
kommenden bedeutenden  Inkorrckheiten  gütigst 
nachziehen,  welche  deöi  Schlüsse  dieses  Bandes 
bey  gedruckt' wei*dfcn  solleh.  «' 

*  Gotha  im  Febr.  1801. 


d.V. 
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Der    Fruchthain 

eine  Idylle. 

x\uf  Siciliens  hohen  Gebürgen,  wo  einst,  in 
der  Vorzeit 

Unsrer  Welt,  Theocrits,  des  .Lieblichen,  ländli- 
che Lieder 

Sanft  zu  der  Tlötje  des  Schäfers  dem  friedlichen 
Landmann  Ertönten , 

Weidete  Dämon,  der  Alte,  zur  Ruhe  die  blo- 
ckende Heerde. 

Glühend  versank  jetzt  Phöbos  im  Meere ;  ein 
kühlender  Westwind 

Flog  nun  vom  Gipfel  des  Berg>s ,  und  spielt*  mit 
\    den  silbernen  Locken, 

Welche  dem  Scheitel  des  Greisen  entflossen;  die 
Düfte  des  Thaies 

Schwebten  In  spiegelnden  Nebeln  empor-  j  dem 
s  freundlichen  Abend 

Bot  *der  scheidende  Stral  noch  den  Grufs  aus 
\  dem  goldenen  Westen  $ 

lÜiftzeln  flöteten  nur  noch  die  Sänger  im  düstern 
Gebürgshain; 

Und  es  stand  jetzt  sinnerid  der  Gfeis  auf  dem 
-'  "  bräunlichen  Felsen, 

Dessen  Gewölbe  die  Heerde  nun  deckte.'  Sein 
treuer  fhilalkes  * 

Hatte  sich  ihm  zu  den  Füssen  gelagert*  £r  blickt! 
in  die  l*iefe 

Freundlich  hatte  der  Abe^d  zu  grofsen  und  schö- 
nen Gefühlen 

Ihm,  dem  traulichen  Altena  den  manschen  Bu- 
sen geöffnet» .  — • ' 


** 
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Weit  in  der  Ferne  bekränzte  den  bläulichen  Bo- 
gen des  Meere* 

Leise  mit  Purpur  der  Saum  an  dem  deckenden  Him- 
.    .  melsgewölbe. 

Einzelne  Ihseln  des  Jonischen  Meer's ,  Kälabriens 
,  ,  >     Küsten, 

Libyer^  Felsejigestade  entstiegen  den  schillernden 
Fluthen.' 

Näher  den  Blicken  vertoos'te  die  Fluth;  auf  dem 
schwankenden  Rücken 

Ihres  azurnen  und  grünen  Gewandes  segelten 
Schilfe, 

Huderten  Barken,  und  spielten  die  Kähne  be- 
schäftigter Fischer. 

Eilend  flogen  sie  her  an  Siciliens  grünende 
Ufer.  — 

Kehrte  nocji  näher  der  Blick  vom  großen  Gewäs- 
ser zum  Lande  , 

Da  erhoben  sich  tief  in  weitverbreiteten  Eb- 
nen • 

Woogende  Felder,  mit  Korn  und  andern  Früch- 
ten besäet, 

Welche  dem  Greise  ,  gesagt  in  die  Fluthen  ,  ein 
Meer  auch  erschienen. 

Dort  entstiegen  den  Ebenen  Hügel ,  bewachsen 
mit  RelDen, 

Wie  ein  Eiland  dem  Meere.  Und  näher  dem  Fel- 
pengebürge 

Ragten  viel  einzelne  Berge  empor  aus  den  dam- 
pfenden Thälern,  . 

Hoch  von  dem  Gipfel  bis  hin  zu  dem  Fufs,  in 
den  Gründen  |    bekleidet 

Reich  mit  des  Fruchthains  milden  Gewächsen  au$ 
allerley  Zonen. 

Glänzend,  der  ALendsonne  entgegen ,  erhoben 
der  Kirschbaum, 

Nebst  der  Pfirsch'  ux^d  Granate,  "die  lieblichen 
saftigen  Früchte : 


Kräftig  trug  die  Kastanie  ihr  Haupt  an  der  Schifte* 
fiter,    dem  Nufsbaum: 

Tief  in  dem  Laube  versteckte  bescheiden  die 
Früchte  die  Feige : 

Gelbliche  Birnein  lind  Aepfel ,  mit  purpurröthli-« 
chen  Pflaumen 

Blickten  häufig1  hervor  aus  dem  .Laube '  heiasteter 
Zweige« . 

Weiter  hinauf  am*  Gebürge,  da  reiften  Kofnelius-» 
kirschen, 

Brom«  und  Hiinbeer'  in  Menge«  ***■  Das  heiter* 
,    Auge  des  Alten 

Trank  in  zufriedenen  Blicken  TrinacrienS1  Flutffcrt- 
gepränge, 

Und  voh  dem  Saume  des  JVIeeres  ethob  feich's  dan- 
kend zum  HimmeL 

Plötzlich   horchte    Philalkes    jetzt    auf  — *  es 

tönte  ein  Fufstritt 
Hinter   dem  Felsen  — h  es    lauschte  Aet  Alte-  — - 

Ein  schüchternst1 ,  Fremdling 
Stieg   vom  Gebürge    ermattet    herab<       Jetzt   tfat 

er  zum  Alten;*  — .  •      / 

h  Freundlicher  "Schäfer ,    &  sey  mW  gegrüsset  i 

*  -wie  dank  ich  dem  fiimmei* 
♦♦Der    mich  i  zu   (dir   gefohlt!     — *  Ich    irrte   die 

Hälfte  des  Tages 
fi Schon  im    Gebürge   herum,"    die  sichern  Wege» 
verfehlend*  - 

*  Ach  die  Hitze  verbrannte   mich  Seht}    e9   lech- 

zet mein  Gaumen 
fi  Nach  dem   erquickenden   Trank  ,    auch  bin    ich 

def  Speise  bedürftig  j  / 

«Einteln*  Beeten  Stitite/i  mir   nicht    da$   heiVge 

Bedurfnifs, 
*Gieb    mitf,     tvas    du   Vermagst,   ich  1*erd's    mit 

Freuden  dir  lohnen j  ' 
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*  Und  voll  Danks  mich  deiner   erinnern:«  -*~..$o 
sprach  er  ,   der  Fremdling. 

Aber  voll  Güte  versetzte  der  Altex    mO.  sey  mir 
•willkommen! 

»«Sey    mir    willkommen!    — ^  nicht    Gold*«    noch 
Dankes  bedarf,  es  ,   wir  Schäfer 
.  » Theilen  ein  .dürftiges  Labsal  umsonst  dein  irren- 
den ,  Fremdling , 

»Nur  ein  zufriedner  Blick  iät  genügend.  — -  Nur 
harre  ein  wenig; 
-  wDafs    aus  der   Hütte    dort    ivth'    im.   Gebüsch', 
das  Erwünschte  ich  hole.  « 

Drauf  so  gieng  er  voll  Eile ,    um  bald  das  Ver- 
langen zu  stillen; 

Und  schon  kehrt   er  zurück.    —  Auf  blühendem 
Teppich*  de^  Rasens     • 

Breitet  ein  Ziegenfell   er,    mit    nährendem  Käse 
von  Schaafen , 

Fettiger,    durstvertreibender  Milch,  urid  \Vurzige 
Aepfelni 

Birnen,    und  Pflaumen   besetzt 4    auch   fehlt'    im 
geglätteten  Bockshorn 

Nicht  der  liebliche  Wein,  *  Syrakusischer  Art.     In 
der  Berghöh' 

Ward  diefe  Mahl    aus    dem  Schlauche  des  Hirten 
das  köstlichste  Labsal, 

-Welches  der  Fremdling   nur    je   noch   genossen. 

Das  hohe  Gebürge  . 
"Schien  ihm  die  leckerste  Tafel ,    zu  welcher   die 
Fluren  gespendet* 

Bald  entschwand  .sein  Blick  in  den  Wolken,   und 
.;  bald  in  den  Tiefen 

Rauschender  Fluthen,    und  bald   in  den  Thälern 
senkt'  er  sich  nieder. 
Als  nun  des  Tranks  und   der  Speise  Bedürf- 
nis im  Fremdling  gestillt  war, 

Und  er  dem  Alten  erzä'LTt,  von  wannen  er  komme, 
wohin  er 
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Noch   tt*  geben  -  gedenke  f    dafs-  von .  Kauk*«iens 
Bergen. 

Er  ]£leifcasiens   Fluren-,    und  Joniens  Xqseln  be* 
reiset ', 

Und  nun  wieder   zu   kehren  zur  Heiraath,    ferne 
,       v  von  hinnen , 

Im  Hesper^schen  Lande*,     Germanien 3v  j^tzq  ge- 
\  sinnt  sey  ; 

Da  min  erhob   der   Alte   zu  ihm  ife  forschenden 
\        Worte.       t  r 

»Fxemdiing  4-  und  vielgewandertejrJM»n!    wohl 
sähest  und  kennst  dq, 

»Viele     de*    Länder,    in    ihnen    die .  JVIendehen , 
desgleichen  die  Fruchte, 

n  Welche  die  Ebnen   und  ,Hügel   erzeugen  ;    auch 
acheinest  du  trefflich 

•»Mir  tu  wissen  tyas  sonst  und  wie  es   stur  Vor- 
zeit gewesen;  — 

»Saßt  mir  doch,    dich  labten   ja  sehr  die  gelbli- 
che Birnen, 

»Ist  die  Sage  wohl  wahr,    dafs  diese  vor  Alters 
aus  Osten 

»Zu   uns    gekommen;     dafs    dort   ein   Land   mit 
Früchten  bedecket   ' 

»0hi\e    der   Manschen  Bemühen,  «ich  finde;-   dafs 
unsere  «Insel , 

»Gleich  den    Ländern    im.  Westen j    die   Früchte 
von  dort  her  erhalten  ?     - 

»Nie  noch  traut*  ich  der  Sage:    doch  wollen  gar 
viele  sie  loben.  - 

»Drum   so    sag*   und  verhele   mir  nicht  des  Gei- 
stes Gesinnung!  <« 
Drauf  so  entgegnete   dieser :    »  0  Lieber ,   wa- 
rum diefs  verhehlen? 

» Gerne,  theiT  ich   mit   dir  die    Schätze   des   grös- 
seren Wissens  : 

»Was  ist  erfreulicher  wohl,    als  belohnende  Worte 
zu  uuschen! 
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O.  #ohl   war    der    Gan   Eden    ein    Garten  4vo** 
Göttern  gepflanzet! 

w£ber   —  wie  wandelt   sich   oft   nicht  das  Licht 
in  traurige*  Dunkel!  — 

„Siehe  —  es  hüllte  lauf  einmal  in  nebliges  Dun- 
kel im  Ostfen 
„Sich    der    glänzende   fcimmeT  -*    efti  Bleigrau 
,  deckt*  das  Gewölbe; 

^Blutroih  stWg  die  Sonne  empor,    und  bafcg  sie 
sich  wieder»; 

„E3  Verstummten  die  Sänger  des  Hains    im  ver- 
welkenden Laube. 

„Plötzlich  rollte  ein  Donner  herab  aus  demWol- 
'kengetümmel 

„Hoch  aus'äer  Luft  —  ein  feuriges  Schwerdt  vor 
ihm  .her;  —  es  zettheilte 

„Zischend  den    Gipfel    des  Felsengebürgs;    —  e* 
%    ,  erbebte  die   Erde.  — •  t 

„Flammen  entsprüh'ten  den .  Schlünden  der   halb- 
zerschmetterten Berge;  — 

„Dumpfiges  Krachen  zerborst'  in  den  felsigen  HS* 
-**.    r  len  des  Bodens.  -  - 

„Jetzo  versanken   die   Hügel   —  die  Ebnen   zer- 
rissen;  es  tobte 

„Lautaufheulend  der   Sturm;    er   durchbrach   die' 
gespaltenen  Felsen.  — 

„  In  den  geöffneten  Küsten  vertoos'ten  die  Woo  " 
•"   gen  der  Ströme.  — 

„Ach!    — '  der    Gan    Eden   verschwand    in    dem 
Grau'n  der  wilden  Zerstörung: 

„Seine   Bewohner    entflohn    in    dem    nächtlichen 
Dunkel  gen  Westen, 

„Und.  es  versagte    der    Cherujb    noch,  lange?    mit 
flammendem  Schwerdte 

„  Wieder  zu  kehren   von    da    zu    den  Fluren   des    . 
lieblichen  J/uchthains !  "  — 
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•„Tun  Jahrtausend  —  mit  ihm~  noch  die  Sßlfte 
des  zweiten,   verrollte, 
„Und  in  Syriens  Boden  bemühtth  sich  emsig. die 

.    .     .  Menschen. 
„Siehe  da  kaih  vom  Lande  aus  Wetten  -ein  "gros- 

^  ses  Gewässer 

„T  Heils   vom  Regen   des    Himmels,    und  tbeils 

von  den  Fluthen  der  Meere 
„Ueber   die    Berge    gedrängt;    es    scheuchte  *die 

.  emsigen  Menschen. 
„Aber. sie  alle  begruben  die  Fluthen,,  den  einzi- 
gen Noah 
„Trug  mit   Weibern ,    Kindern  und  Enkeln  -ein 

♦  SchiiE  aus  den  Fluthen. 
„Ostwärts  trieb  sie  der  Strom,    Armeniens  ^Ber-    * 

gen  entgegen; 
„Bis  nun  diese  r  der  Wobgen  und  Fluthen'  fe«ho- 

bene  Mauer,* 
„Hemmten  die  Fahrt.     Mit  Preis  und  mit  Dank 

.    zu  dem  Höchsten  entstiegen 
„Sie  nun.  dem  Schiffe.      Sie  fanden   ein   mildge- 

-  segnet  es,  Früchtland ,  , 

„Reich  mit  Oliven  besetzt ,  *  und  erfüllt  vom  kost* 

liehen  Weilistöck ,- 
„Weleher  dem  Menscbengeschlechte  das  trefflichste 

Labsal  zur  Speise , 
„Wie  zum  Getränke,    doch-  wild  und  ungebau't 

hier  erwachsen. 
„O  wie  freute  nicht  Noah  sich  seiner!    Ein  gött- 
lich Geschicke 
„Führte  ihn   wieder   zum  Lande  der  erstgeschaf-  %. 

fenen  Menschen ! 
„Führte  ihn  wieder  zur  Gr'änze  Gan  Edens,  zum 

göttlichen  Frdchthain! 
„Nicht  mehr  schwing  nun   der  Cherub   das  bliz* 

zende  Schwerdt  an  dem  Eingang; 
„Nicht  mehr  tobte    der  Sturm;    und  uich   mehr 

bebte  die  Erde. 
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„Dafs  ihm  diese*  ztfnvDanke  dafür  den  trefflichen 
B.atfi  gab: 
;.  -,j,  lieber  den  himmehragenden  Atlas  y  das  grofsfc  Ge- 

bürge, 
♦  •  „Wetehesini  Osten»  vom  Kaspischem  See  in  die 
*     .'       ;  Wolken   . 

„Stolz. sich  etheb't.,  fetzt  helfet  es  der.  Ural,  au  zie- 

*  bcn/y .  denn  jenseits 

„Wurde  .den  Gaitteti  er*  Anden.,,  — -.  Er  folgte  der 
'         >  ttefflichen  Weisung  j 
v  .^Ujwi'in  demLaride  der  späteren  Sc  ytben,  die  nur 

vork.den  Früchten 
i    ^Qbu&uchtträgftndet  &«ame  sich  nährten;:  dk  f*nd 

*  er  den,Gartfen.  „ 

r   .-   s^GriecheAland^iFlUrerLeBapfiengeiLVöa  ihm  die 

herrlichen  Früchte. 
:  ,MlVl4>or  und  Sümpfe  vw^eh^ändtö^mif  ihnen  erhob 

•  «t  eifch 4er  Fruchthain. 
, ,,»£feber  das  ^töriniscl^Me^r  trug  ihn  derschiflend« 
Mensch  hin1,  '  '• 

;,,Uad  ^uf  die  Klippen  der; Inseln  dosJVTeere«,  dafc 

da  Uim  die  Wette 
„Volt mit  Volk  um  ihn  sieh  bemühe.  —  Im  Land* 
der  JPhäaker, 
•ri> Welche t    dort  blinkt  sie,  die-Itisel,.  die  langge- 
dehnte, bewohnten, 
„Cercyya  hiefs  sie  vor  Alters;  erbau'te  den*  treff- 

Uchsten  Garten 
.„Sifih  AIquiqus  $insrvmit  Birnen,.  Aepfein.,  und 

Weinen  .    . 
Reichlich  besetzt:  auch  pflamte<inlth*k^s  Ebaen 

,  J^aartes,  % 

„  König,  und  erster  der  Pfcmz*r  im  Volk,  mit  Eifer 

den  Fruchthain , 
.  „  ^ls  ihn  ,Uly?ses ,  der  Sohn ,  überraschte.  — r  Ulys- 
ses^ der  kluge 
„Vielge wanderte  Mann,  der  eins*,  VSJÄÄlagän  von 
Stürmen, 
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„Hier  Siciliens  Ufer   betrat,    das  Land    der    Cy- 

clopen, 
„Welche,  gesetzlos  und  wild,  nie  bau' ten  den, herr- 
lichen Boden'; 
„Welche  die  bittern  Früchte  der  Wildriiö  hungrig 

genpfsen:    , 
„Denn  noch  nährten  die  Fluren  hier  nicht  die  mü- 
deren Früchte. 
„Nur  das  Gewimmel  der  Inseln  im  groben  Aegäi^ 

sehen  Meere 
„TrugDionysens  Geschenk  noch  allein,}  und  "Wei- 
ne aus  Andros,  * 
„ChioS,  Lesbos,  und  Cos,  aus  Thasos,  Creta,  und 

liypros 
„Füllten  die  stattlichen  Becher  beym  Trunkgelage 

der  Helden, 
„Während  die  .göttlichen  Sänger  die  Thaten  der 

wackeren  Väter 
„Sangen  aum  Klange  der  Lyra,  und  dafs  im  frohen 

Gesänge 
„Bey  dein  Schalle  der  Cymbeln,und Flöten  fröhliche 

Weiber, 
„Knaben •'  und  Jünglinge   folgten    dem   Zuge   des 

griechischen  Bacjhus,  N 

„Haltend    den    Thyrsus  ,  *  und  Evoe  rufend  '  lur 

Feyer  des  Festes : 
„Denn  so  ehrte  der  Enkel  auf  Griechenlands  Hü-v 

hendem  Boden 
„Seiner  Väter  Bemühen,   die  Erde  mit  Fruchten 

zu  füllen.  . 
»Ha  —  wie   jauchzten  nicht  alle   die    feiernden 

wandernden  Schaaren 
«Auf  dem  Weg'  yon  Athen  nach  Eleusis ,  wenn    ^ 

an  der  Ceres 
„Heiligem  Feste  des  Herkules  Korh,  gefüllt  ipit 

des  Obstbaumes 
»habenden  Früchten,  umwunden  vom  Drachen,  d$JA     ,- 

Hüter,  4**  Gartens  | 
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{„Dtn  der  Älcide  erschlagen ,    gebracht  ward!  — 

Alle  erhoben 
„Dankend  die  Hände  *  zum  Sohne  des  Zeus,   dem 

Stifter  deSxObstbau's, 
„Der  in  Griechenlands  Flur  die  emsigen  Menschen 
'     <   beglückte. « 
„Ja  — -  von  derzeit  des  Homer,    bis  hin  zu 
der  Zeit  des  Perides, 
-  „Und  hoch  tiefer   hinab  ,    als   noch   auf  griechi- 
schem Boden 
„Während  der  Künste  Gedeih'n  der  Freiheit  Ge- 
nius schwebte, 
„Pflegten  die    Helden   des   Volk«,    die  Weisen, 
die  Dichter  des  Obstbaums* 
„VoA    ihm   sangen    die   Sänger,  ..und    von  ihm 
lehrten  die, Weisen,  — - 
„War's  Aristoteles  nicht  —  und  nicht  Thophra- 

stus  von  Lesbos         (  f 

.^Wekhe  von  ihm  die*  Künste  der  Wartung  und 

Pflege  gelehret?  — 
.„Denn  He'trurieii*  Göttin ,   Pomona ,    die  holde $ 

empfang  erst 
„Aus   den  Händen  der  Griechen   die   Gaben   des 
schattigen  Fruchthains ; 
i  „.Nur  nach  manchen!  Jahrhunderte  erstlich  erho- 
ben in  Menge 
„In  Italien  sich    die    Kinder    des    weisen    Ver- 
tumnüS-  " 
•  „»Griechenland  sank;    das  hohe  und  stolze;    ei 
hatte  den  Nacken 
ji Endlich  Aeta  Sieger  gebeugt,    den  Roma,    die' 

mächt'ge,  gesendet. 
„Auf  Thessaliens  Tempenj    die  Lustgefilden  um 

Eli*, 
x„Macedonientf   Fluren,    Böotien ,    '  Atticafr    Hü« 

geln, 
„  So  wie  im  PeloponnösuS  ,    den  Inaein  i^i  jfrie* 
chischen»  Meeres 
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„Zog  nun  Italiens  Ritter,    die  herrlichen  Flüchte. 

beschauend 
„Und  vom  Genufte  derselben  erfreu't,   voH  Eifer, 

pie  weiter 
„Westwärts  im  heimischen  Boden  'zu-  pflanzen.  — 

Der  Sieger  Lucullus^ 
„Aus  Kleinasiens  Ländern,  dem  Pontus,  die  Menge 

von  guten  N 

„Schönerwachsenen  Früchten  entführend,  brachte    • 

die  Kirschen 
„Birnen  und  Nüsse ,    Armenische  Aepfel ,  genannt 

Apricosen,  , 

„In  Campaniens  Ebnen.  —  Der  Sieger  von  Syrien 

führte 
„Aus  Dajnascus  die  saftigen  Pflaumen ,    $o  wie  die 

Granaten  * 

„Aus  Tud'äa*  — »  Aegyptens  Erobrer  verpflanzte  die 

Pfirsichen 
„Von  dem  Gestade  des    Nil  in    den  Italienischen 

Boden. 
j,AU  der  trelEKche  Wein  von  den  Inseln  bedeckte 

die  Hügel 
„Von  Kaläbriens  Küsten,    gebracht  von! den  keh- 
renden Kriegern. 
„Garten,  wo  Kunst  mit  Natur  sicfi  vereinte,  ent- 
hielten die  Früchte 
»AxkPfan  memcfterley  Ländern,  wohin  ifluf  der  Bö- 

r  mer  gedrungen«  w 

„Dort ,     an    Latiums     Küsten    im    Airiatischert 

r-.    Meere, 
„Pflanzte  6a*tfcägo's  Vertilger,  der  ratthe»  Cato,  den 

Fruchthain- 
»Hier,    um^Neapel,  entblüh  tett  die  Garten  Virgitj , 

des  geliebte^ 
„Sängers  der  nährenden  Heerden^ .  des  Land- .,  de* 

s     Wein  -  uruj  <|es  Obstbau'?* 
„Dort,  ip  Hetrürien,    hegte  ttnd  pflegte  im  Thu** 
kJ  iischen  Irrpark 
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>  „Pliüius  emsig  den  Wein  upd  den  Obstbaum*  — * 
Latium  deckten 

„Wohl  vom  JJorden  zum  Süden  in  großer  unzähl- 
barer Menge , 

„Da  in  der  Mitte  des  Landes,    und  dort  an  dem 
Ufer  des  Meeres^ 

„Hier  von  Saaten  umwooget,    und  dort  von  Wal- 
dern umzogen ,    -  . 
,  „Ueber  und   unter  den  Hügeln,    die  Garten  der 
Römischen*  Edeln. 

„Gärten  —  wo  an  der  Platane,   der  Ulme,,  das  Re« 
bengewinde 

„Schwerbelastet  mit  Trauben  sich  wand,   wohin- 
ter der  Pappel 

„Und  der •  Cypresse ,    die  Birne,    der  Apfel,    die 
Pflaume ,   die  Feige 

„Sich  bescheiden  verbarg.  —  O  glücklicher  Boden, 
in  welchem 

„Könige,  Konsuls,  Cäsars,  und  Dichter  tmd Red- 
ner und  Weise 

„Einst  iiTder  friedlichen  Toga,  bejErei't  vom  lasten- 
den Purpur 

„Und  dem  Geräusche  der  Stadt,  im  Haine  der  lieb* 
liehen  YiMen 

„.Gerne  des  Obstbaums  pflegten!  —  Die  selbst  aus 
dem  Kern*  in  dem  Boden 

„Mühsam  entlockten  das  fteis ;    die  selbst  mit  dem 
Messer  zum  Stamme , 

„Und  zum  kräftigen  Baum  es  erzogen;    die,   ru- 
*  hend  im  Schatten 

•  „Seiner  belasteten  Zweige,   die  ftritehte  selber  sich 
brachen, 

ySie  beym  ländlichen  Mahle  mit  lächelnden  Enkeln 
vermehrten  > 
'»Und  des  Weines  genossen  aus  selbftgekelterten 
If  rauben!  ,— 

'*"    '      v  :  Glück- 

« 

DigitizedbyCjOOQlC  ' 


—        XXXIII        — 

„Glückliche*  Böden J  — -  in  dem  y  -auf  den  Hohen 

*  m    :  -„Präneste's  undTiburs, 

„Und  in'.den  Thälern  vonJBajä  der  schattige  Frucht* 

hain, 
„Strotzend  von -herrlichen  Fruchten,'  dem  nähren« 

den  Schoose:entstiegen. 
^Deine  Oeflide  bedeckte  der  hebltehe1  Frühling  der 

Erde,  •    *     , 

„Herrlich  prangten  in  ihn§n  die  würtig^n  Gaben 
Pomonens ; 
"    ^,Ih  dich  kehrte  durch  sie  die  goldene  Zeit  de«  Sa- 
turnus!  — 
„Wa*d  Italien»  riun  vom  Obstbaum  reichlich  be- 
decket, ' 
„Also  mehrt9  £r*sich  auch  in  Siciliens  Boden:  denn 

%  Griechen       - 
„Nebst  Carthago's  Bewohnern,  und  äriuf  die  aie- 

gendert  Römer, 
„Bauten  und  hebten  ihn  da.      Die  Hügel  voll  Re- 
ben,   den  Fruchthain, 
„Welchen  am  Fufs  des  Gebürgt   du,    traulicher 

%T     Alter! -erblickest, 
„Sind  ein  Beweis  der  pflegenden  Hand  der  altern 

Bewohner  f    •     " 
„Deren  Gebein  wohl  «eit  Jahrtausenden  schon  in 

4dem  Boden  /....• 
„Dieser  Gefilde  vermodert,   und  längst  zerfallen  in 

'   i"  f,    ,A$ch6 
„Durch  die  Gewalt  der  Mutter  Natur  die  nähren- 

•     .  den  Kräfte 
„Zu  dem  Gedeih'n  uncf  Erwachsen  der  fröhlichen 

'    Saaten  und  Früchte 
„Noch  der  Erde  ertheiVt,    dafe  sie  in  dem  Schoose 

der  Verwesung 
„Selbst  dem  Boden   noch   nützen;    den  einst  ihr 
Fleifs,  schon  gebauet.        \       .;, 
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„Seyd  ffiir  rv.«rehrt ,     ehrwürdige  Alten  }    — 
durchs  euer  Bemühen 
. „  Kam  in  Germanischen  Bodej>  ,,:  den.  Wälder;  von 
Eichen  und.  Rannen 

-  „  Deckten  bisher  in,  ewiger  Nacht ,  die  liebliche  Hei- 

t  roath,     '  .    '    '■  v 

u  „Einak  der  Fruchtbaum  auch  mit  derh  zarten  Ge- 
wächse der  Reben. 
i    »Mit  ihm  .zogen  die  Künste  , ..  die,  Sitten*  und  Un- 
sere Väter 

-  „  Bauten  dei*  Boden  >    vprlass*?nd  die  Holen  dgr  dü- 

steren Wälder. 
%  „O  — *■  wie«  segnet  der  Enke}.  4er  :tauhen  und  alten 

Germanen  x 

;  >  „Euchj  die  treffliehen  Römer!  -die  «inst,,  vom  Cä- 
sar geführet 
p  Zu  dem  Gestade  des  Rheins ,   yeraphtend  die  To- 
desgefahren, 
»Welche  die  Sühne  der  Jagd/  des  Krieges  gewöh- 
net, euch  droh'ten, 
„  Hier  den  köstlichen  "Weih ,    die  Birne  , '  den  Apfel 

zii  pflanzen  nr  *    ' 

?,  Emsig  gelelnet :  —  die  ihr  den  Beigen,   den  Brü- 
ten, den  Franken,' 
„  Nebst  den  Piirschen ,    die  Kirschen ,   die  Pflaumen 

gebracht.  —  Sie  belohnen 
„Euer  erhabne»  Verdienst  durch  ewig  dankenden 
-■■  '  Nachruhm.  ' 

„Möge o  möge   für  ewige  Zeit   die  lastende 

-'■     Fülle       ,.  ^  -•       '      '.'.' 

„  Aller 'der  Früchte ,  die  jetzt  Hesperiens  Fluren  be- 

•   ■   *  .  decken, 

„Immer  sich  mehren,    vom  freundlichen  Himmel 

'  .  und  nährenden  Boden 

„Ferner  begünstigt!  —  Möge  ihr  Schutzgeist  über 
•:.■    .•  sie  walten!    — 

„Mögen  die  Väter,  des  Volks  r   die  edlem  Fürsten 
der  Länder, 
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rDenen  das  heil'ge  Geschäfte  der  Leitung  des  Men- 
schen vertraut  ist-, 

„Sich  der  Werke  Laertens  und  Cato's  desGrofsen * 
erinnernd,     * 

„Immer  "beflügeln  die  Hand  des  Obstbaums  Saamen 
zu  streuen! 

„Möge  die  Nachwelt  nimmey  vergessen  der  Väter 
Bemühung! 

„~Mog'  sie  durch  pflege  und  Kunst  des  Fruchthains 
edle  Geschlechter 

„Immer  erkalten!   den  spätesten  Enkeln,  das  herr- 
liche Erbtheil!  "  — 
Also  sprach  zu  dem  Hirten  der  Fremde  in  freund- 
licher Dämm'rung. 

Silbern  blinkte  der  Mond   vom  unendlichen  Him- 
melsgewölbe 

Schon  auf  die  Beyden  herab.  — -  Sie  suchten  das 
»  Lager  der  Hütte , 

Sanken    zum    Schlummer    darauf,    und   liebliche 
Träume  umfloh'n  sie. 


*** 
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-der  vorzüglichsten  Schriftsteller,  welche?  zu  diesem 
ersten  Bande  als  Quellen  dienten.  » 

'A.  Klassiker. 

A p q  1 1  o d ojl- i  Athenientis  Bibliothecae L.  III.  herausgegeb.. 

von  Öhr.  Gottl.  Heyne  1,78^  % 

Aristoteles  L.  physicorum  h,  III.  de  planus,  herausgegeb*  von 

*  Is.  kaisaubouus. 
A  t he  11  ä ei Deipnosopliistarum Li  XV. herausgegeb, von,  Is. Kasau- 
borius.  "  * 

Apoijlonii  Rhodii  Argonauticorum  L.  IIL  herausgegeb.  von 

Biunk- 1780» 
Bibl*a  sacra,V*  T.  .     .  4 

Catonis  de  re  rustica  L.  I.  herausgegeb.  vouGesnernndSchnei- 
i      der.  4' 

Columcllae  de  re, rustica  L/XHL  herausgegeb.  von  Gesncr 

und  Schneider. 
Diodori  Siculi  Bibliothecae  historicae  übri    qui   supersunt. 

herausgegeb.  von  Wesseling.  1745. 
Dioscoridis  Anabarzei  de  medicinaü  materia  L.  VIII.  zu 

Paris  XÖ49. 
-  Galeni  de  roateria  medica,  zu  Venedig  1597. 
Homeri  Ilias  et  Odyssea.  herausgegeb.  von  Wolf. 
Hesiodi  opera  et  dies,  herausgegeb.  von  Robinson.  1737. 
Herodoti    historiarum    L.    IX.    herausgegeb.    von  Stephamu 

1570. 

Josephi  opp.  omn,  herausgegeb.  von  Haverkamp  17«$. 

Macrobii  Saturnaliorum  L.  VII. herausgegeb.  von  Caiuerariu» 
i535. 

Plinii  Secnndi  historiae  naturalis  %j.  XXXVH.  herausgegeb. 

von  Hardotiin.  Paris*  1686. 
Plinii  Caecilii  öeeundi  epistolae.  herausgegeb.  von  Barth. 
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Platarchi  Symposion  und  vkae  parallelae.  herausgegeb.  ton 

Wytteiibach. 
Piusanü  Graeciae  descriptio  accurata.  herausgegeb.  von  Kuhn 

1696V 
Pallad  ii  de    re   ffustica   L.    XIV*    herausgegeb.    von   Gesner. 

1735.  >  - 

Strabonis  reruin  geographicarum  L.  XVII.  herausgegeb.  von  It. 

Kasaubonus. 
Theophrasti  Eresii  de  caussis  plantarum  L.  VL  upd  histor. 

plantar  um  L.  X.  herausgegeb.  von  Scaliger  1644. 
Varronis  de  re*  rustica  L.   III.   herausgegeb.  von  Gesner  und 

Schneider. 
Virgilii  Maroni*  Georgicon.    Ueberteut  und  herausgegeb. 

vonVofs.  "', 

B.  Neuere  Schriftsteller. 

Bärbel  emy    (Jean  Jaques)    Yoyage   du  jeune   Anacharsis  en 

Grece,  daris  leiniUeu  du  quatrieme  titele,  avant  l'ere  vul« 

gaire.  Tom.  IV.  a  Paris  1788. 
BochartGeographiabebraicaT.il. 
Böttiger  Erklärungen  gnefcm*<5rfer  Vasengemalde  B.  I.  Heft  t. 

II.  III.     So  wie  auch  desselben  Razemationen  tiber>die  Gar« 

tenkunst  der  Alten  im  N.  T.   M.  Jahr  1800  und  Abhandlung 

über  die  WachsfrUchte  der  Alten  im  Journal  des  Luxus  und 

der  Moden  Jahrg.  1796.  Febr. 
Cbardin  voyage  en  Perse  T.  I-ttIV.  Amsterd.  1735. 
Ferraud  voyage  de  Krimee  en  Circassie  par  le  pays  de  Tartares 

Nogais.  Band  10  der  Voyages  au  Nord45o. 
Guldens tads  Reisen  durch  Rufsland  und  im  Kaukasischen  Ge- 

bürge.  Theil  I.  Petersburg  1787.  4.  ^ 

Limberti  Histoire  de  la  Colchide,   et  Mingrelie.  £and  7  der 

Voyages  an  Nord, 
Mannen  Geographie  der  Griechen  und   Römer.      Nürnberg 

1788-99.  5-  Theile. 
deiner*  Betrachtungen  über  die  Fruchtbarkeit,  oder  Unfrucht- 

torkeit,    über  den  Vormaligen  und  gegenwärtigen  Zustand 

der  vornehmsten  Linder  in  Asien.  Band  I  —  II.  X795.  u.  96. 

Ein  vorzügliches  Werk,  durch  dessen  Gebrauch  in  mehreren 

Fallen  mir  meine  Arbeit  sehr  erleichtert  ward. 
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Otter  Voyages    en   Tnrquie  et    en    Perse.    II.  Tom  ei.   Paris 

1718.  '     '  . 

Pallas  Reisen  darch  verschiedene  Provinzen  des  Russischen 
Reichs.   Petersburg  1771.  3  BUnde. 

Reineggs  Allgemeine  topographische  Beschreibung  des  Kauka- 
sus. Th.  I.  II.  Hildesheim  und  Petersburg  1796—  97. 

Tavernier  Reisebeschreibung.  Genf.  1681 . 

Touvnefort  Relation  d'un  Voyage  du*  Levant.  U.  Tomes 
Amsterdam   1718. 

•    '  Dieses  ist  das  Verzeichnis  der  vorzüglichsten  von  mir  am 

mehrste»  benutzten  Quellen*     Die  Angabe  der  unzähligen  andern 

Nebenquellen  wird  man  mir  hoffentlich  erlassen. 
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Plan   und   lieber  sich  t 
des  ganzen  Werks.     , 


A.  Uebersicht  des  ersten  Theil«. 

Urgeschichte. 

Ef  ster     Zeitrau  m. 
Von  der  Zeit  des  Paradieses  an,  oder  von  der  Erschaffung  der 
Welt,  nach  der  Aera  der  Juden,    den  Mosaischen  UrkuncW  au 
Folge,  bis  zur  Zeit  des  Homer ;  oder  bis  au  Salomoh  in  Jerusalem, 
.     2900  J. 

Zweiter    Zeitraum. 
Ton  der  Zeit  -des  Homer ,   oder  Salomoh* ,   bis  M  Alexan-  ' 

dem  den  Groben/ 

«900  — 565a      .  ./ 
75o  J.  , 

»  Alte   Geschichte.  .:  \. 

Erster    Zeitraum. 
Von  Alexander  des  Grofsen  Zeiten  an ,  bis  zum  Anfang  des  zwei« 
ten  Punischen  Krieges,  oder  bis  s&Kato,  rde^VfttiJger  Karthago'«.  • 
3600  —  3830. 

_i8oJ.     ,  „,.  ,/..'. 

Zweiter    Zeitraum« 
l 
Von  dem  Anfange  des  zweiten  Punischen  Krieges,  oder  ron 

Markus  Priskus  Porzius  Kato,  bis  zum  August,  oder  Virgü,  den 

Dichter  des  Landbaues. 

3800—0960. 

.    x  ifloj. 

Dritter    Zeitraum. 
Von  August  bis  zur  Verlegung  der  Kaiserlichen  Residenz  ron 
Korn  nach  Konstantinopel ;  oder  bis  zu  den  Neugriechen. 
5o5o  —  32o  J.  nach  Ch.  G. 
334.  J. 
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B.  Uebßrsicht  de*  «weiten  Theil«.  — 
Mittlere  Qe schichte,  . 
Erster    Zeitraum. 
Von  der  Vertagung  der  Kaiserlichen  Residenz  von  Rom  nach, 
efonstanunopel  bis  s*  KaaI  des  Groben  Zeiten,  -> 

320  -5-  800. 
•        -,      480  J. 

Zweiter    Z  e  i  t  r  a  u'm. 
Von  Karji  das  Grofscn-  Zeiten ,  bis  in  die  Zeiten  der  neuer*} 
Geschickte  |  zu  Quintinye. 

800  —  1700.  s  ' 

900  J. 

0.  Uebersirjht  des  dritten  Theilarr 

Neueste  Geschichte. 

Erster  Zeitraum. 
Von  Quintinye  bis  zu*  Mayer,  oder  HirsehfelcL 

f.    .    ,  *7Qo  —  1769,    '  N 

60  J. 

Bwei'ttr    Zeitraum. 
Von  Mayer  bis  an  das  Ende  das  Achtzehnden  Jahrb.)  oder  bis 
zu  den  Bemühungen  Cbrist's,  und  des  T.  O.  Gämiera  fonSicklcr. 

40  J 
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Einleitung. 

x  ast  jede  Wissenschaft  und  Kunst  hat  ihre  Geschieht«, 
oder  eine  entwickelnde  Darstellung  ihrer  Entstehung 
*ownhl  als  ihres  Fortganges ,  aus  den  ältesten  und  ein« 
fachsten  Anfangsgründen  her,v  erhalten,  und  vorzüg-? 
lieh  in  den  neuern  Zeiten-  ist  der  Untersuchujigsgeitff 
scharfsinniger  Männer  auf  diese  Beschäftigung  /geleitet 
•worden;  Man  findet  solche  Kultur  und  Kunstge- 
schichten theils  besonders  behandelt,  theils  aber  auch 
in  Encyklopädieen  nur  summarisch  angegeben ,  oder 
ganz  kurz  ausgearbeitet,  und  $ie  dienen  dann  als  9ey- 
tiage  zur  allgemeinen  Kulturgeschichte. 

Leider  haben  aber  nur  wenige  Zweige  unsrer  ge- 
tammtjen  Kultur  das  Glück  gehabt  sich  in  dem  erstem 
Falle  zu  befinden  t  Blofs  dasjenige ,  was  in  dem  Bange 
von  eigentlich  so  genannten  Wissenschaften  und  Kün- 
sten anerkannt  war,  wurde  einer  genauem  geschichtli- 
chen Untersuchung  gewürdiget :  der  zweite  Fall  hin«: 
gegen  trifft  immer  noch  alles ,  dem  der  Geist  unsers 
Zeitalters  entweder  noch  keinen  Geschmack  hat  abge- 
winnen können  ,  ojler  dessen  Nützlichkeit  er  entweder 
»och  flicht  genug  eingesehen.,  oder  doch  noch  nicht > 
gehörig  geschätzt  hat.  Alles  dieses  mufs  sich  bis  jö^zt 
oqch  mit  mageren  Abspeisungen  befriedigen  .lassen,  ^ 
mdhat  es  für  genug  zu  halten ,  wenn  man  es  nur  eines 
leinen  Seitenblickes  fijr  werth  achjet.    Und  zu  diesem 

•  . .  -.  -  .  •..  ,  ,-.  ,N  •   • 
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.    jrehfltt  denn  auch  die  Geschichte  der  Obstkultur  öäer 
'    der  Pomolögie.     Ja  sie  ist  es  fast  allein,  die  unier  al- 
len noch  am  dürftigsten  weggekommen  ist. 

Die  Ursache  einer  solchen  flüchtigen  Behandlung 
f  eheint  aber  vorzüglich  in  der  Beschaffenheit  der  ITr- 
fheile  zu  liegen ,  welche  bisher  über  den  Werth  und 
den  Nutzen  der  Obstkultur  selbst  in  dem  Publikum  um- 
zulaufen pflegten.  Man  dachte  nemlieh  über  dieselbe 
entweder  zu  geringschätzend«,  indem  man  sie  nur  für 
,  den  kleinsten  und  unwerthesten  Theil  des  Landbaue» 
gehalten  hatte;  oder  man  glaubte  sie  wohl  gar  einer 
/  gröfsern  Ausbildung  gar  nicht  für  fähig ,  weil  man  sie 
nicht  kannte.  Allein  das,  was  bisher  gewissermaafsen 
verachtet  war ,  ist  nun  förmlich  zum  Bedürfnifs- gewor- 
den !  Der  jetzige  betriebsame  Obstpflanzer  legt  wahr- 
haftig die  Hand  nicht  mehr  an  seine  Bäume ,  um  mit 
ihnen  sich  einen  unschuldigen  Zeitvertreib  zumachen, 
-  oder  um  von  ihnen  sich  nur  einige  Früchte  zur  Befrie- 
digung des  Gaumens  zu  erziehen :  nein  —  ihre  Pflege 
ist  ihm  ein  Gegenstand  der  Spekulation,  der  seinem 
und  aller  Menschen  Bedürfnissen,  bey  der  immer  hö- 
her steigenden  Bevölkerung  ,  •  abhelfen  soll  und  kann» 
Es  ist  durch  die  vereinigten  Bemühungen  mehrerer  pa- 
triotisch gesinnten  Männer  möglich  geworden  ,  dafs 
die  Obstkultur  nicht  mehr  blofs  als  Zeitvertreib  des 
unwissenden  Landmanns ,  nicht  mehr  blofs  als  Kunst 
des  mechanischen  Gärtners ;  sondern  als  wirkliche  Wis- 
senschaft in  der  Reihe  mit  andern  Wissenschaften  auf- 
zutreten beginnt.  Sie  soll  und  wird  durch  diese  Be- 
mühungen,  zu  einer  Wissenschaft  erKoben  werden,  stu 
i 


der  niclit  blofse  Handgriffe  genug  sind;  ^©ndeni  die 
auf  gewisse  feste  Prinzipien ,  auf -lange  Erfahrung  in  - 
ihr,  und  noch  auf  gar  mäncherley  andere  Kenntnisse 
sich  stützt:  die  nicht  blofs  in  der  Kenntnifs  einzel- 
ner Obstsorten ,  sondern  in  de*  vollständigen  Wissen- 
schaft der  Anpflanzung  und  Benutzung  derselben  be- 
steht. Zu  einer.  Wissenschaft ,  durch  welche  der  Na« 
tur  dasjenige  künstlich  abgewonnen,  werden  soll,  was 
sie  ehedem ,  da  der  Obstbaum  sich  fast  allein  überlas- 
sen gewesen  war,  nur  kärglich  gegeben  hatte.  — 

Aber'  — -  kann  es  sich  wohl  erwarten  lassen  ,  dafs 
die  Wissenschaft  zur  Vollendung  kommen  werde,  wenn 
difc  Geschichte  derselben  hinter  ihren  neuesten  Ent- 
deckungen zurück  bleibt  ?  —  wird  sie  wohl  sicher 
bauen  können,  wenn  sie  den  alten  Boden  nicht  kenntj 
auf  dem  sie  doch  ihr  Gebäude  erhebt?  —  Ich'  sollte 
meynen,  so  bald  als  die  Obstkultur  Wissenschaft  wird,' 
so  bald  müsse  auch  untersucht  werden,  wo,  wie,  und 
ra  welcher  Zeit  sie  begonnen,  *wie  sie  sich  verbrei- 
tet, und  bis  zu  unsern  Zeiten  erhalten  habe:  denn 
nur  dann  erst  dürfte  es  sich  urtheilen  lassen ,  was  von 
uns  gejthan  worden  ist ,  und  in  wie  weit  wir  vor  den 
Untersuchungen  der  Alten  voraus  oder  hinter  diesel- 
ben zurückgekommen  seyn  mögen. 

Wir  gentefsen  jetzt  in  Deutschland  die  mannigfal- 
tigsten Sorten  der  schönsten  und  lieblichsten  Baum- 
früchte; nicht  blofs  auf  den 'Tafeln  der  Grofsen  und 
Reichen  prangt  ein  schönes  wohlschmeckendes  Obst 
als  Seltenheit;  sondern  es  würzt  dasselbe  auch  hier 
und  da  das  frugale  ÜVtahl  des  betriebsamen  Landmannes. 
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Piß  J&ndliche  freie  Pomona.  bat  $iph  vpn+fam  Zwange 
tünsUich  abgelegter  Gärten  losgemacht,   in  den  freien. 
Feldern  des  Landes ,    auf  Angern,    und  um  Dörfer 
herum,  auf  öde  liegenden  Triften,  ijnd ehemals  unbe- 
nutzten Rasenreichnen  bat.  sie  i^e  Pfleglinge  einge- 
i,  senkt,   um  von  ihnen  herab  ihre,  köstlichen  Gaben  2u 
i    spenden.    -  Öurch  sie  sind  sie  einheimisch  bejr  uns  ge« 
worden   die  so  qehr  verschiedenen  Geschlechter  der 
'Aprikosen,  Pirschen ;t  JPflaunien,  Kijrschen,  Aepfel 
Birnen  und  Nüsse.  ,  Da$  eine  Jah,rzehnd  hat  dem  an- 
dern immer  bessere  Sorten  zugebracht  ^   und*  sollte 
das  so  nützliche  Studium  der  Obstkultur  mit  gleichem 
Eifer  fortgesetzt  werden,,  so  ist  es  g*r  wohl  ^u,  hoffen, 
dafs  nuij  noch  einige  der^zunächstkomniendpn  nothig 
sind,     um  aus  Deutschlands  Ebnen  und  $£gehf  ei- 
nen fortlaufenden  grofsen  fruchtreichen  Qbstgajrtepzu 
bilden»  -  *    .  „    .  ..'.....*         ,     .• ,  ,     ' 

Jedocfc  —  dieses  obstreiche  Deutschland»  wie  es 
jetzt  |st,  wie  es  v^or  einigen  Jahrzehnden  und  noph  zu 
Anfangt  Rieses  Jahrhunderts  v/ar,  befand  sich  das- 
selbe, in  einem  ännlichen  blühenden  Zustande  schon  zu 
des  Tacitus  Zeiten  ?„  Hat . es  jene  gewürzreichen 
und  sphrnackbaften  Obstsorten,  die  uns  jetzt  sp  seh» 
erfreuen,  '  schon  danials  besessen?  —  Eine  Frage, 
welche  sich  .am  besten  aus  dem  Tacitus  selbst  be? 
antworten  Tatst,  wenn  man  seine  Nachrichten  von  dem 
wilden  mit  grofapn  Wäldern  besetzten  Boden,  und  von 
.  dem  rauhen  pimmel  Germanien«,  nebst  den  Beschrei- 
bungen der  unkultivierten  Lebensart  seiner  Bewohner 
vernimmt..    Kleine  wijde  Hqlzäpfel  warej}  es  allein,. 
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welche  nicht  die  Hand  des  Menscher»,  sondert*  -die  Na- 
tur in  jenen  rauhen  "Wüsteneien,  ja  und  diefs  nicht  ein- 
mal im  nfcxälichen  sondern  im  südlichen  Deutschland, 
an  der  :G*änze  Steiermark^ ',  nach  dem  rti'ilden  Him- 
melsstriche von  Italien  zu,  enog.  i  Und  diese  Aepfel 
mochte»*  wühl,  eben  nicht  von  'einem  be sondern  Ge* 
schmacke,  seyn :  denn  die  Römer  liefsert 'sie  nur  um 
deiswitten  tiach Italien  kommen,  um  von' ihnen  eineft 
besoiadersl scharfen  ^«sig-  tu 'gewinnen,  '-i-  Wenn  es 
demnach  inichtAvbhl  möglich  wäre',  anzunehmen , '  dafs 
Deutschland  selbst  die  schönen  Fruchte ,  die  jetzt  seine 
Felde*  zieren,  'erzeugtem  wenn,  die  Geschichte  die 
Ankunfoderselben  nachweisen  könnte:  welches  ist  nun 
wohl  das  Land,  öder  welches  sind  die  Länder,  von  wel- 
chen jene  Ankömn>linge  zu  uns  herüber  gewandert 
sind?  '*>.•;' 

Die  gemeine  Sage  nennt  Frankreich ,  und  giebt  da- 
her allen  bessern  Obstsorten  den  Namen  der  Französi- 
schen*. Und»  wirklich,  sie  thut  dieß  auch  hiebt  mit  Un- 
recht, in  so  ferne  sie,  Besonders  unter  andern  Ländern 
Europa's  ^Frankreich  iU  «da*  vorzüglichste  nennt: 
denn  weit  früher,  alsbe^  uns,  und  weit  vorzüglicher 
und  FolUcommner  als  in  Italien  und  in  England  blühte 
in  demselben  Von  je  her  die  Obstkultur.  Die  Kulti^  i* 
rung  desselben  durch  die  in  »den  frühsten  gelten  schon 
in  dasselbe  eingewanderten  Phoc'äer  aus  Griechen- 
land, welche  den  Oelbaum  in  die  südhchenTrövinzen 
brachten,,  und. durch  die  Römer,  welche  esjvoiitisch 
leicJueVäls'ünfcfcr  Deutschland  behandeln  konnten;''  die 
gute  Äioüchtuiig,  welche  es  unter  Karl  dem  Gtofsen^ 

• 
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einem  so  vorzüglichen  Beförderer  der  Obstkultur.,  er- 
hielt ;  das  vorzügliche  Interesse  desselben  an  den 
Kreufczüg&nin  den  Orient,  wo  die  besten  Obstsorten 
einheiinisch  sind*  der  unternehmende  freie  Geist  ih- 
rer Bewohner,  der  so  gerne  an  dem  Angenehmen  ei- 
nen Gegenstani . seiner. Beschäftigung  findet;  und  end- 
lich die  Bemühungen  ausgezeichneter  Köpfe,  .die  mit 
Interesse  für  die  Wissenschaft  arbeiteten.;  nemlich^die 
Arbeite*)  eines  Tournef.ort,  eines  Du  Hamel  du 
Moncpau,  eines  Quintirtye  und  so  vieler  ande- 
rer, haben  frühe  schon  dieiWissenschafr  der  Obst- 
baumpflege in  Frankreich  £u£  einen  hohen  Staxsdtpunkt 
erhoben,  äu  einer  Zeit  erhoben,  da  in i)eut&chland 
hierinnen  noch  alles 'dunkel  und  Nacht  war*  Einigi 
Obstsorten  haben  wir  «dann  unmittelbar,  aus.  Italien , 
und  andere  aus  England  erhalten.1  Allein  alle  diese 
Länder,  Frankreich  sowohl,  als  England  und  Italien, 
haben  die  mehrsten  der.  Obstsorten ,  welche  sie  im* 
gaben ,  nicht  selbst  erzengt ,  .  am.  wenigsten  ttammen 
die  Urgeschlechter  aus  denselben  her.  <  '         ■  • 

In  dem  abendländischen' Europa  ist'ilso  das  Mut- 
terland durchaus  nicht  zu  suchen,  vpn  wo  kus  die  Ge- 
schichte vonEuropa's  Obstkultur  anheben  könnte;  ihr 
Fingerzeig  weifst  uns  indie.ißegen4  jiach  dem  Orient 
hin:  sie  zeigt  uns  hier,  als  das  erste  Land,  welches 
sich  mit  der  Obstpflege  befafste,  das  unter  den  Alten 
in  jeder  Art  von  Wissenschaften  so  sehr  glänzende 
und  auch  unter  den  Neuem  noch  so  berühmte  Grie- 
chenland. Hier  war  es ,  wo  der  für  die  Beförderung 
des  physishen  Wohls  der  Menschheit  so  sorgfältige 
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Genies  die  noch  dürftigen  Bewohner  jener  Lände*  mit 
einem  neuen  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse 
versorgte,  und  wo  er  aus  Asiens  f euch  tr  eichen  Gegen- 
den ,  aus  den  Ebenen,  und  Thälern  am  Kaspischen 
Meere  die  schreckhaftesten  Früchte  •  die  Luft  und 
Sonne,  am  Baun^e  schon  zum  süfsen  Genufs  bereite^ 
zuerst  nachEuropa  verpflanzte.  Diese?  Anfangs  zwaq[ 
kleine  aber  im.  Verfolg  der  Zeit,  wichtige  Geschenk. 
wurde  mit  Eifer  und.  Fleifs  von  Jen  talentvollen  für. 
jede  Sache  offenen  Griechen  aufgefafst,  und  bald  darauf, 
kaum  nach  einigen  Jahrhunderten ,  war  nicht  nur  da* 
feste  .Land  damit  überdeckt,  sondern  es  war  auch  zi* 
den  so  verschiedenen  Inseln  des  Archipelagtffe,  selbst 
über  das  Meer  hin,  gegangen  ^  und  hatte  dort  seinen 
Segen  verbreitet.  Der  Bewohner  jen^r  Länder,  zum 
Jbeil  noch  blofser  Jäger,  der  sich  von  dem  Fleische 
de$  erlegten  Wildes  nährte;  zum  Theil  noch  Nomade, 
dem  »eine  Heerde  fül*  alle  seine  Bedürfnisse  genug  warf 
und  zum  Theil  schön  Ackermann,  da  er  kaum,  erst  di* 
Brodfruchtstaudte  Kennen  und  zu  behandeln  gelernt 
hatte ,  hieng  nun  gar  sehr  an  der  Pflege  jener  herrli- 
chen Früchte..  Urbar  wurden  sodann  gemacht  alle; 
kahlen  und.  wüsten  Berge  :<  Wü&teneien  und  Wälder 
verschwanden ,  und  jeder  tragbare  Acker  wurde  be- 
nutzt; es  erhob  sich,  in  langen  schönen  Beihen  in 
yeyschlösseneii  Gärten  gepflanzt  >  der  fruchtreiche 
Obstbaum,,  Penn  so  findet  sich  schon  der  Zustand  der 
.Obstkult\ir  zu  Homers  und  Hesiodus  Zeiten.  , 

Hieraus  ergiebt  sich  dann  eine  gewifs  höchst  merk« 
würdige  Erscheinung  in  der  Geschieh^,  jiex  gesammten 
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Kultur  der  Menschheit ,  in  so  ferne  als  dieselbe'  ah  der 
Kuljivirung  d*s  Bodens,    den  sie  bewohnt,   den  we- 
sentlichsten Antheil  hat!  —  Vor  nicht  viel  über  drei 
tausejnd  Jahren  liegt  ganz  Europa  noch  wüst  und  «öde; 
nur  der  unfrüchtbareKorkbaum,  die  Eiche,  die  Tanne, 
und  ein  Gesträuch  "mit  ungeniefsbaren  unverdaulichen 
.  Ptüchten  bedecken  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  des* 
.  sen  Hohen  und  Tiefen :    wo  nicht  Stoppen,    wo  nicht 
Moos  und  Haide  oder  Sümpfe  sich  befinden^  da* er- 
wächst nur  eine  Staudte  mit  unbedeutendem  Saamexi» 
_  Seine  Bewohner,  welche  früher  da  waren,  als  für  ihrd 
Bedürfnisse  gesorgt  war,    sind  wild,    lebjen  nur  von 
äem  Zufall  des  Tages  ,    und  kennen  den  Boden  nidcrfr, 
deii  sie  betreten.     Nur  allmählig ,  wahrscheinlich  »mit 
den  Zügen  Östlicher  Völker  aus-  dem  Asien  am  schwar- 
zen Meere  her,    die  machtige  Nationen  abendvv&ts 
drängten,   von  den  Gegenden  des  Ural ,   kömmt  erst 
die  Brodfrucht,    die  Kornstaude,;    welche  sogar  das 
jtördliche  Sibirien,  nach  Pallas,  •  zu  seinem  Mütter 
lande  haben  soll;    und  dann,   von  eben  dieser -Seite 
her,     aber  durch  die  kultivirten  Römer,   welche' die 
griechische  Kultur  schon  langst  in  ihr  Land  auffcferfota- 
men  hatten,   der  Obstbaum  in  seinen  manklgfaltTg^a^ 
Geschlechtern  in  das  Innere  dfeses-'Erdthe'ilsy  '  rtaeh 
Frankreich,  Spanien,  Deutschiami  undEngland,  -  Utt& 
nun  ist  dann,   vorzüglich  seit  C'asars  Zeiten,    desstetf 
Gallische  und  Deutsche  Kriege  den'grofsen  Vorthelf 
*der  weiter  verbreiteten  Kultur  mit  sich  brachten5,'  gä&V- 
Europa  zu  einem  grofsen  Schönen  Länderstriche  gedie- 
hen, welcher  von  Lissabon  an  bis  fast  nach  Moskau»; 

oder 

i 
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oder  .von  Edimburg  bis  nach  Neapel  so  viele  näh- 
rende Kornfelder  ,  die  der  unermüdliche  Fleiß  des 
Menschen  von  Jahrhunderten  bis  ztt  Jahrhunderten  hin 
immer  vermehrte  und  besser  anbauen  lernte ,  so  viele 
fruchtreiche  Obstgärten,  die  jetzt  das  Geschenk  frem- 
der Zonen  enthalten  und  pflegen,  dem  Auge  des  Beob- 
achters darbietet.  —  Diefs  alles  that  Menschen -Hand; 
es  fragt  sich  aber  nur  noch  —  wie  that  sie  die^os? 

.  Die^  Geschickte  der  Obstkultur' wird  demnach  zu 
allererst tind  zu  allernächst  zu  ihrem  Zwecke  haben: 

'  A, 

Eine  Darlegung  und  möglichst  vollständige  sy- 
stematische Beschreibung  aller  einzelnen  Obst- 
Sorten,  welche  die  Alten  gekannt  und  verzeichnet 
haben.  v 

Es  ist  nemlich  die  Frage :  woher  kommt  die  so  gtofse 
Summe  aller  dar  jetzt  vorhandeneihObstfrüchte?  —  Ge- 
wife  i£t  es  nun,  aus  unser  jn  Boden  sind  sie  nicht  entspros- 
sen, sie  sind  nicht  einheimisch,  sondern  fremd«  Haben  w  ir 
ßie  also  alle  von  den  Alten ,  aus  den  Zeiten  des  grauen 
Altertbums,  erhalten,  oder  sind  sie  durch  sich  selbst 
nach  and  nach  vermehrt  worden?  Es  ist  die  Frage; 
war  die  gegenwärtige  Menge  aller  unsrer  Obstsorten 
von  Anfang  an,  zu  Folge  einer  sonst  allgemein  angenom- 
menen Theorie ,  der  Evolution,'  bey  der  ersten  Forma- 
tion der  Welt  prästabilirt,  so^dafs  Genera  und  Species 
damals  schon  vorhanden  waren;  oder  hat  auch  hier  der 
Bildungstrieb  gewirkt,  und  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem 
Mutterstamme  nur  nachgebildet?  — '  Dasj   was  die 
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Vernunft  a  priori  und  nach  der  Analogie  un&  sagt,  tfiefs 
.  '         toll  nup  die  Geschichte  zu  erweisen  suchen... 

Unter  allen  feiner  organisuten  Produkten  des  gros- 
sen Gewächsreiches. ist  ohnstreitjg  eines  der  feinsten 
der  Obsrtaum.  Er,  der  edelste  Theil  desselben ,  der 
den  doppelten  Nutzen  und  doppelten  Vortheil  durch 
die  Frucht  sowohl  als  das  Holz  zu  gewähren  vermag, 
hat  eine  Organisation  erhalten,  welche  vorzüglich 
zum  Ansatz  weicher,  saftreicher  undlockerer  Früchte 
.  bestimmt  ist.  Seine 'Faser  ist  entweder  locker-  'oder 
dehnbar,  oder  fest,  und  daher  in  dem  ergten, Fajje, 
eben  so  weit  entfernt  von  der  Rigidität  der  Fasör  wil- 
der Holzsorten ,  als  sie ,  in  dem  zweiten  Falle  ,  nichts 
von  der  Weichheit  oder  Schlaffheit  der  Statfdenge- 
vy'ächse  an  sich  hat.  Wegen  dieser  Eigenschaft  ist  sie 
aber  auch. reizbar  zugleich,  und  für  jeden  äussern  Ein- 
druck empfindlich*  Luft ,  Sonne,  Erde  und  "Wasser 
Haben  einen  weit  nachdrücklichem  Einflufs  auf  sie, 
als  auf  alle  andere  größeren  Bijume.  Indem  sie  diese 
Eindrücke  leicht  und  willig  in  sich  aufnimmt,  so  lafst 
.  Sie  sich  in  jedem  Klima,  in  jedem  Boden  bilden:  denn 
sie  hat  weniger  Widerstrebendes  ,  sie  fügt  sich  nach 
der  Ein würkung  von  Aussen. 

Eben  defshalb  kann  aber  auch  der  Baum  selbst,  sei- 
ner äussern  Form  nach,  mehrere  Gestalten  annehmen* 
Er  erwachst  eben  sowohl  als  Strauch ,  dann  als  hoch- 
.  «tämmiger  Baum.  Wird  keine  Pflege  angewendet,  in- 
.dem man  ihn  seinem  eigenen  Triebe  überläfst,  oder 
will  man  es  wohl  gar  mit  allem. Fleifs,  so  erwächst  er 
als  Strauch;  seine  Aeste  laufen  dann  entweder  sehr 
nahe  übe*  der  Erde  oder  auch  gar  von  den  Wurzeln 
unmittelbar  schon  aus.  Einen  Beleg  zu  dieser  Be- 
hauptung giebt  der  Zwerg  -  und  Fraxtzbaum ,  deröf- 
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lers  mehr  einem  Strauche  ,    als  einem  Baume  ahnlich 
rieht  :•  ferner  der  Doucin-  Apfel  des  Du  Hamel,   und 
die  von  Pallas  in  seinen  Reisen  angeführte  Kirschen- 
ataude    (cerasus  pumiia)   die  in  Sibirien   wild   er- 
wächst.    Zwingt  inan  ihn  aber  du*ch  Kunst ,  so  bildet 
er  sich  allmählich  auch  wieder  zu  einem  Stamme,  :  er 
erwächst  schlank,    gerade,  und  macht  seine  Kronen.   ' 
Der  Obstbaum  ist  eines,  von  denjenigen  Gewach» 
sen,  welche  gleich  dem  feingebautenj  fein  empfinden- 
den Menachen,    der  eben  sowohl  an  dem  Nordpol  als 
tinter  dem  Aequator  lebt,    in  jeder  Zone,    wenn  sie 
nur  derselben  allnählig  einheimisch  gemacht  worden, 
gedeihet.  Plötzlich  darf  diefs  freilich  nicht  geschehen, 
sondern  die  Zeit  mufs  hier  das  beste  thun:    und' hier- 
durch  ist  es  dann  gekommen,  üafs  ziemlich  hoch  ia 
Schweden  hinauf  >  der  Bim -und  Apfelbaum  jejzt  schon 
fast  ebenso  gut  als  in  den  untetsten Theilen  Italiens  , 
in  Sizilien  und  Cypern  gedeiht. 

Aber,  indem  der  Obstbaum,  seiner  ursprünglichen 
Konstitution  nach»,  so  leicht  in  andre  Zonen  überge- 
hen kann/  so  mag  es  wohl  doch  nicht  fehlen,  dafs, 
gleich  wie  er  selbst  wesentliche  Veränderungen  in  sei» 
ner  äussern  Form  erleidet ,  auch  seine  Früchte  sich 
ganzlich  verändern  müssen.  Denn1,  gesetzt  auch,  dafs 
ein  gewisser  Stamm  von  einer  bestimmten  Obstsorte , 
"mit  Reisern  anderer  Obstarteri  nicht  in  Verbindung  ge- 
bracht werde,  wenn  er  in  ein  anderes  Klima  verpflanzt 
wird;  so  ist  doch  die  Einwürküng  desselben  auf  ihn 
selbst  zu  stark,  als  dafs  nicht  seine  Früchte  von  ihrer 
ehemaligen  Beschaffenheit  abweichen  sollten.  Sic  wer- 
den entweder  in  ihrer  Form  verändert}  ihre,  Gestalt 
verengt  oder  vergröfsertsich;  ihre  Farbe  wird  vexscho» 
nert  oder  verschlechtert  j  oder  sie  erhalten  ift  JVücHsitfct 
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auf  ihre  innere  Beschaffenheitwetfentliche  Abänderun- 
gen: sie  werden  süfser  oder  sMuery  saftig -oder  hart. 
Mit  einem  Worte ,  eben  so  wie  der  Mensch  in  jeder 
Zone,  die  er  bewohnt,  den  Gesetzen  derselben  unter- 
liegt und  von  seiner  Urgestalt  abweicht  ;  wie  seine 
Farbe  schwarz  oder  braun  wird  in  der  heifsen ,  und 
sweifs  in  der  gemässigten;  wie  seine  Gestalt  sich  zu- 
sammendrückt je  weiter  er  sich  von  der  letztern  ent- 
fernt; wie  die  Rauheit  des  Landes  ihm  den  Charakter 
der  Wildheit ,  die  Milde  desselben  hingegen  ihm  da« 
'Siegel  der  r  Sanftheit  aufdrückt :  eben  so  ist  auch  der 
Obstbaum  ,  der  wohlthätige  Gefährte  des  Menschen 
zur  Stillung  seiner  Bedürfnisse/  ähnlichen  Verände- 
rungen :unterwor£en.  —  Ja  die  Veränderungen  ,V  die 
mit  ihm  vorgehen ,  müssen  wohl  oft  noch  weit  merk- 
licker  seyn!  denn  jedes,  unvollkommen  organisirte  Pro- 
dukt ist  derselben  am  mehresfen  fähig.  Seine  Gesetze 
sind  nicht  so  gebunden ,  ihr  Zusammenhang  wird  nicht 
zu  sehr  gestöhrt,  und  so  ist  denn  ein.grofserer  Wech- 
"  sei  bey  ihnen  möglich.  Und  eben  dieser  Leichtigkeit, 
aus  seinen  ursprünglichen  Gesetzen  heraus  gehen  zu 
können,  ist  es  nun  beyzumessen,  dafs  von  Zeit  zu  Zeit, 
bey  eintretenden  günstigen  Umständen,  immer  mehrere 
neue  Geschlechter  und  Abarten  bey  ihnen  entstehen. 

Die  einzelne  Erfahrung  einiger  Menschen  während 
der  kurzen  Periode  ihres  Lebens  vermag  schon  allein 
dieses  zu  bezeugen;  noch  mehr  aber  bewährt  diese» 
die  Geschichte,  oder  die  fortgesetzte  Erfahrung  meh- 
rerer Menschen.  Sie  bewährt  aber  dieses  nur  in  so 
weit,  als  sie*  jede  einzelne  Sortin  im  AI terthume,  so 
weit  als  sie  es  vermag,  aufsucht,  nur  in  so  ferne,  als  sie 
alle  diese  verschiedenen  Sorten  charakteristisch  genau 
angiebt  uri*  darstellt,  ui?d  dann  von  Periode  bi$  zu  Pe- 
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tiocte  herab  bis^auf  die  neuere  Zeiten  begleitet.  Sie 
saufe  angeben :  welche«  waren  die  ältesten  Obstsor- 
ten^ wie  sind- diese  in  den  kommenden  Zeitaltern 
geblieben;  aVäs- für  neue  sind  aus  denselben  ent~ 
tproasen?  -~-  DieK  und  nichts  anders  ist  mit  einer 
der  (vorzüglichsten  Zwacke  der  allgemeinen  Kulturge- 
schichte des  Obatbanes.a  .  •     ■    ■ 

Die  Geschichte  der  Ol* stkultur  hat  nun*  bei  «fiesem 
ihrem  ersten  Zwecke  /nemlich  den  »  einer  Darlegung 
und  möglichst  vollständigen  Beschreibung  .aller  einzel- 
nen 'Obstsorten ,  welche  die  Alten  gekannt  und  ver- 
zeichnet h^bena  zweitens  folgenden; 

.  B. '     '••■■■      ;' 
m  Sie  mufs  angeben,  wer  jene  Alten,  jene  Völ- 
ker im  Alterthume,   waren,  von  denen  die  Obst- 
kultür  vollkommen  pder  unvollkommen  betrieben 
wurde.  * 

Von  dieser  Angabe  darf  kein  Volk ,  sey  es  80  barba- 
risch und  in  allentibrigen  Theilen  der  Kultur  so  unge- 
bildet als  es'nur  wolle,  ausgeschlossen  werden ;  da- 
ferne  sich  nur  etwas  dieser  Absicht  unsrer  Geschichte 
entsprechendes  bey  ihm  findet.  Der  kriegerische,  han- 
delnde ,  und  an  einei)  steinigten  mit  asphaltischen 
Sümpfen  durchzogenen  Boden  gefesselte  Israelit  so- 
wohl als  der,  wegen  seiner  Granatäpfel  (deren  ver- 
schiedene Arten  gar  wohl  noch  einer  geschichtlichen 
Untersuctfung  und  Enthüllung  bedürfen)  bekannte 
Mauritanier,  der  ganz  nördliche  Hyberboreer  nndScy- 
the  mit  dem  entfernten  Indier ,  dem  Bewohner  der 
Ufer  des  Ganges,  diese  alle  verdienen  eine  genaue  Be- 
handlung und  ernsthafte  Würdigung  der  bey  ihnen  sich 
vorfindenden  Nachrichten.  Der  Geschichte  der  Ob$t- 
kultur  ist  es  nemlich  nicht,  bloß  cfcruro  W  thui*,  dafs 
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sie  Hofs  eirt  Volk  auffinden.,  von  dän  an  sie  den  Gang 
ih*er  Wissenschaft  beginnen  tastoc»  nein  -~-  aie  will 
dieselbe  in  ihrem  ganzen  Umfang  ergrUnften,  und  jeda 
kleine  Spur  .wird  ihr  w;illkonwTO!seyw<müs8enj,  Um 
alles  Einzelne  sodann  zu  einem  wohlgeordnete*  Ganze» 
verbinden  zu  köimfen«  .  Sie  getonron  keiner  vorgefal»* 
tenMeynung  aus,  und  darf ,  natürlich,  nicht  yon »ei- 
ner solchen  ausgeben.  Sie  will  nicht;  dals  man  ein  be- 
sonderes Land  zutn  Mutteirlande  •  für  4üe  Obstsorte 
schon  zum  voraus  bestimme ;  Modern  ihr  WiUe  ist  , 
dafs  man,  auf  Chronologie  und  an4*»e  historische' Merk- 
male gestützt,  dasselbe  .unter  den  Völhert  de«  y&lH*- 
thums  ernstlich  suche.  Um  dieses  zu  erreichen,  darf 
also  kein  Volk,.  ,4as.sich.nur  etwas  utn  den  Obstbau  be- 
kümmerte, das  ihn  nur  auf  seinem  Boden  hatte,  und 
das  auf  irgend  eine  Weise  seine  Früchte  zuzubereiten 
wufste,*  darf  auch  die  kleinste  Nachricht  von  demsel- 
ben nicht  übergangen  werden. 

Diese  Nachrichten  sind  nun  in.mündlichen  Ueber- 
lieferungengröfstentheils,  wo  nicht  ganz ,  schon  ver- 
lohren  gegangen  j  wir  finden  sie  nur  in  einigen  Werken 
einiger  Alten  verzeichnet.  Sie  finden  sich  eben  auch 
nicht  häuffiöf,  sondern  ziemlich  sparsam,  und  sie  sind 
meistentheils  nur  beyläuffig  angebracht.  Eigne  At- 
henen darüber  waren  in  dem  Alterthume ,  so.  viel  mir 
bekannt  ist,  eben  so  wenig  vorhanden,  als  bis  jetzt 
welche  erschienen  sind.  Und  daher  sind  es  nur  Phi- 
losophen, Dichter,  politische  Ge&chichtschr eiber, 
Geographen,  und  einige  Aerzte,  welche  hierzu  etwa* 
zu  geben  vermögen^ 

Aber  auch  nicht  blofs  ttm  der  besondern  Geschichte 
der  Obstkultur  halber  mufs  jedes  Volk,  welches  «ich 
mit  derselben  nur  etwas  beschäftigte,  angegeben  wer* 
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ikncfts&t  ifyss  A^abcaugUöpch  eine»  andexnNutzcn. 
Indem  wi*  lielrtljdi  alle  Nachrichten  von  jedem  Volke 
sammeln,!  welches  sich  mit  dem  Obstbau  beschäftigte, 
«ö  werden  W*iß  da»au£  hingewiesen  ,  diese  Nachrichten 
genauen fu  untersuchen,,  und  sie  von  jed^r  Seit«  zu  be- 
leuchten* Diefe  aber  führt  rmn  natürlich  zu  einer  ge- 
nauem Kenhtmifs  d^sgesammt^n  Kulturzustandes  eben 
derselben  Völker.  Und.  so  erwächst  dann  aus  dieser 
Uritersttckflrpg  ein  Bey  trag  zur  Bestimmung  des  Grade« 
der  allgemeinen  Kultur  zu  jener  Zeit.  Denn  gewifs., 
jedes  Volk,  welches  den  Eruchtbaumkannte  und  pflegte, 
war  nicht  tnehr  ganz  roh  >  und  je  gröfser  die  Kunst 
bfcy  dieser  Pflege  war,  desto  höher  war.  dann  auch  bey 
ihnen  die  Xultur  im  Ganzen  gerückt. 

Allein  bey  der  möglichen  Ausführung  dieses  zweig- 
ten Zweckes  der  Geschichte  der  Obstkultur  steht  die*, 
selbe  immer  noch  verfassen  da  und  isolirt :  —  wir  hal- 
ten denn  zwar  Nachrichten  von  einzelnen  Völkern  des 
Alterthums ,  welche  den  Obstbaum  pflegten,  und  es  ist 
möglich,  dafs  wir  diese  so  vollkommen,  als  sie  sich 
nur  sammlen  lassen ,  haben  können  •,  aber  es  fehlt  ihr 
doch  immer  an  Zusammenhang;  denn  sie  hat  dann  noch 
nicht  angegeben,  weder  die  Verbindung  der  neuem 
Obstkultur  mit  der  altern  selbst,  noch  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Verbindung  bewürkt.worden  ist,?  Ihr 
dritter,  Hauptzweck  wird  also  seyn. 

C.  •'.•■' 

Eine  historische  Untersuchung  des  Ueberganges 

der  mehrsten  uns  bekannten  Obstsorten  aus  den. 

Mutterländern  in  andere  zunächst  gelegene  bis  zu 

uns  nach  Deutschland.  . 

Die  Luft  enthält  nicht,    nach,  der  irrigen  'Vors tel- 

lungsart  alter  griechischen  Naturkündiger,   und' unter 
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1  diesen  vorzüglich  des  Anaximanders ,  die  Kfeiftir  vx 
allen  Dingen,  und  ei  bedarf  dahfer  nicht  b]ofs#iafe*<guten 
•önnenreichen  Klimas  und  eines  glückliche**  Bodens, 
tun  diese  Keime ,  die  zu  allen  Gattungen  *md  Arten 
schon  vorhanden  seyn  sollten,  aufzufassen  und  zum 
Wachsthuip  zu  bringen*  Sie  trägt  ferner  auch  den  Saa- 
men der  Obstsorten  nicht  auf  eine  solche  Weise,  durch 
*die  Kraft  ihrer  Wyide,  .mit  sich  fort ,  wie  sie  diefe  mit 
dem  Saamen  mancher  Staudenge*wüch6e  und  dem  ge- 
flügelten Saamen  mancher  wilden  Bäume  au  thtxn  pflegt. 
Der  Uebergang  der  Obstsorten  aua  dem  einen  Lande  in 
«in  andereis  mufs  also  andere  Ursachen  und  Mittel  zum 
Grunde  haben.   *  / 

Im  Ganzen  lassen  sich  nur  drei  Hänptarten  die- 
ses Uebetganges  denken. 

Di$  erste  ist  die  spontanee,  welche  ganz  sukzes- 
siv, '  und  mit  Hülfe  der  Zeit  vollbracht  wurde,  Sie  fand 
statt,'  wenn  die  in  einer  fruchtreichen  Gegend.erwach- 
senen  Obstbäume  durch  Wurzeln  oder  Kerne,  die  von 
dem  Stamme  mit  den  Fruchten  auf  den  Boden  fielen  , 
und  von  da  wegrollten,  sich  sehr  stark  vermehrten, 
das  Terrain  des  von  ihnen  gebildeten  Waldes  immer  er- 
weiterten, und  so,  von  Zeit  zu  Zeit,  lange  Striche 
fruchtreicher  Wälder  bis  in  ganz  entfernte  Länder  nm 
bildeten.  Man  lese  über  solche  grofse  weit  sich  er- 
streckende  Striche  firuchtreicher  Wälder  den  Str ab o 
über  Persien,,  nebst  Güldenstädt  und  Reineggs 
und  andere  über  die  Cirkassischen  Länder;  wo  eigent- 
lich das  Ganze  weiter  nichts  als  ein  grofscr  ungeheurer 
Fruchtgarten  ist ,  an  den  Bergen  wie  in  den  Thälern 
und  Ebenen  nur  mit  Obstbäumen  bedeckt.  ~  Jedoch  -~ 
'diefsmag  wohl  die  langsamste  Art  der  Verbreitung  seyn, 
welche  ferner  auch  nur  in  einem  solchen  Länderstriche 
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statt  findet  ,  wo  keine  Eilgebürge,  keine  Flusse,  keine 
Seen  ^  keine  Meere,  den  Strich  des  Landes  unterbre- 
chet Wo  diese  letztern  Verhältnisse  eintreten*'  da 
haben  sicherlich  noch  andere  Ursachen  zur  Beförderung 
ihres Ueberganges  gewürkt.  "  /  V 

Zu  diesen)  zähle  man  daher  zweitens  diejenige  Art 
des  Ueberganges,  welche  dufchThiere  bewürkt  wurde, 
und  zwar  unter  diesen  vorzüglich  durch  VogeL  'Man 
weifs  es  als  eine  ziemlich  bekannte  Sache,  dafs  es  sehr 
viele  Vögelgi^bt,  welche  das  Obst,  und^esonders  das 
gute,'  zum  grofsen  Schaden  der  Obstfreunde,  stark  an- 
gehen! Wie  leicht  konnte  nun  nicht  von  diesen,  in- 
dem siedle  dem  Baume  geraubte  süfse  Beute  verzehr- 
ten, der£aanfe  oder  der  Kern  aus  demselben  an  Oerter 
getragen  werden,  wo  kein  Fruchtbaum  sich  befand. 
De»  vom  Vogel  weit  hinweg  verschleppte  Kern  fiel  ia 
Moos,  oder  lockere  Erde,  er  schlug  Wurzeln,  stieg 
als  Reis  empor ,  und  gedieh  endlich  zum  fruchtbaren 
Baum. .  Flusse  und  kleine  Seen  machten  hier  kein  Hin* 
dernifs:  de»  schnelle  Fit tig  eines  nur  etwas  starken  Vo* 
gels  schwang  sich  leicht  über  .Flüsse  und  Seen  hinweg, 
und  trug  den,  Saamen  zur  Menschennahrenden  Frucht 
in  entfernte  Gegenden.  Auch  von  Affen  konnte  dieses 
geschehen«  , 

,  Die  dritte  ,v  aber  bejr  weitenrdie  merkwürdigste, 
ist  endlich  die ,  welche  durch  den  Menschen  selbst  ge- 
schah; urfd  diese  hat  dann  auch  für  uns  das  gröfste  In* 
teresse.  -  Nur  diese  und  ihre  Darstellung  macht  eigent* 
lieh  einen  Gegenstand  unsrer  Geschichte  aus,  da  man 
hier  doch  zum  wenigsten  mit  einigen  historischen  Nach- 
richten nachzukommen  im  Stande  ist ,  indem  man  bey 
den  andern  Arten  des  Ueb^rgangs  nur  auf  Vermuthun- 
gen  sieh  zu  stützfcn  vermag,      Menschen,    besonflers 
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aber  die.Menschen  des  grauen  Altertkuw*  ♦  *  vejfeeich- 
nieni  gewöhnlich  nur  die,  ^Geschichte  des/qfrÄliti$chen 
Menaafocn;  sie  eriählen  nur: die  merkwürdigen  Vor- 
ßilß*u^  dieser  Geschichte1:  daher  kommt  es  denn  auch, 
dafs  ihre  Geschichten  mir  v.ön  Kriege«  und  dergleichen 
"Expeditionen  wimmeln*,  .  Die  Geschichte  der  Kultur 
des  Bodens,  den  .sie  gewöhnen,  in  $p  fejrue  dieselbe 
durch  andre  Ursachen  bewirkt  wurde  ,  liegt  hingegen 
*bey  ihnen  gar  sehr  im  Hintergrunde ,  und  die  Ursachen 
davon aind  daher  auch  von  ihnen  weder  aufgesucfrfc  noch 
entwickelt  worden.  Wir  können  uns  a^dje^emp^unde 
auch  nur  auf  die  Nachrichten  verlassen  >  welche  uns 
über  die  dritte  Art  de«  UeUergangs  der  Obstsorten,  als 
nemlich  derjenigen,  die/dnre  h  Menschenhände -geschah, 
einiges  l^cht  geben.  .    1  .„  .,   ,  •   . 

:  '  Dem  Zwecke'  der  in  untrer  GeSchicht«  aWwtellen- 
den  historischen  Untersuchung  des  Uebergang«  der 
mehrsten  uns  bekannten  Obstsorten  aus  den  Mutter- 
ländern in  andre  zunächst  gelegne  ,  bis  zu' uns  nach 
Deutschland,  wird  also  schon  dadurch  genug  entspro- 
chen werden  können,  indem  wir  angeben,  wie  der 
Mensch  diesen  Uebergäng  besorgte*  Hierbey  wird 
dann  Bücksicht  genominen  werden ,  theils  auf  absicht- 
liche Reisen  nach  solchen  Mutterländern  des-  Obstes, 
und  theils  auf  den  Zufall  dabey.  ,  Es  werden  zugleich 
such  alle  Solche  Einrichtungen  bemerkt  werden,  wel- 
che entweder  zur  Beförderung  eines  solchen  Uebergangs 
etwas  bey  trugen,  oder  w  odürch  die  Obstkultur  im  Gan- 
zen erhöht  und  verfeinert  wurde.  In  dem  ersten  Falle 
wird  man  nicht  unterlassen,  Kriege  in  entfernte  Ge- 
genden, (als  Alexanders  Zug  nach  Indien ,  Cäsar* 
Kriege  nach  Gallien  und  ^n  den  Rhein,  die  Kreuz- 
züge in  den  Orient,   und  mehrere  andere  gleichfalls 
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nichc  unwichtige  gerüstete  Expeditione*)  nebst  kauf- 
männisfchen  Reisen  mit  ihren  Folgen  für  die  Öbstkultur 
genaw  anzugeben.  Und  in  dem  zweiten  Falle  mufs  eine 
Untersuchung  über  mehrere  alte  Gotterf este  y  beson- 
ders .in  Griechenland,  (als  über  die  Eleusinischen  My- 
sterien u.  s,  w.)  .statt  finden :  denn  diese,  machen  vor-. 
zügUch  die  Epx^hen  aus,  bey  denen,  so  wie  alle  übri- 
gen Wissenschaften!,  auch  die  unsrige  einen  vorzügli» 
dien  Stofs  bekam.. 

.  Da  wir  nun  .bey  .der  Darstellung  des  Ueberganges 
der  Obstkultur  aus  den  Mutterländern  in  andere  zu« 
nächst  gelegeneres  vorzüglich  mit  einzelnen  Menschen 
zu  thun  bekommen,  welche  diesen  Uebergang besorg- 
ten; so  wird  viertens,,  in  diesem  Werke  aucjb  noch 
vorkommen  müssen 
D. 
»  Eine  Aufzählung  tind  Würdigung  der  wichtig- 
sten Menschen  ,  welche  sich  um  die  Obstkultur  ver- 
dient machten.  « 

Jede  Kunst,  jede  lyissenschaft,  jedes  Gewerbe f ' 
und  überhaupt  jede  Art  der  Kultur  hat  ihre  Erfinder 
und  Pfleger  gehabt ;  und  so  hat  auch  die  Obstkultur  sich 
derselben  zu  erfreuen.  Sie  alle  haben  aber  auch  bis- 
her mehrentheils  ihren  Pflegern  die  Ehre  angethan,  die- 
selbe zu  nennen ,  und,  nach  Verdiensten,- zu  rühmen; 
also  wird  auch  die  Geschichte  der  Obstkultur  nicht  hin- 
ter. Jenen  zurückbleiben,  sondern  auch  sie  wird  das  Ver- 
dienst ihrer  Pfleger  von  den  ältesten  Zelten  an  bis  auf 
die  neuesten  zu  würdigen  wissen. 

Was  würde  ätxt  deth  Obstbau  geworden  seyn,  wenn 
erfcieils  nur  dem.  Triebe  und.  der  Sorgfalt  der  Natur, 
titells  aber  auch  blofs  geniersenden  trägen  Menschen 
überlassen  worden  fcare  ?   Wenn  nicht  Reisende  sich 
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gefunden  hätten,  welche  itte  bessern  Obstat ten  mitriß 
*  ler.Mühp  und  Kostenaufwanä  in  das  Vaterland  ver~ 
.  pflanzten  ?  wenn  nicht  thatige  und  denktede  Köpfe  mit 

Anstrengung  denselben  pusgehildftt  Wtien? 

Aber  nicht  jede  Wissenschaft  hat  das  Glück  in  ih- 
rer  Geschichte  bis  zu  ihrem  allerersten  Anfang ,  oder 
%  bis  zu  ihren  ältesten  Spuren  aufsteigen 'ru  können ;  be- 
,  sonders  pflegt  die  Geschichte  ihrer  feirfct'en  ode*  vorzüg- 
lichsten Erlinder  fast  immer  mit  einem  Schleier  verhüllt 
tuseyn,  welcher  öfters  in  einem  ganz,  undurchdring- 
lichen Gewebe  von  Mythfen  besteht.  Nur  je  mehr  di* 
Wissenschaft  gebildet  wurde,  je  näher  sie  nach  unsern 
Zeiten  zu  rückte  j  desto  bekannter  werden  auch  ihre 
Pfleger«  Die  Geschichte  der  Obstkultur  befindet  sich, 
in  dieser  Rücksicht ,  in  einem  ähnlichen  Falle«  Ihre 
Urgeschichte  ist  zum  Theil  eben  so  mit  Mythen  umhüllt, 
wie  jede  andre.  Ihre  emen-Erinder  und  Pfleger  sind 
eben  so  unsicher,  .wie  die.  erstell  Erfinder  anderer  Wis- 
senschaften :  denn  über  die  Nützlichkeit  der  Sacjhe  selbst 
f  hatte  man  alles  Historische  dabey,  hatte  man  ihre  Be- 
'  fordere? ,  wp  nicht  ganz  vergessen ,,  doch  zum  wenig- 
sten nicht  hinlänglich  prwähnt!  Von  dem  W einbauer 
Noah  an,  bis  zum  Theophrast  sind  alle  Pfleger  der  Obst* 
kultur  nur  noch  Söhne  der  Mythe  Qder  derJFabel,  Nur 
mit  diesem  letztern  erst  beginnt  die  offne  unvejrd^ckte 
Aussicht  über  das  Feld  unsrer  Geschichte. 

Indessen  defshalb  werden  die  Untersuchungen  über 
jene  entferntere  Menschen  durchaus  nicht  von  der  Hand 
gewiesen.  Ihre  Geschichte  ist  zwar  durch  Mythen  ver- 
dunkelt;  allein,  wie  es  hoffentlich  v,on  jedem  Littera- 
tor  angenommen  ist,  so  liegt  jedem  Mythus  etwa« 
Wahres  zum  Grunde,  und  daher  wird  es  nur  ein»? 
genauen  Entwicklung  eines  jeden  dieser  Mythen-  be«. 
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dürfen  ,     um   das   Wahre   aus    demselben   herau 
2iehen. 

Bey  allen  den  Männern,  von  welchen  die  Geschi» 
genauer  spricht ,  soll  die  Sache  aber  nicht  blofs  mi 
ner  kurzen  historischen  Bemerkung  abgethan  se 
nemlich  mit  einer  blofsen  Angabe,  was  sie  um  die  \ 
senschaft  gethan  haben  u.  6.  w. ;  sondern  es  \ 
eine  kleine  Biographie,  welche  auch  einiges  and« 
just  nicht  zu  unserm  Zwecke  unmittelbar  Gehör 
aus  ihrem  Leben  berührt,  geliefert  werden.  Jed 
dal>ey  wird  man  alles  Weitschweifige  ,  alles,  wa< 
6ehr  ausserhalb  unsrer  Sphäre  liegt ,  zu  ueymeiden 
chen:  Nur  so  viel  als  nöthig  ist,  um  durch^ede 
zelne  Lebensbeschreibung  den  Mann  kennen  zu  lera 
welher  sichum  das  Lieblingsfach  und  den  Erwerbszv 
mancher  Menschen  so  sehr  verdient  machte :  d 
nicht  blofs  der  Trieb  zum  Nützlichen,  sondern  auch 
Wißbegierde  Mancher  Leser  will  befriedigt  seyn. 

Der  lebenswei^e  Theopfirast,  der,  eingew 
in  die  höhern  Speculationfcn  der  erhabenen  Aristoi 
icheri  Philosophie,  ♦doch  nie  die  Beschäftigungen 
gemeinen  Lebens  vergafs;  der  philosophischen  1 
sinn  mit  lebensklugem  Scharfsinn  verband ,  und 
dadurch  der  völligen  Gesundheit  seines  Geistes  und  ¥ 
pers  versicherte;  Der  republikanische  Kato,  < 
ttrengi  gegen  alle  andere  Menschen  von  freien 
teu,  streng  gegen  sich  Selbst ,  sein  Feld-  selbst  bat 
mit  seinen  $klaven  arbeitete  7  mit  ihnen  dieselbe  Y 
genofs ,  tmd  durch  diese  unermüdliche  Thätigkeit , 
Üeine  Befriedigung  seiner  Begierden  zum  Ziele  ha 
der.Stift^r  eines  vorzüglichen  Feld  -  und  Obstbaue 
Italien  wurde ; '  Der  Dkhter  V  ir  g  i  1 ,  ein  Mensch 
dem  feinsten  Geiste  und  «iner  leicht  erregbaren  ] 
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pfindung,  der  den  Land-  und  Obstbau  besang \  Der 
Kaiser  Konstantin  auf  dem  griechischen  Throne, 
durch  dessen  Specialbefehle  so  sehr  für  den  Obstbau 
gesQrgt  wurde :  diese  iind  noch  mehrere  andere  Altvä- 
ter in  4er  Pönologie  sind  höchst  merkwürdige  Men- 
schen; so  merkwürdig  ,  dafs  ,v  so  viele  Lebensbeschrei- 
bungen von  ihnen  auch  vorhanden  seyn  mögen,  die 
,  Leser  dieser  Geschichte  es  doch  gar  wohl,  verlangen 
können,  dafs  auch  hier  von,  ihrem  Leben ,  ihren  Hand- 
lungen und  Charakter,  eine  neue  Ansicht  gegeben 
werde.  Ueberhaupt  erfordert  es  die  Natur  und  der 
Plan  des  Ganzen  ,   dafs  dieses  geschehe. 

Der  fünfte  und  letzte  Zweck,  mit  dem  unsere  Ge- 
schichte sich  zu  beschäftigen  hat,  ist  endlich 

"      •      ■  E. 

»Eine  geschichtliche  Angabe  der  vornehmsten 
Erfindungen  in  unsrer  Wissenschaft  * 

Die  Poraologie  $  als  Wissenschaft ,  bjesteht  nicht  in 
der  blofsenKenntnifs*  mehrerer  Obstsorten*  als  Aepfel, 
Birnen,  Pflaumen,  Pfirschen,  Aprikosen  etc.,  sowe- 
nig als  die  Theologie  in  dem  einzigen  Satze:  »es  ist 
ein  Gott  «  und  die  Jurisprudenz  in  dem  ~»  es  giebt  ein 
Recht*  umfafst  und  vollendet  wird.  Eine  solche  Kennt- 

'  xiifs  kann  sich  das  Thier  auch  erwerben.  Das  Eichhorn 
versteht  es  gar  wohl  unter  den  Nüssen  eine  genaue  Aus- 
wahl mit  denen  zu  treffen,  die  ihm  am  besten  beha- 
gen ,  und  so  der  diebische  Sperling  unter  JdenKirschen. 
Eine  iolche  blofse  Kenntnifs  der  Obstsorten  alsWis- 

%  tenschaft  gedacht ,  wie  diefs  doch  von  kleinen  und 
grofsen Herren,  Gelehrten  und  Ungelehrten ,  bis  jetzt 
geschah,  ist  —  aufs  gelindeste  gesagt  — -  eine  wahre 
Lächerlichkeit  undAbgeschmaktheit». 
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Sie  btatetrt  iemer  nicht  iii  einer  bloften  Charakte- 
ristick  der  Bäume  und  Gesträuche,  aufweichen  sie  er* 
wachsen  y  um  sie  doch  noch  etwas  weitläufiger  zu  ken* 
nen:  denn  diefs  wäre  ohngefähr  nur  noch  als  ein  Ge-  ' 
p  genstand  der  bjofsen,  Beschäftigung  zum  vZeitvertreib 
anzusehen.  Die  Fomologie,  als  Wissenschaft,,  hat  ein 
•ehr  wehes,-  bis  jetzt  nur.  sparsam  angebautes  und  nur 
aus,  einzelnen  Bruchstücken  bestehendes  Feld.  Die 
Hauptzweige  ihrer  Beschäftigung  sind; 

Erstlich :  Eine  Darstellung  der  Obstsorten  mit  den  * 
Gewächse»,  «auf  denen  sie  erwuchsen ,  so  wie  sie  sind. 
'Zweitens:  Eine  Angabe  der  Art  und  Weise,  wi$ 
maxi  sie  fortpflanzt ,  vermehrt  und  erhält. 

Drittens:  Eine  Aufzählung  der  Methoden,  durch 
deren  Hülfe  man  sie  am  zweckmäfsigsten  und  am  man- 
nigfaltigsten zum  Gebrauche  des  Menschen. benutzt. 

Jeder  diefer  Hauptzweige  theilt  sich  wieder  in  un- 
zählbare N.eVenzweige  ab,  von  denen  jeder  für  das  Künfti- 
ge eine  weitläufigere  Behandlung  noch  gar  wohl  zuläßt.  • 

Die  Geschichte  der  Pomologie  hat  also  den  Zweck, 
alles,  was  bisher  hierinnen  geschehen  ist,  kurz  und  ge- 
drängt, jedoch  ohne  Vernachlässigung  des  Hauptsäch- 
lichsten, mit  chronologischen  Hinsichten,  anzugeben. 
Nicht  allein  also  jade  Obstart,  sondern  jede  Erfindung 
in  dem  gesammten  Felde  der  Obstkultur ;  sie  betreffe 
nun  den  Baum  und  seine  Frucht  entweder  selbst,  Ader 
sie  erstrecke,  sich  nur  auf  den  Boden  ,  *  auf  Instru- 
mente u.  s.  w.  j  alles  das,  was  nur  in  einigem  Bezug 
auf  den  Obstbau  sich  befindet ,  mufs  durchaus  mit  an* 
gegeben  werden.  Vorzüglich  nöthig  wird  diefs  aus  der 
alten  Geschichte  seyn :  denn  hier  ist  bisher  so  wenig 
gesucht  worden  ,  und  doch  finden  sich  in  derselben  so 
manche  vortreffliche  Sachen.      Die  neuere  Geschichte 
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ist  bis  auf  Quintinye's  Zeiten  an  neuen  eigenthümli- 
chen  Erfindungen  ziemlich  arm  r  was  man  bis  dahin 
gehabt  hat,  das  stammte  theils  aus  der  Volkssage,  theils 
aus  dem  Lesen  der  Alten  nur  von  -den  Römern  her« 
Erst  seit  dieses  Mannes  Auftritt  fangt  die  Obstbaum« 
sucht  an  in  einer  wahrhaft  erfreulichen  Gestalt  aufzu- 
treten ,  und  nur  von  ihm  an  ist  an  neuen  und  bessern 
Erfindungen  kein  Jtyangel. 

Diese  Erfindungen  alle,  bis  auf  die  neuesten  zu  un- 
tern Zeiten,  dürfen  nun,  der  Vollständigkeit  der  Ge- 
schichte wegen,  durchaus  nicht  übergangen  wer/len. 
Allein  eben  so  wenig  werden  sie  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung 'angezeigt  werden  können :  eine  kleine  Nach- 
richt davon  wird  schon  hinreichend  unfl.  für  unsern 
Zweck  befriedigend  seyn.  , 

Und  so  wäre  hiermit  die  Auseinandersetzung  de* 
fiinf  vorzüglichsten  Punkte ,  auf  welche  bey  einer  G  e- 
schichte  der  Obstkultur,  nach -meiner  Einsicht,  Bück- 
sicht genommen  werden  mufste,  vollendet.  In  der 
versuchten  Geschichte  selbst,  zu  der  diese  Worte  nur 
als  Einleitung  haben  dienen  sollen,  sind  sie  immer  be- 
rücksichtiget, und  in  den  Faden  des  Vortrags  mit  ein- 
gewebt worden :  wo  es  sich  aber  nicht  anders,  thun  liefs, 
da  haben  sie  eine  besondere  Ausführung,  einen  beson- 
dern Platz  und  Stelle  erhalten«. 


ürge- 
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Urgeschichte. 

Erster  {Zeitraum. 


Von  der  Zelt  des  Paradieses  an,  oder  von  der 
Erschaffung  der  Welt  nach  der  Aera  der  Juden , 
den  Mosaischen  Urkunden  zu  Folge,  bis  zur  Zeit 
des  Homer  j  *der  bis -zu  Sajornofe  in  Jerusalem. 
»900  X 


A  ' 


Innhalt." 

Das  Paradies.  Der  Weinbau  Noah's  auf  dem  Gebitrge  Ära* 
rat.  Der  Garten  der  Semirarais  in  Babylon.  Der  Weinbau  in 
Palastina  zu  Abrahams  und  Melchisedechs  Zeit.  Der  Weinbau  in 
Aegypten  zu  Josephs  Zeit.  Moses  Gesetze  Über  den  Obst-  und 
Weinbau  ftir  Palästina.  Der  Zug  des  Bachus  nach  Indien.  Die  , 
Reise  des  Herkuleanach  dem  Garten  der  Hesperiden.  Die  gr&fse* 
reu  und  kleineren  Eleusimschen  Mysterien :  beyde  von  den  Ei*» 
melpiden  gestiftet  \  in  ihrer  hÖhern  Ausbildung. 
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Agtiooksi  «juAus  ipsa,  pwul  clisgordibu*  a?mii9 
Fsndit  hämo  fatalem  victuin  justusima  teilaal 

*  VTr  d ili  usTJcorjjicrL.  JfTv.lB&et?." 
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&ü4  Parodie* ,  oder  der  erste  Obstgarten* 


JLJie  'älteste  tfachiicht  übet  den  Obstbau,  oder  doch 
tttttn  wenigsten  über  den  Obstbaum,  über  dessen  t)a- 
seyn  und  Benutzung  von  dem  Menschen ,  findet  sich 
in  dein  ältesten  geschichtlichen  Werke,  welches  wirf 
besitzen,  in  der  Bibel.  Eine  alte,  entweder  von  Mo- 
ses selbst ,  oder  dodh  sonst  von  irgend  einem  andern 
Sammler  in  das  erste  Buch  der  ku  diesem  Werke  ge- 
hörenden sogenannten  fünf  Buchet  Mosis  aufgenom- 
mene, Urkunde  thut  eines  Gartens  Erwähnung,  der 
in  einer  gewissen,  Gegend  unserer  Erde  sich  befand; 
in  dem  alle  Früchte  von  freien  Stücken  erwuchsen, 
der  mit  der  Erde  zugleich  vollkommen  ausgebildet  wor- 
den, und  vor  der  Erschaffung  des  ersten  Menschen 
schon- entstanden  war«  Die  alte  Urkunde  nennt  ihn 
nicht  anders  als  einen  Garten  J  eine  spätere  Nachricht 
hingegen  giebt  ihm  erstlieh  den  Namen  des  Paradieses* 

£s  ist  zwar  bisher  Viel  dairübei:  gesagt  und  gestrit- 
ten worden  i  ob  wohl  dieser  Garten  auch  wirklich  vor- 
handen gewesen  sey,  öde*  ob  er  nicht  Vielfrieh*  sein 
'  Daseyn  nur  in  der  Einbildung  des  dichtenden  Verfas* 
sers  jener  alten  Urkunde  gehabt  habe?  Allein  bey  al* 
lern  dem  acheint  die  Annahme  de«  erstem  1? alles  doch  die 
wahrscheinlichere  zu  8^ynf  und  es  ist  wohl  so  ziem- 
lich gewifs ,  dafs  dieser  Früehtgarten  keine  blo*  dich* 
terische  Vorstellung  irgend  eines  alten  Dichters  War, 
sondern  dafs  das  Menschengeschlecht  ihn  in  den  älte- 
sten Zeiten  -wirklich  irgendwo. vorfand,  und  dafs  die 
mündliche  Ueberlieferung  uns#von  seinem  ehemaligen 
Daseya  eine  nach  und  nach  nur  immer  verschönert*. 
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und  ausgeschmücktere  Nachriefet  gegeben- hat. ,  Eine 
Gegend,  wodleöbstbaumfrüchte,  welche  der  Mensch 
gleich  rf>h  geniefsen  konnte,  in  grof sei*  Menge  er- 
wuchsen, war  in  der  alten  Welt  sicher  vorhanden: 
'  der  Mensch,  der  entweder^  iii  ihr  gehöhten  war  f  oder 
den  4as  Glück  zuerst  in  dieselbe  führte ,  nannte  sie 
aber  eineti  Garten*  einen  GanEden *),  Es  setzt,  auf 
jeden  Fall,  wenig  Bekanntschaft  mit  der  Dicfuungs- 
f ahigkeit  tuid  mit  der  Erzählungsart  des  tfohen  angebil- 
deten Menschen ,.  wie  wir  ihn  z.  B.  in  der  Urkunde 
noch  finden,  voraus*  wenn  tnan  ihn  zum  Dichte* 
macht ,  äet  dfen  StoiF  seiner  Erz'ählüng  nich^  anders 
woher  nehme  *  sondern  sich  selbst  gebe,  oder  selbst  er- 
finde.     Denn  die  Phantasie  des  Menschen,  der  hoch 

*)  Mit  dieser  Yorstcllnngsars  treffen  auch  die  Behauptungen  meh- 
rerer neuerer Gelehrten,  z.  B«  die  eines  Eichhorn,  im  sei* 

.  tiel  allg,  Weltgeschichte  Th.  Land  B e i'g e r s ,  in  seine*  nrakri- 
seneü  Einleitung  ins  Ake  Testament,  .glücklich  zusammen. 
In  diesem  schätzbaren  Werke  s«gi  dieser  letztere  Gelehrte  hier- 
über S.  40  des  ersten  Theils desselben  folgendes:  „Die genau* 
Bezeichnung  der  Gegend  (Gau  Eden)  durch  Namen  und  na-  * 

"  mentlioh angefi i hr  te Fl ü«n»  welche  dieselbe, bewässern sol •  . 
len ,  weich«  sogar  mtt  der  Angabe  einiger  Produkte  derselben 
verbunden  ist,  macht  es  allerdings  wahrscheinlich,  dafs  der 
,'  £f zähler  wirklich  dabey  eine  bestimmte  Gegend  im  Sinne 
gehabt  habe.  Denn  alles  dieses  würde  in  einer  blossen  Dich- 
tung höchst  libcrfliifsig  gewesen  seyn,  da  die  leeren  Namen 
zum  Effekt  des  Ganzen  gar  nichts  bey  tragen.  Es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Erzähler  eine  wirkliche,  ihm  und  sei« 
n<*i  Zeitgenossen  vermittelst' dieser  Namen  erkennbare, 
Gegend  im  Siune  hatte.     Er  konnte  dadurch*    dafs  er  deit 

:  Schauplatz  seiner  Erzählung  in  einen  solchen  bekannten,  und' 
wahrscheinlich  seiner  Vomeflichkeit  wegen  gepriesenen 
Ort  versetzte,  ihr  mehr  Leben  und  Interesse  geben  wollen. 
Es  kann  aber  auch  wirklich  in  einer  alten  Familieutradhioii 
der  Grund  der  Wahl  die%es  Orts  gelegen  haben,  wie  wirwei» 
->     *er  sehen  werden.  %  .  i  ..-     . 
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auf  den  eisten  Stufen  der'  Kultur  sich'  befindet',  ist 
noch  ganz  genau  an  den  Stpff  gebunden,  den  die  Wirk- 
lichkeit ihm  giebt;  nur  je  gebildeter  er  wird,  desto 
mehr  erweitert  sich  sein  Dichtungsvermögen,  und 
d£sto  eher  ,wird  er  dann  im  Standes  seyn,  sich  eine 
Vorstellung  zu  bilden,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht 
vorhanden  ist.  Wir  nehmen  also  an ,  dafs  jene  Frucht- 
gegend wirklich  war ,  und  dafs  sie  nicht  blos  das  Spiel 
der  Einbildungskraft  eines  alten  Dichters  seyv 

Von  dieser  Fruchtgegend ,  Fruphtgarten  oder  aucK 
Paradies ,  erzählt  nun  die  alte  Urkunde  Folgendes : 

»Und  es  pflanzte  Jehovah  Elohim  einen  Garten  in 
»  d$r  schönen  Gegend  gegen  Morgen  (  Gan  Eden 
»Mjketem)  i^nd  setzte  den  Menschen  in  ihn,  den 
»  er  geschahen  h^fte.  Und  Jehovah  Elohim  liefs 
»  aufwachsen  aus  der  Erde  allerlei  Arten  Bäume, 
.  »mit  schönen  un^  lieblichen  Früchten,  und  den 
♦♦Baum  des  Lebens, mitten  in  dexi  Garten,  und  den 
»  Baum  des  Erkenntnisses  des  Guten  und  des  Bösen. 

»Und  es  flofs  von  far  schönen  Gegend  her  ein 
»Strom,  um  den  Gerten  zh  wässern,  und  dieser 
»theijte  sich  daselbst  -wieder  in  vier  Hauptströme. 

*  Der  erste  heifst  Phischon,  der.  um  das  ganze 
»Land  Chavilah /liefst ,  in  welchem  man  Gold  fin- . 
»det.     Das  Gold  dieses  Landes  aber  ist  yortreflich  5 
♦♦audi  findet  man  denBedellion,  tmd  den  Edelstein 
'  »Onyx daselbst. 

»Der  zweite  heifst  Gihoji,  der  um  das  ge-  . 
»sammte  Mohrenland  /liefst. 

wDer  dritte  heifst  Chideckel,  welcher  durch  • 
»Assyrien  /liefst, 

»  Der  vierte  Strom  heifst  Plira^h. 
-^-.  »Und  Jehovah  Elohim  nahm  den  Menschen, 
»und  letzte  ihn  in  den  Garten  in  der  schönen  Ge- 
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»gend,    aüfdafs  er  ihn  anbauet*  und  erhalten 

»möchte. 

»«Und  Jehovah  Elohim  gebot  dem*  Menschen  und 
*  sprach  j  Du  sollst  essen  von  allerlei  Bäumen  in 
»«dem  Garten,*«  u«  s«  w,  -  , 

Dieser  Erzählung  des  Verfassers  der  Urkunde  zu-* 
folge,  fand  sich  also  ein  Obstzucht-»  Garten  in  eine- 
•chönen  gegen  Morgen  hin  liegenden  Gegend,  Je* 
hovah,  oder  Gott,  hatte  ihn  selbst  gepflanzt  j  und  so 
war  er  denn ,  nach  d$r  kindischen  Vdrstellungsart  dfcs 
damaligen  Zeitalters,  ein  Gottes -Garten,  60  wie  in 
der  Dichtung  der  Griechen  der  Garten  der  Hesperiden 
auch  als  ein  solcher  erscheint:  denn  nur  die  Götter 
▼ermögen  e«  ja ,  nach  dieser  Denkurigsart ,  etwas  vor- 
züglich Schönes  hervorzubringen!  Sie  pflanzen  ihn, 
sie  pflegen  ihn,  so  wie  Menschen,  als  Besitzer  des- 
selben nur  thun  können.  Daher  ist  auch  in  demsel- 
ben alles  i*i  der  schönsten  Ordnung  angelegt.  Man- 
trift  in  demselben  nicht  blos  einerley ,  sondern  vieler-« 
ley  Sorten  von  Bäumen,  welche  alle  schöne  gemefs-i 
bare-Früchte  tragen.  Da  aber  dieser  Gerten  nicht  für 
ii-?  selbst,  -—denn  was  könnten  die  Unsterblichen  von 
irdischen  Dingen  für  einen  Genufs  ziehen  ?  — •  'sondern 
für  den  Menschen  bestimmt  ist ;  so  atmen  sie  end* 
lieh  auch  dieaen  in  denselben  ,  damit  er  sich  an  die* 
sen  Fruchten  ergötze,  sie  v^iter  anbaue*  und  den 
Garten  erhalte«  #  " 

Man  sieht  übrigens  aus  dieser  Erzählung,  die  ohne 
alle  Kunst  und  so  einfach ,  als  möglich,  genommen  ist; 
dafs  dem  Urheber  derselben,  der  mit  den  mythischen 
Dichtern  der  Griechen  über  den  Garten  der  .Hesperi- 
den vielleicht  aus  einer  Quelle  der  mündlichen  lieber-» 
lief^rung  schöpfte  *)  %  erstens  wirklich  ein  Land  be- 

*)  Mau  stlie  hierüber  Btittiger  in  seinm  V^emgemählden* 
dessen  lictiu  in  Betreff  d*r  AebuHohWt  myt&iscfcr  Vawdl- 
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kannte  gewesen  seynmufs ,  wo  es  Obstbäurne-gah,  <,&£ 
er  zweitens  von  dem  Anbau  und  der  IJflfige  derselben 
durch  Menschenhände  schon  etwa/5  gewufst  hat,  und 
drittens  endlich,  dafs  zu  seine*  Zeit,  schon  m$hrer? 
ObstsQrten  vorhandeil  waren,  Ue^er  diesen  leztern 
Punkt  bat  er  uns  nun  freilich  weiter  kejne  nähere  Xte» 
Stimmungen  hinterlassen;  erh^tunsdieveifschieflenexj 
Obstsorten  nicht  genannt,  Welche  er  vielleicht  damals 
kannte,  und  in  dieser  Hinsicht  hätten  wir  denn  aus 
dieser  Urkunde  wenig  tröstliches  ftp:  die  Geschieht?  • 
dcspijstbaües  in  dieser  Zeit  erhalten»  Allein  di$Qe*» 
schichte  der  Obstkultur  untersucht  und  behandelt  ja 
nicht  bloe  die  verschiedenen  Arten  der  Obstfrüchte, 
welche  bis  auf  unsere  Zeiten  herab  -gebogen  worden 
sind  y  sondern  sie  forscht ,  in  dem  entferntem  Alter» 
thume  besonders,  nach  den  Mutterländern  7  oder  viel- 
mehr nach  dem  Mutterlande ,  von  welchem  aus  alle 
die  so  8 ehr  verschiedenen  Obstarten  über  alle  Länder 
der  Erde  bin  sich  in  der^Folgezeit,  nach  und  nach, 
verbreitet  haben.  Ja  voreügiieh  in  diese»  Hinsicht 
nur;  trägt  sie'  mit  Recht  den  Namen  einer  Qeschichte. 

•Für  diesen  Zweck  lassen  sieh  nun  aber  auch  meh- 
rere wichtige  Nachrichten  aus  dieser  Urkunde  ziehen. 
Sie  ist  fast  allein  nur  im  Stande ,  durch  die  in  ihr  Ent- 
haltene Angabe  des  Paradieses ,  uns  das  ursprüngliche 
Mutterland  der  Obstfrüchte  zu  bestimmen.  '  Eine  Sa- 
che i  die  jedem,  der  an  der  Kulturgeschichte  des  Bo- 

lungen  bei  den  Orientalen!  und  Griechen  dieselben  sind.  Nach 
seiner  [Vorstellung  kamen  diese  Mythen  durch  Kunstwerke, 
%  durch  Figuren  und  Vorstellungen  auf  gewürekten  Tapeten, 
im  Handel  nach  Griechenland.  Damit  vergleiche  man  die  so 
huchit  'ähnliche'  mythische  Vorstellung  über  den  Ursprung 
des  Uebcls  durch  das  Weib:  beym  Moses  durch 
Eva«  beym  Hesiodus  ^y«  *.  qpi^  I.  v.  47.  durch  Pan- 
dora,  und  Af  ollodoi  usLib.  I.  7.  2. 
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8en*  «eifröfel  im\AMgfemteinen ,  als  des  Obstbaues  insbe- 
sondere, eiuen^e^haften  Antheil  nimmt,  von  gröfscf 
Wichtigkeit  seyn  mute.  Wir  wenden  sehen,  "wie  die 
von  ihr ,  Twar  nicht  ganz  unbestimmt ,  über  doch  auch 
nicht  vöflkbmihfen  dazu  gelieferten  Nachrichten,  mit 
Hülfe'  einer  ungezwungenen,  und*o  viel,'  als  möglich, 
natürlichen  Erklärung,    zu  benutzen  sind. 

Ea  fragt  sich  also;  wo  lag  das  Paradies  j  oder 
der  %6an  Eden  dfer  alten  Urkunde,*  der  so  viele 
Obfftfruchtbäume  von  so  moncherley  Arten  ent- 
hielt? *>  -, 

*)  In  Hinsicht  attf  diesen  Punkt  ftlirt Bevgerln  der  von  uns 
oben  schon  angeführten  Stelle,  weiter  fort:  „Wenn  aber 
auch  der  Erzähler  eine  wirkliche  Gegend  beschreibt ,  «o 
ist  es  doch  eine  sehr  vergebliche  Arbeit >  sie  nach  dieser  Be» 
Schreibung  aufsuchen  zu  wollen,  weil  wir  j*  nichr wissen, 
in  wiefern  dieselbe  treu  und  richtig  abgefafst  ist,  und  ob  der 
Euzihler^ie»  als  Augenzeuge,  oder«  wie  es  immer  wahrsehein- 
licher  ist,  nur:  you  Hörensagen^  kannte«  Und  wlre  jenes 
auch  der  Fall,  so  wissen  wir  ja  nicht,  ob  wir  den  Park  nach 
Schritten  .oder  nach  Meilen  anmessen  haben,  ob  dielender, 
welche  genannt  worden,  groiae  Brdstriche  oder  kleine  Tha1- 
ler  waren,  oh  die  angeführten  Flüsse  die  Gröfse  der  Donau 
■  oder  der  Leine  hatten,  oder,  welches  zu  einem  Garten  wohl 
am  besten  passen  würde»  nur  kleine  Bache  waren  7  **  —  Mit 
diesen  Behauptungen  kann  ich  nicht  einverstanden  seyn,  und 
ihr  Urheber  scheint  mir  hier  mehrere'  Schwiirigkeiten  und 
Bedenklichkeiten,  wirklich  ohne  Noth,    gehäuft  zn  haben. 

<  Warum  sollte  es  denn  nicht  möglich  seyn,  dafa  das£anc% 
oder  vielmehr  der  Länderstrich ,  den  der  Eizj^Jer  bey  sei-  . 
nenvGan  Eden  im  Sinne  gehabt  hatte»,  aufgefunden  werden 
könnte?  Es  kömmt  ja  nur  auf  die  Ansicht  an,  aus  der  man 
diese  Urkunde  betrachtet.  Sucht  man  freilich  in  ihr  die  An* 
gäbe  einer  bestimmten  Gegend ,  eines  kleines  Landes ;  so  dürfte 

,  wohl  darauf  pass/n,  was  er  einwirft.      Allein,  nech  meiner 
Ansieht,  giebt  der  Erzähler  eine  Darstellung  der  gesammten 
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1  Das  erste,  w*s  tiier  vo*  alleh  Dingen  ausgfeniftteh: 
^vrirden  muTs ,  um  desto  sicherer  gehen  zu  kÖnroetoj 
-wäre  nun  aber  diefs:  von  welchem  Standpunkte  aus 
«ehrieb  der  Verfasse?  der  Urkunde.  Der  wahröcheiriLr'- 
cheren  Meynurtg  zufolge,  war  dieser  entweder  in  Pä* 
lätäria  oder  in  Aegypten.  Er  sagt  hemlich ,  erstlich, 
8afs  der  Chideckel,  de*  Tigris ,  nach  Oaten  zu  Atsy* 
üen  durchfliefse;  und  zweitens,  dafs  der  Gan  Eden 
gegen  Morgen  hin  liege,  Dieses  beydes  konnte  er  nur . 
danft  sagen,  wenn  er  gegen  Abend  zu  Vom  Tigris  aus 
wobpte. 

Nach  dieser  vorlldfigen  Erörterung,  die  übrigens 
tauch  anderer  Rücksichten  halber ,  keinem  Zweifel  un- 
terworfen seyn kann ,  ergiebt  es  sich  dann,  dafs  die 
Xage  des  Paradieses,  von  Palästina  aus,  nach  Osten  hin 
gesucht  werden  müsse,  und*,  wenn  sie  aufzufinden 
ist,  nur  in  in  dieser  Weltgegend  gefunden  werden 
könne.  Wir  stofeen  aber  hier  zuerst  auf  einen  grofsen 
Strom,  der  sich  wieder  in  vier  Hauptströme  theilt: 
Welcher  war  dieser  Strom?     ' 

Es  wird  von  diesem  Strome  auerst  gesagt:  er  sey 
von  Eden  .ausgegangen,  um  den  Garten  zu  wässern». 
Diefs  sind  die  Worte  der  Urkunde-  selbst.  Das  Land 
JLden ,  vpn  dem  aus  er  strömte ,  Jagaber  gegen  Osten* 
*»Miketemfc:  es  befand  sich  also  derselbe  vollkommen 
östlich.  Es  wird  ferner  zweitens  von  ihm  gesagt; 
wer  theiltesich  daseUm  {im  Lande  Eden),  and  wurde 
zu  vier  Haupmröm^n,  aus  Welche*  wörtlichen' Be- 
schreibung hervorgeht,  dafs  er  ein  sehr  grofser  Strom 
gewesen-seyn  mufs.' 

Erdkunde  der  damaligen  Zeit  Von  -seinem  Lande  aus,  das  in 

*  der  Nahe  des  Tigris,   des  Eu-Phra*n,    wie  er  den  Tlufs 

-  nennt,  oder  des  Buphrates,  des  Nils  und  des  Phasis  lag.  ■  Und 

•  'das  *  -was  et  nierfit>er  sagt,  enthalt  Winke  genug  fiir  uns ,  um 

.   nun  die  Lage  des  Paradieses  bestimmen  au  können. 
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.  Wmman  buh  heyde«  verejaigefc:  ( tr«tU<Ji,rdafs 
der  Strom  *ehr  grofs  war,,  und  dafs  jßr  zweitens  &ehjr 
östlich  lag  •— -  gan*.  östlich  von  Palästina  oder  wohl  gar 
von  Aegypten  ausj  $o  bietet  $i:K  <Ji*  .  Y  «WUttouBgt 
ahne  viele  Schwierigkeiten  >  uns  dar,  cWjfc  e*  woty  gar 
fla»  Kaspische  Meer  gewesen  seynköjme,  wflkhes;von 
Bern  Verfasser  der  Urkunde  für  einen  Strom,  gehalten 
ward.  Gründe  genug  für  dieselbe  $ieht  uni  nicht  bloö 
•die  Urkundp  selbst ,  sondern  wir  .jarhftl'tRn  sie.  au  db  au* 
Nachrichten  von  alten  griechischer.  Schriftstellers. 

Sie  hat  erstlich  den  Grund  vor  sich,  dafe  jener 
£trom  in  eirie  überaus  angenehme  und  fmoht reiche 
jGegend  gesetzt  wird;  denij  eine  solche  bezeichnet  der 
Name  Eden,  Vnd  überdiefs  noch  ?ol}  sich  dieser  da, 
,wo  er  am  fruchtreichsten  ist ,  theilen.  Diese  Beechrei» 
bung  päfet  aber  .vollkommen  auf  das  Kaspische  Meet. 
,Auf  seiner  östlichen  Seite  sowohl,  als  auf  seinen  west- 
lichen Ufern  ist  es  von  den  reizendsten  Landschaften 
umgeben,,  die  von  den  ijeuernReiscjndei  eben  sowohl 
als  von  den  ältesten  das  allgemeine  Lob  einer  allgemei- 
nen Fruchtbarkeit-  erhalten  haben,  welche  durch  die 
Natur,  imd -nicht  durch  Menschenhände,  befördert 
wird  *).  Sie  hat  aweitens  den  G*nn*d  vor  sich?  daf« 
man  unter  den  Griechen  sogar  ehemals  glaubte  ,  daß; 
itas  Kaspische  Meer  siph  in  verschiedene  Flosse  theile; 
woher  bey  zwei  alten  Geographen,  dem  S trab  o  so* 

•  *)  So  lang«,  bis  mir  nicht  irgend  jemand  historisch  bewiese« 
haben  wird ,  daf*  es  in  den  ältesten  Zeiten  Iruchtreichere 
Gegenden  als  %n  den  (Andern  um  4*4  Kaspische  Meer  hemm 
gegeben  habe,  sehe  ich  keinen  Grund  von  dieser  meiner  Vor« 
Stellung  abzugehen«  Von  der  Bibel, He  rodot  und  S  t  r  a« 
ha  an  bis  su  Ott  ld*nst'*dt  und  T**4*nier  haben  nvrebe 
Lgnder  Asiens  A  die  «curtchst  utn  jqnea  Meex  lägen,  das  Lob 
der  allgemeinsten  und  natürlichsten  Fruchtbarkeit  erhalten. 
M^n  sehe  übrigens,  auch  Eicfchoru  am  angeführten  Otto 
darüber*  ,-.■-. 
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wofil  als  bey  dem  Ptolomäut,  poch  d*r  Ausdruek 
stammt,  die  Oejfmingen  des  Hyrkaniachen  Meoreaf 
obgleich  der  letztere  dieses  Meer  dazumal  sphon  als  ein 
eingeschlossenes  Meer  kannte,  Für  sie  streitet  ferner 
drittens  der  Grund ,  dafs  nach  der  Voarstellungsart  de* 
Strabo*),  Pomponius,  Mela,  Pliniua  und 
Diopysiua  Afer*  das  Kaspi&che  Meer  eine  Eu*» 
Strömung  oder  ein  Busen  aus  dem  Kronischen  oder 
nördlichen  Ozean  war ,  eben  so  als  wie  der  Persische 
Meerbusen  aus  dem  südlichen  Ozean  herabstiege  Diese 
alte  Yorsjellungsart,  welche  sieb,  trqud?r richtigem 
von  Herodot  schon,  Aristoteles  und  Diodor  von  Si- 
zilien angeführten ,  in  den  spätem  Zeiten  noch  erhaU 
ten  hat,  ist  der  Beschranktheit  der  geographischen 
Kennsnisse  des  Alter  thuma  anzuschreiben.  Man  kannte 
in  jenen  alten  Zeiten  nur  noch  das  südliche  Ende  des« 
selben,  und  höchstens  nur  einen  kleinen  Theil  seiner 
östlichen  Ufer,  kaum  bis  zu  dem  alten  Kolchis  hinauf, 
da  die  vielen.  Beschwerlichkeiten,  die  mit  einer  wei- 
tern Reise  in  den  tiefern  Norden  hinauf  verbünden 
^aren,,  es  verhindert  hatten,  sein  nördliche*  Ende 
kennen  zu  lernen.  Theils  hohe,  unzug^ngliohe  Gq~ 
fcirgsketten ,  als  die  des  Kaukasus  und  des  Ural;  theils 
aber  roch  vrüde,  rauhe  Völker,  hatten  den  wissenschaft- 
lichen Reisenden  vQn  einem  weitem  Vordringen  alv 
geschreckt.  Wo  man  also  init  der  Erfahrung  nicht 
ausreichte,  da  suchte  man  sich  mit  der  Phantasie  aus- 
zuhelfen^ VxA  wie  hätte  man  es  sich  auch  denken 
können ,  dafs .  eine  so  ungeheuere  Wassermenge ,  als 
die  Kaspische.  See  enthält ,  ein  «ig«nes  von  dem  festen 
Lande  eingeschlossenes  Meer;  bilden  Wnn*}  Zu  die- 
ser Annahme  bot- dazumal  keine  Erfahrung  einen  hin> 
reichenden  G^ind  dar;  denn.  m#m  kannte  keinen  See 
von  ähnlichem  Umfange,  So  sagt  *%  B*  Sttaha  darüber 
folgendes; 

♦JBuch  ^.  p.  507.  dir  Kas.  Aqsg, 
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"' % '  *E*  ist  diestes  Meer  ein*  Busen  des  Ozeans ,  der  sich 
*iacH  Mittag  zu  erstreckt.  Im  Anfang  ist  er  ziemlich 
«nge,  -wird  aber,  immer  breiter ,  je  weiter  er  fortgeht : 
in  seiner  mittlem  Gegend  mag  sich  seine  Breite  immer 
auf  fünftausend  Stadien  belaufen.  Von  seinem  Ein- 
flüsse an  bis  gegen  die  Mitte  hin,  wird  er  nach  und 
nachgröfser,  indem  er  bis  hieher immer  anunbewohn- 
ten Ländern  hijivyeggeht.  Eratosthenes  behauptet, 
dafs  der  Umfang  dieses  Meeres,  so  wie  es  den  Griechen 
bekannt  war,  "bey  den  Abanern  und  Kadusier-n  gegen 
fünftausend  vierhundert,  beyAnariajta,  von  denMar- 
den  und  Hyrkanern  an  bis  zu  den  Mündungen  des  Oxus 
viertausend  achthundert,  und  von  da*1>is  zum  Jaxaiv 
tes  zweitausend  vierhundert  Stadien  betrage.  So  wie 
tean  rechts  in  dieses  Meer  (nämlich  aus  dem  Ozeanus 
her) Einschifft,  so  hat rfian  die  Scythen,  die  Nachbarn 
,der  Europäer,  und  die  Sarmate«,  welche  zwischen  dem 
Tanais  und  diesem  Meere  sich  befinden ,  -aber  keine 
bestimmten  Wohnsitze  haben ',  zur  Seite.  Zur  linken 
Hand  finden  sich  die  Nomadifchen  Scythen,  die,  gegen 
Morgen  hin,  bi^s  an  das  östliche  Meer  nach  Indien  zu 
«ich  erstrecken.«« 

Diefs  ist  das  Hauptsächlichste  von  dem ,  wieStrabö 
das  Kaspische  Meer  sich  dachte.  -  Pompönius  Mela 
kommt  aber  der  altern  Vorstellungsart  in  der  alten  Ur- 
kunde ,  noch  weit  näher ,  als  Strabo ,  wie  dieses  fol- 
gende Worte- von  ihm  bezeugen,  wo  er  sagt:  -*DaS 
Kaspische  Meer  stürzt  sich  in  einem  engen,  folglich 
auch  langen,  Kanal,  wie  ein  Strom,  bey" seinem 
Anfang  durch  die  Lander"*).  In  diesen  Worten  fin- 
det man- deutlich  noch  die  Ueberbleibsel  der  allgemei- 
nen, bekannten,  alten* 'Vorstellung,  dafodas  Kaspische 
Meer  ein  Strom  -gewesen  sey.       ."  •  • ' 

*}  IVEare  Caspium  u(  angtisto,  itt  longo  etianvfreto,  pi'imttm 
teuas  »juasi  fluvius  imunpit.  *       .../.';•■ 
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.  Hatten  wir  nun  auf  diese  Weise  d^n  grofsen  Strom 
in;  dem  Kaspischen  Meere  gefunden,  der  aus  dem  Lande" 
"Eden  Miketem  kam  und  sich  in  dem  Gari  Eden,  dem 
eigentlichen  Fruchtpark  ,  theilte;  so  wäre  denn  hier- 
durch auch  die  Lage  des  Paradiesen  bestimmt ,  und 
es  fände  sich  dasselbe  in 'Albanien,  Iinirette  und  Irak  j 
Allein  es  theilt  sich  dieser  Strom  in  vier  andere  Stro- 
me ,  und  der  Name!  des  ersten  ist  der  Phischon.  Eine 
genauere  Bestimmung  dieser  Ströme  wird  uns  gleich- 
falls zur  Auffindung  der  Lage  des  Paradieses ,  oder  des 
ältesten  bekannten  Mutterlandes  der  Obstbäume ,  sicher 
zu  leiten  vermögen,  '  %  ^ 

Die  Urkunde  hat  hierüber  folgende  Worte :  »Der 
Name  des  ersten  Stromes  ist  Phischon*.  der  das  ge- 
sanunte  Land  Chavüah  umströmt)  in  welchem  sich. 
Gold  findet«  «  Hier  sind  also  zwei  Aufgaben  zu  lö«* 
aen:  erstlich  die:,  was  für  ein  Strom  war  der  Phi- 
schon? und  zweitens :  was  für  ein  Land  ist  unter 
Chavilali  zu  verstehen  ? 

Die  erste  Aufgabe  zuerst.  Der  Name  Phfcchön, 
der,  seiner  Etyinologie  zufolge,  von  dem  Zeitwort* 
phusch  abzuleiten  ist ,  heifst  ein  Strom  mit  vielem 
anschwellenden  Gewässer.  Doch  noch  besser,  als  des 
Hebräer,  hat  der  Araber  die  eigentümliche  umfassen- 
de Bedeutung  dieses  Wortes  in  dem  Wurzelworte 
phatsa erhalten:  dfenn  dieses  Wort  bedeutet  nilhtblofs 
überfliefsen ,  sondern  schnell  reissänd  strömen-  Und 
so  hiefc  denn  der  Phischon  ein  schnell  öde*  rossend 
strömender  Flufs ;  in  welchem  Falle  er  dem  griechi- 
schen ,  und  nicht  phdnizischen ,  Worte  Oaeamis  *) 
entspräche.  

Splitere  arabische  Schriftsteller  und  Sprachforscher, 
haben  den  Nil*  Aegyptens  mit  diesem  Namen  belegt: 
sie  nennen  ihn  Alphischon.     £i  sind  diese  G  i  e  uha^ 

*)  Vontwf  rttsstha,  M}bn#lJt 
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rig  Und  Ktmusus»  Dieser  Name  des  Ftulses 
echTeibt  sich  abör  sicher  Hoch  aus  den  Zeiten  her,  wo 
man  glaubte  »  daß  der  Nil  mit  dem  Ozean  ih  Verbin- 
dung stehe,  .  und  wo  man  ihn  auch  noch  für  einen 
fheü'.dea  Ozean*  hielt*  Gewährsmänner  für  diese 
Behauptung  Sind  Her  od  ot  *),  Diödoir  von  Sizi* 
lien,  **)  ündTheophylatkt  ***)*'  Denn  So  er? 
fc'ählt  Hetodot,  dafs  er,  als  er  in*  Aegypten  gewesen 
«ey>  die  dortigen  Priester  gefragt  habe:,  Woher  et 
doch  könfme,  dafs  der  Nil  seine  jährlichen  Ueber* 
8chWni4>uiigen  erhalte?  er  habe  aber  Von  keinem  der» 
selben  belehrt  werden  können«  Er  wollte  also,  fährt 
*r'&rt,  die  Meynungen  der  Griechen  anführen,  von 
denen  sich  drey  Über  dieses  Eräugnifs  vorfinden. •  Die 
erstere  Meyüung  behaupte:  die  fUeaischeik  Winde 
wären  Vr  Sache,  dafs  der  Nil  anschwelle  >  indem  sie 
verhinderten  >  dafs  er  sein  Wasser  nicht  ins  Meer  er« 
giefsen  könne*  Die  «weite  gebe  an  i  d&a  Uebertre- 
teü  de*  Nils  komme  vom  Oieahüs ,  weil  der  Nil 
mit  dfflft  OflfeftHue  in  Verbindung  stehe,  der  Ozea- 
nus afoer  die  ginze  Enie  umströme»  Nach  der  drit* 
ten,  jsnUte  das  Anwachsen  des  Nils  durch  das  Schmel- 
zen des  im  innern  Afrika  gefallenen  Schnees  bewürkt 
werden.'  Wir  finden  hier  also,  dafs  die  ^Griechen  an« 
nahmen,  der  Ozeanus  stehe  in  Verbindung  mit  dem 
NiL  Indessen,  nach  Diodor  von  Sizilien,  hielten 
die  Aegypter  ihren  Nil  selbst  für  den  Ozeanus :  denn 
teine  ausdrücklichen  Worte  ß}nd :  »»t)ie  Aegypter glau- 
ben y  daEöihr  Flui*  Nil  der  Ozeanus  sey.«*  Und  mit 
dieser  Behauptung  ganz  übereinstimmend ,  lagt  er  an 
einem  andern  Orte :  die  Aegyptischen  Priester  be- 
haupteten: .der  Nil  habe  seinen  Ursprung  aus  dem 
Ozean,  der  die  Erde  umströme.     Die  treflichste  Stelle 

*)  Buct  I!.  fc.  i$.  *o»  Ali 
**)  B.  L  K.  xa*  und  K>  37.  96» 
*♦*)  Buch  VII«  dw.ockuiueaischcn  Ge$eh.  £27»  '  v* 
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aber,  welche  beweifst,  dafs  Gieuhari  und  Kanmsus 
den  Nil  mit  ^techt  Alphischon  nennen , .  und  dafs  die 
Vermüthung  über  die  Aehnlichkeit  der  Wörter  Phi- 
schon  und  Ozeanue  vollkommen  richtig  sey,  ist  die, 
wo  er  sagt:  »dafs  der  Nil  hier  Ozeanus  genannt 
wird,  dieses  kommt  daher,  weil  die  Aegypter  in 
ihrer  Sprache  den  Nil  Ozeanus  (also  Phischon) 
nennen.  *)  * 

Ich  übergehe  hier  des  Theophylackts  und  Demokrits 
des  Physikers  Zeugnisse  ,  welche  letztere  bey  einem 
Scholiasten  zum  Apollonius  von  Rhodus  sich  befinden, 
und  Welche  weiter  nichfs  sagen,  als  dafs  diese -Idee 
noch  über  Herodots  Zeitalter  hinausgieng.  Vielleicht 
war  sie  nicht  lange  vorher  erst  aus  Aegypten  gekom- 
men: denn  eben  in  dieser  frühern  Zeit,  indemVor- 
Pythagoräischerf  Zeitalter,  wanderten  die  Kenntnisse 
Aegyptens  vorzüglich  nach  Griechenland. 

Aus  den  hier  angeführten  Untersuchungen  aber  kann 
nun  kein,  anderes  Resultat  hervorgehen  ,  als  dieses: 
Der  Phischon  des  alten  Urkundenschreibers  ist  einer« 
ley  mit  dem  Alphischon  der  Aegypter,  der  mit  dem 
Meere,  das  um  Indien  und  Arabien  herumgeht,  und 
welches  mit  ihm  gleiches  Namens  ist,  in  Verbindung 
steht.  Dieser  Phischon  strömt  von  dem  Kaspischen 
Meere ,  in  der  Gegend  der  nördlichen  Spitze  des  Gau 
Eden,  aus;  fast  eben  da,  wo  Strabo  das  Kaspische 
Meer,  als  einen  Meerbusen,  mit  dem  grofsen  Ozean 
durch  eine  Meerenge  sich  verbinden  läfst ,  und  ist  ein 

Theil  des  Ozeanus  der  alten  Griechen. 

» 

Nun  die  zweite  Aufgabe :   was  für  ein  Land  War  * 
das  in  der  Urkunde  angegebene  Land  Chavilah?  — 

*)  Da. diese  Stelle  sehr  wichtig  ist,  so  führe  ich  sie  hier  seihst 
im  Originale  an.  Qxt»m  ptr  ovv  xaMiv  tow  irojctpov,  ha  rd 
tw  Puyvirrmt  %*t*  mv  i&tm  Ji*A«*töv  ÜKtavcv  Ktyuß 
rof  N 1 1 A  o  r»     Sie  befindet  sich  im  angegebenen  Orte. 
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Nach  den  Worten  der  Urkunde  war  es  ein  sehr  reiche« 
Land*).  In' ihm  befand  sich  ein  vorzügliches  Gold, 
gab  es  Onyx,  und  waren  sonst  noch  viele  edle  Steine, "— ~ 
Man  hat  dieses  Land  in  allen  Erklärungen  in  der  Ge« 
gend  um  die  Mündung  des  Euphrat  in  dem  Persischen 
Meerbusen  angenommen*  Einige,  alsKalv.in,  ha- 
ben dasselbe  sich  weit  nach  Indien  hinein  erstrecken 
lassen.  Und  diese  ihre  Vermuthung  mag  auteh  voll- 
kommen gegründet  seyn  ,  denn  es  ist  hierbey  gewife 
nur  eifi  grofses  reiches  Land ,  und  kein  kleines  Land- 
chen, wie  doch  mehrere  andere  Ausleger  gewollt  ha- 
Jben ,  zu  verstehen.  Auf  jeden  Fall  pafste  aber  hierzu 
kein  Land  besser  als  Indien,  das  noch  heutiges  Tages 
durch  seinen  Reich thum  an  Gold  und  Edelgesteinen  f ür 
sich,  als  das  ehemalige  Land  Chavilah,  die  sichersten 
Beweise  giebt.  Sieht  man  die ,  nach  Strabo,  von  M  an- 
nert  **)  verfafste  Charte  an;  so  wird  man,  nun  deut- 
lich bemerken ,  wie  der  Ozeanus  oder  Phischon  auö 
dem  Kaspischen  Meere  östlich  hervorbrechend ,  nur 
dieses  goldreiche  Indien  $  von  der  aus s ersten  Spitze 
Thinä  $n  bis  nach  dem  Nil  hin,  und  um  Arabien  hin, 
umströmt.    - 

*)  Unter  Alexanders  Nachfolgern,  welche  das  entferntere  Indien 
noch  genauer  kennen  lernten ,    erhielt  das  an  Gold  so  reich« 
;.      Bengalen,  unter  welchen!  gewifs  das  Land  Chavilah  vorzüg- 
lich verstanden  wird,   den  Namen  Chrysa:   oder  Gold-* 
1  a  n  dt     IVIan  sehe  Mannert  Geogr.  der  Gr.  u.  Rom.  Th.  5. 
.  _  Eine  Stelle,  die  Mannert  nicht  hat,  und  meine  Meynung  sehr 
unterstützt,  führe  ich  noch  an  aus  Josephus  J^ntiq.  VIII.  6. 2- 
.  «<c  t»jv  täAäi  piv  2  u>  $  i  £  *  v9  vw  Je  X  £u  v  >j  ¥  yt}v  xcthovfMWjy. 
Dieses  Ophir  und  spätere  Chrysa  war  nun  das  älteste  Chavilah  s 
Ben n  Josephus  setzt  dazu  rtfi  hSiÄije  tfw  ÄVTif.    Es  lag  dieses 
Ophir  in  Indien. 

**)  Geographie  der  Griechen  und  Römer.   Th.  i.  S.  114. 

Der 
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Der  Ntm&de*  zweiten  Stromes ,  der  ans  derogre*» 
sen  Strome  in  Eden  hervorgeht,  ist  Gihon.  Dieser 
kann  nur  mit  H&lfe  der  Länder,  die  /£r ,  nach  der  An- 
gabe der  Urkunde»»  tunfliefsen  soll ,  bestimmt  werden , 
Diese  Länder,  heifeen  Kusch ,  und  es  wird  davon  ge- 
sagt:  »Ei*  umgab  alle  Länder  Kusch. « 

Ueber  die  Auffindung  dieser  Länder  haben  sich  die 
Ausleger  gärit  besonders  bemüht.     Man  hielt  sie  ge- 
wöhnlich för  ein  einfeiges  Land,   indem  !man  mehr  auf 
den  Ausdruck  »Kuftchf ««  als^  V*Kol  Äeretz  **  Rücksicht 
nahm :    und  •  daher  setzten  sie' einige  nach  Afrika  in 
Aethiopien  ^  andere  nach  Arabien ;   Michaeli«  end- 
lich an  die  Ostseite  des  Kaspischen  Meeres,   an  den 
Abi  Amu.     Wahrscheinlich  dürfte  aber  nur  diejenige 
Meynung,  welche  die  Resultate  beyder  vereinigt,  die 
richtigere  seyn..      In  der  Urkunde  selbst  ist  nemlich 
durch  den  schon  erwähnten  Ausdrück.  "Kol  Aeretz* 
nkhtblos  ein  einziges,  sondern  es  sind  mehrere  Län- 
der, die  den  Namen  Kusch  führen,  angegeben  worden. 
Das  eine  Land  Kusch  befand  sich  in  der  Gegend  des 
Griechischen  Kolchis,  'und  an  dem  Kaspischen  Meere 
herunter,  bis  an  den  Abi  Amu  hin.     Dieses  bezeugen 
auf  das  bestimmteste  der  Kirchenvater  Hieronymus  *) 
in  seinem  Katalog  des  Apostels  Matthias  j    wo  er  von 
diesem  sagt :  »  er  predigte  das  Evangelium  in  dem  andern 
Aethiopien,  dl  wo  die  Häfen  Apsarus  undHvssus  sigh 
finden.  ♦*     Welches  vollkommen  die  Angabe  des  alten 
Kolchis  ist.    Nicht  so  deutlich  erklären  sich Herodot  **) 
und  Diodor  ***)  von  Sizilien  darüber  5  indessen  sagen, 

*)  Kat.  d.  Ap.  Matth.  „In  altera  Aethiopia,   ubi  estirruptio 

Apsari  ct.  Hysfli  porcus,  praedicavit  evaiigeliunK 
**)  Buch  II.  S.  104.^ Die  Kolcher  nennt  er  liier  'schwarze  Menschen, 
pi'AccvoX?0**  9   un<*  **&  von  ihnen :  »  QcuWTM  p*V  yu*  tov- 
W  KoKypt  Aiyi/TTTÖl.  *« 
***)  B.  I.  S.  35.    (pari  ruv  Payvirruto  TtiaG*xtcft.ü$3,iV7Ac  irtp 

Kulturgtsch.  du  Obstbaues.  iTh.  B 

Digitized  by  VjOOQlC 


-r-  18  — 

doch  beyde:  »die  Kalcher  wären  Aegyiptischen  oder 
vielmehr  Aethiopischen  Ursprungs  ,  hätten  eine 
schwarze  Farbe  und  krauses  Haar,  wodurch  sie  sich 
von  den  übrigen  Scythischen  Völkern  gar  sehr  unter- 
'  schieden.  «  Und  eben  dasselbe  sagt  auch  Dionysius 
Periegetes  *). 

Wahrscheinlich  waren  diese  Aethiopier  in  Kolchis 
die  östlichen  Aethiopier  des  Homer  **),  und  diese 
bewohnten  das  eine  Land  Kusch  am  Kaspisdierj  Meere. 
Das  andere  Land  Kusch  hingegen  lag  von  Aegypten 
hinauf  nach  Süden  zu ,  in  Afrika :  da ,  wo,  die  schwar- 
zen Menschen  eigentlich  zu  Hause  waren,  und  dieses 
isind  dann  die  westliche^  Aetliiopier  des  Homer. 

Beyde  Länder  Kusch  umflofs  aber  der  Gihon  auf 
folgende  Weise,  zufolge  jener  alten  Vorstellyngsan. 
Der  Flufs  Phasis  machte  den  Ausflufs  des  Kaspischen 
Meferes ,  des  Stromes  aus  Eden ,  in  den  Pontus  Eu- 
xinus«  Dieser  verband  sich  durch  denPropontis  Und 
Archipelagus  mit  dem  mittelländischen  Meere,,  und 
dieses  sich  nun  wieder  mit  dem  Atlantischen,  das  um 
Afrika  herum  gierig,  und  an  den  Nil  stiefs;  der,   wie 

*)  V.  689.  yr&£  tov  f*v^o»  trorruo  ptr*  ^ß-cm  TwJ«gi>4k* 
äöA%oi  fmtTMQvn,  /utrtjAvSec  Atyuirroto. 
**)  Bekanntlich  hat  man  sich  bis  hie  her  öfters  über  di*  Wohn- 
sitze der  östlichen  sowohl  als  der  westlichen  Aetjiiopier 
des  Homer  sehr  gestritten.  Da  nun  Aethiops,  von  Völkern 
gebraucht,  in  dieser  alten  Sprache  immer  *uf  die  schwarz- 
braune Farbe  der  Haut  derselben  sich  bezieht ,  sq  l'ifst  es  sich 
sehr  gut  denken  ,  dafs,  wenn  man  die  westlichen  Aethio- 
pier in  Aegypten  und  überhaupt  in  Afrika  wohnen  lafst,  wie 
diefs  doch  von  allen  Gclehrtcu  angenommen  worden  ist,  zu 
den  Östlichen  nicht  blofs  die  Araber,  sondern  überhaupt 
jede  schwarze  Völkerschaft  Asiens  gerechnet  werden  müsse. 
Man  sehe  hierüber  die  von  Vofs  seiner  neuesteu  Ausgabe  der 
Jliade  be ygegebene  Charte^ 
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bekannt ,  nach  Aegyp tischer  Vorstellungsart  r  mit  dem 
Ozean  in  Verbindung  war.  Der  Gihon  ist  also,  dar 
Atlantische,  Mittelländische,  schwarze  Meer,  und 
der  Phasis  zusammengekommen.  ■.  Auf  diese  Weise 
umströmte  er  sowohl  die,  westlichen  (afrikanischen)  al» 
östlichen  (asiatischen)  Aethiopien.  > 

Nach  der  Angabe  dieser  beyden  Hauptströme  in  der 
Urkunde,  von  denen  der  eine  rechts,  der  andere  links 
herumgieng,  wird  nun  von  deni  Flusse  Chideckel  ge- 
sagt ,  dafo  er  ostlich  durch  Assyrien  ströme.  Ohne 
weitere  Erörterung,  sieht  man  hier  ein,  dafs  dieser 
Ström  der  Tigris  sey.  Des  Huphrath,  oderEuphraths^ 
als  eines,  in  Vergleich  mit  den  oben  angegebenen  so 
grofsen  Strömen,  unbedeutenden  Flusses,  wird,  aus- 
ser den  Namen,  fafst  gar  nicht  gedacht.  Der  Verf. 
der  Urkunde  liefs  diese  Flüsse  ebenfalls  auch  von  dem 
Kaspischen  Meere  aasgehen ,  weil  sie  wirklich  dem> 
der  von  Palästina  kömmt,  ihres  gekrümmten  Laufe« 
halber,  davon  herzukommen  scheinen,  ob" sie  gleich 
sich  hernach  wieder  ostwärts  Wenden,  Eine  solche 
irrige  Vorstellung  konnte,  bey  so  vieler  Täuschung, 
in  dem  Alterthume  gar  wohl  entstehen;  in  dem  Alter* 
thume,  welches  fafst  nicht  eine  einzige  geographisch« 
Vorstellung  richtig  gehabt  hat. 

Nach  dieser  Erklärung  der  alten  Urkunde,  steht 
nun  die  Erdkunde  derselben  folgendermaafsenin  Kur« 
zem  da:  »•  Ein  grofser  ungeheurer  Strom  kömmt  au$ 
Osten :  dieser  t heilt  sich  in  einem  schonen  Lande  in 
Tier  Hauptströme.  Die  zwei  ersten  und  vorzüglich- 
sten sind  der  Pbischon  und  Gihon.  Der  erste  umströmt 
den  einen  Theil  der  ganzen  damals  bekannten  Erde  von. 
Osten  aus  bis  an  den  Nil  hin;  der  zweite  umflofs  den 
andern  Theil  der  ganzen  damals  bekannten  Erde  von 
Westen  aus  ebenfalls  bis  an  den  Nil:  denn  Europa 
war  damals  noch  gar  nicht  gekannt.  -—   Die  Urkunde 

B  ä 
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fcnth&It  also  nicht  eine  kleine  geographische ,  oder  wähl 
|*ar  Mos*  topographische  Angabe  eines  kleinen  Land« 
chehs,  sondern  vielmehr  die  Darstellung  der  Rennt- 
iiifs  der  ganzen,  Erde  in  der  damaligen  Zeit,  und  der 
6anEden,in  welchem  die  mancherlei  Obstfruchtbäume. 
•ich  befanden ,  ist  kein  Garten,  sondern  eine  weit  aus- 
gedehnte Gegend ,  die  in  Asien  um  das  Kaspische  Meer 
herum  lag«  Denn  das  Alterthum  nannte  jede  schöne 
gröfse  Gegend  einen  Garten,  oder  einen  Park.  Und 
ao  wäre  dann,  auf  diese  Weise,  das  ursprüngliche 
Mütterlartft  der  Obstsorten  gefunden« 

Ist  nun  aber  auch  dieses  Mutterland  der  Obst- 
bäume immer  dasselbe  nnd  im  steten ,  unverän- 
derten Zustande  geblieben  ?  Die  alte  Urkunde  setzt 

das  Gegehtheil  davon,     Sie  *agt : 

♦♦Und  er  (Xeh.  Eloh.)  trieb  den  Menschen  aus,  und 
♦♦lagerte  vor  den  Garten  Eden  den  Cherubim, 
♦♦mit  einem  blofsen  hauenden  Schwerdt,  fcu  be«^ 
♦♦wahren  den  Weg  zu  dem  Baum  des  Lebens«««  , 

Ohne  -wertere  Erinnerung  bemerkt  man  hier,  dafs 
dieses  Alles  mythischeDarstellung  ist.  Der  Verf.  der 
Urkunde  hatte  ijemlich  im  Sinne,  und  wollte  sagen: 
Als  der  Mensch  eine  Zeitlang  im  Garten  Eden  gewe- 
sen war,  eräugnete  sich  eine  fürchterliche  Naturbe- 
gebenbeit,  welche  ihn  au* diesen  schönen,  fruchtrei- 
.  chen  Gegenden  vertrieb.  Vulkane  mit  Erdbeben  ver- 
'  *chlairgen  und  zerrütteten  dieselbe.  Und  diese  Revo- 
lution kam  von  Morgen  her;  sof  dafs  sie  vom  Kaspi« 
sehen  Meere  ausgieng,  bis  nach  Armenien  streifte, 
und  die  Menschen  sodann  nach  Syrien  verscheuchte. 
Denn  die  Urkunde  sagt  nach  der  Michaelischen  Ueber- 
Setiung:  ♦♦  Er  (Jehovah)  trieb  den  Menschen  aus,  und 
lagerte  seinen  Donnerwagen  und  die  Flamme  des  ge- 
renkten Seh  wer  dt  es  auf  die  Morgenseite  des  Gartens 
fiden.w  -  - 
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DM&  «tergleiehen  vulkanische  Eruptionen  y$n  «far 
Morgea*eite  her  gekommen  $ind,  diefe:  befugt  noch 
eine  Stelle  im  Strato,  Hier  sagt  di??er  Qgqgraph, 
dafs ,  nach  des  Posidoniu-s  Bericht ,  di^r  Name  Rh*- 
gis  (Brüche)  vort  den  vielen  Erdbeben  herkomme,  «fa* 
nen  Barthien,  da?  am  tödlich  enEndfc  ie$&vpi$<;hen 
Meeres  lag,  unterworfen  gewesen  sey.  M^n.Vayt^ 
fahrt  er  fort,  seit  Parteien  bewohnt  ivar,  b$£  3wey>- 
tausend  Dörfer,  und  mehrere  Städte,,  d#  in  je*W» 
Erdbeben  ihren  Untergang  gsfunderi  hätten. 

Diese  Nachricht  beweiset  wenigstens,  daf$  einst 
vulkanische  Revolutioijen  ja  diesen  Gegejrtjlep  voj*ü{j- 
lich  wütheten,  und  stimmt  ganz  mit  den  Nachrichten 
von  Reineggs  und.  andern  Reisenden  £u$ammer>, 
nach  welchen  sich  wirklich  .dort  4lles  als  vulkanisch 
zeigt.  Es  beweisen  übrigens  aiich  dje  von  Reineggs' 
selbst  in  einigen  Kupfern  vorgestellte  Äasajt-Felsen, 
dafs  die  Vylkanisirung  des  dQrtigen-  Rodens  lijcht  ali- 
mählig  oder  gelinde ,  sondern  jedesmal  mit  vieler  Het-  ' 
tigkeit  und  Gewalt  vor  sich  gieng.  Allein  jetzt  ruhen 
dort  alle  Vulkane,  und  dieses  *?ugt  )vi^d^r  von  dem 
hohen  Alter  derselben. 

Der  Weinbau  tfoah's  auf  dem  Gebirge  Ärarat* 
i656. 

Von  dem  Zeitpunkte  der  Vertreibimg  des  ersten 
Menschen  aus  dem  Par^dieta  ,  wie  die  Urkunde  Je- 
hovah  Elohim  uns  erzählt ,  giebt  uns  aber  die  Bibel 
nun  weiter  keine  aridere  Nachricht  \Lber  den  Anbau  des 
Obstbaumes,  als  bis  auf  Noah's  Ankunft  auf  dem  Armeni- 
schen Gebürge  Ararat,  welches  einen  Zeitraum  von  i656 
Jahren  umfafst«  Und « diese  Nachricht  betrift  nicht 
einmal  den  eigentlichen  Obst-  sondern  den  Weinbau» 
Indessen  ist  es  doch  bemerkenswert}! ,  daff ,  so  wie 
eine  Erdrevolution  durch  das  Feuer  es  war,  welche  die 
Menschen:  aus  den  schönen  freundlichen  Gegenden  des 


bigitizedty  GoOgle 


—     *1     — 

Mütteftaliltes  der"  Obstfrüchte  einst  verjagt* y* -ein« 
Erdrevolution  durch  das  Wässer  die  Nachkommen  je- 
ne* Menschen ,  über  anderthalbtausend  Jahre  nachher» 
wieder*  in  Jene  ursprüngliche  Gegenden  zurückge- 
führt hat. 

Es  hatte  nemlich  nicht  laiige  gewahrt,  dafs  jene 
erste  Revolution  vorüber  war,  als  wiedet  eine  andere 
kam;  ittin  wie'  kurz  ist  nicht  ein  Zeitraum  von  an« 
derthalbtausend  Jahren  für  die  Bildung  der  Erde ! 
Zahllose  Wasserfluthen  stürmten  auf  die  Länder  ein, 
wphin  die  Menschen  sich  kaum  gerettet  hatten.  Sie 
bedeckten  Palästina ,  Syrien,  Persien  und  Armenien  ; 
und  viele  tausend  Menschen  fanden  in  denselben;  ihren 
Untergangs  Nur  eiifc  einzige  Familie  hatte  das  Glück, 
sich  aus  denselben  mit  mehreren  Thieren  auf  einem 
Schiffe  au  retten.  Der  Stoft  der  Gewässer  trieb  sie 
nach  den  Armenischen  GebÜrgen  und  den  Kaukasischen 
Ländern  hin,  die  bekanntlich  sehr  hoch  liegen,  und, 
wo  deshalb  aulh  die  WasSerfluth  einen  Damm  gefun- 
den hatte.  Hier,  auf  dem  GebürgeArarat,  stiege»  sie 
aus,  und  liefeen  sich  daselbst  wohnhaft  nieder. 

Die  alte  Urkunde  erzählt  nun  weiter :  Noah  habe 
sich  hier  zum  Landbau  bequemt ,  und  dabey  angefan- 
gen, einen  Weinberg  zu  pflanzen,     Sie  sagt  *)': 

»Noah  aber  fieng  ah  ,    und  ward  ein  Ackermann, 
.»und  pflanzte  Weinberge. ..  Und  da  er.  de«  Weins 
»  trank,  ward  er  trunken ,  und  lag  in  der  Hütten, 
»aufgedeckt." 

In  deinem  Schiffe  konnte  df  deh  Weinstock  nicht 
mitgebracht  haben:  denn  erstlich  findet  man  gar  keine 
Nachricht  davon ,  dafs %  er  den  ersten  Menschen  und 
dem  Noah  Vofr  der  Sündfluth  bekannt  gewesen  sey, 
zweitens  nahm' er,  laut  den  ausdrücklichen  Worten 
der  Urkunde,  nur, dasjenige  in  seine  Arche  auf,    was 

*)  1.-B.-M.K.  9.  Y.  ao.  oi. 
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lebendigen  Odem  hatte  *)':  Also  durchaus  keine  Ge- 
wächse, als  wxrau'er  auch  keinen  Platz  gehabt  haben 
würde.  Er  fand  ihn  daher  wahrscheinlich ,  so  wie 
mehrere  zum  Landbau  jdienlichen  Fruchtarten ,  wie  die 
Taube  den  Olivenbaum,  von  dem  sie  ein  Blatt  in  die 
Arche  brachte**),  in  jenen  Gegenden,  die  jenseits 
£es  Gebürge  s  Ararat  lagen ,  schon  vorhanden.  Aus 
dieser  Bemerkung,  welche  jedoch  aus  der  natürlich- 
sten Ansicht  de*  Siehe  erfolgt  9  ergeben  sich  aberfoL- 
£ende  merkwürdige  Winke. 

Zuerst  dieser :  Die  Wasserfiuth  hat  *»ur  bis  an 
das  Gebürge  Arafat,  oder  höchstens,  an  die  Gebürge 
des  mittleren  Kaukaaiens  gestoben ,  und  daselbst  ge- 
sendet :  -  denn  wenn  sie  sich  auch  über  diese  Gebürge 
hinüber  erstreckt  hätte ,  so  würde  Noah  schwerlich  den 
TVeinstock  daselbst  vorgefunden ,  kennen  gelernt  und 
angebaut  haben.  Eine  so  mächtige  Erdüherschwem- 
jnung,'  wie  die  in  der  Urkunde  angegebene  war, 
-würde  auf  jeden  Fall  allen  Obstbau  vernichtet  haben, 
-wenn  sie  bis  über  jenlGebürge  hinüber  gedrungen  wäre; 

Zweitens  der:  Jene  Länder,  wo  Noah  sich  nie- 
derliefs ,  sind  als  das  eigentliche  Vaterland  des  Wein* 
Stockes  anzusehen:  denn  hier  rfur  wird  seiner  in  der 
Geschichte  zuerst  ausdrücklich  Meldung  gethah.  Ue- 
hrigens  versichern  uns  auch  noch  ältere  und  neuere 
Reisende  und  Geographen  von  ihm  eben  dasselbe.  Von 
jenen  Ländern,  besonders  aber  von .  Albanien ,  dal 
nach  Abend  zu  zwischen  Iberien,  gegen  Mittag  nach 
.Armenien  zu  lag,  erzählt  uns  z.B.  Strabo  folgendes  ***): 

«9  Die  Bewohner  Albaniens  brauchen  auch .  wahr* 
»scheinlich  das  Meer  nicht,  da  sie  nicht,  ein* 
»mal  den  Boden  gehörig  zu  nutzen  wissen,   Äex 

•)iB.M.  K.  7.  V.  a.  3. 
"••)  1  B.  M.  K.  8.  V.  11. 
•**)  B,  XI.  S.  601.  fi. 
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H*&e  Arien  von  Fyucbtenuii4Gei*4cb«enj  »«rtf 

*  die  feinsten  und  edelsten*  erzeugt.  Und  all* 
»  di^se  Früchte  undGew'tebse  bringt  zwar  diei&rde 
»  freiwillig ,    und  atyae  *Ue  Arbeit  dpr  Mensche© 

*  hervor L  so  wi*  Haifter  von  der«  Intel  5«iUeA^ 
»dem  tandeder  Cyklopen, ;  spricht*      — 

*)  Und  an  das  tynd  de*  Cy  kjapen,  der  Frevlet? 

wild  und  gesetzlos 

Rauten  Jputy  irelch^  na»  den  unsterbliches* 

Göttern  vertrauend*  'i 

Nirgend  £aun  mit  Halden*  w  FfUn#H&gen 

ode*  4u  Feld£rw(ht,  v,  % 

Olwe  de^PÄanwyeSwg'vnd  d^rAckeyer  steigt 

das  Gewächs  aitf,    .....-, 

Alle« ,  W  a*z$n  und  Gent* ,  und?  edle  Äfb m 

belasten        ^         •  •  : 

Mit  grofstraubjgem  Wein  ,    und  Krpnioot 

Regen  ernajirt  ihn, 

.      n  Mich  haben  zum  wenigsten  *  fährt  Sttabo  fort1* 

ttle  diejenigen  so  berichtet«  welche  in  diesen  Frovuv* 

*en  im  Dienste  unserer'Regierung  sich  aufhielten^  und 

tfie  von  einem  wahren  Cyklopen  -« Leben  sprachen^ 

das  nwn  daselbst  führe.       Wenn  man  die  Erde  dort 

baut ,  und  ihren  Schooa  mit  einem  schlechten  hölzer-i 

neu  Pfluge  nur  einmal  öfnet,  und  Saamen  daselbst  euw 

streuet*  ao  giebt  sie  da$  Empfangene  nicht  Einmal  f 

«ondern  eweinnd_  dreimal  fünf zigfdltig  wieder,      AU 

banieu  yrird  noch  mehr  als  Aegypten  und  Me^opota« 

mien  durch  Flü^e  »uud  Bäche  getränkt.     Eben  daher 

bleibt   es  auch  das  ganze  Jahr  grünend  und  blühend, 

Und  gewährt  beständig  die  trefliehate  Weide.  Piel^uft 

ist  In  Albanien  viel  gesünder ,  als  in  den  eben  genatin* 

ten  Ländern,      D»  RebMöcke  Wfcrtfen  nie  behackt, 

und  höchstens  alle  Fiinf  Jahre  beschnitten.      Junge 

Reben  tragen  schon  im  zweiten  Jahre ,    und  YoUkom* 

*)  Homer  Odysstt  Gts.  IX/r.  406.  \    . 
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roene  Stöcke  geben! so  viel  Früchte,  dafs  man  ftnra#* 
eineo  gr  ofs^n  Tteifrtow  hängen  tossenaiufs;"  u,s.w^ 
Von  der  Provinz  Margiana  sagt  eben  dieser  SchriftsteK 
ler;  «Man  sagt,  da fa  öfters  daselbst  Weinstocke  ge* 
fundenwürdöji,  derei^  Stamm  sq  dick  ist ,  dafc  zwei 
Männer  ihn  nu£  umj^aftern  können  ,  ufcd  die  Weih- 
trauben an  ihm  waren  gegsp.fcwei  Ellen  lang,  "  Un- 
ter den  neuern  Reiseoeschreibern  sagt  Chardin  yon 
Arrnenien;  »Armenien  ist  eins  der  schönsten 'und 
fruchtbarsten  LT&iäer-'auf  der  gaffen  Erde,  per  Welnj 
£er  ah  den  Arme.nischen  Hügeln  wächst,  giebt  denj 
besteh  Georgischen  'und  Mingyelischen  nichts  nach; 
tuicf  in  ifrivan  sind  alle  Lebensmittel  so  gut  und  s$ 
wohlfeil.,  als  in  Tefßis,  Sieben  betracltfliche  Flüssig 
ivässern  die  'Armenischen  Th'4ler»  und  darinnen  liegt 
vermuthlich  der  Hauptgrund  *  warum  die  Meisten  da* 
Paradies  in  Armenien  gesucht  haben*  *— «  Fast  alle  mör* 
genlandische  4S^gen  setzen  das  Paradies  in  die  Gegend 
des  Klosters  Dreikirchen,  nalje>  bey  Erivan;  welche? 
Gegend  Char4in ,  Tavernier  und  Tfournefort  fiir  ein£ 
5er  schönsten  auf  der  ganzen  Erde  erklären.  *i 

Also  in  dieser  Gegend  befand  sich ,  der  Nachricht; 
der  Urkunde  tu.  Folge,,  das  ursprüngliche  Mutterland 
^des*Wein$tockes,.  Noah  war  aberübrigens  nicht  blo«. 
Weinbauer,  sondern  auch  der  erste,  der  &&  Wein 
auszupressen  lehrte  i  wozu  es  denn  freilich  eben  kei- 
peagrofoen  Kopfes  bedurfte,  Eine  Fracht,  die,  wenn 
•ie'jfech*  reif  in,  nurfcey  4em  gelinderten  Anfassen 
xq  der  Hand  sich  «Rammen  giebt,  und  ihren  Saft  nt 
Strömen  von  «ich  laufen-  W»t ,  die'  durchaus  mehi? 
saftig  a^iiejs  ehielt  *st,  die  dahe*  mehr  für  den  TranSf 
»te  zur*  Speise  geeignet  zu  seyn  scheint ,  diese  mußte/ 
auf  Jeden  E*ll,  oey  dem  ersten  %  der  sie  kennen  lernte/ 
•chon  den  Gedanken  erwecken,  sie  zunvGetränke  zu~ 
zubereiten.  Ob  aber  Noah  den  Wein  wirklich  schon* 
erfouden ,  oder  oh  er  eigentlich  nur  den  Saft  der 
Trauben  ausgepreist  und  e*als*>  nur  bi*mr  Bereitung* 
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des,  Mostes  gebracht  habe,  diefe  läfst  sieh  jedoch  eb 
genau  nicht  bestimmen:  wahrscheinlich  war  nur  das 
Letztere  der  Fall. 

Sogenannter  schwebender  Garten  der 
Semiramis  bey  ßabylon. 

von  i656  -  lg oo. 

Der  hängende  oder  schwebende  »Garten  der  Semi- 
ramis zu  Babylon  ist  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
$er.  Gegenstand  der  Neugierde f;  Nachforschung  und 
Bewunderung  vieler  Menschen  gewesen«  Man  hat  sich  i 
'  van  ihm  die  sonderbarsten  Vorstellungen  gemacht  und 
ihn  eben  deshalb  ,mit  zu  den  sieben  Wunderwerken 
der  alten  Welt  gerechnet.  .  Ueberraschend  aber  ist  es 
^uf  jeden  Fajl  $  die  feine  und  würklich  sehr  mechani- 
f$he  Gartenkunst, in  jener  frühen  Zeit ,  aus  welch,«*  ki- 
der nur  zu  wenig  Merkwürdiges  bis  auf  unsere  Zeiten 
gekommen  ist,  schon  zu  erblicken,  Es  setzt  dieses 
«chon  eine  lange  Kultur  der  Gaxtenfrüchte  und  so  viela 
Kenntnifs  in  der  Baukunst  voraus,,  wie  .man  sie  nur 
von  den  Babyloniern ,  die  nicht  .weit  von  dem  Mutter- 
lande der  Obstfrüchte  entfernt  waren,  und  die  von  den 
frühesten  Zeiten  her  sich  mit  Mechanik  und  Baukunst 
beschäftigten,  zu  erwarten  vermag.  % 

.  Es  sind  zwar  mehrere  Zweifel  dagegen  erhoben 
-worden ;  ob  wohl  auch  dieser  Garten  seinen  Ursprung 
würklich  der  Semiramis  zu  verdanken  haben  möchte? 
Mehrere  alte  Schriftsteller  haben  dieses  schon  geläug* 
»et,  und  seine  Entstehung  in  spätere  Zeiten  hin  ver* 
Riesen.  Indessen  fallen  sie  aueh  dann  noch  muth« 
rnafslich  in  diese  Periode,  und  deshalb  ist  es  wöhlnö- 
thig,  ihm  auch  hier  einen* Platz  anzuweisen.  Matt 
findet  nemlich  auch  in  ihm  einige  Spuren  von  Vered- 
lung der  Obstfrüchte,  und  durch  seine  Darstellung 
Wird  es  uns  möglich ,  einen  Uebergang  des  Obstbaues 
aus  Asien  nach  G*i*clienl*nd  *u  finden« 
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Zwei ■;  'Schriftsteller  geben  eine  augfuhtjidre  Be*m 
•chreibung  dieses  Garten»; v  -Der  eine  ist  Philo  von 
JByz&nz  ^  und  der  zweite  D  i  o  d  o  r  von  SizUieA*  ©er 
earste,-  der  am  ausführlichsten  ist,,  sagt:  •*)••''*    ••  v.  • 

*Der*Garten  „  welchen  man  den  hängenden  nannte^ 
war  in  einer  ziemlichen  "Erhöhung*  tfher  der  lürde  at£ 
gelegt.:  Den  Grund  oder  die  Basis  desselben  mächt« 
ein  fettes  Gewebe  von  Wurzeln  aus>  unter'  welcher} 
steinerne'  Pfeüef  hin  liefen ,  welche  Balken  von  Pal* 
Kienholz  stützten,  von  denen  das  ganze  Werkvgetra- 
geil  wtiide:  Diese  Gattung  von  Holz  yfvhi  nie  yon 
*  der  Nässe  faul,  noch  biegt  es  sich,  oder  bricht  es. 
Xs  biegt  sich  vielmehr  aufwärts  >  und  treibt  selbstkleiae 
Wt*rzelfa*em„  oder  last  in  den  Hölungen*  die  sich 
xufälbger  Weise  in  den  Balken  befinden  >  fremde  Ge* 
•wächse^ihre  Wurzeln  einschlagen,  Ueber  ihnen'  ist 
die  Erde  sehr  hoch  aufgebaut  %  welche  vorzüglich  blät* 
terreiehe  Bäume  ,  insbesondere  aber 'sehr  viele  Obst~ 
J)änmex  wie  sie  in  Gärten  gezogen  werden  %  und  die 
mannigfaltigsten  Sorten  von  Blumen,  die  mit  einem 
Worte,  alle*  trägt,  was  sowohl  dem  Ange  als  dem 
Gaurn  die  höchste  Annehmlichkeit  des  Genusses  dar* 
"beut.  Der  Umfang  dieses  Gartens  ist  grofs,  so  wit 
der*  eines'hröiten  Feldes :  und  Mst  sich  auf  alle  mög* 
liehe  Art  bebarueh  und  benutzen.  Der  Grund  dessel- 
ben schwebt' Ober  den  Köpfen  aller  derer,  die  untet 
den  Pfeilern  frerutnwandeln  y  ist  aber  mit  Kalt  über* 
«ogen ,  wth  alles  de'sto  fester  zusammen  zu  halten. 
Wasserleftufegen ,  die  sich'  auf  der  rechten  Seite  de« 
Gartens  befinden ,  und  jäh  in  die  Höhe  aufsteigen} 
treiben  ihr  Wasse*  mit  Hülfe  sehr  künstlicher  Maschi- 
nen-, in  tausend  verschiedenen  gröfsern  und  kleinen* 
Höhren  durch  den  Garten,  und  erhalten  dem  Bodett 
eine  imm^rivilirende  Feuchtigkeit  %  indem  sie  iht 
Wasser  um- alle  "Wurzeln  verbreiten.      Daher  kömmt 

*)  In  der  Schrift  von  den  sieben  \Yuuderwrken  d*r.ak«aXTfclt% 
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Allein*  da -selbst  das  AltertKum  -über  sein  Aher  tohftA 
Imgewifs  war,  so  halte  ich  es  für  besser,  bey.der  ge* 
Wohnlichen  VorsteUungsart  zubleiben,  und  seine  Ent- 
stehung in  die  Zeiten  der  Semiramis  zu  setzen,  Ue~ 
brigens  ist  es  ja  von  der  Semiramis  bekannt ,  dafe  sie 
dergleichen  ungeheuere  Unternehmungen  mehr  be» 
günstigte,  als  weder  Kyrus  noch  Nebukadnefcar  5  wes+ 
halb  auch  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  immer  noch 
für  sie  bleiben  wird  *)*  Das  Auffallendste  bey  dieser 
ganzen  Sache  ist  aber  doch  diefs:  dafe  Herodot  von 
diesem  iG  arten  so  gänzlich  schweigt :  Er  hatte  doch 
Babylon  sorgfältig  besucht ,  und  alle  Seltenheiten  der 
Stadt  ausführlich  beschrieben^  warum  sagt  er  von  dem 
hängenden  Garten  auch  nicht?  ein  Wort?  Nur  Schrift- 
steller reden  da*/on ,  die  viel  jünger  sind  als  er»  Viel* 
leicht  war  dieser  Garten  nichts  als  mehrere  überein* 
ander  erhabene  Hügel ,  die  mit  Fruchtbäumen  besetzt, 
die  vielleicht  von  der  Semiramis  mit  ausländischen 
nützlichen  Gewächsen  zuerst  bepflanzt  worden  waren* 
und  die  hernach  die  spätere  Zeit  ins  Wunderb arei aus- 
mahlte? oder  es  lag  vielleicht  dieser  Garten  zu  Hero« 
dots  Zeit  /Schon  in  Ruinen,  und  Herodot  wollte  die 
Erzählung  davon,  die  etwas  Fabelhaftes  durch  die  Ue« 
berlieferung  erhalten  hatte,  in  seine  Geschichte  nicht 
aufnehmen?  Ueber  alles  dieses  läfst  sich  nichts  Ge- 
wisses entscheiden. 

•  *)  Öazü  kömmt  noch,  dafs  Diodor  von  Sizilien  in  eben  dem 
zweiten  Buche  seiner  Geschichte  K»  100  erzählt,  dafs  die 
Semiramis,  nachdem  sie  in  ihrem  Lande  ihre  Unterneh- 
mungen zu  Ende  gebracht  hatte,  nach  Medien  mit  einer  an» 
sehnlichen  Armee  aufgebrochen  sey  t  und  in  diesem  Landex 
an  einem  Gebitrge,  das  Bagystus  hiefs,  einen  Garten  angelegt 
habe.  Dieser  soll  zwölf  Stadien  grofs  gewesen  seyn,  und 
eine  so  grofse  Quelle  gehabt  haben,  dafs  von  ihr  der  gauae- 
Garten  mit  Wasser  versehen  wurde. 
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Der  /Feinbau  in  Palästina.  £m  Abraham*  ' 
und  Melchisedechs  Zeit. 
Ton  1900  *  30Ö6. 

Abraham,  einer  der  Nachkommen  Nbah's,  dessea 
Familie  nach  den  Zeiten  de*  Sündfluth  sich  in  den  Ge- 
genden Armeniens  und  aller  der  andern  angrenzenden 
Lander  sehr  ausgebreitet  hatte ,  war  nach  einem  Zeit- 
raum von  vierhundert  Jahren,  als  sein  Anherr  Noan 
auf  dem  Gebürge»  Ararat  angekommen  war,  wieder 
von  Osten  gegen  Westen  gezögen ,  und  hatte  sich  aus 
Chald'äa  nach  Palästina  begeben.  Er  'war  ein  Nomade1, 
und  seine  Züge  waren  von  ihm  theils  durch  Kanaan^ 
theils  durch  Aegypten  von  ihm  in  Gesellschaft  seines 
Brudersohnes  Loth  gethan  worden.  Einst  hatte  er  sich 
von  diesem  getrennt ,  da  beyder  Heerden  zu  grofs  ge> 
worden  waren,  als  dafs  Sie  beyde  neben  einander  hät- 
ten ziehen  können,  und  dieser  hatte  das  Unglück  ge* 
habt  ,  von  Kedor  Laomer ,  einem  König  von  Edom^ 
zu  eben  der  Zeit,  als  er  zu  Sodom  wohnte,  als  Gefan- 
gener mit  weggeführt  zu  werden.  So  bald  als  Abra- 
ham dieses  erfuhr,  so  rüstete  eV  seine  Knechte,  de- 
ren Anzahl  sich  auf  dreihundert!  und  achtzehn  beließ 
jagte  dem  Kedor  Laomer  nach ,  «überfiel  ihn  in  Seinem 
Lager  bey  Dan,  und  trieb  ihn  bis  in  die  Gegend  von 
Damaskus. 

Als  er  nun  so  siegreich  und  als  Befreier  seines  Bru* 
dersöhnes  und  so  vieler  Einwohner  von  Palästina,  bey 
Jerusalem  vorbeyzqg  9  so.  kam  Melchisedech ,  der  Kö- 
nig von  dieser  Stadt,  heraus,,  um  ihn  zu  bewülkon^ 
inen.     Hier  wird  nun  gesagt:  *) 

»  AberMelchisedech,  der  König  von  Salem,  trug 
h  Brod  \lnd  Wein  herftr.  *    •  . 

.    Es  itfungewifs,  ob  dieser  Wein  des  Melchisedechs 
würklick  schon  ausgegohme*  W«in  ,  oder  ob  «r  poch 

*)  ifi.  ÄLX  14.  v.  18.  • 
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M*4t  gewesen  wyi-     Indessen  leidet  **s,"  doch  keinen 
Zweifel ,  dafs  Melchisredech  nicht  selbst  gebauten  Wein 
gehabt  habe.    Mankünnte  nemlich  auf  die  Vermuihung 
«rathen,  als  ob'  dieser  Wein  nicht  vielleicht  fremder 
*Vein  gewesen  wäre  ?    Allein  in  den  damaligen  Zeiten 
war  der  Handel,  besonders  der  Landhandel  ,  bey  wei- 
tem noch  nicht  auf  dem  Punkte,  dafs  Wein  hätte  ver- 
sendet werden  können.     Man  zog  und  baute  also  da* 
malö  schon  Wein  in  Palästina^  der  in  einem  Zeitraum 
von  vierhundert  Jahren  von  den  Armenischen  Gebor- 
gen aus  nach  Syrien  und  Palästina  hin  Verbreitet  wor* 
"den  war*     Welches  Sich  auch ,  theiis  wegen  der  V&uge 
dieses  Zeitraums  *  theiis  wegen  der  beSondern  Fähig* 
keit  des  Bodens  in  diesen  Ländern  ,    sehr  gut  denken 
Jäfst*     Die  Gegend  um  Jerusalem  besonders  bot  derrt 
Weinbau  durch  ihre  Hügel  Und  Berge  die  beste  Gele- 
genheit dar*      Es  läfst  sich  übrigens  auch  der  Anbau 
des  WeinStückes  zu  dieser  Zeit  durch  eine*  Nachricht 
erweisen,  die  sich  im  ersten  Buche  Mosis  im  19.  Kap« 
noch  findet,  lind  in  welcher  gesagt  wird i    dafs  die 
^Töchter  des  Loth,    um  ihrefl  Vater  zu  berauschen,  j 
damit  er  zu  ihrem  Schändlichen  Vorhaben  zu  brauchen 
*ey,  ihm  Wein  zu  trinken  gegeben  hätten*      Diesen 
hatten  sie>    bey  der  Eilfertigkeit^  mit  der  sie  aus  So*  I 
'dorn  Hohen  >   Wahrscheinlich  nicht  ttift  aus  Sodom  ge- 
nommen,   sondern  entweder  in  den  Städten,    durch  , 
Welche  sie  zogen  £  erkauft,    oder  äu'f'dem  jfterge  bey 
Zoar,    der  vielleicht  ein  Weinberg  war,  gewonnen* 
Auf  jeden1  Fall  beweiset  aber  doch  diese  Nachricht, 
dafs  es  Wein  in  jenen  Gegenden  um  jene  Zeit  gege- 
ben hat« 

fFeinbau  in  Aegypten  zu  Josephs  Zeit* 
Von  ao56  -  aaoo4 
Dajs  der  Weinstock,  aeit  der  Zeit  der  wahrschein- 
lich vom  Nil  in  Aegypten  ausgegangenen  Noah'schen 
,   Fluth  von  den  Armenischen  und  Kaukasischen  Ge- 
burten 
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bürgen  her ,  wo  da*  ursprüngliche  Mutterland  >  de« 
Weinßtocks,  de*  Geschichte  zu  Folge,  ist/  his  nach 
Aegypteri  hin  verpflanzt  worden  war_,  darüber  findet 
«ich  eine  entscheidende  Nachricht  in  dem  ersten  Buche 
Mosis;  da;  wo  der  Oberscheiik  deö  Pharao  seinen 
Traum  erzählt. 

Jogeph 'hatte  neralich  im  Dienste  Potiphar's,,  de« 
ersten  Ministers  des  Pharao,  das  Unglück  gehabt,  in 
das  Gefingnifs  geworfen  zu  werden;  nur  der -inen-  - 
schenfreundliche  Gefängnifswärter  battf ihm  dasselbe 
zu  erleichtern^  gesucht ,  und  ihn  zum  Aufseher  und 
Diener  von  zwei  Aegyptischen  »Gefangenen ,  dfes  Ober- 
jnundschenken  und  Oberbeckers  des  Königes ,  bestellt. 
Einst  kam  er  zu  diesen  eines  Morgens,  und  fand  sie 
beyde  sehr  traurig.  Als  er  sich  nach  der  Ursache  ih- 
rer Traurigkeit  bey  ihnen  erkundigte',  so  erklärten  sie 
ihm,  dafs  sje  beyde  in  der  letzt  vergangenen  Nacht  ei- 
nen sehr  bedeutungsvollen  Traum  gehabt  hätten,  des- 
sen Lösung  sie  gerne  wünschten.  Hierüber  heifst  es 
denn  nun,  wie  folgt:  *) 

»  Da  etzähtete  der  oberste  Schenke  seinen  Traum 
»  dem  Joseph  j  und  sprach  zu  ihm:  mir  hat  ge- 
»w  träumet,  dafs.  ein  Weinstock  vor  mir  stünde,  der 
♦♦hatte  drei  Reben,  unil  er  grünete,  wuchs  unjl 
»blühete  ,  -und  seine  Trauben  wurden  reif.  Und 
t*ich  hatte  deri  Becher  des  Pharao  in  meiner  Hand,  v 
h  und  nahm  die  Beere  und  zerdrückt  sie  in  den 
n  Becher ,  und  gab  den  Becher  dem  Pharao  in  die 
wHand.w 

Da  jedermann  gewöhnlich  über  dasjenige  am  be-, 
etirotntesten  und  lebhaftesten  zu  träumen  pflegt,  mit 
dem  er  sich  im  wachenden  Zustande  am  mehresten  be- 
schäftiget, so  läfst  es  sich  leichtlich  annehmen,  dafs 
der  Traum  des  Oberschenken  nichts  blos  Eingebildetes' 
enthalte ,  sondern  dafs  er  würklich  einen  Theil  seiner    v 

*)  i  -B.M.  K.  40  v  <j*  io.  it. 
Kulturgeschichte  des  Obstbaums  i.7%.  C  x 
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v Atntsvömchttfftgen ,  so  wie  sie  von  ihn*  geschehen* 
-darstelle^  Aus  ihm  ;ergiebt  es  sich,  daher ,  dafs  der 
Weinstock  zu  Jpsephs  Zeit  würklich  schon  in  Ae- 
'  gypten  erwuchs ,  und.  daselbst  eben  deshalb ,  weil  ex 
als  ein  Jremdes  diesem  Lande  nicht  eigenthümlicher 
Gewächs  dahin  gebrach^  worden  war,  .wahrscheinlich 
auch  mit  Sorgfalt  angebauet  wurde«  Denn  jedes  Ge- 
wächs, Reiches  aus  Beinern ,  ursprünglichen  Mutter- 
ländern ein  anderes  verpflanzt  wird,    erfordert  War- 

-  tung  und  Pflege,  wenn  man  von  demselben  eben  da* 
erwarten  will,  was  es  in  seinem  Mutterlande  leistete. 

-  Es  ergiebt  sich  aus  diesem  Traume  ferner  die  Art  und 
Weisef,  wie  die  Aegypter  den  Wein  benutzten-.     Der 

•  Oberschenke  nahm  die  Weintrauben  in  die  Hand,  zer- 
drückte sie ,  und  liefsiden  Saft  in  den  Becher  fliefsen, 

.  welcher  dann  dem  Könige  zum  Trank  gereicht  ward. 

-  Eine  würklich  noch* sehr  rohe  Behandlung,  und  ganz 

•  und  gar   nicht  geeignet ,    um  für  die  Erfindung  des 
.  Weins  in  jenem  Zeitalter  zu  sprechen  !     die  roheste, 

die  sich  nur  denken  läuft !  —  Denn  hier  ist  nicht  eiji- 

-  mal  rtur  von  einer  Kalter,  nicht  einmal  nur  von  Most 
die  Rede ,  sondern  der  blofse  Saft  wird  durch  die  Hän- 
de ausgepreist.  Und  diefs  war  an  dem  Hofe  eines  Kö- 
niges ,  wo  doch  auf  Bequemlichkeit  von  dieser  Art 
Rücksicht  genommen  wurde.  Der  Weinstock  könnt* 
also  um  diese  Zeit  noch  nicht  lange  in  Aegyptenseyn. 

Einige  Schriftsteller  aus  einer  ungleichsp'aternZeit 
erzählen  zwar  ,  dafs  die  Aegypter  nie  hätten  Wein 
trinken  dürfen  ,  da  die  Erfindung  demselben  von  ihnen 

•  einem  bösen  Wesen  >  Namens  Typho  zugeschrieben 
ward,  sondern  dafs  der  Wein  immer  mit  Wasser  ver- 
mischt wurde.  Allein  hier  ist  wedef  von  einer  sol- 
chen Vermischung  des  Wassers  noch  von  eigentlichem 
Wein  die  Rede.  Es  ist  Weinbeersaft ,  wie  man  ihn 
auf  die  natürlichste  Weise  von  der,  Welt  gewinnt. 
Diese  Nachricht  vermag  es  also  noch  nicht ,  die  Zwei- 
fel in  Betreff  der  Erfindung  des  eigentlichen  Weins  in 
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dieser  Zeit,  und  noch  mehr,  zur  Zeit  des  Abraham  unÄ 
Noah,  zu  haben.  '  Es  wird  zwar  weiter  unten  von  Jö- 
jeph  und  seinen  Brüdern  gesagt,  dafs  sie  trunken  ge-  ' 
worden  wären.     Indessen  wird  doch  nicht  gemeldet: 
wovon?  Und  war  es  würklich  vom1  Saft  frisch  ausge-"  , 
prefst  er  Trauben,  so  läfstauchdieses  sich  wohl  denken.- 

Mosis Gesetze  über  den  Obst-  und  Weinbau        { 
für  Palästina. 

von  2200  —  2400, 

Nicht  lange  darauf ,  nachdem  die  Israeliten  die  Ge- 
gend des  Berges  Sinai  verlassen  und  in  der  Wüste  Pa- 
ran ,  welche  näher  rtajch  dem  gelohten  Lande  zu  lag,    * 
ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten,  sendete  Moses ,  der    '* 
Anführer  des  ziehenden  Volkes,  Männer  aus,  welche 
das  Land  Kanaan  auskundschaften  sollten.     Er  nahm 
aus  jedem  St^mm  e\aen  der  vorzüglichsten,  -und  gab 
ihnen  besonders  den  Auftrag,    das  Land  zu  besehen, 
wie  es  und  was  es  für  ein  Land  sey;   ob  es  fett  oder 
mager  sey;  ob  Bäume  darinnen  wären  oder  nicht?  und 
dals  sie  von  den  Früchten  des  Landes  nehmen,  und  sie 
mitbringen  sollten.     Die  Kundschafter  richteten  sich     ' 
nach  der  von  ihm  erhaltenen  Anweisung,  giengen  ge- 
gen Mittag,  und  kamen  bis  Hebron  an  den  Bach  Eskol. 
Hier  heifst  es  nun  in  der  Bibel : .  *)  . 

»T/nd  sie  ^meh  bis  an  ctenBach  Eskol,  und  schnit- 
•  1»  ten,  daselbst  eine  Reo^n  ab  mit  einem  Weintrau-       . 

*ben,  und  liefsen  sie  von  zwei  aus  ihnen  auf  ei-     , 
*     Mnem  Stecken  tragen,    dazu  auch  Granatäpfel  und 

w  Feigen.       Der  Ort  wurde  Bach  Eskol  genannt, 

w um  der  Traube  willen,  welche  die  Kinder  Israel 

w  daselbst  abschnitten.  * 

Unstreitig  muffte  der  Weinbau  in  diesemLande  schon 
ziemlichem  Flor  sich  befinden,  wenn  die  Israelitischen 
Kundschaftex  Trauben  von  so  ansehnlicher  Grofse  in  . 

*j  4"^.^  K,  tf.  t.  24.  15 

Ca 
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dernselben  antrafen',  dafs, eine  einzige  auf  einem  Ste- 
cken von  zwei  jVTännern  getragen  wenden  mufste.  *) 
Freilich  hat  man  sich  dieselbe  eben  nicht  in  der  prodi- 
giösen  Form  vorzustellen,  in  welcher  sie  gewöhnlich 
in  Bilderbibeln  abgebildet  wird.  Indessen  geht  doch 
aus  dieser  Bemerkung  hervor«,,  dafs  sie  ohnmöglich  von 
d,er  kleinlichen  Natur  der  Weintrauben  in  unsera  Lan- 
dern gewesen  seynkonnte,  sondern  dafs  sie  noch  wenig 
oder  vielleicht  gar  nicht  yon'der  ursprünglichen  Natur, 
wie  sie  in  ihrem  Mutterlande  um*  das  Kaspische  Mtfer 
herum,  in  Albanien  so  wie  in  Astrachan',  gefunden 
wird,  ausgeartet  war.  Uebrigens  gab  es  auch  schon 
Granaten  und  Feigen  daäelbst,  deren  hier  zum  eure ten- 
male  in  der  Geschichte  gedacht  wird. 

Es  l'cifst  sich  aber  nichj  bestimmen,  ob  die  Kund- 
schafter die  Traube  von  einem  Weinstocke  genommen 
haben,  der  in  einem  würklichen  Weinberg*»  oder  auf 
freiem  Felde  stand.  Genug  wir  stofsen  hier  in  diesem 
Lande,  in  "Kanaan  ?  noch  auf  keine  Spüreines  eigent- 
lichen Weingartens.  Eine  bestimmte  Nachricht  darü- 
ber kömmt  erstlich  unten  vor  $  da, wo  Moses  dem  Kö- 
nige der  Amalekiter* sagen  läfst: 

nLafs  mich  durch  dein  Land  ziehen,  wir  wollen 
♦f  nicht  weichen  in  die  Aecker*  noch  in  die  Wein- 
»♦  gärten,  wollen  auch  des  Brunnenwassers  nicht 
«'»»trinken.  -Die  Landstrafsen  wWlen  wir  ziehen, 
»»bis  wir, durch  deine  Granzen  kommen. ** 

Nachdem  nun  Moses  durch  seine  Kundschafter 
hinlängliche  Nachricht  über  die  Beschaffenheit  des 
Landes  erhalten  hatte ,  in  welches  die"  Israeliten  ge- 
führt  werden  sollen ,  so  gab  er  verschiedene  Gesetze 
vorzüglich  in  Betreff  des  Weinbaues.  '  Es  sind  diese 
Gesetze  für  uns  um' so  merkwürdiger,    da  sie  die  er- 

> *)  Man  vergleiche  hwjmm,  was  oben  aus  Snabo  über  die  Wein- 
st fielt r  in  der  ProvVns  Margiana  angefulm  wurde,  die  zwei 
Ellen  lauge  T mitbin  haben  sollen*       :    • 
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«ten  sind,  ..welche  die  Rechte  des  Grundeigentums  bey 
ejneru  Volke,  was, kaum  aus  dem  Nomadenleben  her- 
ausgetreten war,  bestimmen. 

Diese  Gesetze  betreffen  erstlich  das  Verhalten 
gegen  fremde  Weinberge.. 

.  a)  In  Betreff  der  Beschädigung  derselben,  / 
Hier  verordnete  Moses ,  dafs  jeder,  der  des  andern 
Weinberg  beschädigt,  den  t  verursachten  Schaden  mit 
seinem  Weinberge  ersetzen  solle:  .  Ür  möge  diesen 
Schaden  entweder  selbst  angerichtet  baten ,  oder  e9 
möge  derselbe  von  einem  seiner  Thiere  verursacht 
forden  seyn.  '  ' 

Dieses  Gesetz  lautet ,  wie  folgt :  *)  . 
♦♦Wenn  jemand  einen  Acker  oder  Weinberg  be-. 
»»schadigt,    oder  von  seinem    Vieh  läfst  Schaden ' 
»thunauf  eines  Andern  Acker  und   Weinberg, 
**der  soll  von  dem  Besten  auf  seinem  Acker  und 
•»Weinberg  Nieder  erstatten. *    . 

b)  In  Betreff  des  Essen's  ans  demselbeh. ; 

Der.Genufs  der  Trauben  in  dem  Weinberge  eines 
andern  war ,  nach  Mosis  Gesetz,  erlaubt,  bis  man 
satt  war:  nur  mitnebmen  durfte  man  nichts.  ^ 

Das  Gesetz  selbst  sagt  folgendes:  **) 
■»»Wenn  du  in  deines   Nächsten  Weinberg  gehest, 

*8o  magst  du  der  Trauben  essen  nach  deinem  Wil- 

wlen,  bis  du  satt  habest,   aber  du  sollt  nichts  in. 

*  dein  Gefafs  thun.  «* 

Beyde  Gesetze  haben  feich  durchgängig  noch  bis  auf 
unsere  Zeiten  erhalten.  Man  findet  selbst  in  Deutsch- 
land noch  mehrere  Länder 7  wo  noch  nach1  ihnen  ge- 
richtet -wird.     ^  ' 

Eö  betreffen  diese  Gesetze  ferner  zweitens 'das 
Verhalten  gegen  den  eignen  Weinberg. 

*)  a  B.  M.  X.  22.  v.  5. 
•*)  5  B.  M.  K.  23.  V.  24.  N 
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a)  Das  Gesetz  der  Schonung  desselben. 
-  Dieses  Gesetz  war  ein  ökonomisches,  dem  zu  Folg« 
ifix  Weinberg  sechs  Jahre  hindurch  gebraucht  werden 
tollte ,  das  siebente  Jahr  absr  ruhen  mufste.  *) 

*  Sechs  Jahre,  w  heilst  es«  sollt  du  dein'  Land  be- 
»saen,  und  seine  Früchte  einsammeln.'  Im  sieben- 
ten Jahre  sollt  du  es  ruhen  und  liegen  lassen,  dafs 
»die  Armen  unter  deinem  Volk  davon  esseit,  und" 
•»was  überbleibt,  lafs  das  Wild  auf  dem  Felde  es- 
»  sen.  Also  sollt  du  auch  thun  mit  deinem  Wein- 
»berge  und  Oelberge. n 

Hierzu  gehört  noch  ein  anderes  Gesetz,  welches 
das  Beschneiden  der  Weinstöcke  im  siebenten  Jahre 
reirbot. 

»Dafs  du  sechs  Jahre  » befiehlt  Moses"  dein  Feld 
»besäest,  und  sechs  Jahre. deinen  Weinberg- be» 
» schneidest ,     und    sammlest    die    Früchte   <ein. 
»Aber   im  siebenten   Jahre   soll  das  Land  seine 
»grofse  Feier  dem  Herrn  feiern,    darin  du  dein 
»Feld  nicht  besäen,  noch  deinen  Weinberg  beschnei- 
»den  sollst" 
.    Ferner  noch  das  ,   welches  Reinlichkeit  uhÄ  Ord- 
nung in  den  Weinbergen  zur  Pflicht   machte.     *Nach 
ihm  durfte  man   keinen  fremden   Saamen  und    keine 
fremde  Gewächse  in  demselben  aufziehen. 

»Du  sollst  deinen  Weinberg  nicht  mit  manchexley 
»besäen. w  , 

Das  Gesetz  der  Ueberlassung  desselben 
für  Arme  und  Fremdlinge  nach  schon  ge- 
haltener Erndte.  **) 
»  Also  auch  sollt  du  deinen  Weinberg  nicht  genau 
-    »lesen,    noeji  die   abgefallenen  Beeren  auflesen, 
»sondern  den  Armen  und  Fremdlingen  sollt  du  e$ 
»lassen:  denn  ich  bin  der  Herr  dein  Gott.  u.s.  w. 

*)  2  B.  M.  K.  fi3.  r.  10.  i>. 
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-    Die  Weingärten  nannte  man  Kerem  in  jener-Zeit*; 
und  pflanzte  sie  eben  sowohl  *n  Bergen,  hin  tohd  auf 
freiem  Felde,    als  man  sie  mit  Umzäunungen  versah. 
Ueber  sie  bestellte. man  ordentliche  Winzer,   "welche   , 
Koremim  hiefsen,   in  den  Weingärten  wohnten ,  sich. 
blofs  mit  deren  Anbau  abgaben,  ihren  Lohn  aus  eini? 
gien  zu  ihrer  eigenen  Benutzung  angewiesenen  Wein- 
bergs-Aeckern  zogen  y  und  unter  der  Aufsicht  eines  - 
Öbervieftelsmeistere  sich  befanden. 

;  Ausser  diesen  Winzern ,  denen  nur  di^  Sorge- für 
den  Anbau*  und  das' Wachen  über  den -Weinberg  ob* 
lag,  hatte  man äucfcnocfi besondere  Weinleser,  Bozhe 
genannt ,  und  Weintreter , '  Tarachs»  •  Diesen  war,  die 
Einsammlung  der  Weintrauben  ijnd '  das  Keltern  der- 
selben bis  zum  Fasseri  des  Weiiis  in  die  Gefäße  be* 
fohlen.  '  ' 

Den  Wein  faßten  sie  damals  noch  nient  in  Fässer, 
sondern  blofs  in  Schlauche 9  worinnen,'  wenn  das  Le- 
der gut  und  der  Saft  derb  ist,  der  Wein  sehr  wphl  ge* 
halten  werden  kajin.  ;Zum  Trinken  bedienten  sie  sich 
Äer  Schalen  und  Thierhömer.  Die  Schläuche  waren 
übrigens  *usgepichtet  und  hiefsen  Nothol  Jain.  Als 
Aufbewahrungsorte*  dieser  Schläuche,  die  kühl  und 
kalt  seyn  mufsten.,  hatten  sie  Keller  lind  kleine  Ge- 
wölbe ,    die  Beth  Hajain  genennt  wurden.  ■ 

Man  kannte  damals^  schon  mehrere-  Weinarten. 
Man  hatte  süfsen  und  sauern ,  rothenuhd  weiften  Wein. 
Auch  verstund  fcian  sich  schon  darauf,  gute  Rosinen 
zu  bereiten.  '    •         \   *  x 

Zug  äes  Bachus  nach  lndieny 

wahrscheinlich  zwischen  2400  •*  2600. 

.  Die  Bemerkung,  dafs  der  Weinstock  über  die  ganze 
damals  bekannte  Erde  hin  verbreitet  sey,  der.Wst  all- 
gemeine Anbau  desselben  bey  allen  gebildeten  Völkern 
Europa'«    und   Asiens    hatte     die   dichtungslustigen 
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Griechen  zu  einer  ftly  the  verleitet,  vermöge  weldher 
sie  durch  einen  gewissen  Halbgott  die  Verbreitung  des- 
selben nebst  der  Erfindung  des; Weins  geschehen  lie- 
fsen.  Sie  nannten  diesen  Dionysos  oder  Bachus.  Je-' 
der  Mythe  liegt  aber  etwas  Wahres  zum  Grunde ,  und 
so  konnte  es  dann  auch  leicht,  seyn,  dafs  würklich  ein- 
mal ein  Mensch  .gelebt  hatte,  der  die  Anpflanzung  und 
Veredlung  des  Weins  tockes",  so  wieNoah,  sich  vorzüg- 
lich angelegen  seynliefs,  der  sogar  zur  weitern  Verbrei- 
tung<dieses Gewächses  sehr  viele  Sorge  getragenhatte>und 
dem  also  ein  grofser  Theil  der  Manschen , ;  mehrere. 
Völker  sogar  in  der  alten  -  Welt  *  den  Genufs  einer  der 
schönsten  Fruchtarten  auf  dieser  Erde  verdankten. 
Allein  nach  der  Vorstellung  der  alten  Welt  kann  das» 
was  schön  ist,  nur  von  den  Göttern  kommen:  nur  ein 
Göttersohn  vermag  es,  das  zu  unternehmen,  wozu  der 
,  Menschen  •?  Sohn  zu  unvermögend  oder  zuträgeist, 
und  am  Ende  den  Genufs  zieht.  Diese  Idee  erhält  aber 
insbesondere  um  «o  mehr  Ansehen  und  Stärke,  je  tie- 
fer die  Veranlassung  ?.u  ihr  im  Alterthume  verborgen 
liegt.  Sie  wird  dann  mit  allem  Prunk  der  Phantasie 
ausgestattet,  und  von  Dichter  zu  Dichter  fortgepflanzt. 

Diodor  von  Sizilien  giebt  uns  in  seiner  Bibliothek*) 
über  diese.  Art  zu  vergöttern ,  und  diefs  zwar  beson- 
ders über  den  Bachus,  über  dessen  Gebui$,  Zug,npch 
Indien,  und  Verbreitung  des  Weinbaues, .  folgenden 
Aufschlufs*  "  +   ■ 

wEs  ist  schwer  w«sagt  er.*»  au^  dem  Gewirre  der 
Fabeln  sich  herauszufinden  ,  welches  die  Dichter  Grie- 
chenlands um  die  Darstellung  des  Wesens  und  der  Ver- 
richtungen'dieses 'Gottes  gea'ogtti*  haben:  <&nri  einige, 
nehmen  nur  e^nen ,  andere  aber  deren  drei  ari.  Ja  nach 
der  Meynung  einiger  anderer  ist  er  nie  in  Menschen- 
gestalt geboren  worden,  sondern  ist  der  Wein  selbst 
für  den  Bachus  zu  nehmen.  Allfc  diese  verscfy  edeneMey- 

*JB«  IV.  K.  »4a  -,-  •    ,  ',.      ■ 
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nungen  will  ich  aber  nun»  abgesondert  und  einsein  durch-* 
geheru" 

♦»Diejenigen,  welche  in  physikalischer  Hinsicht» 
von.  diesem  Gott  sprechen,  .und  .die  Weinfrucht  deau 
Bachus  nennen,  behaupten,  dafs.die  Erde  von  freien^ 
Stucken  unter  den  übrigen  Gewächsen  auch  denWein*j 
stock  hervorgebracht  habe.  Zur  Bestärkung  diese*  Be- 
hauptung fuhren. sie  die  Weinstöcke  an,  "weicht: -ux^ 
.  mehreren  Landern  ohne;  alle  Kultur  eben  so  vqltkorn-, 
men  erwachsen, .  als  waren  sie  von  Menschenhände** 
*uf  das*  sorgfältigste  gepflegt  worden.  Aus  diesem, 
Grunde  wurde  denn  auch  Bachus  von  den  Alten  Bi- 
Baater  genannt  3  weilnemlich  fiir,  die  erste  Erzeugung 
das  zu  halten  war,  wenn  das  in  derEr.de  befindliche?. 
junge  -Gewächs  wuchs ;  für  die  zweite  hingegen  ,  wenn 
der  Stock  JCnpspen  und  Früchte  trieb ,  und  diese  zur 
Reife  brachte.  .  Und  so  hätte  denn  diese  Gottheit  ihre* 
Entstehung  theils  aus  der  Erde,  theils  aus  dein  Stocke 
selbst.  *  '   '! 

«Eine  andere  Vorstellung  läfet  Bachus  einen  Sohn 
Jupitersund  der  Ceres  seyn*  den  die  Ceres  wieder  zu«* 
sammengesetzt  und  verbunden  habe,  als  ihn  die  Erd* 
bewohner  einst  zerrissen  hatten.  Auch  diese  Dich- 
tung suchen  sie  physikalisch  zu  -erklären.  Er  werde 
dtshalb  ein  Sohn  dep  Jupiters  und  der  Ceres  genannt, 
sagen  sie,  Weil  der  Weinstock  dadurch?  dafe  er  seine* 
Kahrung  von  der  JEr-de  und  vom  Regen  bekomme  ,  be- 
würke,  dafc  Wein  aus  den  Weinbeeren  ausgeprefst 
werden  könne«  .  Sein  Zerfleischen  von  den  Erdbewoh- 
nern bedeute  d^e  Weinlese;  das  Aussieden  seiner  Glie- 
der spiete  auf  die  Gewohnheit  mehrerer  Weinbauer  an, 
dt,n  Wein  zu  kochen,  um  ihn  dadurch  desto  vorzügli- 
cher au  machen,  Und  ihm  einen  schönen  Geruch  zuge- 
ben; und  feine  Zusammensetzung  von  der  Ceres  sey 
nichts  anders,  als  die -restaurirende  und  den  Weinst ock 
wieder^  stärkende  }träf£  der  Erde,  nachdem  derselbe 
von  s^in^n^i^tfn  bereit  uu^bssQhnitteawordensey. 
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&enxi  es  ist  ausgemacht,  dafs  von  den  alten  Dichter» 
unter  ,der  Ceres  die  Erde  angedeutet  wird.     Und  hier-*, 
ibit  stimmt  auch  das  überein,  watf'in.dßn  Orphischen 
Besangen  vorkommt,  und  in  den  C^rimWetti-  der  My- 
sterien enthalten  ist ,    was  aber  den  Uneingeweihte!*- 
xücht  tiäkannt  werden  darf, n 

-  »  Auf  eirife  ahnliche  physikalische  Weise  tyird  nun 
duteh  von'  diesen  Dichtern  seine  Geburt  von  der  Semelei 
erzählt.  Die  Semele  nemlich  <heifse  auch  Thyone* 
Den  ersten  Namen  habe  sie  von  dem  Wo*te  Semn* 
erhalten ,  welches  eine  ihr  schuldige  Ehrfurcht  und 
Achtung  ausdrücke :  .den  zweiten  Namen  aber  voirdeqf 
vielen  Opfern ,  welche  ihr  dargebracht  wu*dett.  '  Ma«, 
rftellt  ihn  deshalb  zu  mehreren  Zeiten  Vottv  Jupiter  er* 
ateugf  vor,  -weil  man  glaubte,  der  WeiristcfCk  ßey  'in 
der  grofsen  Deukalionischen  Fluth  neb'ä  t' ändern  Früöh* 
ten  gleichfalls  vernichtet  worden,  und  habe  hernacH 
wieder  ausgeschlagen:*  da  er  nun  von  den  Menschen 
entdeckt  wurde,  so  fabelte  man,  dafs,  er  aus  des  Ju- 
piters Hüfte  entstanden  sey.  -*-  Dieses  ist  die  Mey- 
nung  aller  derjenigen  Dichter,  welche  unier  dem  Ba* 

' .  chus  den  Wein  und  seinfen  Gebrauch  verstehe«.** 

*  Eine,  andere  Art  von  Mythendichtettv  führt  diese 
Gottheit  als  Menschen  ein,  und  legt  dem  Bachus  de» 
Anbau ,  die  Erfindung  und  die  Benutzung*  des  Weins 
Einstimmig  bey.  Indessen  sind  sie  darüb'e»  nicht  ei* 
tdg:-  wie  viel  ei  Dionyse  gegeben  habe?'Ehuge  mey- 
»en :  . es  sey  nur  ein  einziger  gewesen*  nrtd  zwar  die^ 
ses  mir  der,  welcher  die  Menschen  geleitet  habe; 
die  Trauben  zu  sammlen ,  auszupressen , '  #frd  zu  trini 
ken;  der  mit  einem  »großen  Gefolge  die  ganze  Erde 
•durchlogen ,  •  und  die  Feier  und  Mysterieto  der  Bacha* 

,  nalien  eingerichtet  habe.  •  Andere  hingegen  nehmen 
deren  dröi  an ,  «Jte  zu  verschiedenen  Zeiten  gelebt  ha*- 
Ben  sollet,  und  geben  jedem  seine  besondern  Verrich- 
tungen. Der  älteste  Von  diesen  allen  soü-der  Indische 
seyn."  Hier,  sagen  ei4^  habe  dieser  eueist- die  Wein*. 
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ttlmben  zuprefrseri  und  die  Vorzüge  des  Wein«  kfcmieit* 
gelehit,    da  diese  Länder  einen  so  grofseh  U^berflufe- 
an  wild  wachsenden  Weinstöcken  bespfsen, '   Und  zu 
gleicher  Zeit  se'y  von  ihm  auch  die  Pflege  de«  Feigen«^ 
tiaums  so  wie  aller  andern  Obstbäume  empfohlen  uiid' 
bekannt  gemacht  worden.      Uebrigens  habe  «*r  alles/ 
was  toxri  Weinbau  und  zum  Weinpressen  gehöre,   er- 
funden.    Daher  werde  er  auch  der  Lenäische,  *  d.  h. 
der  Pressende','1  "u*id  Katapagon,    der  Bartige  ,    ge-; 
riannt;  weil  die  Indianer  ihre  Barte  bis  ins  hohe  ÄK* 
ter  zu  tragen  pflegen.     Dieses j   fahren  sie  fort,  sdjr 
auch  der  Bachus  ,  welcher  die  ganze  Erde  durchzogen,* 
lind  äen  Menschen  die  Kurist  gelehrt  habe  j  Weinb'ef-1 
ge  zu  pflanzen ,  den  Wein  -zu  pressen  ,   und  ztr  b^fett-* 
4eln.     Durch  diese  Wohlthate^n  habe  er  -Sich  denn  die 
Menschen 'so   sehr   verbunden,    dafs  er  nach  seinem 
^Tode  von  ihnen  göttlich  verehrt  worden.     Die  India- 
ner sollen  den  Ort  noch  zeigen,   wo  er  gebohren  wor- 
A*n  sey ,  und  mehrere  Stadteliaben  seinen  Namen  noch 
in  ihrer  Sprache."  :  ' 

«Nach  der  Vorstellung  einiger  andern  MythogYä- 
phen  ist  Bachus  der  Sohn  des  Jupiters  und  der  Proser- 
J>ina,  oder  wie  andere  wollen ,\  der  Ceresl  Dieset 
«oll  zuerst  gelehrt  haben  ,  mit  Ochsen  das  Feld^  ver- 
inittelst  des  Pflügens ,  zu  bauen  y  da  Menschenhände 
es  vorher  bearbeiteten ,  und  übrigens  auch  sehr  vieh* 
Vortheile  irft  Landbau  angegeben  haben.  Auch  diesem 
brachten  diese  Wohlthaten  eine  göttliche  Yerehrüng 
kuwege." 

••Als  der  dritte  Bachus  wird  endlich  der  Böotische, 
3er-  Sohn  des  Jupiters  und  dfer  Semele ,  des  Kadmü« 
Tochter ,  "angegeben.  Diese!  Serfiele ,  erzählt  der  My- 
thus, Sey  die  Geliebte  des  3upiterff(gewesen ,  und  von 
diesem  öfters  besucht  worden.  '  Als  die  Juno 'diese* 
änne  geworden ,  so  habe  sie  sich  zur  Semele  In  der 
Gestalt  eines  jungen  Mädchens  begeben,  und  ihr  *au$ 
Eifersucht,*  zu  ihrem  Verderb,   folgenden  Rathge* 
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geben :  dafs  sie  doch  von  dem  Jupiter  .verlangest  mochte, 
eich  zu  ihr  in  eben  der  Ausschmückung  zu  begeben, 
in  welcher  er  zu  seinem  Weibe ,  der  Jung. ,,  komme., 
Die  Semele  habe  dieses  gethan,  sey  aber,  als  Jupiter 
mit  allen  Schrecknissen  des  Blitzes  und  des  Do&ners 
erschienen,  so  sehr  in  Furcht  und  Schrecken  gera~ 
then,  dafs  sie  ihr  Kind^  den  Bachus,  ?u.  frühzeitig 
geböltren  habe ,  der  hierauf  vom  Jupiter  i*  die  Hüfte 
aufgenommen  und  daselbst  bis  zu  seiner  völligen  Reife 
getragen  worden  sey.  Jupiter  habe  ihn  hernach  nach 
IJiysa  in  Arabien  gebracht,  wo  er  von  den  Nymphen 
erzogen  worden  sey,  und  woher  er  auch  seinen  Na- 
JEpeJö  Djonysus  erhalten  habe.  In  den  Homerischen 
Hymnen  haben  sich  hierüber  folgende  Verse  erhalten: 

Dort  liegt  Nysa,   ein  hohes  Gebürge  voll  grünen- 
der Wälder , 

Weit  vom  Phönikejland,  an  dem  wasserreichen 

^  Aegypten. 
♦»Von  den  Nymphen  erzogen,  wurde  er  nun  ein 
Erfinder  des  Weins ,  tuid  der  erste  Lehrer  der  Men- 
schen, wie  man  den  Weinstock,  pflanzen  müsse*  Er 
(Lurchzog  die  ganze  Erde ,  und  wurde  von  den  Bewoh- 
*  nern  der  Länder,  zu  denen  er  kam,  göttlich  verehrt, 
weil  er  ihnen  die  Kultur  des  Bodens  gelehrt  hatte. 
Er  soll  es  auch  erfanden  haben ,  aus  Gerste  ein  Ge- 
tränk zu  verfertigen,  weichet  einige  Zyth  nennen, 
das  aber  an  Gescjimack  sowohl  als  an  Geruch  dem  Wein 
fast  gleichkommt,  \md  sich  vorzüglich  für  diejenigen 
i/änder  schickt,  welche  keinen  Boden  und  kein  Klima 
für  die  Erzeugung  des  Weins  besitzen.  Er  zog  als 
Anführer  einer  grofsen  Armee  von  Männern  und  Wei- 
bern., die  ihn  zur  Bestrafung  der  Lasterhaften  und 
Bö$en  unterstützensollten.  Denn, so  befreite  er  z.  B. 
alle  Städte  Böotiens ,  seines  Vaterlandes ,  von  dem 
Joche,  unter  dem  sie  sich  damals-  befanden,  und  er- 
baute zum  Andenken  an  diese  seine  freie  Gerichtshand- 
lung  die  Stadt  Eleutheros,  oder  Freistaat." 
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•»Nachdem  drei  Jähre  über  dem  Zug  nach  Indien 
verflossen  waren,  so  kehrte  er  nach  Böotien  mit  vie- 
ler* Reichthtirtiern  wieder  zurück ,  indem  er  auf  einem 
indischen  Elephajiten  seinen  Einzug  .hielt.  Um  das 
Andenken  an  jenen  berühmten  Zug  nach  Indien  zu  er- 
kalten wird  deshalb  auch  von  den  Böotiern  ,  den  übri- 
gen Griechen  und  Thraziern ,  alle  drei  Jahre  ein  Fest* 
gefeiert,  welches Trieterika  heifst  j  während  welcher 
Zeit  sie  meynen,  dafs  Bachus  unter  den  Menschen 
sich  aufgehalten  habe.  In  vielen  andern  griechischen 
Städten  werden  eben  deshalb  auch  die  Bachanalien  von 
einer  grofsen  Menge  von  Weibern  alle  drei  Jahre  ge* 
feiert,  wo  Mädchen,  wie  in  heiliger  Begeisterung 
schwärmend  umherziehen,  und  Thyrsu&stäbe  tragen; 
,  als  eine  Nachahmung  der  Bachantinnen,  welche  den 
Bachus  begleiteten  u.  s.  w.  „ 

Aus  dieser  vom  JJiodor  entlehnten,  ziemlich  um- 
ständlichen Beschreibung  des  Bachus ,  seines  Zuges 
nach  Indien  zur  Verbreitung  des  Weinbaues ,  und  sei- 
ner Verehrung,  läfst  sich  also  das  so  ziemlich  erhär- 
ten ,  was  oben  schon  von  mir  bemerkt  worden  ist ; 
nemlich  dieses :  dafs  die  Verbreitung  des  Weinstockes, 
als  eines  so  höchst  nützlichen  Gewächses,  die  -durch 
Menschen  geschah.,  von  der  spätem  Zeit  einer  Gott- 
heit zugeschrieben  wurde.  Wahrscheinlich  war  es 
auch  nicht  blofs  ein  einziger  Mensch ,  der  dieses  that, 
sondern  mehrere  Menschen  in  verschiedenen  Ländern; 
worauf  denn  aufch  die  Fabel  von  dem  vervielfältigten 
Bacrius  ohne  Zweifel  hinweiset*  *)  Merkwürdig  für 
das  auf  diesen  von  einander  so  sehr  verschiedenen  My- 
then zu  ziehende  Resultat  ist  aber  die  Angabe  des  Ztjgs 
nach  Indien.  Von  diesem  Lande  wird  vom  Diodor 
ausdrücklich  gesagt,  dafs  es  an  Weinstöcken  sehr  reich 
gewesen  sey,  und  dafs  diese  daselbst  ohne  Pflege  er- 
wachsen wären.  Warum. zog  nun  Bachus  bis  dorthin? 
Ohne  allen  Zweifel  nicht  um  deswillen,  um  den  Wein* 

*)  Muisehe  Manncrt  G.  der  G.  u.  R.;  Tlwil  5. 
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f>*U.dort  «u:verbreiten :  denn  diefs  w*)re  ja  höchst  un- 
nöthig  gewesen ;  .sondern  gewifs  defshalb,  um  den. 
.  Weinstock  dort  zu  holen  \  und  von  da  aus  in  andere/ 
,  X/änder  zu  verbreiten.  Dieses  Indien  war  aber  nicht 
.  das.  entfernte  Hindostan  oder  Tibet  unserer  Tage,  son- 
» -dem.  alle  Länder,  die  von  dem  Kaspischen  Meere  von 
.  Kolchis  aus.  südlich  lagen ,  wozu  denn  das  südliche 
Armenien,  .  Persien  und  Assyrien  vielleicht  auch  mit 
<  gehörten.     Es  versteht  sich  aber  dieses  nur  von  der 

*  geographischen  Kunde  der  ältesten  Zeiten  *)  •  Und  so 
trifft  denn,  das  Weinland  des  Noah  mit  dem  Indien  des 
Bachus  zusammen, 

xZug  desx  Herkules  nach  dem  Garten  der 
Hesperider\\ 
wahrscheinlich  zwischen  3600  -  2800.  , 

Eine  ähnliche  Bew^ndnifs  wie  mit  der  Mythe  vom 
T  Bachus,    dessen  Zügen  nach  Indien,  und  dessen  Ver- 
diensten um  die  Beförderung  des  Weinbaues  ,   hat  es 

•  nun  auch  mit  den  Erzählungen  voh  dem  alten  griechi- 
schen Herkules.      Dieser  Halbgott  **) ,    dem  das  alte 

.  Griechenland  einen  grofsen  Theil  seiner  Ruhe  ver- 
dankte ,  ind£m  er  dieses  Land  von  wilden  Thieren 
durch  jlen  tödtenjlen  Schiig  seiner  .  Keule  befreite, 
wird  auch  als  der  erste  Beförderer  der  Obstkultur 
in  demselben  vorgestellt  j .  die  mündliche  Uebexliefe- 
rung  hat  auch  dieses  sein  Verdienst  auf  die  Nachwelt 
gebracht.  Allein  sie  hat  dieses  sein  Verdienst  ver- 
größert; denn -nur  mit  Gefahr  seines  Lebens,  Und 
unter  gewaltigen  Anstrengungen ,  läfst  sie  ihn  den  wohl* 
th'ätigen  Urheber  dieser  Külturin  Griechenland  werden* 
Er  mul's  eine  weite  höchst  gefahrvolle  Reise ,  die  wei- 

*)  Jüan  sehe.M  anne  rta  Geographie  der  Griechen-  und  Römer 
Th.  5.  "  -    ■ 

-  .  *+)  Ein  Sohn  der  Alkmene.iind  des  Jupiter«.  Man  sehe  ^petlo« 
'       dor.  3ib.  L..IJL  C.  5.  9/8. 
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.^testr'tind-fefabrvoll^te ,  die  er  je  begann,*  untern^-  _ 
men, .  und  dann,   als  er  an  dem  Zi^le  'derselben  aqge- 
lommen  ist,  einen  gewaltigen  Drachen  überwinde^ 
Die  goldenen  Aepfel  der  Hesperiden   zu  holen ,  da« ' 
cilfte  vorji  Eurystheus  *)  ihm  aufgelegte  Wagetücfc, 
■war  eine  der  vorzüglichsten  -Aufopferungen,   die  er 

.«ich  vom  Schicksale  mufste  gefallen  lassen. 

Wenn  man  die  ganze;  Begebenheit  mit  dieseit  gojl-  - 
denen  Aepfehv  der  Hesperiden  und  dem  Zuge  des  Hejr- 
kules  nach  denselben  yonäem  Truste  der  Fabel  ent- 
Ideidet,  wenn  man  überhaupt,  das  Einfache  aus  dem  * 

.  fremdartigen  in  der  ganzen  Dichtung  vom  Herkules 
abzuscheiden  versucht,  so  mag  ohngefähr  folgende» 
^ewifs  seyn.  .  ,         .  v 

'        Herkules  aus  Griechenland  .(gleichviel  ob  er  der. 
Thebanische  oder  der  Idäische  war)  hatte  grofse  Ver- 
dienste um  sein  Vaterland«     Nicht  viele  Jahrhundert«? 
▼or  ihm  war  dasselbe  erstlich  bewohnt;    denn  theils 
gewaltsame  Naturerscheinungen,    theils  Völker -Ue- 
bermacht,  hatte  die  Bewohner  glücklicherer  Lande  hier-   . 
her  gedrängt,   .und  sein  Boden. bot  dähtr  entweder 
grofse  Strecken  wilder  unfruchtbarer  Wälder ,    oder . 
öde  Sümpfe .  dar«     Um  diesen  Boden  vorerst  nur  sicher 
und  bewohnbar  zu  machen  y  so  war  es,  nöthig,  dafsvor 
allen  Dingen  die  reissenden  Thiere  des  Waldes  und 
jdie  giftigen  Bewohner  der   Sümpfe  £der  Nemaische 
Lowe  und  die  Lernäische  Hjyder  *)  erlegt ,    die  wil- 
den ,  aber  nutzbaren  Thiere ,  die  zum  Hausstande  ge-  ' 
zogen   werden    konnten    (das    Erymahthische   wilde 
Schwein  und  der  wilde  Ochse  aus  Kreta  ***)  lebendig 

*)  König  von  MyzenU  und  Oberherr  des  Herkules.    Er  war,  als 
*       ein  Sohn  des  Sthenelus,  ein  Nachkomme  des  Perse.us,  und  % 
also  ein  Anverwandter  des  Herknies ,  kam  aber  dadurck ,  da£s  v 
er  früher  als  dieser  Leutere  gebogen  ward« ,  aar  Regierung» 
Apollod.  Bib.vL.  n.  C.  4.  %.  6. 
•♦)  Apollod.  Bib.  L,  11.  c.  5.  J.  x.  2^ % 
***)  Ebenda*»  .$*  4/  tt.  7. 
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eiagefan|^n,  die  schon  nutzbaren  und  «ahmen  Thiele 
ie^Hausstandes  (die  Pferde  des  Diorüedsund  die  Rin- 
der  des  Gereons  *)  aus  fremden  Ländern  beygebracht, 
und,  bey  demgänzlichen  Mangel  des  Ackerbaue»  durch 
das  Gräbscheit  und  den  Pflug,  der  Boden  telbst  nicht 
-durch  Stauden  oder  Grasgewachse,  sondern  durclv 
Fruchtbäumeur-  urid  tragbar  gemacht  wurde,  damit 
er  einen  Aufenthalt,  der  zur  Xailtur  und  Geistes-Aus« 
bildung  fiihrte,  für  Menschen  gewähren  konnte. 

Griechenland  roufs  damals  an  nützlichen,  guten, 
tragbaren  Räumen  durchaus  Mangel  gelitten  haben, 
und  seine  Wälder  und  Thäler  müssen  nur  mit  un- 
brauchbarem Gehölze  besetztgewe&en  seyn ;  man  mufs 
diesen  Mangel  drückend  gefühlt  und , daher  gewünscht 
haben,  dafs  demselben  abgeholfen  werde.  Esläfstsich 
dieses  aus  der  Mythe  vom  Herkules  nicht  zweifelhaft 
schliefsen.  Herkules  bringt  nämlich  zuerst  die  weisse 
Papel  (populus  alba  L.  **),'  einen  schönen  und1  zur 
Verarbeitung  sehr  nutzbaren  Baum ,  aus  fremden  Ge- 
genden in  sein  Vaterland,  und  seine  Anpflanzung  ge- 
deiht dor  Au  schönen  gfrofsen  Wäldern.  Indessen  die- 
ses Verdienst  des  Herkules  bestand  doch  nur  noch  in 
der  Verannehmlichung  dfcs  Landes  $  er  erwirbt  sich 
aber  ein  noch  weit  grösseres  durch  die  Einführung  ei- 
nes andern  Gewächses ,  welches  jene  Annehmlichkeit 
nicht  nur  erhöhte  ,  sondern  welches  auch  dazu  geeig- 
net war,  -dafs  es  zur  vollkommensten  Befriedigimg  ei- 
nes unserer  vorzüglichsten  Lebensbedürfnisse  dienen 

konnte. 

*)  Ebeiui,  J.  8.  u.  xp. 
•*)  Bey  den- Opfern  de$  Herkules  pflegte  nun  «beinah  in  Grie- 
chenland einen  Kranz  vqii  Pappellaub  zu  tragen ,  und  damit 
^cutete  man  erstlich  auf  denKrauz  dieses  Helden,  den  er  trug, 
.  .als,  er  in  den  Tartarus  hinabstieg/  und  dann  auf  &ein  Verdienst 
um  die  Anpflanzung  dieses  Baums  in  Griechenland ,  wohin 
er  Reiser  von  demselben  mitbrachte.  Vielleicht  gqhurt  auch 
diepopulea  Corona  des  H  o  r az  L.  I.  Od. 7.  v.a3.  hieher, 
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koante.  Einer  alten  in  dem  Pindarus  noch  enthalte- 
nen Sage  zu  Folge  *)  hat  er  auch  den  Olivenbaum  zur  - 
erst-  nach  Griechenland  verpflanzt:  den  Oliyepbaura, 
dessen  Fruchte  in  dem  eben  genannten  Lande ,  thejls 
roh ,  theils  zubereitet  genossen,  einen  vorzüglich  gu- 
ten Genufs  gewähren ,  und  dessen  aus  seinen  ausge« 
preisten  Früchten  gewonnenes  Oel  im  häuslichen  Ge- 
brauche "von  sehr  vielem  Nutzen  ist.  Dazu  kömmt 
noch,  dafs  dieser  Baum  vorzuglich  gut  in  Griechen- 
lands felsigen  Boden  sich  schickte ,  als  in  welchem  et 
eben  so  gut  als  ia  lockerer  Gartenerde  fortzukommen 
vermag:  denn  nach  dem  Zeugnisse  alter  Geographen 
Griechenlands  fand  sich  hier,  und  dies  zwar  besonders 
im  Feloponnesus ,  nur  wenig  gute  Garten-  Erde. 

Jedoch  auch bey  diesem  Geschenke,  das  Herkules 
mit  diesem  herrlichen,  nutzbaten  Baume  seinem  Va- 
terlande machte)  lieft  er  es  nicht  bewenden,  sondern 
auch  Obstarten,  vollkommen  bereitet  und  ausgekocht 
für  den  rohen  Genufs ,  suchte  er  demselben  zu  ver- 
schaffen- Er  mochte  auf  einer  seiner  Reisen  gehört 
haben,  dafs  irgendwo  ein  Land  wäre,  in  dem  sich  vor- 
züglich schöne  Früchte  befänden :  sein  Eifer  und  sein 
Muth  trieb  ihn  also  an,  sie  tu  holen«  v  Die  Fabel  Stellt 
dieses  so  vor  i  als  sey  ihm  dieses  vom  Eurystheus  be  - 
fohlen  worden,  und  diefs  zwar  namentlich  also*;  dafs. 

*)  Pindar*  Ölyiflp.  y*  ▼•  *<Meqq»  Hie*  wird  gesagt  t  dafs  Her- 
kules den  O  li  ve  rf b  a  tt  m  Tön  den  Quellen  des  Ister  ans  dem 
Lande  der  Hyperboreer  geholt  habe*  Dieser  Mythus  ist  uns 
In  einfct  Vomelltmg  auf  einet  alten  Gtfifii&e  mit  erhalten  Wor* 
den«  Nach  T*s sie  befindet  sieh  im  gräUL  MoszynakiScbeA 
Kabinette  eine  Gemme,  von  der  et  No«  69164  folgendes  sagt! 
„lierkutes  with  histlub  On  hia  left  abOuldei',  Holding  In  bis 
rigfct  nandrai*ed  abraaeh  of  Olf  Vtf  brought  frortrthe 

-  gardcn*  of  the  Hyperboreins  ,  wich  be  planted  in  Attik*« 
Man  sehe  ferner  Di  ©du*  yon  ßiiM*  Li  IV.  K*  %+ 

Kultur gtschhhudis  Qbttbmtt*  uth*  fl 
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€r  die  goldenen  Aepfel  der  Hesperiden  beybringea 

#ollte*).  '•        » 

Wenn  wir  in  dem  Gewirre  der  mythisohen  Erzäh- 
lungen dieser  Thatsache ,  wo  die -eine  fast  immer  der 
andern  widerspricht,  dem  Apollo dor,  welcher  sie 
in  seiner  Bibliothek,  schon  zu  vereinigen  versuchte, 
folgen,  so  richtete  Herkules  seinq  Heise  folgenderma- 
ßen ein. 

Wahrscheinlich  hatte  er  geglaubt,  den  Garten  dor 
Hesperiden,  in  welchem  sich  die  Aepfel  gleiches  Na- 
mens befinden  sollten,  gegen  Abend  hin  aufsuchen  zu 
müssen.  Vielleicht  fand  er  sich  durch  das  Gerüchte 
Von  ihrer  Lage  nach  jener  Gegend,  nach  Hesperieti  au, 
dazu  veranlafct  **) ,  Von  dem  Peldponnes  au»  giejag 
•er  zuerst  durch  Thrazien  und  Illyrien  nach  Italien, 
und  von  Ak  zürn  Eridanus,  der,  nach  einigen }  der 
Poflufs  in  der  Lombardey  ,  nach  andern ,  die  östfcee 
seyn  soll.  Allein  hiertrift  er  sie  nicht.  Nereus  zeigt 
"ihm  also ,  da  er  noch  weiter  gehen  und  Europa  ver- 
lassen will,  den  Weg  nachLybien,  von  welchem  Laii- 
de aus  er  nach  Aegypten ,  und  Von  da  nach  Arabien 
kommt.  Nun  begiebt  er  sich  über  den  persischen 
Meerbusen ,  treibt  sich  im  ganzen  Orient  herum,  kömmt 
endlich  an  dem  Kaukasus  an  j  und  von  da  aus,  bcy'den 
Hyperboreern,  wo  er  den  Garten  der  Hesperiden  end- 
lich finden  ' 

Wie  er  nun  die  goldenen  Aepfel  aus  diesem  Gal- 
ten erhalten  habe,  diefs  erzählt  Apollbdor  auf  fol- 
gende Weise.  — -  Als  Herkules  an  dem  Kaukasus  vor- 
über zog ,  fand  er  den  Prometheus  an  demselben  in 
Fesseln  angeschmiedet,  und  d#n  Adler,  welcher  ihm 

*)  Apollod.  BiW.  Lw  II.  c*.  5.  $»  xt.    Die  Worte  dtselbst  hüten  x 

/*£».  .  . 

**)  ApoHod.  Bibl.  Ij.  IL  c.  5.  $.  n.  12.* findet  sich  ^  gtmeRri* 
i  creme  beschrieben,  wie  Herkules  sie  nahm. 
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die  Leber  verzehrte.'  fir  hatte  Mitleid,  mit  seinem 
Schicksale ,  und  befreite  ihn  au*  eeineEdrückendenLage. 
Zur  Dankbarkeit  dafür  gab  ihm  der  listige  Prometheus 
den  Rath,  er  möc^e  doch  ja,  yrexm  er  die  Aepfel  der 
Hesperiden  sich. verschaffen  wölke,  sie  nicht  selbst 
holen.,  sondern  den  Biegen  Atlas,  der  den  Himmel 
trage ,  dahin  vermögen>  daJb  er  sie  ihm  zubringe»  Er 
selbst  möge  indessen  anstatt  des  Atlas  ,  den  Himmel 
tragen,  und  dann ,  wenn  jener  wieder  mit  den  Aep- 
fein  zurückgekehrt  sey,  durch  eine  Last  ihn  dahin  brin- 
gen, dafe  er  den  Himmel  vtfieder  auf  sich  nehme.  Her- 
kules befolgt  .seinen  ^ftatb,  kömmt  zu  den  Hyperbo- 
reern, und  findet  daselbst  den  Atlas*.  «Diesem  befiehlt 
er,  die  Aepfel  zu  holen;  welchem  Befehle  sogleich 
auch  Folge  geleistet  wird. 

Soerzählt  den  Mythus  Apöllodor;  andere  geben 
ihn  anders.  Sie  lassen  ihn  selbst  zu  dem  Garten  der 
Hesperiden  gehen,  daselbst  4?n  Brachen,  der  zum 
Hüte*  desselben  bestimmt  war,  besiegen,  und  dann 
die  Aepfel  sich  selbst  aus  demselben  nehmen. 

Nun  bleibt  uns  also  die  Frage  zu  beantworten : 
m wo  lag  der  Garten  der  Hesperiden?  ♦•  und :  *wa$ 
waren  es  für  Aepfel,  die  Herkules  aus  demselben 
mitbrachte?  " 

Die  erste  Frage  zuerst»  In  der  Beantwortung  der- 
selben sind  die  Meynungen  schon  der  altern  sowohl 
als  der  neuem  Erklärer  Sehr  getheilt«  Einige  setzen 
denselben  an  die  äußerste  Spitze  von  Afrika,  gegen 
Abend',  nicht  weit  von  dem  Gebürge  ^  welches  bey  den 
Alten  der  Atlas  (iwrr  tfoflO  heifet  *)«  Andere  lassen 
ihn  in  Lybjen ,  andere  in  Mauritanien  **) ,  andere  in 
Cyrene  ***)  ,  andere  in  Persien  befindlich;  f«yn/    Ja, 

*)  Pliniin  Hut,  ast.  Lib.  V.  C,  5. 
♦*)  äbttAwsdbe  h.  *.  Üb.  Vw  GL  L  a.  Lib,  XDC  C  4.  . 
***)  Palaeph.  dt  incitedib..  C.  19. 

D  a     - 
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nach  de*  Meyming-  de*  Aehisten  unter  ihnen  ,**>efitfii 
«r  sich  gar  <aa£  einer  Insel  im  Ozean  *)  * 

Apöllodor  sagt  fcwar,  der  Garten  der  Heaperiden 
habe  in  dem  Lande  det  Hyperboreer  gelegen*  Aßeift 
-wo  wohnteh  "jene  Hyperboreer?  Leider  ist  auch  hier 
keine  Einstitntaung  der  Meynnngen,  auch  bey  den  Al- 
ten schon,  fcu  treffen*  Einige1  von  diesen  Üseen  sie 
in  der  Nachbarschaft  von  Afrika  (aber  nur  in  der  Nach* 
Barschaft)  wohnen  **)  y  andere  hingegen  geben  ihr* 
'"Wohnsitfce  in  dem  ganzen  ^.ande  gegen  Norden  an, 
iiber  Thrazien  bin.  —  Wekhe  mögen  nun  die  Hyper- 
boreer seyn,  zu  denen  Herkules  kam?  Wir  wollen 
versuchen,  sie  aufzufinden. 

Der  Aufgabe ,  die  goldenen  Aepfel  der  He.speri- 
den  zu  holen,  zu  Folge,  nahm  Herkules  seinen  Weg, 
wie  uns  schon,  bekannt  itty  durch  Thrazien  und  Uly- 

*)  Pherecydes  ap.  Scliol.  Apollon.  Rh.  v.  i3g. 

.  **)  Vollkommen  richtig  bemerkt  He*r  Hofrath  Heyne  in  den 
Anmerkungen  zum  Apollodov  L,  II,  C.  5.  9.  11.  dafs  Jas  Land 
der  Hyperboreer  von  den  Alten  in  einem  sehr  ausgedehnten 
Sinne  genommen  worden  sey >  indem  man  unter  demselben 
nur  das  Land  gegen  Norden  (fgof  £o$°0  verstand*  Von, 

**  Griechenland  auspafste  nun  fliese  Benennung  auf  alle  entfern* 
tere  unbekannte  nördliche  Länder,  welche  auch  Weit  gegen 
Abend  hin  lagen ,  als  Frankreich  und  Spanien,  die  nun,  wenn 
man  es  so  nehmen  will,  in  der  Nachbarschaft  Lybiens  lag«*. 
Es  darf  daher  aber  auch  der  Garcen  der  Hesperiden  weder  in 
dem  südlichen  .Asien ,  noch  in  dem  ganz  südlichen  Afrika» 
bey  dem  westlichen  Atlas,  gesucht  werden,  da  derselbe  in 
dem  Lande  der  Hyperboreer  lag.  —  Allein  schlechterdings 
nicht  einstimmig  bin  ich  mit  seiner  Behauptung,  dafs  die 
Worte  ir*M.TOV  ATA.  eine  Glosse  seyen.  Zu  dieser  Annah- 
me fand  er  sich  wahrscheinlich  nur  durch  die  alte  Vorstel- 
lung veranlafst,  dafs  es  nur  einen  Atlas,  und  «wer  diesen  in 
Afrika,  gehe ;  yeelche  Verkeilung  ich  aber  nicht  für  gtntlkh 
richtig  halte« 
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*ien ;  da  er  in  $em  Wahne  stund,  er*ivüs$e  sie  in  den 
Ländern  gegen  Abend  finden.  Nun  haue,  er  Afrika, 
Aegypten  und  Arabien  durchreiset  >  und  sie  noch  nicht 
gefunden»  Er  geht  also  den  Orient  bis  zum  Kaukaßu? 
durch ,  findet  aber  auch  hier  noch  nicht,  was  er  sucht- 
Indessen  kann  das  Land ,  in  welchem  6kh  der  gesuch- 
te  Garten  befinden  soll,  nicht  weit  mehr  davon  ent- 
fernt seyn$  /Jenn  Prometheus ,  ursprünglich  nur  ein 
Bewohner  der  Gegend  am  Kaukasus,  giebt  ihm  ge- 
naue Nachricht  davon«  Er  kömmt  endlich  zum  Atlas, 
dem  grofsen  Himmelstrager  j  und  nun  erst  erhält^  er 
das ,  wornach  er  strebt. 

Aus  diesem  Reiseberichte  ergießt,  sich  nun  deut- 
lich, dafs  der  Garten  der  Hesperiden  weder  in  Europa, 
noch  in  Afrika,  und,  was  Asien  betrift,  weder  in 
Persien ,  noch  in  Cyrene  gesucht  werden  dürfe.  Dehn 
durch  alle  diese  Länder  war  ja  Herkules  gekommen, 
war  durch- sie  bis  zum  Kaukasus  gedrungen,  und  hatte 
ihn  noch  nicht  gefunden ;  sondern  er  mufs  durchaus 
bloß  in  den  oberen,  nördlichen  Theilen  Asiens  zu  fin- 
den seyn. 

Bis  hieher  konnten  wir  unsern  Helden  fast  Schritt 
für  Schritt  verfolgen,  nun  aber  fragt  es  sich:  nach, 
welcher  Richtung  nahm  er  ferner  *einen,Weg?  Vor- 
züglich fragt  es  sich:  gienger  gegen  Osten  oder  gegen 
Abend?  Ist  es  erlaubt,  über  diesen  Gegenstand  eine 
vielleicht  nicht  ganz  unwahrscheinliche  Vermuthung 
zu  wagen ,  so  sey  es  folgende :  Herkules  gieng  noch 
weiter  gegen  Osten.  Was  dafür  angeführt  werden 
kann,  ist  phngefähr  folgendes : 

Herkules  befand  sich- an  dem  Kaukasus,  an  dem 
Prometheus  angeschmiedet  war;  d.  h.  in  der  Gegend 
Asiens ,  die  zwischen  dem  .schwarzen  und  kaspischen 
Meere  liegt.  Gekommen  war  er  von  Süden,  aus  Per- 
sien: denn  hatte  er  gänzlich  von  Osten  her  kommen 
wollen,'  so  hätte  er  über  das  Kaspische  J/Je er  gehen 
müssen,    worüber  sich  doch  keine  Nachricht  findet. 
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Wenn  ei'iran  weiter  vomKaukasus.ab ,  durch  den  Pro- 
metheus nach  dejri  Gerten  der  Hesperiden  gewiesen 
•wurde,  so  gieng  er  natürlich  nicht  wieder  dahin  zu* 
rück ,  woher  er  gekommen  war ,  sondern  weiter  vor« 
wfirts.  Hier  hatte  er  nur  zwei -Wege:  entweder  er 
mufste  etwaa  tief  gegen  Norden,  wenn  er  zu  Lande 
gehen  wolltfc ,  da  das  Assowsche  Meer  ihm  den  gera- 
den Ausstrich  zu  Lande  gegen  Abend  yi  versagte , 
welches  denn  auch  der  Weg  nach  Hause  war:  oder  er 
wandte  sich  nach  Osten,  gegen  das  Ende  derUralschen 
Gebirgskette  zu.  Wahrscheinlich  erwählte  er  den  letz- 
tem Weg*  Dafür  scheint  erstlich  die  Erwähnung 
des  Himmelsträgers  Atlas  einen  nicht  ganz  unsichere! 
Grund  abzugeben.' 

Nach  der  Vorstellung  der  alten  Welt  (man  sehe 
Homer*  Odyssee  Ges.  i.  v.  5fl.  *)  ruhte  der  Himmel 

*)  Um  diese  Homerische  Stelle  richtig  zu  verstehen ,  so  bemerke 
man  folgendes«. In  den  neuern  Zeiten  glaubt  man,  so  wie 
Heyne  z.  Bu ,  Apollodor  verstoße  durch  die  Worte  „rog* 
töv  AtAästoc"  wenn  sie  acht  wären,  gegen  die  allgemeine 
Denkungsart  der  aken  Weh  über  die  Lage  dieses  üergriesen; 
welche  diese  gewesen  sey:  „Es  gebe  nur  einen  einzigen 
.Atlas,  und  zwar  diesen  au  der  Spitze  von  Afrika.-* 
Allein  mir  scheint  über  den  Atlas  eine  gedoppelte  Vorstell  ungs« 
Art  bey  den  Alten  obgewaltet  zu  haben:  eine  Hesiodei- 
sehe  und  eine  Homerische.  Die  Hesiodeische  nahm  hur 
einen  Atlas }  nur  eine  einzige  Bergsaule,  an,  setzte  diese  nach 
liybien ,  worunter  sie  Afrika  verstand ,  und  liefs  in  dessen  Na- 
he den  Garten  der  Hesperiden  Hegen.  Dieser  Vorstellung« rj 
folgten  viele  andere :  Dichter  sowohl  als  Geographen ,  wie 
z.  B.  Aeschylus  in  seinem  Prometheus ,  u.  s.  w.  Die  H  o? 
merische  hingegen  nimmt  zwar  auch  nur  einen  RTesrn 
Atlas  an ,  allein  zugleich  auch  mehrere  BergsHulen,  welche 
auf  ihm  ruhen.  Der  Atlas  des  Homer  ist  nicht  ein  einzelnes 
Gebiirge  ,  sondern  das  ganze  Grtindgeb-Urge  der  Er- 
de, aus  dem,  an  meh<rern  Orten,  EergsUulen  her- 
vorgehen,   aufweichen    auch  das    Meer    ruht: 
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«nfgrofecntnäcbtigeiiBergsäiilen  ,  welche  adf  die  Erde  • 
sich  stützten.  Diese  Säulen  hie fsen  Atlanten,  oder 
Träger,  iA  der  alten  .Sprache.  Der  eine  dieser  Trä- 
ger befand  sich  in  Afrika,  war  dasGebürge  j  das  über, 
dem  Tropicus .  Cancri  sich  anfängt  und  durch  ganz 
Afrika  hinläuft,  und  hatte,  wegen  seiner  Ungeheuern 
Entfernung  von  Griechenland,  nur  den  allgemeinen 

Diese  Votfctellungsart  findet  sich  in  der  oben  citirten  Stelle  in 
folgenden  Versen,  wo  der  Dichter  dichterisch  sagt: 

Atlas  |    Tochter    des   All  forschenden ,     welcher    des 

Meeres 
Tiefen » umher  durchschaut ,  und  selbst  die  erhabenen 

Säulen 
Aufhebt,  welche  die  Erd*  und  den  wölbenden  Himipel 

.  sondern. 
t  Wer  alte  Dichtersprache  versteht ,  der  wird  auch  den  Sinn 
dieser"*  Verse  fassen.  Homer  redet  hier  nicht  von  einer,  son- 
-  dem  von  m  ehr  er  h  Säulen,  die  auf  dem  Atlas*  sich  gründen. 
Ihm  folgte  Ajpollodor ,  und  deshalb  sagte  er  auch  so  deutlich 
und  bestimmt:  bey  dem  Atlas,  im  Lande  der  Hy- 
perboreer, und  nicht  in  Lybien;  oiiv*  f »  AijSwj  *AA* 
tvi  jov  AtAäktoc  «v  'T7rt£ßo(>aois.  Man  sehe  ferner  Apoll  od. 
L.  I..C.  7.  33.  Naclidicsem  war  die  Mutter  dieses  denljira.- 
mel  fragenden  Riesen  die  A  s  i  a :  Diefs  heifst  doch  natürlicher 
Weise,.  maitmag  auch  Asien  eine  so  Weite  Ausdehnung  geben, 
als  man  nur  will,  mit  Entfernung  des  mythischen  Zusatzes, 
«o. vielmals:  das  Himmelsträger  -  Gebiirge  liegt-in 
Asien.  -  Der  Atlas  also,  von  dem  der  alte  Vom  Apdllodor. 
hier  aufbehaltene  Mythus  spricht ,  ist  .n  i  c-h  t  der  Afrikanische, 
sondern  der  Asiatische  Atlas  j  der  Hyperboreische.  —  Auch 
"ist  man  sehr  irrig,  'wenn  man  glaubt,  dafs  die  übrige  alte 
Welt  nur  einen  Atlas,  und  zwar  den  Afrikanischen,  ge- 
kannt und  genannt  habe.  Sie  kannte  deren  mehrere.  Man 
sehe  Servi  ns  apud  Abel,  histor.  Monarch.  L-II.  C.  1.  j.  7. 
pie  Alten  hatten  einen  Italienischen  Atlas,  die  Apen_ 
ninen;  und  einen  Arkadischen  Atlas,  die  Gebiirge  im 
*    Peloßonnes;  und  so  noch  mehrere. 
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"Namen,  Atlaj,  Träger,  empfangen.  Diesem  entge- 
gengesetat  ist  der  andere' Himmelsträger  in  Asien,  das 
Gebürge  Ural  nemlich,  welches  vom  Kaspischen 
Meere  anhiszur  Strafse  Weigats  gleichfalls  durch  ganz 
Asien  hindurch  sich  erstreckt,  und,  Wegen  seiner 
gröfsern  Nähe  ?  von  den  Griechen  in  den  spätem  Zei- 
ten den  Namen  des  Rhymnischen  >  Hyperboreischen  und 
Rhiphäischen-Gebürges  erhalte^  hatte.  Bis  zu  diesen 
beyden  Gebürgen  nur  waren  die  Reisendender  Urwelt 
bey  den  Griechen  /gekommen ,  und  so  lieCsen  sie  denn 
1?eyde  als  Träger  des  Himmels ,  da  sie  sich  durch  ihre 
aait  ewigem  Eis  bedeckten  Gipfel  in  den  Wolken  ver- 
fahren, als  an  den  äusserst en  Enden  der  Erde  aus  jlera 
Ozean  hervorgehen.  Indessen,  das Himmelsträgerge- 
bürge  in  Afrika  blieb  blofs  Erzählung  des  wundervoll 
lea  Reisenden  >  und  wurde ,  da  die  Entfernung  dessel- 
\pn  von  Griechenland  zu  grob  war»  kein  Stoff  einer 
griechischen  Fabel,  Aber  Asiens  Bergsäule ,  der  Ural, 
bot ,  wegen  seiner  gröfsern  Nachbarschaft ,  mehr  Ge- 
legenheit zur  Mythe  dar«  Die  griechische  Dichter- 
phantasie,  die  alles  Ungebildete  und  Formlose  in  Ge- 
stalten giefst,  die  das  Unbelebte  belebt,  erschuf  aus 

,  dem  Berg  einen  Riesen.  Das  Uralgebürge  war  ihr 
nicht  blös  Säule,  auf  die.  der  Himmel  sbogen  sich  stützt; 
sondern  ein  ungeheuer  grofser  Mensch,  der  den  Him- 
mel auf  seinen  Schultern  trägt.  Und  dieser  Riese, 
dieses  Gebürge  ist  es  nun ,  in  dessen  Nähe  der  Garten 
der  Hesperiden  ,sich  befand.      Also  aus  der  Gegend 

'  zwischen  d^m Uralsee  und  dem  Kaspischen  Meere ,  aus 
dem  Lande  der  heutigen  Turkoraaaen  und  aus  Chora- 
etan,  welche  Länder  mit  Kaukasien  unter  einem  Him- 
melsstriche liegen ,  hat  Herkules  wahrscheinlich  sein 
Obst  geholt.  Die  V^rwech&ejung,  die  man,,  der  He- 
siodeischen  und  nicht  Homerischen  Vorstellungsart  tu 
Folge ,  in  den  spätem  Zeiten  mit  dem  .Gebüjrge  Atla*  in 
Afrika  und  Asien  vornahm,  ist  allein  daran  Schuld,  daf* 
jnan  den  Garten  der  Hesperiden  nach  Afrika  versetzt  hat. 
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Der  «qreite  Grund  für  die  Behauptung,  der  Gar« 
taiderHesperiden  sey  in  der  Gegend  des  Uralgebür« 
fes,  oder  des  Asiatischen  Atlas  y  befindlich  gewesen^ 
ist  von  der  Beschaffenheit  des  Landes  in  jenen  Gegen- 
den, von  der.  frühen  Obstkultu* ,  .die  in  derselbe* 
itatt  fand,  hergenommen» 

Die  frühesten  Nachrichten  aus  dem  Alterthtwne 
stimmen  alle  dahin  überein ,-  dafa  der  Obstbau,  oder  die 
Verbreitung  guter  fruchtbarer  Obstblume»  eben  so 
wie  die  Verbreitung  der  Völker  >  von  Osten  naeh  We-i 
iten  hin  geschehen  sey.  Und  damit  kommen  auch  »och 
spatere  Nachrichten  aus%  den  jetat  noch  vorhandenen 
Quellen  zusammen,  wekhe  sie  von  Asien  nach  Grie- 
chenland, von  danach  Italien,  und  von  hier  aus  im 
alle  übrigen  linder  Europa's  bewirkt  seyn  lassen« 
Die  ältesten  Griechischen  Nachrichten  .weisen  zufrst 
in  Asien  auf  die  Lander  Xoniens  hin ,  besonders  derje-» 
rigea ,  die  mehr  nördlich  sind ,  und  nach  dem  Pontu* 
ui  Kegen*  Frühe*  hinauf  aeigen  sie,  auf  Armenien  und 
Persien,  und  zuletzt  auf  die  Gegenden  um  den  Kauka« 
aus*  Allein  von,  woher  sie  in  dieses  Land  gekommen 
find, dieses  zu  bestimmen,  verlassen  sie  uns  fast  alle» 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wanderten  sie  .in 
dasselbe  von' dem  Lande  oder  von  den  Landern  ein, 
in  denen  der  Garten  der  Hespqriden  sich  befand ;  aus 
dem  Lande  derTuxkomanen,  dex  Kaisaeken  und  Kära~ 
kalpaken,  und  ans  Chorastan,  da  hier  die  besten  Obst- 
früchte von  den  ersten  Zeiten  an  ursprünglich  wild  ei> 
wuchsen.  So'  sagt  z.  B.  Strabo  *),  dafs  wir  von  den 
südlichem  Landern  an  der  Ostseite  des  KaspischenMee- 
res  ausgehen,  von  Hyrkanien,  welches  man  das  Glück« 
liehe  nannte ,  und  zu  dem  Astabanien,  Berkanfcn,  und 
einTheil  von  Parthien  mit  gerechnet  wurde : 

»Hyrkanien  ist  ziemlich  grofs ,  hat  weite  Ebeften, 
und  ist  mit  zahlreichen  Städten  angebaut.     Unter  die« 

•)  Strtbo  L.  XI.  p.  flai  •  ä. 
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sen  sind  die  vornelim9tenTalabroka,  Samariana,  Kart* 
und  die  Königsstadt  Tape,  welche  ^m  KaspischenMee* 
re  hinauf  liegt  ,  und  von  dem  untern  Ende  des  Kaspi- 
'  sehen  Meeres  gegen  eintausend  vierhundert  Stadien 
entfernt  seyn  soll.  Man  hält  diese  Provinz,  wegen 
ihrer  ganz  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  und 
Tragbarkeit,  für  ein  wahres  Wunderland.  •  Denn 
'  ein  W^instock  trägt  hier  eine  ganze  Metrete  geprefsted 
Weines,  und  ein  Feigenbaum  giebt  sechzig  Medinmen 
Maafse.  Das  Getraide  wächst  aus  dem  Saamen  auf,  de* 
nicht  ausgesäet  wird«  Auf  den  Bäumen  giäbt  es  große 
, Bienenstöcke,  und  der  Honig  flie&t  an  den  Blättern 
herab,  «-  Indessen  wird  doch- weder  der  Boden  Hyrka- 
niens,  hoch  das  daran  stolsende  Meer,  so  benutzt,  wie 
es  doch  benutzt  werden  könnte.  Denn  das  Meer  wird 
nicht  beschifft,  und  die  Inseln,  die  in  demselben  sich 
belinden,  werden  nicht  bewohnt;  obsie6chon,  wieei- 
nige.sagen,  ,Gold  enthalten  sollen.  Die  Ursache  die« 
ses  schlechten  Anbaues  liegt  an  den  barbarischen  Völ- 
kern, welche» Zuerst  dahin  gekommen  sind,  und  diese 
Länder  in  Besitz  genommen  haben :  wie'  die  Hyrkanier, 
Meder,  Perserund  Parther,  welche  letztem  die  schlech- 
testen unter  diesen  Allen  sind. " 

Aus  diesem  Berichte  des  Strabo  sieht  man,,  dafs  auf 
die  Obstbäume  m  der  dortigen  Gegend  auch  nicht  die 
geringste  Pflege  gewandt  wurde.  Eben  dasselbe  ist  aud* 
der  Fall  mit  den  Ländern,  die  über  Hyrkanien  hin, 
mehr  nördlich  amKaspischenMeere  hinauf  lagen.  Auch 
im  Lande  der  Massageten  blühte  und  trug  der  Obst? 
bäum,  ohne  von  Menschenhänden  gepflegt  zu  werden» 
Die  Massageten  \  ein  ausgebreitetes  grofses  Volk, 
an  dessen  Tapferkeit ,  bekanntlich ,  die  Eroberungssucht 
des  Cyrus  scheiterte,  hatte/i  ihre  Wohnsitze ,  nach  He-« 
ro&rtj '  tim  den  FJufs  Araxes ,  der  in  den  heutigen  Ural- 
see strömt ; '  nach  ätrabo  in  dem  Lande  der  heutigen 
Karakalpaken,  Kaisacken,  und  Soongaren.  Von  die- 
sen Massageten  geben  uns  Herodot  und  Strabo  einige 
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Nachricht,  Der  erste  dieser  alten.  Schriftsteller  sagt 
von  diesen  "Massageten  in  dem«  ersten  Buche  seiner  (Je-, 
schichte,  derKlio,  folgendes.  %: 

nCvrus  bekam  nun  Lust»  nachdem  er  auch  tfiese* 
Volk  (die  Babylonier)  unterjocht  hatte,  die  Massage« 
ten  seinem  Sceptfer  zu  unterwerfen.  Von  diesem  Volk© 
sagt  man,  dafs  es  grofs  und  tapfer  sey,  und  gegen  Mor* 
gen  hin,  nach.  Sonnenaufgang  zu,  liege;  über  den  Fluff 
Araxes  hinauf,  den  Issedonern  gerade  gtfgen  überT 
Mehrere  nennen  dieses  Volk  eine  Scytliische  Nation.  - 
Von  dem  Flufc  Araxes  sagt  mag,  dafs  er  bald  gröfseiy 
bald  kleiner  sey,  als  der  Ister,  und  dafs  in  ihm  vieW 
Inseln  sich-befabden,  die  der  Insel Lesbos  fast  an  Größte 
gleich  kirnen,  dafs,  ihre  Bewohner  im  Sommer  von  den 
Wurzeln  lebten,  die  sie  aus  der  Erde  grüben,  und  im 
Winter  von  den  Obstfrüchten,  die  sie  im  Sommer,  * 
wennsie  reif  geworden  wären,  eingesammlet  hätten* 
Von  ihnen  soll  auch  künstlicher  Weise  eine  gewiss« 
Art  Blume  gezogen  werden ,  die  solche  Früchte  tra* 
gen,  welche,  wenn  sie  in  ein  Feuer,  um  das  sie  herum* 
sitzen,  geworfen  werden,  durch  den  von  ihnen  auf» 
steigenden  Geruch  beym  Verbrennen  die  Herumsitzen- 
*  den  eben  $o  betrunken  machen ,  als  wäre  griechische* 
Wein  getrunken  worden.  Diese  Wirkung  soll  um  so 
heftiger  seyn,  je  mehr  Früchte  ins  Feuer  geworfen 
werden.  Der  Erfolg  davon  ist,  dafs  eine  Art  von 
Bachanal  entsteht.*  * 

Eine  andere  mit  der  so  eben  angeführten  vollkom- 
men übereinstimmende  Nachricht  giebt  Strabo« 

.W diejenigen  Massageten  »«sagt  er««  die  auf  den  In* 
sein  wohnen,  nähren  sich  von  Wurzeln  und  Baunw 
fruchten,  da.  sie  keinen  Getreidebau  betreiben.  Sit 
kleiden  sich  mit  Baumrinden,  da  sie  auch  gar  keine 
Viehzucht  haben,  und  trinke*!  den  aus  Baumfrüch- 
ten  ausgeprefsten  Most.  Die  Bewohner  der  Sümpfe 
leben  von  Fischen,  und  kleiden  sich- in  die  Häute  de* 
Seekälber,  die  aus  den  Seen  auf  das  Land  gehen./  Die 
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Gebürgsbewohner  leben  ebenfalls  von  den  Fruchtendes 
Waldes,  und  habehnur  wenige  Schaafe :  aber  sie  tchlach- 
ten  diese  nicht ,  weil  sie  sdieselben  ihrer  Milch  und  Ihc 
*er  Wolle  halber  schonen,  Die  Bewohner  des  platten 
Lande*  leben  eben  so  wie  die  erstgenannten ,  u.  s.w." 
Die,  Inselbewohner ,  von  denen  S  trabo  hier  spricht, 
sind  die  Bewohner  der  Insel,  die  in  dem  Fluß  Araxee 
oder  auch  m  dem  Uralsee  sich  befanden ;  und  die  Oe*  . 
bürgsbewohner  lebten  wahrscheinlich  auf  dem  Paropa- 
xnisus.  Diese  N  achrichten  aus  den  beyden  angeführten 
.  Schriftstellern  beweisen  also,  daß  es  in  der. dortigen 
Gegend  sehr  viele  Obstbäume  gegeben  haben  müsse, 
da  sie  auf  den  Inseln  sich  befanden^  qnd  man  sogar  au« 
ihnen  Getränke  bereitete ,  welches  ohne  einen  grofsen 
TJeberflufs  von  Früchten  sich  doch  s'o  leicht  nicht  thun 
XiXst ;  und  da  ganze  grofse  Völker  allein  von  ihnea 
lebten.'  Dieser  grofse  Länderstrich,  der  von  den  Kai- 
tacken  aus  bis  nach  Chorastan  hin.  sich  erstreckt  haben 
kann,  war  also-  eines  der  natürlichsten  Mutterländer 
des  Obstbaues ,  wq  der  Obstbaum  zu.  allererst  wild  er- 
wuchs, und  von  keiner  Menschenhand  gepflegt  wurde« 
So  fand  er.  sich  zu  den  Zeiten  Strabö's,  und' die  unge- 
heuere Fülle  der  Obstfrüchte  in  demselben  laust  uns  den 
Schlufs  machen,  dato  er  zu  den  Zeiten  Alexanders*  zu 
den  Zeitendes  Herodot,  und  noch  viel  weiter  hinauf, 
eich  eben  so  befunden  haben  müsse«  Denn  wer  sollte 
denn  die  Obstfrücht.e,  während  des  Zeitraums  von  He* 
rodot  bis  auf  S trabo,  in  jene  Gegenden  gebracht,  wter 
sollte  sie  dort  gepflegt  haben?  Die  Geschichte  nennt 
niemanden ,  sie  spricht  vielmehr  von  der  gänzlichen 
Sorglosigkeit  der  Bewohner  jener  Gegenden,  in  Betreff 
dieses  Gegenstandes.  Das  automatische  Gedeihen  der 
Obstkultur  in  jenen  Zeiten  war  also  uralt. 

Von  diesen  Ländern  aus  theilte  sich  der  Obstbau  in 
den  spätem  Zeiten  sowohl  nördlich  als  südlich  um  das 
Xaspi$che  Meer  herum  allen  andern  Ländern  mit.  Die 
Verbreitimg  desselben  mochte  nun  entweder  durchMen- 
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schenhülfe  oder  vom  selbst  bewirkt  worden  seyuu  .'  96 
«agtStrabo  *.B.  von  der  alten  Provinz  Aria>  dafs  sie 
guten  Wein  trage,  der  bis  ins  dritte  Jahr  in  ungepicto» 
ten  Fässern  gut  erhalten  werden  könne,  undvftn  Mar* 
giana,  däbjlaselbst  öfters  Weinstö&et  gefunden  wür- 
den, deren  Stamm  so  dick  *eyf  dafs  zwei  Manner  hur 
um  nmklaftern  könnten,  und  die  Weintrauben  an  ihm 
wären  gegen  zwei  Ellen  lang*  Uebiigens  fänden  sich 
daselbst  alle  Obstfirüchtajfcen,  den  Oelbaum  <  ausge- 
nommen* ' 

Neuere  Beisende  begründen  alles  das,  wa*  die  al- 
tem in  BetrefTdet  Fruchtbarkeit  und  des  Reichthums, 
der  Lander  um  -das  Kaspdsche  Meer  herum  in  den  man» 
«agfaltigsten  Obstsorten  sagen*  •:   . 

Dem  Lande  .zwischen  dem.. Abi  Amu  oder  Oftas, 
uad  dem  &r  oder.  Jaxartes,  da  wo  der  eigentliche  Gar* 
ten  der  Hetperiden' sich  befand«  geben  die  morgerdän* 
dbchenund  die  neueren  Heisebeschreibe):  ein  noch  weit 
größeres  Lob  der  Fruchtbarkeit , .  aß.  die  Griechen  und 
Römer  j  obgleich  auch  Strabo  sowohl,  als  Herodot  sdhon 
sagen,  dafs  die  Obstfrüchte  in  demselben  wild  erwüch- 
sen. Es  sollen  in  demselben  Aach  dem  Zeugnisse,  vöxt 
Otter,  dtfr  Voyage  au  Nord*  und 'des  Deguig- 
n^39.  die^  herrlichsten  und mannigfaltigsten Obstfrüchte 
ohne  Pflege  erzeugt  werden-  Yon  Abu'lf  ed.a  beson- 
ders wird  das  in  demselben  liegende  Thal  Segd  als  ciae 
der  schönsten  uhd  fruchtbarsten  Landschaften  auf  dar 
Erde  gepriesen*  '  .  j 

Vbn  dem  heutigen  Persischen  Irack,  besonders  aber 
von  dembeutfgenMafcenderon  oder  demMatiaii*  der  AI*» 
tensagtGmelin;  .»»Die  hohen  Gebürge  ** teugiajiiä  kraf- 
tigsten Kraut  <>r>  die  herrlickmffn.Wäider  vonEichen,  Bu- 
chen nndandermNutzhok.  Die  Voirgebürge  und  Ebenen 
sind  mit  Wäldern  von  Orange,  Granat,  Pfirsichen, 
Aprikoseft,  und  aüdernFruchtbäümen bedeckt.  Die 
aus  einem  feöoKchlamm bestehenden  Ebenen  zwischen 
den  Gabuns»  aiid4em£j*iu«c^^ 
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tfpd  aBe.Artei>  von  -Früchten  im  gröfstah  Ueharflusse 
Jiefeor,  und  sind  im  Frühling,  wegen  der  maiinigfal- 
-tigen  Blumen,  mit  denen. sie  die  Natur  bekleidet,  ei- 
■wertir  unermef slicheji  Gartenxxier  Paradiese  ähnlich." 
-iüich  Ghardin'.sagt  von  diesen  Ländern  Persiejis ,   so 
-Wies*nrFars  und  BäMc,  dafs  alle  diese  fedleii  Fruchte 
mur  Gaben  der  Natur  wtreh,.  da  die  Gartenkunst  nir« 
^endaini  ganzen  Morgenlande  schlechter  feestellt  sey, 
•als  in  Pcrsielnj.dafe  er*  Gastmahlen  in  Ispahan  beige- 
wohnt habe ,  in  Welchen  mehr  als  fünfzig  verschieden« 
-Arten  von  Obstfrüchten  aufgesetzt  worden  wären. 
i*.  ..  lieber  Kurdistan,    das  nördliche  Ende  Assyrien«, 
-«der  die£üdwestlichercLäiflier  an  denvKaspi^chenMeexe, 
sagt  Tavernier  und  nachdhm  Meiners:-    #»Die  höchsten 
Gfebiirge  von  Kurdistan  sind  das  ganze  Jahr  hindurch 
-mit  unvergänglichem  Schnee  bedeckt,  .'und  diese  hohen 
-Gebirge  enthalten  die'  Quellen  der  vielen -Bäche  und 
Flüsse,   wovon  das  Landdarchschnitten wird,  und  die 
•sich  fast  alle  in  den  Tigris  stürzen.  -*-  BiehohenBerge, 
welche  auf  die  höchsten  8chheeg^bürge  folgen,  sind 
-mit  unermefsÜehen  Wäldern,    besonders  mit  stolzen 
Eichenwäldern,   bedeckt,  aus  welchen  man' die  Gall- 
äpfel sammlet ,  die  einen  der  gröisten  Sbhätfce  des  Lan- 
des ausmachen,  weil  sie  die  besten  in  Asien  sind.   Die 
-niedrigem  Berge  und  Hügel  tragen  die  schönsten  Wal- 
-  der  vonNu£sbäumen,Feigenbätiraen,  und  andern  Frucht- 
bäumen, an  deren  Stämmen  sich  Beben  von  gleicher 
Güte  hinauf  schlingen .     In  den  Ebenen .  endlich ,    und 
selbst  auf  den  Bergflächen,   werden  Waiien  und  «andre 
-ßetradde- Arten  und  Gartengewächseg^baut  r  tL  s.  w. ■•» 
v-      Das  heutige  Dagestan  und  Schirwan  ist  zwar  nicht 
-mehr  in  «inem  solchen  Grade  Jruchtbar  ,  als  Strabodis 
alte  Albanien  schildert;  indessen  geh(Jrt  es  doch  noch, 
nach  den  Berichten  der  neuesten  BxasebeSGhreiber,«  *i 
den  glücklichsten  Lände»  Kaukasieni»  :  {tevheht  und 
Schamachin,   die  Ufer  und  Inseln  Äs.  ILÜry  wettei- 
ferten igMhm  Chftrijna.Zgte^iaJB^^ 
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BiffalHgkeit  und  Vortreflichkeit  ihrer  Produkte  minie« 
glücklichsten  Thal  «Jim  in  Georgien.  Schach  Nadirs  Ver- 
heerungen haften  aber  leider,  in  der  Folge  nur  zvl  viel 
zum  Verfall  dieser  Länder  bey getragen* .  ,   < 

Eben  dieses  ist  auch  der  Fall  mit  Armenien ,  beson* 
itrs  aber  mit  .dein  Theile  desselben  ,  -welches  man.  daß 
Persische  nennt,  wie  ich  oben  bey  dem  Berichte  d& 
Chardin  angegeben  habe.      '  ■'  \.\     > 

\yas  das  alte  Xolchis  oder  das  heutige  Imärette  be- 
.trifft,  ftatt£t  Güldenstädt:  .»»Nirgends  habe  ich  Obst- 
bäume so  b'äufig  und  so  natürlich  gemengt  gefunden,  al* 
in  der  .Nachbarschaft  des  Phasis  oder  des  Rion-     Am 
Sanamardo  sind  yiale  kleine  Geholze  in  der  Form 
von  Lustwäldeyn ,  die  aus  hohen  mit  Heben  un>- 
schhmgeäen  Waüflussbäumen-,  Maulbeerbäumen, 
Feigenbäumen,  Granaten,   Pfirachen,.  Diospyrofc, 
Lotes  y  Aepfel  -  Birn~<  und  Pflaumenbäumen^  Quit- 
ten  und  Kastanien  bestehen, "   Nach  demBiiwr^s  ist 
der  nördlichste  Theil  dieser  Länder -der  beträchtlichste, 
fruchtbarste  und  reichste;  »  Ausser,  den  vollen  Waldeitn 
von  Eichen,  sagt  er,  ist  noch  einUebeuflufs  von  Buches, 
Tannen,  und  Lerchbäumen  vorhanden,  um  welche  sich 
seit  undenklichen  Zeiten  der  Weinstäck  schlingt,-  der 
unbehackt  und  unbeschnitten  die  köstlichsten  Trauben 
bringt,  wovon  der  genügsarne  Einwohner  eine  grofife 
Menge  den  Vögeln"  oder  ihrem  eigenen  Verderben:  über- 
lädt.   Ich  mag  des  Ueberftusses  an  Aepfelnund'Buf- 
nen,  Aprikosen,'  Pürschen,  Feigen  und  Nüssen  nicht 
einmal  gedenken,  -  da  die  Natur  gante  Berge  vojl  Kastb* 
tien,  ganze  Hügel  mit  Olivenbäumen,  ganze  Granat- 
^  Lorbeerwälder  hervorgebracht  hat,  welche«  alles 
so  wild  dahin  wachste  •     - 

Eben  dasselbe  rühmt  Chardin  Vton  Georgien  >  über 
welches  er  sagt:- Kein  Land  kann  fruchtbarer  sevn*  als 
Georgien:  denn  kleine  Gegend  in  'Europa  erzeugt  so 
wohlschmeckende  AepFel  und  Birnen;  und  keine  G*~ 
fendiaA^^so  herzliche -43r«nau^;  -*—  Unäc|*e»» 
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,  iwv^rsichtlichlcann  man  annehmen^  dafs  fnaninkeinetti 
andern  Lande  so  vielen  und  vortrefflichen  Wein  trinkt» 
Die  Reben  schlingen  sich*  wie  in  Mingrelien,  um  die 
Bäume  hemm.  £ine  Pferdeladung  de«  l&sten  Weins, 
die' dreihundert  Pfunde  hält ,  kostet  acht  Livree .  *In 
•Mingrelien  „sagt  de*  eben  genannte  Schriftsteller"  ist 
tter  Wein  vortrefflich  j  er  hat  sehr  vielen  Geist,  und  ist 
sehr  nahrhaft.  Er  ist  sowohl  angenehm  für  den  Gau- 
chen,"  als  auch  gut  für  den  Magen»  In  keinem  Lande 
-  Askms  trinkt  man  ihn  besser.  Verstanden,  die  dortigen 
«Landleute  sich  so  gut  auf  die  Kunst,  Wein  zu  machen, 
<al*  wie  wir,  so  würde  ihr  Wein  der  beste  aeyn,  den 
>man  nur  hat ;  'allein  sie  Wenden  ganz  und  gar  nicht  die 
-gehörige  Sorgfalt  darauf.  Sie  holen  große  Baumstam« 
<tn&  awsy  und  bedfienen  «ich  derselben  tu  Kübeln.  In 
töfose  w*rlin,sie  die  Trauben.  Aus  ihnen  nehmen  sie 
-denijS^ft*  und  giefeenihn  in  grofse  irdene  Gefaise,  die 
in  ihren:  Häusern  in  der  Diele  sich  befinden-,  oder  doch  \ 
.ganz  nahe  bey  ihnen»'  Jedes  Geflfs  enthält  zwey  bis 
^dreihundert  Pinten.  Ist  das  Gefäfs  angefüllt ,  so  ver- 
.schliefsen  sie  es  mit  einem  hölzernen  Deckel,  tindwer- 

..fen  Erde  darauf.  ~  Sie  bedecken  die. Urnen  auf  .die  nem- 
liche  Weise,  wie  ich  schon  gesagt  habe ,  dafsdieOri-j 
mentaler  die  Gruben  bedecken,  in  die  sie  ihre  Fruchte! 
legen."  Von  dem  alten  Kolchis  sagt  Chardin  ferner, 
dafs  daselbst  fast  alle  dieselben  Sorten  wären,  die  eich 
auch  in  Frankreich  befänden 

Auf  dieäe  Weise  wären  wir  nun  Von  den  Gegenden 

♦das.  Uralsees  aus  um  das  südliche  Ende  des  Kaspischen 

Meeres  herum  bis  nach  Georgien  gekommen,  undhät- 

»ten  von  dort  aus  bia»hieher  den  Gang  der  Obstkultur 

verfolgt,  von  den  gültigsten  geschichtlichen  Zeugnis* 

*  .Jen  unterstützt.  ..Dort  fanden  sie  «ich  in  den  ältesten 

*2eiten  schon  wild,;  hier  hatten  sie  doch  inune*  mehr 

J>fbege  erhalten.  •   Wenn  wir  nun  aus  diesen  Zeugnis** 

erfahren,  dafsder Obstbau allriiähiig von OstennachWe- 

>ate»  gerückt  &#y,  wennwi**u$  unse#^ 

■  "  daft 
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daf*  Herkules  befy  seiner  Anwesenheit  am  Kaukasus 
(also  in  den  frühesten  Zeiten)  keine  Obstüüchte  an- 
getroffen habe ,  zum  wenigsten  nichts  von  denselben 
erwähnt;  dafs  er,  um  die  goldenen  Aepfel  der  Hespe- 
riden  zu  suchen,  weiter  gehen  mulste;  —  was  lälst 
uns  dann  weiter  noch  Bedenken  tragen,  um  anzuneh- 
men, dafs  vom  untern,  dem  südlichen -Ende  des 
Uralgebürges ,  am  Vralsee ,  der  Obstbau  nach  Kauka- 
sien  zu  rückte. 

Nun  bleibt  uns  a]ber  noch  die  Beantwortung  eirrer 
andern  Frage  übrig:  welches  waren  die  Obst^rten,  y 
welche  Herkules  aus  dem  Garten  der  HeSperidea 
brachte?  *)" 

Fragen  wir  zuerst  \  was  war  der  Garten  der  Hes- 
periden?  so  findet  sich  eine  Aehnlkhkeit  in  der  Vor- 

*)  Dafs  Herkules  Obst,  and  keine  Schlafe,  wie  doch  selbst 
einige  alte  Erklärer  dieser  Mythe  gewollt  haben ,  aus  dem 
Gartender  Hesperiden  holte,  diefs  wird  nicht  blofs  durch  die 
gröbere.  Menge  alter  Schriftsteller  bestätigt ,  sondern  auch 
durch  so  viele  Vorstellungen  auf  alten  Gemmen  noch  mehr 
erwiesen.  Ueberall  auf  denselben  findet  sich  nemlich  Herku-  . 
les  nur  mit  Obst,  und  nie  mit  Schaafen  vorgestellt,  wo  er 
als  der  Melon  erscheint.  Man  sehe  hierüber:  Öataloguede« 
Äcriptivc  of  a  general  collection  of  ancient  and  moderii  engra* 
ved  geras ,  cameos  as  well  as  intaglios  etc.  bey  James  T  a  ss  i  e, 
modeller ,  unter  der  Rubrik  XIII.  Garden  and  Apples  of  the 
jjfesperides  p.548.  Hier  finden  sich  zehn  vorzüglich  schöne 
alle  von  einander  verschiedene  Gemmen  t  von  denen  ich  nur 
einige  der"  vorzüglichsten  hier  angeben  will. 

No.  58i2.  Herkules  steht  mit  seiner  Keule  in  der  rechten 
.  Hand ,  und  erhält  die  goldnen  Aepfel  von  einer  der 
Hesperiden,  die  nicht  weit  von  dem  Baume  steht  r 
der  von  dem  Drachen  bewacht  wird. 

No.  5oy58.  Herkules  sitzt  und  sieht  sehr  aufmerksam  auf 
die  Obstfrüchte  aus  dem  Garten  der  Hesperiden  9  die  er 
in  seiner  rechten  Hand  halt. 

Kultur gesch.  des  Obsttaues  1  Tfc.  E 
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-stelluri^sart'  desselben  b6y  den  griechischen  Dichtern 
mit  der  bey  den  Hebräern  von  dem  Paradiese.'  Es  ist 
ein  'Geschenk  der  Erde ,  das  von  dieser  der  Juno  ge- 
macht Wirdj  als  diese  ihr  Beylager  mit  dem  Jupiter 
hält,  tthd  alle- andere  Götter  Geschenke  darbringen. — 
Durch  di^se  mythische  Vörstellungsart  soll  so  viel  ge- 
sagt werden:  als  die  Welt,  die  Erde  sich  bildete,,  so 
entstand,  nicht  weit  von  dem  Atlas -Gebürge,  eine 
Gegend,  in  der  Fruchtb'aume  ,  ohne  einiges  Hinzu- 
thun  der  Äjfenscheri,  erwuchsen.  Die  Erde  brachte 
«ie  von  selbst*  — ~  Dti  Mythus  erzählt  ferner  nach 
Emtostheries :  die  Juno  habe  befohlen ,  dafs  die  Aepfel", 
welche  die  Erde  zum  Geschenke  gebracht  hätte,  in 
den  Garten  der  Götter,  welcher  nicht  weit  von  dem. 
Atlzs  war,  gepflanzt  werden  sollten.  —  Da  die  Al- 
ten alles  Vortrefliche  und  Herrliche  »»göttlich»*  aann- 
ten,  und  von  demselben  glaubten,  dafs  es  entweder 
unter  der  besondern  Aulsicht  der  Gotter  stehe,  oder 
zu  ihrem  eigenen  Nutzen  da  sey;  so  nannten  sie  jene 
•Gegend  mit  herrlichen  Frudubärimen  einen  Götter- 
Garten.  - —  Aber  dieser  Götter -Garten,  dieses  Para- 
dies ,  war  zu  einladend  und  reizend ,  vorzüglich  aber  der 
in  dasselbe  gepflanzte  Baum  der  Juno  mit  den  goldenen 
Aepfeln:  die  Hesperiden  also  ,  Töchter  des  Königs 
Atlas,  liefsen  es  sich  sehr  gelüsten  ,  von  jenen  Aep- 
feln abzubuchen ;  worauf  von  der  Juno  die  Hütung 
dieses  Baums  einem  Drachen  mit  hundert  Jvöpfen  an- 
vertrauet wurde.  — - 

Bey  der  Entfernung  des  Mythischen  aus  diesem 
Theile  geht  hervor:  die  Hesperiden,  /Töchter  des  Kö- 
nigs Atlas,  waren  die  Bewohner  dieser  Gegend;  allein 

^  No.  6902.  Herkules  ist  mit  der  Löwenhaut  bedeckt ,   und 

setzt  seine  Keule  auf  den  Kopf  eines  Stiers."  \  Seine 
rechte  Hand  ruht  auf  einer  Kugel :  ia  seiner  Linken 
hält  er  ein  F  Uli  hörn.  —  Diese  Gemme,  in  der  also 
Herkules  mit  einem  Füllhorn  vorgestellt  wird»  ist 
ebenfalls  sehr  belehrend. 
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im  Ueberflusse  jener  vortreflichen  Fruchte  *  dachteil 
sie  nicht, an  die  Kultur  der  Baume  derselben,  sie  lies* 
sen  die  Natur  allein  Zur  sich  sorgen ,  und  blieben  ganz 
unthätig;  daherkam  es,  dafs,'als  die  Folge*  ihrer  Un* 
thätigkeit,  die  Obstfrüchte  sich  vermauerten,,  und 
überdiefs  trieb  eine  gewaltsame  Nat in4 -Erscheinung 
(eine  Revolution  der  Erde),  der  Drache,  der  Engel 
des  Paradieses  mit  feurigem  Schwerdte,  sie  aus  jenen 
Gegenden.  Diese  Erscheinung  verhinderte ,  dafs  sie 
nicht  wieder  in  ihr  glückliches  Eden  zurückkehren 
konnten.  —  Nach  der  Erzählung  des  Mythus  kömmt 
aber  nun  Herkules ,  erlegt  den  Drachen,  und  bringt 
die  goldenen  Aepfel  glücklich  zurück.  .  Diefs  sagt  so 
viel :  einer  von  den  Nachkommen  der  Bewohner  jene* 
glücklichen  Gegenden,  welche  sich  in  Griechenland 
niedergelassen  hatten ,  unternimmt ,  aufgemuntert 
durch,  die  Nachrichten  von  einem  fruphtreichen  glück- 
lichen Lande,  welche  clie  Tradition  bis  auf  ihn  ge- 
bracht hatte,  das  Wagestück,  und  sucht  jene  Gegen- 
den auf,  um  durch  die  Zurückbringung  der  herrlichen 
nährenden  Gewächse  aus  demselben  sein  Vaterland  zu 
erfreuen.  Es  gelingt  ihm  endlich ,  nach  einer  grofsen 
langen  Reise*  Die  Revolution  der  Erde ,  welche  die 
ehemaligen  Bewohner  vertrieb,  ist  nun  entweder  Schon 
vorüber,  oder  er  überwindet  mit  Muth  alle  Schwierig- 
keiten derselben,  und  So  gelangt  er  denn  endlich  in 
den  erwünschten  Grirten  und  zum  Besitz  der*  erfreuli- 
chen Früchte.  —  Er  gieng  nach  Westen  zn,  und  kömmt 
von  Osten  aus  wieder  in  sein  Vaterland* 

Die  Nymphen,  die  nach  dem  ^Mythus,  den  Garten 
bewachen  und  besitzen  sollen ,  heifsen  Angla>  Erythr- 
*  nia,  IJestist  und  Arethusa  nach  dem  Apollodorj  ihr 
gesammter  Name  aber  ist  der  der  Hesperiden,  Viel- 
leicht hatten  sie  diesen  allgemeinen  Natnen  von  der 
einen  unter  ihnen ,  welche  Hespera  hiefs ,  erhalten« 
Denn  alle  andern  Mythographen  geben  auch  anstatt  der 
Hestia  die  Hespera  an.   ,  Unrichtig  ist*  es  aber  denn  £«• 

£  2 
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wifs  allcmaj,  -wenn  man  mit  dem  Scholiasten  zu  dem 
vierten  Buche  v.  1399  der  Argonaut,  des  Apollonius 
Rhodius  ihre  Benennung  von  Hesperia,  dem  Lande 
gegen  Abend  zu  ,  herleitet.    '    ' 

"So  wie  schon  unter  den  Alten  die  Meyrmrigen  ge- 
theilt  waren,  wohin  man  den  Garten  der  Hesperiden  zu 
setzen  habe ,  eben  so  sehr  schwankte  man  aber  nun  auch 
in  der  Bestimmung  der  Obstarten,  welche  Herkules  ge- 
holt haben  sollte.  Indessen  sind  dieses  doch  mehr  Ver- 
muthungen  der  Neuern  über  dieselben.'  Einigehalten 
sie  für  Citronen  und  Pomeranzen,  andere  für  Gra- 
nat-Aepfel;  .  und  endlich  einige  für  Quitten.  Alle  die 
dieses  behaupten,  stützen  sich  auf  das  Beywort  *  gol- 
dene»» und  beziehen  es  auf  die  Farbe  der  Früchte.  — . 
Allein  das  Beywort  *  golden  •*  sagt  dieses  nicht,  und  es 
berechtiget  zum  wenigsten  nicht,  auf  die  gelbe  Farbe 
der  Früchte  zu  schliefscn.  Das  Alterthum,  das  immer 
dichterisch  redet,  nennt  alles  Vorzügliche  und  in  sei- 
ner Art  Vortreffliche  »  Golden»*.  So.  heilst  z.B.  die 
Venus  beym  Homer  *♦  die  goldene  Venus  n.  Meiner 
Meynung  nach  wollte  also  der  alte  Mythus  nichts  an- 
ders sagen,  als:  Herkules  brachte  ganz  vorzügliche 
Obstfrüchte  für  den  Genufs  nach  Griechenland. 

Es  pflegten  dem  Herkules  die  Ze^ienden  von  allen 
Früchten  geopfert  zu  werden :  besonders  waren  ihni 
.  aber  die  weifsenPappejfrüchte,  die  Quitten  und  eine 
gewisse  Art  Eicheln  heilig.  Dieses  geschah,  weil  man 
"ihn  als  einen  vorzüglichen  Beförderer  des  Ackerbaues, 
und  in  diesem  besonders  der  Obstkultur  betrachtete  : 
denn  dex  religiöse  Kultus  des  gesammten  Alterthums 
belehrt  uns*,  dafs  keiner  von  ihm  verehrten  Gottheit 
mit  etwas  anderm  geopfert  wurde  /als  um  welches  man 
glaubte,  dafs  sie  Verdienste  habe,  ihm  vorstehe,  und 
es  befördere.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  die 
hier  angegebene  Eichel,  die  dem  Herkules  mit  als  ein 
besonderes  Opfer  dargebracht  wurde,  auch  eine  Obst- 
axt mit  harter  Schale,  eine  Nufsfrucht.   Die  Griechen, 
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wie  man  selbst  bey  dem  Theophrast  nachsehen  kann, 
rechneten  die  Nüsse  mit  x  zu  dem  Eichelgeschlechte : 
wahrscheinlich  defs  wegen,  »weil  jene,  so  wie  diese,  den 
Kern  anter  einer  harten  Schale  trugen.  Ja  eine  von 
den  vorzüglichsten  Nufsarten  sogar  nannten  sie  die 
Eichel  des  Jupiters ,  und  sonst  auch  noch  mit  einem  (an- 
dern Namen,  die  Nim  des  Herkules.  Jenen  Namen- 
erhielt  die  Nufs  muthmafslich ,  weil  sie  aus  dem  Göt- 
tergarten vo»m  Uralgebürge  genommen,  und  diesen, 
weil  sie  durch  den  Herkules  in  Griechenland  eingeführt 
worden  war.  Sie  ist ,  der  zwar  kürten  aber  doch  hin» 
länglichen  Beschreibung  nach ,  bey  dem  Thepphrast 
und  bey  mehreren  Alten,  die  sogenannte  grofse  Wal- 
sehe  Nufs. 

Die  grofieren  und  kleineren  Eleusinischen  My- 
sterien: beyde  von  den  Eumolpen gestiftet} 
.    in  ihrer  höhern  Ausbildung.    '      , 

von  agoo  —  Sooo«, 

Unter  allen  Völkern  des  Alter thums,  .welche  um 
die  eigentlich  notwendigen  zur  Erhaltung  des  mensch* 
liehen  Lebenp  durchaus  erforderlichen  Künste  sich  ein 
unleugbares  Verdienst  erwarben,  ragt  keines  so  sehr 
hervor,  als  die  Griechen.  Auf  einen  dürren,  sandi- 
gen, mit  vielen  Sümpfen,  und  Felsen  durchschnittenen 
Boden  versetzt,  wo  die  Natur  nichts  frey willig  gab, 
sondern  wo  ihr  alles  mit  Anstrengung  genommen  wer- 
den mufste,  regte  sich  doch  frühzeitig  in  ihnen  ein 
thätiger  Geist,  der  alle  Hindernisse  des  Klimas  so  wie  . 
des  Bodens  zu  überwinden  wufste ,  und  das  träge  Fel- 
sen- und  Moor-Land' in  ein  Paradies  umschuf,  das  sei- 
nenBewohnern  diegröfste  Anhänglichkeit  und  Liebe  zu 
ihm  einzuflöfsen  vermochte.  Der  Geist  der  Industrie, 
der  alle  beseelte,  und  sich  anfänglich  vorzüglich  mit 
der  Urbarmachung  des  Bodens  befafste,  wurde  aber 
vorzüglich  durch  gewisse  Institute  erhalten,  und  hier- 
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durch  eben  ist  es ,  wodurch  Griechenland  sich  so  sehr 
Vor  andern  ausgezeichnet  hat. 

Der  Genius  der  griechischen  Kultur  hatte  peinlich 
gleich  anfangs  ,  durch  das  Zusammentreffen  mehrerer 
füy  ihn  höchst  günstiger  Umstände,  die  Richtung  ge- 
nommen,   dafs  die  Nation  zu  gleicher  Zeit  und  mit 
gleichem  Schritte  zur  Veredlung  jjnd  Ausbildung  seines 
sittlichen  sowohl  als  seines  intellektuellen  Charakters, 
und  zur  Verfeinerung. seiner  Lebensweise,  durch  den 
Peberflüfs  aller  Annehmlichkeiten,  Bequemlichkeiten, 
und  Bedürfnisse  dieses  Lebens »  gelangen  konnte.    Die 
Bahn,  die  dieses  Volk  betraten  hatte ,  vermochte  es  am 
festen,  dasselbe  zum  physischen  Glück  und  zum  mora- 
Jischen  Edelsinn,  in.  der  schönsten  Vereinigung,   zu 
fuhren  \  da  rnehrentheilabeyde  schon  mit  einander  fest 
in  jeder  Einrichtung  Verbünden  waren.N  Eine  jedeEin- 
'  richtung,  die  den  Ackerbau  oder  auch  sonst  ganz  ge- 
ringfügige Gegenstände  aus  dem  Hauswesen  zum  Zwecke 
hat  ?  ist  b^y  ihr  auch  zugleich  ein  heiliges,  dem  Dienste 
irgend  einer  Gottheit  gewidmetes  Institut,  durch  wel- 
ches alle  Verordnungen  Sanktion,  oder  eine  heilige 
Kraft  erhalten.     Besonders  aber,  ist  dieses  mit  den  äl- 
testen Einrichtungen  so  der  Fall.     Die  Feste ,  die  den 
Gottheiten  Ceres  und  JJachus  zu  Ehren  gefeiert  wur- 
den, und  welche  die  ältesten  in  Griechenland  sind,  hat- 
ten zugleich  auch  die  Erhaltung  und  Empfehlung  des 
Getreide-  Obst -und  Weinbaues  vorzüglich  mitzum 
Zweck.    Derm  indem  die  Nation  zur  Verehrung  dieser 
Gottheiten  durch  die  denselben  gewidmeten  Feste  ge- 
führt wurde ,  mufste  derselben  natürlich  auch  die  Befol- 
gung alles  dessen,  was  diese  Gottheiten  wollten,  noth- 
wendig  gemacht  werden ! 

Das  wichtigste  Fest  dieser  Art  war  nun  unstreitig 
das  Fest  der  Eieusinischen  Mysterien,  welche  in  die 
gröfseren  und.  kleineren  eingetheilt  wurden.  Es  war 
dieses  ein  Fest,  dessen  Stiftung  in  die  ältesten  Zeiten 
hinauf  sich  erstreckte,  das  mit  der  gröisten Feierlichkeit 
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und  Würde.,  so  wie  kein  anderes  *in  gaft^  Griechenland, 
begangen  ward,  und  in  dem  man  mehrere  Gottheiten % 
die  Ceres  und  Bachus  vorzüglich,  zugl^h  verehrte. 
Wenn  man  die  Beschaffenheit  und  Einrichtung  dieser' 
Eleusinischeri  Mysterien  nur  mit  einem  et  was  genauer^ 
Bücke  untersucht;  so  findet  man  sogleich,  dafs  sie  au$ 
einem  für,  die  damaligen  Reiten  höchst  Wohltätigen 
Institute  bestanden;  aus  einem  Institute,  >jrelche$ 
durchaus  auf  Beförderung  des  Ackerbaues  und  diq 
daraus  hervorgehende  sittlicheKultur  des  Menscheq 
ahz\v  eckte: . 

Die  gröfseren  Mysterien  Waren  von  dem  älteren, ' 
Eumolpus,  und  dieses  wahrscheinlich  schon"  vor  Her- 
kules, gestiftet  worden.  Genaue  und  sichere  Nach* 
richten  über  diesen  Eumolpus  -finden  sich  aber  nicht, 
Sie  sind  ebenfalls  noch  durch  Fabeln  entstellt,  da  dies«, 
ihn  so  wie  den  Herkules  und  jeden  andern  kraftvollen 
thati  gen  Mann ,  zu  einem  Göttersohn  machen. 

Sein  Vater  war,  nach  ihnen,  Neptun,  uiTd  sein$ 
Mutter  Chione,  eine  Tochter  des  Boreas.  Von  seinej 
Mutter  wurde  er,  sogleich  nach  seiner  Geburt,  aus 
Furcht  <for  den  Ahndungen  ihres  Vatew  in  die  See  ge- 
worfen. *  Allein  Neptun  nahm  ihn  aus  derselben,  und 
gab  ihn  dann  seinen  Töchtern,  der  Penthesicyme  tun} 
Amphitrite,  die  in  Aethiopien  wohnten,  zu  erziehen« 
Die  erstgenannte  von. diesen  tourde  hernach  selbst  sei- 
ne Frau,  und  er  wollte  hernach  auch,  in  gleicher  Ab* 
sieht,  die- zweite  besitzen.  Allein,  da  er  diese  sein$ 
Absicht  merken  Hefs  und  sie  zur  Ausführung  bringen 
wollte, 'so  wurde  er  aus  diesem  Lande  vertrieben,  un^ 
er  mufste  sich  mit  seinem  Sohne,  dem  Ismarus,  nach 
Thrazien  flüchten,  wo  ihn  der  König  Tegyrius  freund- 
schaftlich, aufnahm.  Allein  die  Freundschaft  zwischen 
diesen  beyden*  dauerte  nicht  lange ;  er  ward  also  ge- 
zwungen, weiter  zu  fliehen,  und  sich  nachEleusis  zu 
begeben.  Und  hier  war  es,  wo  er  die  Eleusirtischen 
Mysterien  stiftete.      Als  aber  das  gute  Vernehmen  zwi- 
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sehen  ihm  und  dem  Tegyrius  wieder  hergestellt  w^r , 
„»  gieng  er  wieder  nach Thrazien  zurück *  und  Wurde 
daselbst  zum  König  eingesetzt. 

Als  er  König  war,  wurden  die  Eleusinier  mit  den 
benachbarten  Athenierisern  einstmals  in  einen  Krieg 
Verwickelt.  Die  ersteren  nahmen  deshalb  ihre  Zuflucht 
zum  Eumolfms,  und,  sprachen  ihn  um  Hülfe  an.  Diese 
verweigerte  er  ihnen  nicht,  sondern  er  kam  selbst  mit 
einer  ansehnlichen  Armee >  um  sie  zu  vertheidigen.  In 
einer  der  Schlachten  traf  er  ahefr  mit  dem  König  der 
'  Athenienser  Erechtheu»  zusammen,  und  wurde  von 
diesem  überwunden  und  getödtet.. 

Dieser  Eumolpus  nun  war  also  der  Stifter  der 
JEleusinischin  Mysterien,  oder  des  für  den  Land«  und 
Obstbau  so  höchst  wohlthätigen  Institutes  ,  dessen 
Feier  und  Einrichtung  nach.  Rambach  und  Potter  fol- 
gende war,  ^ 

♦♦Die  Celäer  undPhli&sier  begiengen  dieses  Fest 
alle  vier  Jahre,  auch  die  Pheneater,  Lacedämonier, 
Parrhasier  und  Kretenser  feierten  es ,  vornehmlich 
aber  die  Athenienser.  Sie  wiederholten  es  alle  fünf 
'Jahre  zuEleusis,  einem  Kanton  im  Attischen  Gebiete. 
Von  hier  wurde  es  unter  Kaiser  Hadrian  nach  Rom 
verlegt  *)  f  und  es  war  unter  der  Regierung  des  altern 
.  TheodosiuÄ  noch  nicht  ganz  abgeschaft.  Es  war  das 
berühmte  te  und  geheimnifsvolleste  Fest  in  ganz  Grie- 
chenland ,  daher  es.au ch  oft  im  vorzüglichen  Sinn  My- 
sterien (Geheimnisse)  ohne  Beyfiigung"  irgend  eines  an- 
dern Unterscheidungszeichen  genannt  wurde.  Die  da- 
bey  üblVhen  heiligen  Gebräuche  wurden  mit  einer  so' 
abergläubischen  Sorgfalt  geheim  gehalten,  dafs  man 
von  dem,  der  das  Geringste  davon  entdeckte ,  glaubte, 

*)  feclion  vor  ihm  wollte  der  Kaiser  Klaadjuis  es  nach  Rom  ver- 
legen; und  es  scheint  seinem  Lebensbeschreiber  Sueton  in 
dem  Leben  des  Klaudia«  zu  Folge,  als  ob  ihm  dieser 
m/Jteriöse  Koitus  zur  Beförderung  fies  Ackerbaues  sehr,  nöthig 
-gedünkt  habe. 
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er  habe  die  gottliche-Rache  wider  sich auFgef ordert,  in-, 
defs  man  es  für  unsicher  hielt,  mit  ihm  in  einem  Hause 
zu  wohnen.  Ein  solcher  wurde  daher  als  ein  öffentli- 
cher Verbrecher  gegriffen,  und  zum  Todeverurtheilt  *). 
Alles,  was  dabey  vorkam,  enthielt  irgend  ein  verbor- 
genes Geheimnifs.  .  Ceres  selbst,  welcher  nebst  ihrer 
Tochter  Proserpina  dieses  Fest  heilig  war,  wurde 
nicht  bey  ihrem  Namen  genannt;  sondern  sie  hatte  die 
ungewöhnliche  Benennung  Bekümmern ifs ,  welche 
von  Kummer  oder  Betrübnifs  hergeleitet  zu  seyn  scheint, 
um  dadurch  die  bekümmernde  Sorge  anzudeuten ,  die 
sie  über  den  Verlust  ihrer  Tochter  hatte ,  als  Pluto  sie 
raubte.  Die  Geheimhaltung  dieser  Feierlichkeit  war 
nicht  allein  im  Attischen  Gebiet  ^  sondern  auch  in  al- 
len griechischen  Staaten ,  wo  sie  üblich  war,  nur  nicht 
in  Kreta,'  so  nachdrücklich  geboten,  dafs  wenn  irgend 
Jemand,  der  dazu  nicht  gesetzmäßig  eingeweihet  war, 
entweder  aus  Unwissenheit  odAr  aus  Irrthum  den  My- 
sterien beyVrohnte,  er  zum  Todeverurtheilt  wurde**). 
Nach  der  Meynung-Einiger  ist  dieses  Fest  von  der  Ceres" 
selbst  angeordnet  worden,  als  sie  zur  Zeit  einer  quä- 
lenden Hungersnoth  die  Athenienser  mit  Kori\  versorgt 
hatte.  Andere  schreiben  beydes  dem  Könige  Erech- 
theus  zu.  Noch  Andere  wollen,  dafs  Musäus}  der 
Vater  des  Eumblpus,  oder  Eumolpus  selbst,  der  Stif- 
ter derselben  sey.w  "■ 

*)Diagoras  IV^e  1  i  u  s ,  ein  Philosoph,  machte  diese  Mysterien 
bekannt,  and  benrtheilt*  aie  za'ihrem  Nachtheile.  Die  Athe- 
siienser  versprachen  daher  demjenigen  ein  Talent,  der  ihn  er- 
morden,' und  zwei  dem ,  der  ihn  lebendig  in  ihre  Winde  lie- 
fern würde.1 .        .  / 

**}  Es  durfte  durchaus  kein  Uneingeweihterden  Tempel  der  Ceres 

betreten.     Einst  thaten  dieses  swei  ausländische  Jünglinge» 

und  dieTs  noch  dazu  aus  Unwissenheit.    Man  tödtetesi*,  und 

diefc  verafllafste  einen  Krieg  der. Athenienser  mit  dem  König 

.  Philipp  von  Mazedonien. 
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Alle  und  Jede  -wurden  ohne  Unterachied  de«  Ge- 
schlechtes und  des -Alters  zu  diesen  Mysterien  einge- 
weiht; und  nicht  Athenienser  allein,  #  sondern  auch 
alle  Griechen. .  Ea  war  auch  keine  gleichgültige  Sache, 
ob  sie  dazu  eingeweiht  seyn  wollten  oder  nicht.  Die 
fclofse  Vernachlässigung  dieser  Einweihung  wurde  als 
ein  abscheuliches  Verbrechen  angesehen;  so  dafs  auch, 
dieser  Umstand  mit  in  der  Anklage  vorkam,  um  derent- 
willen Sokrates  zum  Tode  verurtheilt  wurde.  Man 
glaubte  von  allen  Eingeweihten ,  dafs  sie  sich  unter 
einem  unmittelbaren  Schutze  und  Obhut  dieser  Göttin- 
nen befänden,  und  daher  glücklicher  und  sicherer  leb- 
ten, als  andere  Menschen.  Ja  man  meynte,  dafs  die 
wohlthätige  Wirkung  hiervon,  sich  nicht  nur  über  das 
gegenwärtige  Leben  verbreite,  sondern  dafs  man  auch 
nach  jäem  Tode  einen  weit  höhern  Grad  der  Glückselig- 
keit geniefse,  und  zu  den  ersteh.  Plätzen  in  den  Eiysei- 
Sehen  Gefilden  gelange«  .       ... 

Da  also  die  wohlthätigen  Folgen  der  Einweihung 
für  so  ausserordentlich  gehalten  wurden;  so' ist  es  kein 
Wunder,  wenn  man  in  Ansehung  der  Personen,  die 
dazu  gewählt  wurden,  sehr  behutsam  war.  Man  schlofs 
daher  von  diesen  Mysterien  diejenigen  aus,'  die  der 
Zauber ey  oder  sonst  eines  verabscheuungswürdigen  Ver- 
brechens überwiesen  waren ,  oder  eine  Mordthat,  auch 
wider- ihren  Willen,  verübt  hatten.  Und  obgleich  in 
spätem  Zeiten  alle  Personen,  nur  die  Ausländer  nicht, 
zugelassen  wurden;  so  schlössen  die  Athenienser  in 
den  ersten  Zeiten  alle  Fremdlinge  aus,  d.  i.  alle  die, 
die  nicht  Glieder  ihres  Staates  waren.  Bey  einigen 
ausserordentlichen  und  ganz  vorzüglichen  Personen 
find  £ine  Ausnahme  statt,  z.  E.  beym  Herkules, 
Kastor ,  Pollux  und  Aeskulapius  ,  die  aber ,  wie 
Einige  meynen,  vorher  erst  das  Bürgerrecht  bekom- 
men und  von  gewissen  Bürgern  adoptiret  wurden. 
Doch  wurden   diesen  nicht   die  grofsen  Geheimnis- 
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hatten  folgenden  Ursprung.      Zu  einer  Zeit,   da  di« 
Athenienser  die  ge wohnliche  Feierlichkeit  begierigen, 
kam  Herkules  des  Weges,  und  begehrte  eingeweiht  zu 
werden.     Weil  äfcer  nach  den  Gesetzen  kein  Fremdet 
zu  diesem  Vorrechte  gelassen  werden  durfte,  und  man 
gleichwohl  dem  Herkules  wegen  seiner  grofsen  Stärke 
und  Dienarte,  die  er»  den  Atheniensern  geleistet  hatte', 
nicht  gerne  eine, abschlägliche  Antwort  geben  wollte, 
so  sann  Eumolpus  auf  ein  Mittel,  das  Verlangen  des    * 
Heroen  ohne  Verletzung  der  Gesetze  zu  befriedigen« 
Das  that  er  auf  die  Art,  dafs  er  eine  andere  Feierlich- 
keit anordnete,  die  man  die  kleinen  Mysterien  nann- 
te.   Diese  wurden  nachher  im  Monat  Anthesterion  Z14 
Agrä,   in  der  Nähe  des  Flusses  Ilissus,  begangen;  da 
hingegen  die  grofsen  Geheimnisse  im  Monat  Bondro- 
mion zuEleusis,  davon  Ceres  den  Namen  Eleusinift 
hatte,  begangen  wurden.     In  spätem   Zeiten  wurde 
da3  kleine  Fest  als  eine  Zubereitung  zum  gröfsern  ge- 
braucht.    Denn  niemand  wurde  zu  dem  letztern  einge- 
weiht,  bevor  er  nicht  bey  dem  kleinern  war  gereiniget 
worden.     Diese  Reinigung  war  also  beschaffen:     Man 
hielt  sich  neun  Tage  hindurch  von  aller  Befleckung  ent-    • 
fernt,  und  lebte  keusch.     Dann  opferte  man  ,  und  be- 
tete, wobey  Blumenkränze  getragen  wurden.     Unter 
die  Füfse  wurde  Jupiters  IJaufgelegt,  worunter  nichts 
anders  als  die  Haut  eines  dem  Jupiter  geopferten  Thie- 
res .  zu  verstehen  ist.     Die  Person ,  die  dabey  behülf- 
lich  war,  hiefe  Hydranos  von  dem  griechischen  Worte 
Wasser ,  weil  bey  den  meisten  Reinigungen  Wasser 
gebraucht  wurde.     Die  zu  den  kleinen  Mysterien  Ein- 
geweihten wurden  Mysten  genennt. 

*)  Das  grobe  Fest  der  Ceres  wurde  alle  fünf  Jakra.ru  Eleusis 
begangen ;  das  kleinere*  hingegen  wurde  jährlich  au  Agrä  ge- 
feiert. Es  fielen  also  zwischen  zwei  grofsen  Festen .  allemal 
vier  kleinere.     v 
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s        Ohngefähr  ein  Jahr  nachher  wurde  der  Cerei  ein 
Schwein  geopfert,  und  wenn  diefs  geschehen  war,  so 
wurden,  sie  zu  den  grofsen  Mysterien  gelassen«     Die 
geheimen  Gebräuche  derselben  wur4en  ihnen,  bi*;aüf 
einige  wenige,   die  den  Priestern  allein /bekannt  wa- 
ren, firey  entdeckt,  und  es  hiefsen  daher  die  ,  welche 
$u  den  grolsen  Mysterien  eingeweiht  wurden ,  Epop- 
ten ,   Zuschauer  oder  >  Augenzeugen.     Mit  dieser  Ein* 
weihung  gienges  also  zu.     Die  ^intuweihendeA  wur- 
den mit  Myrthen  bekränzt ,  und  zur  Nachtzeit  in  den 
mystischen  Tempel  geführt.     Das  war  ein  so  grofses 
und  geräumiges"  Gebäude ,  dafs  es  von  dem  weitliuf tig- 
eten  Theater  an  Gröfse  kaum  übertroffew  wurde.  Bey 
#  ihrem  Eintritt  in  diesen  Tempel  reinigtefa  sie  sich,  in- 
dem sie  ihre  Hände  in  heiligem  Wasser  wuschen.     Da- 
hty  wurde  ihnen  zugleich  die  Ermahnung  gegeben,  sich 
mit  einem  reinen  und  unbefleckten  Gemüthe  darzustel- 
len ,  ohne  welches  die  äusserliche  Reinigung  des  Lei- 
bes auf  keine  Weise  angenehm  seyn  würde.    Hierauf 
wurden  ihnen  die7  heiligen  Mysterien  aus  einem  Buche 
vorgelesen ,  das  Petroma  hieb ,  von  dem  griechischen 
Wortfe  ein  Stein,    weil  dieses  Buch' aus  zween  mit 
einander  genau  verbundenen  Steinen  bestand  *)    Der 
Priester,  der  sie  einweihete,    und  Hierophant  hiefs, 
%l*?gte  ihnen  alsdann  gewisse  Fragen  vor ,  z.  E.  ob  sie 
gefastet  hätten?  u.s*  w.  worauf  sie  nach  einer  gewis- 
sen Vorschrift  antworteten,    wie  Meursius  in  sei- 
ner Abhandlung  von  den  Eleusinien,   auf  welche  ich 
die  Leser  verweise ,   gezeigt  hat.     Wenn  diefs  gesche-  • 
hen  war ,  so  zeigten  sich  ihnen  seltsame  und  Erstaunen 
erregende  -  Gegenstände.     Bald  schien  der  Ort ,  in  wel- 
chem sie  sich  befanden,    sich  herum  zu  drehen.    Bald 
wurde  er  mit  einem  hellstrahlenden  Licht  und  mit  ei- 
nem blitzenden  Feuer  erfüllt,    und  dann  wieder  mit 

*)  Dieses  wären  ja  beinahe  die  iwei  steinernen  Mosaischen 
Tafeln. 
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einer  schwanen  und  schaudernden  Finstexnils  bedenkt« 
Bild  setzte  Donner  und  Blitz/  bald  ein  fürchterliches 
Getöse  und  Brüllen,  bald  schreckliche  Gestalten  die 
zitternden  Zuschauerin  Erstaunen,  Bey  diesem  al- 
len gegenwärtig  seyxij,  und  es  selbst  mit  ansehen ,  hiefs 
Autopsie.  Zuletzt  wurden  sie  entlassen  mit  äenWor* 
ten  Koynx,  Ompax.  Die  Kleider,  in  welchen  sie  ein« 
geweihet  wurden,  hielt  man  für  heilig,  und  zur  Ab- 
wendung eines  Uebels  für  eben  so  kräftig,  als  Bezau- 
berungen. Nie  wurden  sie  daher  abgelegt,  als  bis  sie 
ganz  verbraucht  und  zerrissen  waren.  Und  auch  dann 
pflegte  man  sie  nicht  wegzuwerfen,  sondern  man  machte 
Windeln  für  die  Kinder  daraus,  oder  man  heiligte  sie 
der  Ceres  und  Proserpina. 

Die  Hauptperson,  die  bey  der  Einweihung  be- 
scliaftigt  war,  war  der  Hierophant.  Er  mufste  alle- 
malein atheniensischer  Bürger  seyn,  und  behielt  sein 
Amt  lebenslang.  (Unter  den  Celäern  und  Phliasiern 
resignirte  er  nach  Verlauf  von  vier  Jahren ,  und  also 
so  oft  dieses  Fest  von  neuem  gefeiert  wurde.)  Er 
mufste' sich  ausserdem  dem  Gottesdienst  ganz  widmen, 
und  ein  keusches  und  eheloses  Leben  fuhren»  Zu  dem 
Ende  mufste  er  sich  mit  Schierlingssaft  bestreichen,  der 
durch  seine  ausserordentliche  Kalte  .das  natürliche  Feue? 
grofsentheils  dämpfte.  Er  hatte  drey  Assistenten. 
Der  erste  hiefs ,  von  seinem  Amte ,  der  Fackelträger, 
und  er  konnte  sich  verheyrathen.  Der  andere  wurde 
der  Herold  genennt.  Der.  dritte  diente  beim  Altai'. 
Der  Hierophant  stellte,  nach  der  Deutung  einiger, 
den  grofsen  Schöpfer  aller  Dinge ,  der  Fackelträger  di? 
Sonne,  der  Herold  den  Merkur,  und  der  dritte  den 
Mond  vor.  \  , 

'  Ausserdem  gab  es  noch  einige  Personen ,  deren 
Pflicht  es  war,  dahin  zu  sehen,  dajj  alles  dem  Her- 
kommen gemäis  verrichtet  wurde. ,  Dahin  gehört  zu- 
vörderst der  König,  der  einer  von  den  Archonten  war, 
und  die  Pflicht  hatte,  theils  bey  diese*  Feierlichkeit 
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%n  beten  und  zu  bpfern  f  theils  zu  verhüten. ,  dafs  nichts 
unanständiges  und  unregelmäfsiges  begangen  wurde  , 
theils  den  Tag  nach  'geendigten  Mysterien  den  Senat 
zu  versammeln,  und  alle,  die  Weh  dabey  eines  Ver- 
gehens schuldig  gemacht  hatten,  in  Untersuchung  zu 
nehmen.  Ferner  gab  es  vier  Curatören ,"  die  das  Volk 
erzählte.  •  Der  eine  Wurde  aus  der  heiligen  Familie 
iJer  Eumolpideti,  der  andere  aus  der  Familie  der  Cc- 
rycum,  und  die  beyden  übrigen  aus  der  Zahl' anderer 
Bürger  genommen.  Endlich  waren  auch  zelnr  Män- 
ner, die  bey  dieser  und  einigen  andern  Feyerlichkeiten 
dienten  y  und  die  Opfer  er  hiefsen,  weil  opfern  Ihr  Ge- 
schäft war. 

Es  ist  schon  gesagt  worden ,  dafs  dieses  grotse  Fest 
im.Monat  Bondromion  ist  begangen  worden.  Es  dauer- 
te neun  Tage.  Am  fünfzehnten  des  genannten  Monats 
1  nahm  es  seinen  Anfang,  und  endigte  sich  am  drey  und 
zwanzigsten.  Während  dieser  Zeit  durfte  niemand  ei- 
nen andern  gefänglich  einziehen,- oder  eine  Bittschrift 
überreichent  "V^er. dawider  handelte,  "wurde  um  tau- 
send Drachmen ,  oder  wie  andercsagen,  am  Leben  ge- 
straft. Keiner  von  denen,  die  eingeweiht^  waren, 
durfte  auch  auf  einem  zugedeckten  Brunnen  sitzen, 
oder  Bohnen  und  Wiesel  essen;  Wenn  irgend  eine 
Weibsperson  in  einem  Wagen  jiach  Eleusis  führ ,  so ' 
mufs  teste  vermöge  einer  Verordnung  L  y  k'ürgs  sechs- 
tausend Drachmen  erlegen.  l 

Der  erste  Tag  hiefs  eine  Versammlung,  yermuth- 
lich  weil  sich  an  diesem  Tage  die  Verehrer'  der  Ceres 
\m&  Froserpina  versammelten. 

Der  anefere  hie fe :  anTs  Meer  ihr  Eingeweihten? 
Ohne  Zweifel  wurde  an  diesem  Tage  befohlen,  sich 
am  Meer  zu  waschen  und  zu  reinigen. 

Am  dritten'Tage  wurden  Opfer  "dargebracht.  Sie 
Bestanden  vornehmlich  in  einem  äxonischen  Fisch ,  der 
im  Griechischen  Trigle  heifst,  tiricl-  in  Gersten  von 
Hharium/,  einer  Feldflur' bey  Eleusis,   wo  dieses  Ge- 
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traidezuertt  gesäet  wurde«.  Diese  Opfer  wurden  fujr 
so  heilig  gehalten,  dafs  selbst  Priester Iteinen  Antheil 
davon  bekamen 7  welches  sonst  bey  andern  Opfern  üb- 
lich war. 

Am  vierten  Tage  wurde  eine  feyerlichfe  Frocessioji 
angestellt,  wöbey  der  heilige  Korb  der  Ceres  auf  einen* 
geheiligten  Wagen  geführet  wurde.  Die  wimmelnd« 
Menge  des  Volks  rief  dabey,  indem  es  nachfojgete: 
Heil  dir  Ceres!  Alsdann  folgten  gewisse  Weibsper- 
sonen, die  Korb  träger  innen  hiefsen.  In  den  Kör-, 
ben,  die  sie  trugen,  war  Sesam,  gekrampte  Wolle, 
einige  Korner  Salz,  eine  Schlange,  Granatäpfel  *), 
Rphr,  Epheuzweige, gewisse  Kuchen ,  Mohn  ü.  s.w. 

Der  fünfte  Tag  hi£fs  der  Fackeltag,  weil  in  der 
darauf  folgenden  Nacht  Männer  und  Frauen  mit  Fackeln 
'in  der  Hand  umher  liefen.  Man  pflegte  auch  derjCeres 
Fackeln  zu  widmen,  und  einer  wetteiferte  mit  dem  ajay- 
dern  um  den  Vorzug,  die  gröfste  zu  geben.  Es^escha- 
he  zum  Andenken  der  Reise  der  Ceres,  auf  welcher  sie 
mit  Hülfe  einer  in  den  Flammen  des  Aetna  angezünde- 
ten Fackel  die  Proserpina  suchte. 

Der  sechste  Tag  wurde  Jacchus  genannt ,  vom  Jac- 
chus, dem  Sohn  Jupiters  und  der  Ceres,  der  mit  der 
Fackel  in  der  Hand  die  Göttin  begleitete,  als  die  die 
Proserpiria  aufsuchte.  Seine  Statue  trug  daher  eine 
Fackel  in  der  Hand.  Man  führte  diese  Stätüe  vomCe*- 
ramicus  nach  Eleusis  in  einer  feierlichen  Procession , 
die  nach  dem  Namen  des  Heroen  Jacchus  hiefs.  Die 
Begleiter  derselben  trugen  Myrthenkranze  auf  ihren 
Häuptern,  womit  auch  die  Statue  selbst  bekränzt  war. 
Sie  wurden  Jacchus -Führer,  genenht,  und  so  lange  der 
Zug  dauerte,  tanzten  sie ,; und  sangen,  und  schlugen 
eherne  Kessel.  Der  Weg,  auf  welchem  sie  aus  d$r 
Stadt  Eleusis  zogen,  hiefs  der  heilige  Weg.  Der  Ruhe- 

*)  Wahrscheinlich  bezogen  sich  die  Schlange  und  die  Granatäpfel 
auf  Herkules  Zug  hatb  dem  Garten  der  Hesperidca. 
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platz  hiefs  der  heilige  Feigenbaum,  von  einem  Feigen- 
bäume, der  daselbst  gewachsen  War,  undt  so  wie  al- 
les, was  zu  dieser  Feierlichkeit  .gehörte,  für  heilig  ge- 
halten wurde.  Man.  pflegte  auch  auf  einer  über  den. 
Flufs  Cephisus  gebauten  Brücke  auszuruhen ,  und  zur 
Lust  mit  den  Vorübergehenden  Scherz  zu  treiben.  Wenn 
*nan  über  die  Brücke  gekommen  war,  $o  gieng  man, 
nach  Eleusis.  Der  in  diesen  Ort  fuhrende  Weg  hieß 
der  mystische  Eingang.  " 

Am  siebenten  Tage  wurden  Spiele  angestellt.  Die 
den  Preis  dabey  erhielten,  bekamen  zur  Belohnung  ein 
gewisses  Maafs  Gersten,  welches  Getraide  in  Eleusis 
zuerst  war  gesäet  worden. 

Der  achte  Tag  hiefs  Epidauria,  weil  es  sich  einst 
zutrug,  dafs  um  des  Aesculapius  willen,  dervönEpi- 
daurus  nach  Athen  kam,  und  gern  eingeweiht  seyn 
wollte ,  die  kleinern  Mysterien  wiederholt  wurden. 
Daher  ward  es  gebräuchlich ,  sie  an  diesem  Tage  noch 
einmal  feierlich  zu  begehen,  und.  diejenigen^  einzuwei- 
hen ,  die  noch  nicht  zu  diesem  Vorrechte  gelangt  waren. 

Der  neunte  und  letzte  Tag  des  Festes  hiefs  der  Tag 
der  irdenen  Gefafse.  Denn  man  pflegte  zwev  solcher 
Gefafse  mit  Wein  anzufüllen,  und  eins  davon  gegen 
Morgen  und  das  andere  gegen  Abend  zu  stellen.  Nach- 
dem gewisse  mystische  Worte  dabey  hergesagt  waren, 
so  wurden  sie  beyde  umgestofsen,  und  der  auf  die  Erde 
fliefsende  Wein  als  ein  Trankopfer  geopfert. 

Die  bis  hieher  nach  Meursiüs  und  Pott  er  mit  Erklä- 
rungen von  Rambach  gegebene  Darstellung  der  Eleusi- 
nischen  Mysterien,  als  eines  vorzüglich  zur  Beförde- 
rung des  Land-  und  Obstbaues  eingerichteten  Institu- 
tes ,  wird  nun  vorzüglich  durch  die  Beschreibung  eines 
alten  Vasen -Gemähides  bestätiget,  welche'wir  zubes-" 
serer  Einsicht  in  das  Wesen  dieses  Institutes  sogleich 
hier  folgen  lassen.  Aus  ihr  wird  jeder  leicht  sehen 
können ,  dafs  Obstkultur  die  Hauptvorstellung  auf  ihr 
mit  ausmacht. 

Diese* 
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Diese*  Gefafs  von  Onyx  *)  war  ehemals,  bejr  der 
Eroberung  von  Mantua,  von  Franz  Albert,  Herzug 
Von  Niedersachsen,  und  Obergeneral  der  Kaiserlich« 
Oestreichischen  Truppen,  für  hundert  Pukaten  von 
einem  gemeinen  Soldaten  erkauft  worden ,  der  es  aur- 
Beute  in  der  eroberten  Stadt  gemacht  hatte.  Man 
nannte  es  daher  das  Mantuanische  Gfefäfs.  Zu  des 
Verfassers  der  Beschreibung  desselben  (Eggelings)  Zei- 
ten befand  es  sieh  in  der  Kunst  *  und  Gemählde-Samm- 
lung  des  Herzogs  von  Braunschweig -Lüneburg,  Fer- 
dinand  Albert»,  an  den  es  durch  seine  Mutter  Sophia 
Elisabeth*  einer  Tochter  der  Herzogin  von  Medden**- 
bürg -Güstrow^  Christina  Margaret  ba,  welche  die  Ge- 
mahlin Ferdinands  Alberto  war,  gekommen  war*  Die 
erstgenannte  Fürstin,  hatte  dem  Hercog  dieses  Gefäk 
als  eine  Art  von  Prälegat  in  ihrem  Testament  zuge- 
dacht, und  es  wurde  dasselbe  gegen  i5ooop  Reichs« 
thaler  am  Wert h  geschätzt. 

Das  Gefäfs  ist  aus  einem  einzigen  Onyx  gearbeitet) 
und  *on  einer  beträchtlichen  Gröfse ;  ohne  Zweifel  ist 
es  schon  in  dieser  Hinsicht  das  einzige  in  seiner  Art. 
Nach  Eggelings  Unheil  sollen  die  auf  demselben  einge- 
grabenen Figuren  eine  Art  von  kompendiöser  Darstel- 
lung der  gesammten  heidnischen  Theologie  in  den  Eleu* 
siiüschen  Mysterien  enthalten.  Ihm  ist  es  eines  von 
den  Gefäfeen,  die  man  mit  dem  technischen  Ausdruck 
Gutta  benannte,  weil  man  aus  diesen  den  Wein  bey 
heidnischen  Opfern  tropfenweise  fliefsen  liefs :  er  ge- 
steht aber  offenherzig,  dafser  weder  die  Zeit)  noch  den 

♦^  Die  Abhandlung,  cüe  Eggeling  darüber  schrieb,  hat  folgen* 
den  Titelt  „Mystefia  Ceroria  et  Bachi  in  vascnlo  «c  an* 
Oifycne-  Serenissimi  et  Reverendissixni  Principis  sc  Dominik 
Dn»  Feidinandi  Älbeiti ,  Ducis  Brtuisilicens.  ac  Lüneburg,  per 
epistölam  ad  eundem  evöliita ,  a  Johann«  Eggeliügio  ,  RtipttV v 
blicae  Bremens.  Secretaüo.    Breta.  iföft.  in  a> 

Kulturguch.  des  Obstbaues.  lTfr.  F 
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Ott  anzugeben  vermöge,  wo  es  gearbeitet  worden« 
Indessen  schliefst  er  aus  einer  Stelle  des  Appian,  da£l 
dasselbe  einstens  wohl  im  Besitz  des  Mithridates  x  Kö- 
nigs von  Pontus ,  der  von  Pompejus  dem  Großen  über- 
wunden wurde ,  gewesen  seyn  möge.  Denn  in  dieser 
Stelle  erzählt  eben  gedachter  Schriftsteller ,  dafs  in 
Talauris  ,  der  Stadt  des  überwundenen  Königs,  gegen 
xweytausend  Gefäise  gefunden  worden  wären  %  die  aus 
Onyx  bestanden  hätten.  Nach  Plinius  brachte  Fom* 
pejus  zuerst  Porzellan- Q efäfse  nach  Rom,  als  er  den 
dritten  Triumph  -Aufzug  hielt,  und  widmete  sechs 
Gefäfse  dem  Kapitolischen  Jupiter  *) .  Zu  Folge  eben 
dieses  Schriftstellers  war  Mithridates  ein  grofser  Lieb- 
haber aller  mysteriösenKunstdarstellungen  aus  dem  AI* 
terthum,  besonders  wenn  sie  den  Bachus  betrafen. 

Zwey  goldene  Ringe}  theilen  das  Gef&fs  in  £>rey 
Abschnitte,  von  denen  der  mittlere  wieder  in  Drey 
Abtheilungen  besteht.  In  der  ersten  Abtheilung  des 
mittlem  Segments,  welche  eine  Art «Sacellum  darstellt, 
befinden  sich  vier  Personen ;  zwey  erwachsene  und 
awey  kleine.  lieber  diese  giebt  Eggeling  folgende  Er- 
klärung. Die  erste'  Figur,  die  zwar* bekleidet  ist, 
aber  doch  die  rechte  Schulter  mit  Brust  undFüIsen  ent- 
blöfset  trägt,  scheint  ihni  die  Proserpina  zu  seyn.  wel- 
che mit  der  linken  Hand  einen  blühenden  Mohnstengel 
empor  hält;  die  andere,  welche  zwey  Fackeln  führt, 
ist  ihm  die  Ceres,  die  nach  der  mythischen  Vorstet 
lung  ihre  vom  Pluto  geraubte  Tochter  Proserpina  mit 
Fackeln,  die  sie  im  Aetna  sich  ansteckte,  suchte;  die 
dritte  weibliche  Figur,  welche  Obst  in  einem  Korb* 
trägt ,  ist  die  Pomona,  und  die  vierte,  eine  mäni^i- 
the  Figur,  mit  einer  Vitta  um  das  Haupt,   übrigeng 

•  . .         . 
*)  L.  XXXVII.  C.  11.     Pompejuxn  tertio  triumpho,  quem  Mi- 

yhridate  vicio  egcrit,  prirouxn  in  urbem  imurhina  (Porztl- 

langefifse)  induxijt«,  prunusi^t  euxn  mx  pocula  Capitolino 
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aber  nackend,  ist  ihm  Yertumnn»,  der  GcmaM  Po* 


€n  der  zweyten  Abtheilung  des  mittleren  Segment» 
befinden  «ich  ebenfalls  vier  Figuren.  Die  erste  von 
diesen  ist,  nachEggeling,  die  Ceres;  die  auf  einem 
mit  Schlangen  bespannten  Wagensich  befindet,  und  in 
der  rechten  Hand  etwas  halt,  welches  Eggelitig  in  dem 
'  mythologischen  Theile  seines  Briefes  für  den  äuftern 
Theil  der  weiblichen  Schaam  hält  *).  Die  zweite  idt  ( 
Tript olein,  de*  gleichfalls  mit  der  Cerey  im  Wagen 
steht,  und  die  Schlangen  an  Zügeln  lenkt :  denn  es 
hatte  ja  nach  der  Fabel,  Triptol&d,  als  ihm  von  der 
Ceres  die  .Kunst  des  Slens  beygebracht  worden  w*r* 
diesen  Wagen  mit  der  geflügelten  Schlangebespannt,  er- 
halten, damit  er  sein  Geheimnifs  den  Erdbewohnern 
desto  schneller  verkündigen  konnte*  Die  dritte  vor 
dem  Wagen  liegende  Figur  ist  Bachus,  und  zwar  h^lb 
nackend ,  der  sich  mit  der  Linken  auf  den  umgestürzten 
mystischen  Kasten  stützt ,  der  mit  Weintrauben  an« 
gefüllt  ist«  Die  vierte  Figur ,  der  über  dem  Bachus 
schwebende  Jüngling,  ist  der  Zephyr,  der  Beförderer  < 
der  Fruchtbarkeit,  Welcher,  nach  Klaudian,  dteErdat 
mit  seinem  Thau  beschwängert 

*)  Unstreitig  hat  wohl  dem  guten  Eggcling dieBekaixntmaehun*; 
dieser  seiner  Konjektur  mehr  Pein  verursacht,  eis  des  Auf- 
finden derselben  t  Man  höre,  wie  schaamrotk  er  sich  hier- 
über  gegen  seinen  Fürsten ,  an  den  sein  Brief  gerichtet  war» 
ausdrückt.  Er  sagt:  „et  quidem  si  tu,  princcpsindulgends- 
sime,  permiscris,  dixerim,  sed  non  nisi  operto  capittt 
et  submissa  honoris  praefatione  — " naturam  es-* 
se  —  sive  genitale  arvum/'  Di  ollig  genug  aber  ist  es^ 
dafs  der  Leipziger  Beurtheiler  dieser  Eggelingischen  Abband« 
lung  so  sehr  von  dieser  Vorstellung  abweicht,  dafs  er  das  ge- 
nitale arvum  für  ein  männliches  Glied  halt.  Nach  meiner 
Meynuug  stellt  aber  das  punctum  quaestioms  nichts  anders 
als  ein  keimendes  Saatkorn  vw .  und  hierinnen  werdeich  an- 
t«mUcitTonApoliod.-L.  t.  C.  5..J.  tt 
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.  i . '  Id  der'drifcCfen, -ÄMh^liwj  kaminen  wiftder  virier  Fi- 
guren vor :  Drey  weibliche  nämlich  und  eine  männliche* 
üggeüng  wF^lg«  sind  siß  griediische  Prjester*  mit 
bitten  um  den-K#ja£en,  Die  ernte  von  diesen  bringt 
der  Ceies  einSohwein  in  der  rechten  Hand,  und  einen 
Mohnstengel  in  der  Linken,  fcum  Opfer  dar.  Beyde 
Opfergeschenke  nainlich ,.  die  Yirgil  auch  die  Cerealien 

*  nennt,  pflegte  man  der  Cerfes  darzubringen.  Ein 
Schwein ,  weil  dieses  dujrch  das  Aufwühlen  des  Beden« 
vielleicht  Anlefs*  zuift  Furchenziehen ,  zum  Ackern ,  gti- 
»geben  hatte;  Mohn,  weil  dieser  durch  seine  Gestalt  und 
seinenoinzählbarenSäamen  die  Jjrde  gut  vorstelle«  Die 
.zweytö  Figur  oder  die  zAveyte-Priesterin,*  führt  einen 

'  -weissen  Bctfk  oder  «inert  Widder  an  den  Hörnern,  und 
trägt  i»  ihrer  Linien  eine  Schaale  mit  Weintrauben 

-  vund  BiriieiL  Die  dritte  sit«,  und  halt  auf  ihrem 
Schoose  einen  mit  allen  Arten  von  Obstfrüchten  ange- 
füllten Fruchtkorb ,  und  in  ihrer  Rechten  eine  Korn- 
ähre. «Die  vierte  Figur,  ein  Jüngling,  der  auf  sei- 
nem Kopfe  eine  Wanne  trug,  die  mit  Obstfrüchten  an- 
gefüllt war,  schien  dem  Eggeling  der  Phyteles  zaseyn. 
3tf  stdit neben  einem  Baum ;'  welcher  dem  Anscheine 
nach. ein  Feigenbaum  ist.  Denn  jeneih  soll  die  Ceres 
für.  die  freundschaftliche  Bewirthung,  die  sie  bey  ihm 
rfand,  den  Feigenbaum  zum  Geschenke  gemacht  haben, 
wie  Pausanlas  erzählt, 

Nach :  dieser  Erklärung "  der  Figuren  selbst  kommt 
'nun  Eggeling  zur  Erklärung  der  Gefäfse  und  Instru- 
mente \  die  man  in  dem  untern  Kreise  des  GefafseS  er- 
blickt-    Hier  sieht  man  nun  zuerst  einen  Korb,  dem 
Anscheine  nac^  *"*  ^rod  angefüllt,   das  vielleicht  aus 
*  Mohn  bereitet  war}  darauf  zwey  quer  über  einander  ge- 
legte Fackeln:    denn  der  Fackeln  pflegte  man  sich  in 
cten  Eleuiinischen  Mysterien  sehr  häufig  zu  bedienen; 
\dann  folgt-wieder  ein  Korb,  das  jedoch,   wegen  der 
Cfeffwng.v^H^Ji^.^5  Opfern  Wasser,  durch  eine^gol- 
Mene  Röhre  gelassen  wurde,  nickt  mehr  erkannt ,wer- 
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«trikartn.;  üarfrf  »ömmto  Fföteiif/ "glfeichfeirs  bey'derf 
Opfern  sehr  gebrätfcMkhy  und  «in  Bachu^-Kopf ,  der 
auf  Mixern  Syrin*  iruht/  Im  G*unde  sipht htananoh  ei* 
ne  Opfmchüssel  tirid  einen  kleinen  Krug,  aUeö Ofcfer-' 
geiSthschaften.  Endlich  ist  noch  ein  Sack  voll  Obst^ 
früchtö  abgebildet  >  Aindder  mystische  Kasten*  auf  dem 
em  Drache  ritzt ,'  und  an  dem  fein  aker'Jfcopf  *  nacfc 
Bgg&äigein  Silen,*)'  angearbeitet  Ist.  Ein  feündeWö»^" 
Wry*s«$-Staben  I8ftt  sidl  ftoch  dabey  erblicken, 
:'  Indern  ober'nKreTsq^eht  man  eine  Vanderartige Ein-' 
fässung,  die  aus  in  einandergeflochtenen  Zweigen,  Obst/ 

Kornähren\mäÖch5enschadelnbe^tehtr '    '* 

Nun  fügt  Eggeling  noch  eine  mythologische  Auflö- 
sung aller  dieser  Vorstellungen  bey.  ■  Er  zeigt,  dafs  sie 
das  Hauptsächlichste  der  Theosophie  der  älteste»  grie* 
chischen  Religion  enthalte^  „  JJanüjnlich  nach  derselben 
die  Sonne  für  das  Schönste  und  Nützlichste ,  die  Erde 
für  das W  ohlthätigste  unter  allen  Dingen  gehalten  ward, 
so  hielt  man  jene  für  den  Vater  und  diese  für  die  Mutter 
aller  Götter  und  IVtenschen ,  und  ehrte  dadurch  verschie- 
dene Opfer,  Bachus'war  nun  ihnen ,  nach  EggelingS 
Meynung,  die  Sonne,  der  man  die  Schlange  als  Attri- 
but gab ,  um  dadurch  anzudeuten, '  dafs  sie  die  Menschen-» 
körper  durch  ihre  belebende  Kraft  wieder  also  verjünge, 
wie  die  Schlange  wieder -jung  werde,  wenn  sie  ihre 
Haut  abgelegt  hat.  Die  Erde  wird  durch  die  Ceres  an- 
gedeutet, deren  I>uchtbarkeit  nicht  blofs  durch  die 
weiblichen  Schaamtheite,  sondern  auch  durch  die  vielen 
Fruchtkörbe  mit  Obst  u.  s,  W.  'angezeigt  wird,  Egge- 
ling erklärt  auch  die  vier  Figuren  für  die  vier  Jahrszei- 
ten-    Nach  seiner  Meynung  bedeutet  die  bekleidete   » 

*)  Sollte  dieser  Kopf  nicht  vielleicht  den  Kopf  des  Herkules» 
die  in  dein  Sacke  oder  Korbe  befindlichen  Früchte  die  von 
diesem  Helden  ans  dem  Garten  der  Hesperiden  geholten  Obsi- 
friiehte,  und  die  Schlange  den  von  diesem  Helden  erschlagenen 
Drachen}  den  Bewachter  jenes  Gartens  vorstellen?  ~ 
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Cer«s  mit  der  Fackel,  den  Winter;  die  enthlftfitt* 
Proserpina  mit  dem  Mohn  in  dar  Hand,  den. blühen- 
den Frühling  j  der  entblöfste  Vertumntw,  den  Som- 
mer; und  die  Pomona,  den  Herbst  Ja  auch  sogar 
die  vier  Elemente  will  er  in  ihnen  finden*  In  der 
Ceres  nämlich  die  Erde  j  in  demTriptolem  das  Feuer  ; 
in  dem  Bachus  das  .Wasser ;  und  in  dem  Zephyr  di» 
(*uft,-  Uebrigexis  soll  der  auf  den  mystischen  Kasten 
gestutzte  Bachus  die  ländliche  Sicherheit  vorstellen» 
der  nackte  Bachus  aber  das  Lascive  der  Sitten  durch 
den  Trunk,  oder  auch  die  am  Tage. die  Erde  beleueh« 
linde,  in  der  Nacht  aber  sich  verbergende  Sonne, 
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cschichtc. 

Ztveyter  Zeitraum* 


Von  den  Zeiten  de*  Homer  oder  3<4omoh  bis  gu 
Alex  andern  den  Großen, 

Von  »2900  -r*  36o. 


Innhalt.  *• 

Homer. 
Garten  des  Alzinoua  auf  der  Insel  Koreyra  im  Linde  der  Phaa« 
sta»     Gerten  des  Lames  auf  der  Insel  Ithaka.    Vorstellung  des 
Weinbaues  auf  dem  Schilde  des  Achilles.     Verschiedene  Weinar- 
«j«n9  Weinmufs  und  WeingelaTse  au  Homers  Zeiten« 

Hesiodus« 
Zeit  der  Beschneidung  des  Weinstockea,     Vorstellung  des 
Weinbaues  auf  dem  Schilde  des  Herkules, 

Drako's 
Gesetze  über  den  Obstbau. 

Ob  st  hau  in  Palästina  au  Salomoh's  Zeiten. 
Der  Maulbeerbaum.     Der  Feigenbaum«     Der  Mandclbaum. 
Der  Granaupfelbaum.    Nüsse« 
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AI  ex  tgricölit  et  ym  fortiseimi  et  miütee  «areaauainU  ffe* 
«untur,  maxuneque  pius  quaestus»  sabiliteunuaqae  consequitur» 
saiitimeque  invidiosys:  minimequo  jnal«  -cogiuatm  «u»tt  ^ui 
in  00  studio  occupaä  «int. 

* '  C  a  t  o  de  r»  r.  L.  I.  C,  1. 
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JEreyer  von  der  Hülle  der  griechischen  Fabel, 
tritt  die  Geschichte  der  Obstkultur  in  diesen  Zeit- 
raum. Jedoch  noch  erscheint  sie  blofs  bey  Dichtem 
und  in  dem  Gewände  der  Dichtung.  Es  sind  -  nur 
kurze  Bruchstücke  von  ihr* '  die  beyläufig  in  ihnen 
vorkommen.  Entweder  bey  Schilderungen grofser,  zum 
Vergnügen  und  zur  Wollust  eingerichteter  Königs- 
höfe ,  oder  bey  Darstellungen  von  Werken  der  Kunst , 
so  wie  die  Phantasie  dieselben  vorbildete  j  oder  bey 
Erzählungen  von  Trinkfesten  der  alten  Helden.  — 
'Einsame  verlassene  Bruchstücke  —  welche  sich  nur 
nach  vielem  Suchen  aufsammlen  und  blofs  als  kurze 
Nachrichten  benutzen  lassen ! 

Wir  erfahren/aber  doch  aus  ihnen  so  viel,  daEs  die 
Bemühungen  des  Bacchus^  derEumolpen,  und  des 
Herkules  *)  zur  Verbreitung  der  Obstkultur  in  Grie- 
chenland nicht  ohne  grofsen  Vortheil  gewesen  sind. 
Vor  denselben  läfst  sich  sehr  gut  annehmen  ,  dahsÖbst- 
früchte  in  Griechenland  we4er  gekannt ,  noch  im  Ge- 
brauche waren.  Wie  lange  zwar  der  Zeitraum,  der  seit 
der  Bückkehr  des  letztern  dieser  Helden  mit  den  golde- 
nen Früchten  .jpis  zum  Homer,  den  jonischen  Sänger, 
undHesiod,  den  Dichter  aus  Äskra,  verflofs,  gedauert 
habe,  dieses  weifs  man  nicht:  denn  in  der  Mythenwelt, 
läfst  sich  keine  genaue  Zeitrechnung  finden;  aber  eo 
viel  ist  gewifs :  in  diesem  Zeitraum  hatte  sich  der  Obst> 
fruchtbau  und  Weinbau  nicht  blofs  über  den  festen 
Theil  X5riechenland8  ?  sondern  auch  über  *die  Inseln 
verbreitet.     Ja  vorzüglich  die  Inseln  sind  es,   d!eren 

*)  Ueber  diese  itiytliische  Personen  habe  ich  mich  schon  oben, 
erklärt,  so,  <lafs\«s  also  wahrscheinlich,  hiev  keiner  weitem 
.Erläuterung  bedarf,  wie  es  mk  ihnen,  als  einzelnen  Befor- 
«derern  der  Obstkultur  zu  nehmen  sey.  - 
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'  Homer  in  dieser  Rücksicht  erwähnt.  Uiid  diets  kam  ' 
vielleicht  daher,  weil  Homer  entweder  die  Inseln  bes-  - 
ser  kannte ;  oder  weil  auf  den  Inseln r  die  durch  ihre 
Lage  und  die  ernährenden  Dünste  des  sie  umge&nden 
Meeres  sehr  fruchtbar  gemacht  wurden,  die  Obstkul- 
tür  besser  gedieh;  oder  weil  Homer,  wenn  ihn  «ein 
Genius  zu  einer  Beschreibung  d£r  Pracht  eines  Hofes 
führete,  diesen  auf  Inseln  angab,  und  dann  hier  nur 
des  Obstbaues  gedachte.  Man  sieht  Aber  doch  daraus , 
dafs  Obstpftanzungen  in  der  damaligen  Zeit  für  ein  sehr 
werthes  Stück  der  Kultur  gehalten  wurden« 

Auffallend  ist  es ,  dafs  Homer,  ein  Klein- Asiate 
höchstwahrscheinlich  von  Geburt,  wie  doch  ein  großer 
Theil  des  Alterthums  bis  auf  urisre  Zeit  herab  glaubte, 
nicht  eine  tystimmter^  Meldung  von  dem  Zustand  der 
Obstkultur  an  Kleinasiens  Küsten  thut,-  wo  .sich  ihm 
doch. sehr  viele  Gelegenheit  dazu  darbieten  mufste*  , 
Nur  sehr  selten  kömmt  eine  Angabe  einer  Frucht,  eine» 
Baums ,  eines  Weins  aus  jenen  Ländern  in  seinen  Dich- 
tungen vor.  Er  gab  uns  einp  ziemlich  genaue  Befechrei- 
"Tmng  von  Troja ,  und  von  dem  Hofe  des  Priamus :  aber 
er  geaenkt  keines  Gartens  bey  demselben;  wie  doch 
'.  dieses  in  der  Beschreibung  des  Königshofes  des  Alzi- 
Tious  und  des  Landguthes  des  alten  Laertes  der  Fall 
war.  Von  seinen  Trojanischen  Helden  sagt  er  nur  sel- 
ten ,  dafs  sie  Obst  lieben  und  Wein  trinken.  *)  Ja  für 
die  Trinkgelage  der  "griechischen  Streiter  in  das  Lager 
vor  Troja  läfst  er  griechischen  Pramnischen  Wein 
kommen.  Diese  also,  welche  doch  sonst  unter  den 
Vortheilen  des  Krieges  keinen  andern  als  das  Beutema- 
chen, und  zwar  von  sehr  geniefsbaren  Dingen,  Jcen- 
#x>en,'  können  nichts  von  lebenerquickendem  Wein 
in  dem  von  ihnen  eroberten  Lande  auftreiben.  Zum  , 
wenigsten  sagt  Homer  uns  nichts  davon.  —  Auffal- 

*)  Nur  in  dem  zwölften  Gesäuge  der  Dias  findet  sich  eine  Nach- 
richt von  einer  Provinz  Kl cin&sien$,Lyzien*  in  der  des  Obst- 
baues Meldung  getlian  wird.    Saroedon  f  ein  Lyziei ,  nem- 
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lend  ist  es ,  dafo  er  der  Obstkultur  in  einem  Lande  s# 
wenig  gedenkt,  von  dem' sie  doch  nachher  vorzüglich 
ausgieng ;  das  dem  Mutterlande  aller  'Obstbaumzucht  \  . 
den  Gegenden  am  Ural  >  dem  glücklichen  Kaukasien»  < 
-  dem  fruohtreichen  Persien  ao  nahelag;  in  dessen  Nähe 
naehmafe  Theophrast  lebte ,  der  Vater  aller  Fdmelo- 
gie,  ab  Wissenschaft  betrachtet ;  aus  dem  noch  dei 
Homer  in  spätem  Zelten  vortreffliche  Obstsorten  hol* 
te» '  — *  War  entweder  jene*  Kleinasien  zu  seinen  Zej^ 
teri  noch  zu  wenig  angebaut »  als  daft  Homer  etwa»  Er* 
hehlichas  davon  h^tte- sagen  können?  Oder  kannte  Ho* 
mar  sein  Vaterland  zu  wenig? 

*  Zwar  von  ihm  kann  nicht  gefordert  werden  9  Saft 
er  eine  statistische  Beschreibung  «ter  Lander  gebe^  wek 
che  sein  dichterischer  Genius  leichten  Fufses  berührt: 
indessen,  er  giebt  doch  tonfct  alles  60  genau  an;  wo« 
h^r  kam  es  nun,  dafs  er  es  hier  so  wenig  thaft  — 
Wäre  vielleicht  in  diesem  Falle »  die  Auflösung  ün» 
aers  Räthsels  die  V 

Ob  schon  Griechenland  von  den  eigentlichen  Mut* 
ierländern  der  Qbstbaumzucht  weit  entfernt  war.»  so 
hatte  es  doch  weit  früher  Qbstfnicht*  und  QbatkuUur; 

lieh  willd**  Brustwehr  de*  Griechen  diirehhreehen,  er  weof 

der  atah  an Glaukos»  «und  spricht  Folgende*  t 

Glaukos,  warum  dach  ebne  man  uns  so  handieh  vor  ander» 

Immer  an  Sit«,   an  Fleisch ,  und  Vollgegossenen  Bechern 

Heim  in  Lykier-Land,  umher  wie  auf  himmlische  blickend  t 

Jünd  was  bann  /wir  ein  crofa-es-OefiW  am  Ut*<r 
'   '       y         v  *  aes  Xanthos 

Prangend  mit  Obst*  mit  Trauben,  und  Waizen- 

besieten^Aeckern?      .  ^% 

Darum  gebühre  uns  jetzt  in  der  Lykter  VVaffengetttmmet 

Daznstehn,   und  hinein  in  die  brennende  Schlacht  uns  xu. 

stürzen. 

Was  dk  inneren  Provinzen  von'  Kleinasien  bctrilt,  so  spricht 

Homer  nur  einigemal«  von  Phrygien,  als  einem  Lande  1  we|% 

•    fhaaWainhajihaJbew 
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ffr  Tonnen. , .. Pie  £toacher  daVon  wa*  fl&kult* ,  4Ar  iil 
jene  fernen  Gegenden  drang ,  und  nach  Griechenland 
einig«  Früchte  au.«,  demselben  brachte ;  das  vordere » 
*  n#ch  denKüsten  zu  gelegene  Kleinasien  aber,  das  einen 
solchen  unternehmenden  Mann  nicht  gehabt  hatte  * 
Wieb  ßxm  daran.  Allein  r  dieft  blieb  es  nufc  eine  Zeit» 
^ang,  ohngefanr.  nur-  bis  zu  den  Zeiten  des  Trojam* 
echen  .Krieges ,  und*  vielleicht  noch  einige  Zeit  dar* 
Dach.  Die  Ohstbaurotucht  drang  langsam  au»  da» 
opxlichpn  Gegendefi, < von Yoik  zu  Volk,.  vorwärts,  und 
zw«  dies  in  ihrer.  gm^Q>  Ausdehnung«  .  Sie  Wm  alsd 
zuletzt  auch  nach  Kleinasien»  aber-  lange  nachher,  ialK 
die^  Griechen  scho^im  Besitz  einige*  Oljstsojyen  wa- 
ren^ :  Nun  waren .aher  die  Griechen,  genöthigf  t,  ..von 
denJöniern  mehrere  und  bes$ei;eX)hstsor£en zu  holen* 
Die  wenigen  Obstsorten  >  welche  Herkules  gebra^h^ 
hatte  ,  waren  weßer.  .sehr,  vervielfältige  np^jb  au/tf* 
merklich  verbessert  worden:  4Üe  JUeinasitfen. hingen 
geh,'  waren  »nun  in  dem  Besitz  der  voUkoromjßneaBlii-. 
the^der  Obstkultujr.  v  Und  sq  geschah  es  denn  ,  dafo  die 
Kleinasiaten,  ernst  arm  an  Obstfrüchten  im  Verhältnifs 
gegtfri  <Ue  Griechen  ,  den  letztern  aber  am  Ende  zur. 
Besten  Quelle  in  eben  diesem  Stücke  dienen  konnten. 

. .  Zuerst  wollen  wir  nun  das ,  was  Homer  uns  giebt, 
zu  benutzen  suchen,  und  denn  das  Wenige}  was.  Sich 
im  Hesiodusun*  darbietet  |  anführen,  x 

z  -  ,  .  Homer« 

Garten  des  Alzinous,  im  Lande  der  Phäaker. 

•  Nach  der  Erzählung  des  siebenden  Buches  in  der 
Qdyssee ,  war  Ulysses  auf  seiner  Heimreise  von.  dem 
Kriege  vor  Troja ,  .als  weder  der-  Liebreiz,  uocfc  die 
Versprechungen  der  Halbgöttin  Kalypso  ihn  in  ihren 
Umarmungen  zurückhalten  konnten ,  auf  eineifei  Mäch- 
ten Ä  selbstgeba^ten  kleinen  Schiffchen  bis  zur  Insefcfier 
PhäaLer ,    dem  ehemaligen  Korcyra  und  heutigem 
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Körfa  gekommen;  Nicht  weirmähir  wsfr  er  von  ihr 
entfernt ,  .  ajö  ein  wüthende*  Stürm  entstand,  der  ihn 
Schiffbruch  leiden  liefe.  Mehrere  Tage  wurde  er  nun 
wie  ein  Wrakin  der  See  herum  geworfen,  bis  ihn  eine 
Welle  jendüch  noch  glücklichen  die  Ufer  der  Insel 
nackt,  und  entstellt  anwirft«  —  Hier  erblickt  ihn 
die  schöne  mitleidsvolle  Tochter  des  Königes  des  Lan- 
des, die  Tochter  des  Königs  Alzinous,  die  init  ihrem 
Gefolge,  gewisser  häuslicher  Geschäfte  wegen,  **n  die 
See  gegangen  war  $  er  entdeckt  sich  ihr,'  und  sie  bringt 
ihn  an  -den  Hof  ihres  Vaters«  Seine  'Tage  sind  hier 
Tage  des  Wohllebens  m%  denn  er  befindet  sich  jetzt  in 
dem  prächtigsten  Fallaste,  den  er  nur  je  gesehen  hat: 
Seinen  Gaurn  laben  die  wohlbesetzten  Tafeln  seines  kö- 
niglichen Wirthes ;  seine  Ohren  ergötzt  ankriuthiger 
Gesang.;  und  sein  Auge  erfreut  theils  die  gute  Einrich- 
tung und  Schönheit  der  umliegenden  Gegeiid,'  theils 
*  der  Schmuck  der  Gemächer.  So  bewundert  er  denn 
auch  den  nahe  liegenden  'vortrefflichen  Garten. '  Die 
Beschreibung  dieses  Gartens  findet  ihan  in  dem  Vorhin 
genannten  Gesäuge  von  Vers  112  an,  und  sie  ist,  nach  . 
der  Vossischen  Uebersetzung  folgende : 

Ausser  dem  Hof  erstreckt  ein  Garten  sich, 
nahe  der  Pforte, 

Eine  Huf  ins  Geviert* ;  und  rings  umläuft  ihii 
'  die  Mauer-  r  % 

Dort  sind  ragende  Bäume,  gepflanzt  mit  laubi- 
gen Wipfeln  9 

Voll  cte<  balsamischen  Birne,  der  sufsen  Feig* 
und  Granate,  „  , 

Auch  voll  grüner  Oliven,  und  rothgesprenkel- 
'*•'     ter  Aepfel.  *) 

*)  Wörtlicb  getreu  ist  diese  tfcbertet&uig  nicht  Es  sind  in  die- 
selbe mehrere  verschönernde  Züge  gekommen ,  die  im  Home- 

..ansehen  .Texte  eich,  nicht  finde«,  Homer  spricht  übrigem 
auch  nicht  von  Früchten,  sondmwn&äumen.    Von  einem 
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Die««  tragen  bestandig  im  Jahr,  nie  mangeln* 

des  Obstes, 

Nicht  im  Sommer  noch  Winter;   voto  athmenr 
den.  Westen  gefächelt, 

Knospen   sie  hier   upd  blühn,    dort    zeitigen 
schwellende  Früchtfe. 

Birne  reift  auf  Birne,    es  röthen  sich   Aepfel 
/  auf  Aepfel« 

TrauV  ailf  Traube  verdunkelt  ,'  und  Feigen  auch 
schrumpfen  auf  Feigen« 

Dort  auch  prangt  .ein  Gefilde  von  edelem  Wei- 
ne beschattet. 
,      CBinige  Trauben  umher  auf  der  Ebene  hinge- 
,  breitet 

Dorren  am  Sonnenstrahl,   und  andere  schnei- 
det der  Winzer, 

Andere   keltert    man    schon  $    hier    stehen  die 
Herling*  in  Reihen, 

liier  entblühn  sie    zuerst,    hier  braunen   sich 
leise  die  Beeren. 

Dort  sind  auch  geordnete  Beet*   am  Ende  de* 
Gartens, 

Reich  an  manchem   Gewachs  >    und  stets  von 
Blumen  umduftet  > 

Auch  sind  dort  zwo  Quellen;    die 'eine  fleufst 
durch  den  Garten 

Schlängelnd  umher;    und   die   andere   ergiefset 
sich  unter  des  'Hofes 

Schwell*   an    den    hohen    Ballast,    woher   sich 
Schöpfen  !äie  Bürge*. 

Siehe   so   herrlich   schmücktet  AlzinoUs  Woh- 
nung die  Götter.  *    ' 

Welch  ein  herrliches  und  genaues  Gemähide  des . 
ältesten  Gartenbaues!    schon  behagend  der  Phantasie 

«thmeiiden  Wotwind  und  von  sckwaltauta*  Friictan  ist 
im  Ttets  nicht»  su  ssliso« 
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•1*  blofse  Diditting,  und  weim  ihr  wirklich  atich  nicht 
das  geringste  Wahre  zum  Grunde  läge  <  aber  noch  weit 
erfreulicher  für  den  Pfleger  de«  Obstbaums  und  Wein- 
Stockes,  der. an  dem  ältesten  Schicksäle  desselben  ein 
lebhaftes  Interesse  und  an  der  Geschichte  desselben  ein 
vorzügliches  Vergnügen  findet !  **~ 

Wenn  wir  diese  Beschreibung  genauer  durchgehen 
und  jedes  Einzelne  in  derselben  aufmerksam  betrachten, 
so  lalst  sich  ohngefahr  folgendes  bestimmtes  Bild  von  der 
Gewohnheit  und  Kunst  der  Alten  in  den  ältesten  Zeiten 
ihre  Garten  einzurichten ,  entwerfen* 

Homer  tagt,  der  Garten  *)  war  ausserhalb  des 
Hofes,  und  also  nicht  eingeschlossen  von  der-  Bing- 
mauer,  welche  den  Hof  umgab.  Gerade  so,  wie  in 
unsern  Zeiten,  wo  die  Gärten,  mag  es  auf  Dörfern 
oder  in  Städten  seyn,  mehrentheils  einen  ganz  abge» 
sonderten1  Theil  von  der  Hof-  und  Haus -Flur,  aus- 
machen. Jedoch,  dieser  Garten  War  auch  nicht  zu 
•weit  von  derselben  entfernt,  er  War  ganz  nahe  an  den 
Thoren  des  Hofes,  und  Wahrscheinlich  also  gelegen 
dafs  man  sogleich  iiüs  den  Thoren  desselben  in  den  Ger- 
ten trat.     Hotner  sagt  ferner,  daß  er  grofs  war;  jder 

ist  ganz  genau  in  der  Bestimmung  desselten er  giebt 

seine  Gröfse.  auf  vier  Joche  oder  Acker  an.  Eine  an- 
sehnliche GrÖfse ,  wo  schon  x mancher  schöner  Frucht- 
baum  erzogen  werden  konnte.  Aber  dieser  Garten  stand 
nicht  frey ,  er  war  kein  blofser  mit  Fruchb'äumen  be- 
setzter Platz,  den  Beschädigungen  der  Menschen  und 
des  Viehes  ausgesetzt;  sondern  die  erhaltende' Sorgfalt 
der  Menschen  hatte  ihn  mit  einem  Zaun  umgeben.  * 

•)  Homer  nennt  biet  den  Garten  öffprot  t  deutsch:  eine  R  ei- 
henpflaniung,  Wo  die  Bäume  nicht  wild  durcheinander, 
sondern  üi  regehna'rsiger  Ordnung  standen.  Nach  dem  Scho- 
HastEastathins  war  diesem  Wort  entstanden  entweder  aus 
C^:  eine  R*ihe;  oder  aus  Off^:  gegrabenes  Land; 
©der aus  «{«;£«:  eine  gerichtet-©  ■Pflanzung  . 
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Hieraus  lafot  sich  schcrc  auf  eine  vorzügliche  Kultur  des 
Obstbaues  schlieftem  Man  hegte  und  pflegte  die  edeln 
Frujchtbäume ,  in  deren  Besitz«  man  war.  •— •  Die  Bau* 
Bie,  welche  in  demselben  sich  befanden,  waren  Herr- 
lich und  hoch  erwachsen.  AuchT  dieses  zeigt  aufdornt 
lire  schon  hohe  Kultur  des  Obstbaues  hin.  Die  er* 
Sten  Fruchtbäume  nämlich  waren.,  nach  Andration's 
ftJeynungbeymTheophrast,undnachTheophrast*s 
eigener  Behauptung,  anfänglich  unansehnlich  und  klein, 
sie  waren  noch  Staudengewächse.  .  Selbst  da  noch,  als 
man  'sie  schon  aus  der  Wildnifs  gebracht  und  gepflegt 

*  hatte,  wollten  sie  nicht  hoch  erwachsen.  Viele  Zeit 
vergieng,  ehe  sie  durch  vieles  Ausputzen  und  Schnei- 
den zu  einem  Stamm  sich  bildeten,  und  folglich  sich 
zu  erheben  vermöchten*  Die  Insel  Körfu ,  oder  das 
Korzyra  der  Alten ,  mufs  also  die  vom  Herkules  nac)> 

*  Griechenland  gebrachteli  Obstbäume  bald  erhalten  und 
in  dem  Garten  des  Alzinous  sie  frühzeitig  kultivirt  ha- 
ben.* Er  nennt  nun  auch  diese  Baume.  Sie  sind: 
Birnbäume,  Granat -Apfelbäume,  Aepfelbäumemit' 
herrlichen  Früchten ,  süfse  Früchte  tragende  Feigen- 
b||kme  und  immer  grünende  Olivenbaume.  Diefs  sind 
aber  blofs  Hauptgattungen  von  Fruchtbäütaen  ;  beson- 
dere Arten  nennt  er  nicht :    Entweder  weil  dazumal 

.  noch  keine  einzelne  Sorten  vorhanden  waren,    oder 
„  vielmehr ,  weil  die  dichterische  Beschreibung  eiA  sol- 
ches Detail  nicht  zulief?.  ' 

Diese  Bäume  haben  aber  das  Vorzügliche,  dafs  sie 
nie  von  Früchten  leer  sind,  sondetn  dafs  >  wenn  die  ei- 
nen reif  werden ,  andere  blühen,    ansetzen,  uui  an- 

*)  Von  den  Birnbäumen  sagt  Eustathids  ,  dafs  sie  bey  den 
Alten  mit  dem  allgemeinen  Namen  oyväj  deshalb  belegt 
worden  wären«  weil  ihre  Früchte  in  der  ältesten  Zeit,  da 
sie  noch  nicht  kultivirt  gentig  waren,  einen  ausammenziehen- 
Ati\  Geschmack  gehabt  hätten.  Das  Woxtr4pQm  komme  von 
*y%Wl    ansammeüaiehen,  würben«     •    c       * 
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cjere  ahfaÜejn;  Sommer  und  Winter  hindurch  atrttzen 
sie  von  milden  Gaben)  w  empfinden  keinen  Wechsel 
der  lahrszeit.  Die  Ursache  davon  ist,  -weil  immer  ein 
aanfter  Westyrind  den  Garten  durchstreicht.,  wodurch 
thetfe  Keime  hervorgelockt,  theils  schon  erwachsene 
Früchte  mild  gekocht  werden.  Dafs  aber  der  West- 
wind  diesen 'Garten  durchstrich,  diefs  kam  vielleicht* 
daher,  weil  der.  Garten  mit  Sorgfalt  und  Vorsicht  so 
angelegt  war,  dafs  er  Schutz  vor  Nord-  und  andern 
Winden  hatte,  und  ihm  die  Aussicht  gegen  Westen 
hin  offen  stund.  «—  Die  Bäume  waren  ferner  sehr 
tragbar;  denn  Birnen  hangen  auf  Birnen,  Aepfel  auf 
Aepfeln;  Beeren  auf  Beeren,  Feigen  auf  Feigen.  — 
Diefs  war  die  Beschreibung  des  eigentlichen  Obstgar- 
tens: nun  beschreibt  er  auch  den  Weinberg,  welcher 
sich  gleichfalls  mit  in  dem  Einschlüsse  des.  Gartens 
befand» 

Mit  diesem  Weinberge  *)  verhält  es  sich  eben  so, 
als  mit  den  Obatfruchtbäumen.  Der  eine  Theil  dea 
Weinberges  wird  erstlich  noch  von  der  Sonne  ausge- 
kocht, die  Trauben  sind  hier  noch  nicht  reif.  Ari- 
dere aber  werden  eben  gelesen  und  andere  sind  schon 
gekeltert«  Alles  in  der  Stufenfolge»  Homer  sagt, 
der  Weinberg  war  der  Sonne  sehr  ausgesetzt  >  und 
lag  in  einer  weiten  Gegend  **).  Diese  letztern  Wort* 
sagen  wohl  so  viel*  der  Weinberg  hatte  Reihen  von 
Stöcken,  und  diese  waren  in  gehörigen  Zwischenräu- 
men also  von  einander  entfernt,   dafs  Sonne  und  Luft 

*)  Nach  EustäthiuS  hatte  Koreyr*  auch  noch  tu  seiner  Zeit 
das  Lob,  dafs  es  eiaeii  flir  «Jas  Aufbewahren  sehr  gute* 
Wein  erzeuge,  da  hingegen  der  Wein  von  Zakynthos  unl 
LeuLadia,  Wegen  des  vielen  in  deihselben  enthaltenen  Gypse* 
den.  Kopf  beschwere« 
**)  Vielleicht  der  Ort  de*  Weinbergs,  wo  Ausbruch  gemacht 
wurde.  £usuth«  erklärt  des  itiXdif iic¥  durch  u\itf  feeffkrf 
rairoc  ifa***e  **$»***  irirä&£#  nfatf  tttw/fw, 
&dturge$th.dtsOfab*uts.iTh*  Q 
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den  Zugarig  zu  ihnen  hatten.  Nifcnmt  man  aber  noch 
eine  andere  sich* vorfindende  Bedeutung  d6s  Wortes  in 
dem  Sinne  *tief»  an;  60  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der. 
Weinberg  ah  einem  Hügel  angelegt  seyn  möchte,  und 
darin  bedeuteten  die  angeführten  griechischen  Worte 
so  viel  als:  in  Terrassen  *  sie  hiefsen:  eiiie  herab- 
steigende tiefgehende  Gegend*  Diefs  deutete  nun  schon 
auf  eine  vorzügliche  Kultur  des  Weinbaues  in  j**nen 
frühen  Zeiten  hin.  ■ —  Damit  die  Stufenfolge  in  den 
Fruchten  des  Weinberges  vollständig  angegeben  wird, 
so  sagt  er:  zunächst  vor  dem  Ulysses  stehen  Wein- 
stgeke,  die  erstlich  Blüthen  tragen ,  tu^S  andere ,  de- 
ren Blüthen  auskriechen,  u.  s.  w* 

Indessen  der  Garten  ist  nicht  Tblofs  dem  Nutzen 
und  dem  Gaurn  geweiht ,  Sondern  auch  für  die  Belusti- 
gung des  Auges  iß  gesorgt.  Man  hat  das  Nützliche 
und  Angenehme  mit  dem  Schonen  verbunden.  Es  be- 
finden sich  nämlich  in  ihm  Wöhlgeschmückte  Garten- 
beete -—'diefs  heifst,  Beete,  die  mit  Blumen  besetzt 
sind,  und  zwar  mit  allerley  Arten  von  Blumen.  Und 
auch  auf  diesen  trift  man  k^ine  Spur  der  Veränderlich- 
keit, des  Verwelkens  an;  sie  bleiben  das  ganze  Iahr 
hindurch  schön ,  sie  werden  immerfort  mit  Blumen  be- 
setzt, welche  zu  blühen  anfangen ,  wenn  andere  ver- 
blüht sfnd.  .1  "Also  auch  hier  schon  die  erste  deutliche 
Spur  von  gepflegtem  Blumenflor* 

Damit  der  Garten  immer  fruchtbar 'und  blühend 
erhaltenwird,  so  laufen  zwey  Quellen  durch  ihn.  Die 
sine  derselben  wässert  den  Garten  t  die  andere  aber 
geht  in  den  Hof  und  giebt  das  Wasser  zum  häuslichen 
Gebrauche« 

Welche  reizende  und  vortreffliche  Gartenanlage! 
Durchaus  zeugend  von  Studium,  Erfahrung,  ^Einsicht 
#nd,  Geschmack.  Durch  sie  w*rd  mehr  als  ein  Sirui 
.befriediget:  in  ihr  findet  sich  .nicht  das  Nutzleere  der 
blofsenEnglifchen Parks,  noch  das  Geschmacklose  der- 
Bauern  gärten  in  unfern  Tagen.     Wie  viel  weiter  hät- 
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tenr  wir  es  denn  bringen  können,  wenn  wir  die  alten 
Griechen,  die  ältesten  die  wir  kennen,  auch  hier  stet* 
tum  Äfrtoster  genommen  hätten ! 

Diofs  war ei\  die  Gärten  des  Alzinous,  die  herrlich 
tmd  nützlich  eingerichtet  waren:  aber  von  beynahe 
gleicher  t)bstkultur  zeugen  nun  auch  die  Anpflanzung 
gen  des  alten  Laertes ,  des  Vaters  vom  Ulysses  und 
Königs  einst  von  Ithaka  *),,  auf  diefer  Insel, ,  Dieses 
Ithaka,  das  heutige  Theaki,  lag  nicht  weit  vonKor- 
cyra  entfernt,  aber  mehr  südlich;  und  daher  konnten 
die  Obstfrüchte  auch  in  ihr  sehr  wohl  gedeihen.  Die 
Stelle  im  Homer,  wo  diese  Nachricht  sich  findet,*  ist 
im  vier  und  zwanzigsten  Gesänge  von  Vers  u^3  an 
enthalten. 

Garten  ilex  Laertee  auf  der  Insel  Ithala* 

Ulysses  selbst  giebt  die  Beschreibung  davon;  Er 
kommt  nämlich  so  eben  von  der  Ermordung  der  Freier 
iri  seinem  eigenen  Fällaste,  und  aus  der  Stadt  zu  der 
Landwohnung  seines  Vaters.  Er  kömmt  als  Fremder, 
undlobt,  um  ein  Kompliment  zu  machen  und  dadurch 
sick  vor  seinem  Vater  zu  verbergen,  die  guten  wohl- 
eingerichteten Gartenaiüagfen:  erthutdiefs,  da  er  «ei- 
nen Vater  stark  beschäftigt  mit  dem  Einsenken  junger 
Bäumchen,  mitten  unter  seinen  Sklaven,  im  Garten 
selbst  antritt. 

Er  sagt: 

»  Greis  >   dir  fehlet  es   nicht  an  Kunst,    den 
Garten  eu  bauen; 

Sondern  schön  ist  alles  bestellt:  kein  einzig  Ge- 
wächs hier, 

Keine  Rebe  d«8  Weins,  kein  Oelbaum,  Fei-*  . 
gen- und  Birnbaum 

*)  Noch,  bis  auf  die  heutigen  leiten  hat  sich  dies«  Insel  in  dem 
Eule  eiaer  ro^stigÜchen  Fruchtbarkeit  erhalten. 
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Keines    der  Beet'  auch  vermifst   die    gehörige 

Pfleg*  in  dem  Garten  - 
Eines  "nur  sag  ich  dir  an ;    du  eifere  nicht  in 

der  Seele« 
Selbst   nicht   wirst  du   gehörig  gepflegt,    vom 

traurigen  Alter 
Schwäch  zugleich;   und  elend  im  Schmutz  und 

h'alslicher  Kleidung  u.  8.  w.  ** 

Auch  hier  ist  wieder  von  einem  ordentlichen  Gar- 
ten und  keinem  blofsen  freien  Platze  die  Rede  *)* 
"Vorzüglich  ist  die  Sorgfalt ,  die  vom  alten  Laertes* 
der  sich  aus  dem  Getäusche,  welches  das  herrschende 
Oberhaupt  eines  Volkes  umgiebt,  schon  längst  in  die 
Stille  des  Privarüebehs  zurückgezogen  hatte ,  auf  den 
Garten  verwendet  wird.  Angegeben  sind  hier  Blu- 
menbeete ,  Gewächse,  Feigen-,  Oliven-,  Birn- 
bäume und  Weinätocke. 

Als  Ulysses  sich  nun  seinem  Vater  entdeckt, 
dieser  aber  wegen  der  Schwachheit  seines  Gesicht* 
ihn  nicht  mehr  erkennen  kann;  so  sieht  er.sich.ge- 
nöthiget,  ihm  ein  Zeichen  zu  geben,  aus  dem  sein 
Vater  ersehen  mag,  dafs  er  wirklich,  sein  Sohn,  Vor 
ihm  stehe.  Er  giebt  ein  Zeichen  aus  dem  Garten, 
an  dem  sie  sich  befinden,,  an,  und  erzählt  hier 
seinem  Vater  Vers  338  desselben  Gesanges  fol- 
gendes : 

V 

*)  Man  findet  ifberhaupt  In  dem  Altertnume  nicht  ,'dafr  irgend- 
wo FruchtbHtlme  auf  freien  Platzen  Vorhanden  gewesen  wa- 
ren; sie  waten  stets  in  Gürten  eingeschlossen»  Da  «wo  sie 
nicht  wild  und  angepflanzt  erwuchsen  %  wie  unr  das  Kasp« 
Meer  herum,,  da  mufften  sie  freUfeoh  gut  getagt*; werden t 
Daher  nannte  denn  auch  der  Grieche  so  wie  der  Hebräer 
selbst  grofse  Länderstriche,  wo  diese  Baume  auch  mit  gu- 
ten genießbaren  Früchten  ursprünglich  vriM:  erwuchsen, 
Gerten.  '* *  #  x<*    *"  " 
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Ihm  •  antwortete    drauf    der    erfindungsreiche 

Odysseus: 
lErtstlich  die  NarbV  allhier  betrachte   mit  eige- 
nen Augen, 
&i£  am  Parnassös  ein  Eber  (mit  weifsem  Zahn 

mir  gehauen 
^     Als  ich  verreibt ;   denn  du  sandtest  mich  seibat, 

imd  die  teeffliche  Mutter, 
Hin  Ätim  liebenden   Ahn  Autolykos  9    daft  die 

Geschenk'  ich  . 

•   -  Nähme ,    die  einst  hervorkommend  er  mir  ge- 
lobt und  verheissen. 
Jetzo  wohlan ,    auch  die  Bäume  des  schön  ge* 

ordneten  Fruchthains  *) 
Zeig'  ich  dir,   welche  du  einst  mir  geschenkt; 

denn  ich  bat  dich  um  }eden , 
Als  ich   ein   Kind   dich    im  Garten  begleitete; 

unter  den  Bäumen        ' 
Giengen  wir  um,    und  du   nanntest  und   zeig* 

test  mir  jegliche  Gattung. 
^         Dreyzehn    schenktest    du    mh\  Birnbaum'   und 

zehn  mit  Aepfeln , 
Vierzig    der    Feigenbäutn'  $     auch   nanntest   da 

Äebengeländer, 
Älir    zu  verleihn ,    an   fünfzig ,    wo   jegliohe* 

'  Stock  für  die  Kelter 

Wucherte :     ringsum    erfüllt    von    mancherlei 

Trauben  ist  alles  , 
Wenn  sie  nunmehr  Zeus  Heren  Xß\*  reicKclier 

Frucht  belastet 

«.   8.  W.  -      ' 

Nach,  dieser  Erzählung  war  Ulysses  als  Kind  mit 
meinem  Vater  durch  den  Garten  gegangen;   sein  Vater 

*)  Htofter  »cbeint  in  dieser  Stella  unter  ctKtan  den  Pinclithaia 
Überhaupt,  tsn€$r  tgjtfivc?  den  WeinWg,  und  XqTOc  den 
Obsttaumgmcn  verstanden  zu  haben. 
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hatte  damals  seine  kindisch«  Wifsbegierde  ,  diq  sich 
vorzüglich  auf  die  Namen  der  Bäume  erstreckte ,  .  be- 
friedigt ,  und  hatte  ihm  überdies  eine  grefse  ^n^ahl 
von  Fruchtbäumen  geschenkt*  Aus  dieser  nun  ver- 
schenkten Menge  von  Bäumen  ,  uwl.^war  an  ein  Kind, 
läfst  sich  schliefsen,  dafa  der  Garten  sehr  grofs  gew^en 
$eyn  müsse«  Er  erhielt  nämlich  von  seinen*  Vater  — 
dreyzehn  Birnbäume,  zehn  Aep feibäume,  vierzig 
Feigenbäume  und  fünfzig  Reihen  Weteetpcte  *), 
votf  denen  jeder  noch  ein  Beet  hatte ,  um  Kräuter  oder 
Blumen  darauf  zu  pflanzen.  Hieraus  üefs  sich  dfcÄfc  viel- 
leicht nicht  ohne  einige  Wahrscheinlichkeit  schließen, 
dafs  seltner  die  Aepfelhäume,  weniger  selten  die  Birn- 
bäume >  häufiger  die  Feigenbäume^  und  sehr  häufig  die 
Weinatöxke  gewesen  seyn  n\üs«eiu  Fünfzig.  Reihen 
Weinstöcke  zum  Geschenk  -^  welchen  ungeheuer 
grofsen  Garten  setzt  diefs  nicht  voraus !  Wie  hoch  mufs 
alsd  schon  dazUmal  der  Weinhau  getrieben  worden 
seyn !  Und  in  diesen  Reihen  gab  es  Stocke  von  aHerley 
Farben;  gute  also  wahrscheinlich,  und  edle,  aber  nur 
wenn  die  Zeit  der  Reife  kann  Penn  von  eintm  be- 
ständigen Grünen,  Blühen,  und  Fruchtragen  der 
Bäume  wird  hier  nichts  gedacht,  Wahrscheinlich  be- 
safs  Ithaka  nicht  die  Fruchtbarkeit  des  Badens ,  deren 
sich  Korcyra  erfreute,  welches  in, diesem  Stücke  mit 
dem  heutigen  Melitta  oder  Malta  viele  Aehnlichkeit 
hatte, 

•)  Das  iutjpytQc  erklärt  Euatath.  tite  eine  Art  von  Weinttö- 
.  ckea ,  davon  Früchte  zu  vertjcüiiedeiieu  Zeiten  reiften. 
mp**n  »sagt  er„  opaiA«  q?  oj  x*{7roi  u  XwJKpa^Mf  JUMfOf 
fftraif*r«#.  Die  Vossischa  Ueberseteung  dieses  Wortes; 
gut  für  die  Kelter;  se!ieint  mir  aber  den  Sinn. ergründet 
s«  haben,  fiastath,  glaubte  ans  dem  tnd-o»  f-st^uMu  ncunucu 
so  erkl'iren  zu  müssen.  Allein  dieser  Ausdruck  ist  niehrauf*je- 
den  einzelnen  Stock  %  sondern  auf  das  ganze  RebengeUnder 
zu  bezieben.  , 
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BfQTitUen  andern  a.uch  w>chvso  wohlschmeckenden 
nnd  nutzbaren  Obstsorten  blieb  aber  doch  der  Wein 
schon  bey  den  Alten  das  vornehmste  Geschenk  der  GÖt- 

x  ter  d$s  X,aridbaues,  Die  Alfen  alle  kÖnheivsich  Sucht 
genug1  in  seinem  Lobe  erschöpfen.  Ihn  warten  und 
pflegen  sie  an*  meisten*  ihliplnnaen  sie  ammehrsten 
an'j  ihnJÖeSingen  djeBfchter;  ihn  nehmen  die.  Künst- 
ler zu  Vorstellungen  fn  den  Werken  ihrer  Kumt,  Er 
erhält  von-  ihnen  alle  nur  mogliehe  Bey  wöMter  des  Lo- 
bes; theils  heifst  er  «der  honigsüfsre  Wein*  theils 
*4e*  herrliche  und'  famrige  »  und  theils  blois  »dasHo- 
xiigsüfse»  *.),     Man.  findet;  djefs  bey  der  B^schüeib&tfg 

^esr  Schildes  f£r  den  griechischen  Hilden  Achilles, 
£en  dieThetiSj  seine  Mutter,  bey  dem  Vulkan  nebst 
andern.  Warfen  bestellt,  Die  Steil«*  ist  in  dei;  Iliade 
j8ter  Ges,  Yt  5^, 

P*6r$teUm*g  <U&  JFebib<iuev  auf  dem  Schilde 

-.'...    h   -  ••  .       des  s4chille*\ 

Weiter    schuf   er   darauf  ein   Brachfeld  lock,er 
:m     -t     :?.\         ;' und  frachtbar 

Breit,   und  gepflügt  ;    und   viel   der  ackernden 

s  "        ^änney, 

Trieben  die  Joch'  umher,   und  lenketen  hiehin 
"  \uhd  dorthin* 

Aber  so  oft   sie   kehrend    des  Ackers  Erde  ge- 
wannen, • 
jpeicht  ein  Mann  den  Becher  des  herzerfreuen- 

den  Weines 
Jeglichem   dar   nach  der  Ordnung;    sie  wandten 

«ich.  denn  zu  den  Furchen      f 
Freudigest  ^Muths  %    das    Ende  .  der    tiefen   Flur 

,  zu  erreichen. 

Aber  es    dunkelte   hinten   das  Land ,    und  ge- 
ackertem ähnlich 

*)    TO   tjiv. 
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Schieß  es,    obgleich  von  Gold:   so  wunderbar 
hatt*er*s  bereitet.  '' 

Hier  werden  Ackerleute  in  :ihrer  Arbeit  beschäfti- 
get angegeben,  denen  ein  besondere  dazu  bestellter 
Mensch  honigfüfsen  Wein  reicht*);  Vers  56 1  wirjl 
aber  eine  ganze  Weinlese ,  die  auf  dem  Schilde  yo«- 
gestellet  war,  beschrieben.  Diese  Beschreibung  geht 
-uns  nun  als  Kunstvorstellung  nichts  an ;  wir  bemer- 
ken aus  ihr  nur  das,  -was  uns  einige  Spur  zur  .Kennt« 
ni£s  des  damaligen  Zustandes  der  Weiakultu*  bey  den 
Griechen  zu  geben  vermag». 

Drauf,  auch  ein  Rebengefilde ,   von   jphweUen« 

dem  Wein  belastet , 
Bildet   er  ?chön  au$    Gold;    doch    schwärzlich 

glänzten  die  Trauben'; 
Und  es  standen  die  Pfahls   gedeiht    *ip  laute« 

rem  Silber,  " 

Bings  dann  zog  er  den  Graben  von   dunkeler 

Bläue  dea  Stahles,  . 
Samt  dem  Gehege   von   Zinn.     Ein  Pfad  nur 

führte  zum  Rebhain    ■ 
Für    die   Träger    zu  gehn,    in    der  Zeit   der 

fröhlichen  Lose,  *   .  , 

Jünglinge   nun  aufjauchzend  vor  Lust   und  ro- 

sigte,  Jungfrauen 
Trugen  die  süfse  Frucht .  in  schöngeflochtenen 

Körben,  l 

Mitten  auch  gieng   ein   Knab*  in   der  Schaar; 

aus  klingender  Leyer 

*)  Es  war  dieses  eine  alte  Sitte  nach  Eustathins.  Sie  schieb  sich 
von  der  sonstigen  Gewohnheit  beyra  Ackerbau  her ,  dem 
Nachbar  seinen  Acker  mit  umpflügen  su  helfen  f  wobey 
denn  die  Ackernden  mit  Wein  bewirthet  wurden.  Er  sagt» 
tt*&r*t  h  ts  *$<*  m(Xfiu**  ruft  r*jr  «(9njg«ir  hpnm 
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•  Lockt  er  gefällige  TcV*,    und   sang  den   Ret.     * 

gen  von  Linos!  *) 

Mit  hellgeUendei;  Stimm'  »  v  und  riugspin  tans* 

«  ten  die  andern,  .  ; 

Froh  mit   Gesang  und  Jauchzen  und  hü£i$n, 

den  Sprung  ihn  begleitend,        : 

Diese  Beschreibung  sagt*  der  mit  Trauben  "hoch 
belastete  Weinberg  hatte  Trauben  mit  schwarren  Bee* 
Ten.  Diesem  schwarze  bedeutet  auch  so  viel  als  dun- 
kel, und  dann  wurde  hier  angegeben, "dafs-in  der  Kunst* 
Vorstellung  hochdunkle  Beereii  ausgedruckt .  waren. 
Jede  Kunstvetrstellung,  soll  nun,  wenn  sie  etwas  aus 
der  Natur  vorstellt,  dasselbe  natürlich  darstellen j 
und  diefs  geschieht  fcoch  um  so  mehr ,  je  näher  die 
Kunst  noch  ihrem  Ursprünge  ist :  denn  da  ist  der  Kunst» 
ler  weniger  im  Stande  Bilder  der  Phantasie  zw  verfol«  , 
gen,  er  txäU  $ichtf)oc}i  getreu  und.  genau  folgeaipyn  , 
die  Natter,  $s  gab  ajsc*  shprt  damals  gwÄ  dunkele 
Weinbeeren,  die  der  Künstler  hier  nachbildete.  —  Wir 
werden  sehen,  wozu  wir  diese  Begabung  weiter,  un- 
ten benutzen  wpUe^ 

•Hie  Weinstöcke  stunde»  >  l^ach  der  Kunstvoysteii 
lung,  auf  Reben  gestützt,  die  durchaus  von  £ilbey 
waqrep.  liierenden  wir  also  die  erste  Erwähnung  des 
Aufziehe^  4?¥  Weinstqcke  an  Pßhleq,  In  der  Be? 
«hreibung  des  Weinbergs,  sowohl  in  äfi*  Alainousj 
als  ir*  des.  ,L^er/tes  Q^rtw  Vfavpt  nichts  fovon  vor> 
dort  wurden  nur  Beiden  angegeben^  Allein  diesf 
Reihen  kqnptex}  nur  Reihen  stimmhafter  Weinstöcke  , 
"§evna .  di<?  keiner  Stutze  bedurfte^     Piese  Stella  ist 

*)  Der  Reigen  vio.n  Linas  war  ein  äusserst  Heblicher  melodi* 
scher  Gesang in»  Dithyramben -Tön,  entweder  vom  Dichte* 
Linas,  oder  von  Orpheus,  oder  gar  vom  Apoll'ajelhst^  wie 
Easttuh.  nach  alten  Sagen  berichtet.  Auf  diesen  Linus  hat 
n)an  das  Ejüggainm  auch  beyrq.  Swtalh«  q  Amt  a  X4pt+ 
fatt  TtT'/**«'   II,  *  W, 
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daher  dkl«  vorzüglichste  zum  Bewei«,  dafe  dte«Alten 
ihre  V^einstocke  auch  schon  anpfählten. 

Um  den  Weinberg  herum  Hüft  ein  Graben,  der 
in  der  Kunst  Vorstellung  von  blauer  Farbe  ist,  Diefs 
soll  einen  mit  Wasser  angefüllten  Graben  waHrschein- 
•  lieh  bedeuten,  mit  dem  die  Alten  ihre  Weinberge  um* 
gehen  haben  müssen,  D^n  Graben  aber  umgiebt  wie- 
der ein  Zaun.  Und  so  ist  denn  hinlänglich  für  die  Si- 
cherheit des  Weinbergs  gegen  Beschädigungen  voa 
au^5en  her  gesorgt, 

Nur  ein  einziger  Weg  fuhrt  durch  denselben*  un4 
auf  ihm  hupfen  die  Träger ,  Jünglinge  und  Mädcheti; 
welche  die  Frucht  in-  geflochtenen  Körben  tragen,  -erir 
Weinlese  auf  und  nieder,  — t  Alles  übrige  ist  dichtes 
tische  Ausmahlung,    . 

Verschiedene  Weinarten  ,    fPeiwhufi  >    und. 
Trinkgefafse  zu  Homer* V  Zeiten* 

Noch  ist  es  übrig  aus  dem  Homer  die  verschieb 
denen  Weinarten  anzuführen,  deren  sieh  die.  alten 
Helden  zum  Trinken  bedienten.  Es  sind  deren  nicht 
Viele',  und  demnach  liefee «ich  daraus  schließen, 'wenn 
anders  aus  der  Angabe  eines  Dichters  ein  Grund  heis 
tfunehmen  ist*  daf$  der  Weinbau  in  Griechenland  da- 
mals eben  nicht  sehr  ausgebreitet  war;  ob  er  schon 
in  einigen  Ländern  sich  schon  im  vorzüglichen  Flor 
feefand,  -  ' 

Jm  siebenden  Qesa.nge  der  Iliade  Vers  47^  ist  von 
^emhischem,  wahrscheinlich  guten  Wein  die  ftede,  wel- 
chen die.  Griechen,  auf  ihren  Schiffeu  hAtte«,.  dieEu- 
fleug-,  ein  Sahn  des  Jasons  damit  ai>fr  der  Insel  Lem- 
gos *)  in  das  I^ager  yorTroja  abgeschickt  hatte»' 

•«....!  -        ■•     '• 

t.1*)  EiiiQ*  Insel  die  »ic^t  ^«-^  ron  4&m  Obstreichen   Tkuus 
■  eültti'AU  und  Ttoja  gegenüber  ltg..    ;    [;,»,;   ,  j    -f 


)igitized  by  VjOß>QlC 


—~      107      — ' 

Also  redeten  jen'  im  WechselgesprSch  mit  einan« 

der.  '  '*' 

Nieder  sank  nun  diq  Sonn',  und  der  Danaer.  Werk. 

war  vollendet, 
Kings '  in  den  Zelten  erschlugen  sie  St ler'  j   und 

genossen  des  Mahles: 
Abejr  viel  Schiffe,  mit  W$n beladen,  ausLemnos 
Landeten,  hergesandt  vom  Jasoniden  Euneos, ' 
Welchen  Chypsipyle  trug  dem  Völkethirten  Jason, 
Atreus'Söhnen  allein,  Agamemnon  undMenelaps, 
-    Sandt*  er  edleren  Trank  zum  Geschenk  her,  tau- 
send der  Maafse. 
Dort  nun  kauften  des  Weins,  die :  häupt umlock- 
ten Achajer : 
Andere  brachten  Erz ,     und   andere   blinkendes 
^  *    Eisen," 

Andere   dann  .Stierhaut*,    und   andere   lebende 
Rinder i   "  - 

*       Andere  Gefangne  der  Schlacht,*)  und  bereiteten 
lieblichen  Festschmaufs.    ' 

•Hier  ist  zu  bemerken:  erstlich,  es  -waren  viele 
Schiffe.  Umx  viele  Schiffe  mit  Wein  ffl*  ein  Heer 
abzuschicken  wird  aber  erfordert,  dafs  der  Weinbau 
auf  der  Insel  Lemnos  damals  schon  sehr  stark  betrieben 
seyn  mutfete,  und  Lemnos  war  doch  eine  kleine  Inseln 
Diese  Insel  lag  im  Aegäischen  Meere,  der  Küste  von 
Kleinasien  gerade  gegenüber  westlich  vor  Troja.  Zwei- 
tens, es  wird  hierdurch  die  Bemerkung  bestätigt,  dafs 
die  Griechen  ihren  Wein  von  ihren  Inseln  müfsten 
kommen  lassen,  da  sie  wahrsheinlich  nichts  davon  in 
der  Gegend  um  Troja  fanden. 

Den  Wein  hob  man,  um  diese»  Zeit,  noch  nicht 
in  Fassem,  sondern  inirdeijen  Gefäfsen  auf.     In  dem 

*)  AJs«>  beynahe  so ,  wie  der  Sklavenverkauf  auf  der  Kilste  von 
Afrika  um  Branntewein  xon  den  Negern  gedacht  wird.    . 
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neunten  Buche  der  Iliade,  V.  470.  in  der  Hede  des 
Phönix  zum  Achilles,  -wird  dieser  Gefäfse  Meldung 
gethari. 

Zu  dieser  Stelle  rechne  man  nun  auch  die,  welche 
im  zweiten  Gesänge  der  Odyssee  V.  335.  vorkömmt, 
wo  zugleich  auch  des  Ortes ,  an  dem  mau  die  W.einge- 
fa£se' aufbewahrte,  Meldung  gethan  wird.  Es  ist  hier 
nemlich  von  Telemachos  die  Rede,  der  sich  zur  R^ise, 
um  seinen  Vater  zu  suchen,  vorbereitet. 

Also  der  Schwärm ;  er  stieg  nun  hinab  zum  Ge- 
wölbe des  Vaters,  .  ? 

Etoch  und  weit,  wo  in  Menge  das  Gold  und 
Erz  ihm  gehäuft  lag,         , 

Kleidung  zugleich  im  Kasten,  und  viel  wohl« 
duftendes  Oeles.     . 

Dort  auch  standen  Gefafse  *)  des  alten  balsa- 
mischen Weines ,     t       >*    » 

Welche  suis  und  lauter  das  {jöttergetränk  ihm 
bewahrten, 

Bings  uraber  an  die  Mauer  gestellt;  wenn  jemals 
9  Odysseus 

Wieder  zur  Heimath  kehrt' ,  ;  auch  spät,  nach 
unendlicher  Trübsal«'         -      ..     v 

Riegelfest  verschlofs  es  die'  dicht  einfugende 
Pforte, 

Zweigeflügelt  und  stark ;  und  dip  Schaffnern 
waltete  drinnen 

Tag  und  Nacht }  und  hegte  das  Gut  mit  wach- 
samer Klugheit, 

Erykleja,-die  Tochter  Ops,  des  Peisenorideiy 

Ihr  gebot  Telemachos  nun  ins  Gewölbe  sie  ru- 
■  '  *     fend:         •■  ■  -  •       '     -  • 

*)  Diese  Gefafse  hiefsen  mto.  Ans  diesen  Versen  erhellt, 
dafs  man  schon  damals  den  Wein  diwcH**u.  langes  {taget'  *u 
verbessern  wolstc,  ,',,,-  1   .  T  .  *.*_ 
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Mütterchen,    eile  mix  JVein  in  gehenkelte  *) 

Kruge  zu  schöpfen,    . 
%  Süf6en,  er  sey  nach  jenem  d$r  edlere  ,   welchen 
du  hegest*  u.  s.  w*. 

•  Von  de*  PotfnV  der  Ttfinkhumpen  jhidet  sich  in 
dem  elften  Gesang  derllia*  folgende  Beschreibung, 
die  auch  dadurch  interessant  wird,  dais  in  dtiielben> 
des  Weinlnufses  gedacht  ward« 

jene,  so  hrid  sie  das  Zelt  des  Neleiden  erreichten 
Stiegen   sie  selbst. vom  Wagen  zur  Nahjungs- 

spro&senden  Erde4 
Aber  die  Rosse  läfst  Eurymedon ,  der  Diener  des 

Greises  N, 
Von  dem  Geschirr,     Sie  aber,   den  Schweifs  der 

'  Gewände*  zu  kühlen 
Stellten  sich  gegen- den  Wind  am  luftigen  Meer* 

gestade, 
Giengen  darauf  ins  Gezek  ,v  und  setzten  sich  nie- 
der auf  Sessel, 
Weinmufs  **)   mengte   nun  ihnen  die  lockige 

Hekamede, 
Die  aus  Tenedos  brachte  der  Greis,   wie  Achil-  - 

leus  sie  einnahm, 
Tochter  des  hochgesinnten  Arsinöos  ,    die  die 

Achaier 
Ihm  erwählt,    die  weil  er  im  Rath*  vorragte  vor 

allen. 
Diese  ruckte  zuerst  die  schpiie  geglättete  Tafel 
Mit  stahlblauem  Gestell  vor  die  Könige;  mitten 

•  darauf  deiln    .  ;     ,  „ 
Stand  ein  eherner  K<>tb  mit   trunkeinladenden 
•  i     .    Zwiebeln,  ,' 

')  Diese  £eft&e  hie(^6^$*$»ftt*f.  £*tf  amphoae,  Ei*et 
die  an  den  Henkeln  getragen  werden  konnte». 
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gelblicher  ttonig  dabey,  und  die  heilige  Blume 

des  Mehles  » 
Auch  ein  stattlicher  Kelch  *)>    den  der  Greis 

mitbracht  von  Pylos: 
Wetehen  goldene  Buckeln  umschumnerten, 

&ber  der  Henkel 
Waren  vier  y  und  umher  äwo  pickende  Tauben 

an  jedem  ^ 
Schön  aus  Golde  geformt;  fcwey  waren  auch 

unten  de*  Boden. 
Mühsam  hob   ein  anderer  den  Schweren  Kelch 

von  der  Tafel, 
War  eir  voll ,  doch  Nestor  der  Greis  erhob  ihn 

nur  spielend. 

Es  erforderte  gewifc  längere*  Nachdenken ,     ehe 

*   man  auf  eine  künstliche  Zusammensetzung  des  Fasses 

kam.     Kur  erst  bey  dem  Var ro  und  Kato  unter  den 

.Römern  findet  sich  eine  deutliche  Beschreibung  da*on. 

In  eben  diesem  eilften  Gesänge  der  Uiade  V.  638. 
kommt  Pramnrscher  Wein  vor* 

Hierin  mengte  das  Weib,  an  Gestalt  den  Göttin- 
nen ahnlich 

Ihnen  des  Pranmischen  Weins  ,    und  rieb  mit 
eherner  Raspel 

Ziegenkäse  darauf,   mit  weifsem  Mehl  ihn  be-  '. 
streuend, . 

Nöthigte  dann,  zu  trinken  den  wohlbereiteten 
Weinmufs.  • 

Vorzüglich  ist  die  Fruchtbarkeit  Siziliens,  welche 
Insel  ohne  alle  Pflege  die  herrlichsten  Früchte,  die 
vortrefflichsten  Weintrauben  tragt.  Die  wjlden.ein- 
äugigten  Felsen -Bewohner,  die  Cyklopen,  säen  und 
pflanzen  nicht,   und  doch  leben  sie  in  dein  Genüsse 

•)  Dum  Geftfa  hxth  tarn*  »  —  %...>'. 
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derselben.  t)ie  Stelle  da* übe*  findet  sich  In  de*  Odyssey  > 
im  neunten  Gesänge  Vers  io8»  und  ist  oben  schon  an-     ' 
geführt  worden. 

Jedoch  vorzüglicher  noch  ist  der  Wein  des  Ulysses, 
mit  dem  er  den  Pclyphem  betrunken  macht*  Diefs 
•wird  in  eben  demselben  Gesailge  erzählt*       J 

Also  ich  Selbst  >   da  nahm  er  und  leerete,  voller 

Entzückung 
Trinkend  das  safte  Getränk  &    dann  bat  er  mich 

wieder  von  neuem: 
Gieb  mir  noch  eins  willfährig,  und  sage  mir  auch* 

Wie  du  heifsetft  '   *  -    '    ' 

Jetzo  gleiehj  dafs  ich  wieder  mit  Geschenk  dicjl 

erfreue» 
X)enn  auch  uns  Cyklopen  gebiert  die  fruchtbare    ' 

,     Erde  ' 

Viel  großtraubigen  Wein*   und  Kroinons  Begen 

ernährt  ihn} 
Doch .  der  ist  von  -Ambrosia  selbst  und  Nektar 

entflossen!  .  •      ? 

Jener  sprach« ;  da  reich?  ich  annoch  des  funkele 

den  Weines.    .         v 
Dreymal  schenkt  ich  ihm  vr>U,  und  dreymal  leert* 

er  in  Dummheit, 
Aber  so'  bald  dem  Cyklopen  der  Wein-die  fcesin- 

*  nung  umwölkte', 

Jetzo  begann  ich  wieder,  und  sprach  mit  schmei- 
chelnden Worten  etc» 
*>  '  * 

Dieser  Wein  heifst  recht  dunkler ,  dunkelrother 

Wein»  Nach  der  Meynung  anderer  heifst  er  hitziger 
Wein>  der  die  Sinne  schnell-  fesselt  >  und  taumelnd 
mächt.  Dieds  Meynung  folgt  aber  erstlieh -de*  abge- 
leiteten Bedeutung»  Die  ursprüngliche  ist  entweder» 
hochschwarz,  oder  hochgelb;  diese  Farbe, sticht  oder 
brennt  nun  Sehr  in  die  Augen.'  £>aher  wird  in  Sopho- 
kles Ajax  ^ob  -einem  Mann  mit  tdvWttzcn  Augen  fi- 
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sagt;  wein  Mann  mit  Feuerblick.»  Der  dunkeko^he 
Wein  ist  ^ben  das,  was  der  schwarze  Wein  ist,  schwär« 
rar  dunkler  Wein. 

Hesiodus. 
Zeit  der  Beschneidung  de*  fPeinetoche*. 

Man  weif«  nicht  mit  Bestimmtheit  antugeben ,  ob 
dieser  alte  Dichter  vor  Homer,  oder  mit  ihm  zugleich* 
oder  nach  demselben  gelebt  habe.  Die  Gelehrten  strei- 
ten sich  darüber,  und  werden  wahrscheinlich  ewig 
darüber  nicht  einig  seyn.  Für  unsern  Zweck  Ist  e* 
hinlänglich,  wenn  wir  ihn  nur  erst  nach  Homer  folgen 
lassen.  Es  ist  für  uns  aber  noch  ein  Zeuge  der  Obst- 
und  Weinkultur  aus  der  zweiten  Periode  in  der  Ur- 
welt.   , 

Man  sollte  eigentlich  glauben,  dafs  infeeinem  ver- 
*ifizirten  Werke  „  die  Tagewerke  „  betitelt,  weit  meh- 
reres  den  Obstbau  betreffendes  vorkommen  sollte:  denn 
in  diesem  Tagewerke  mufste  ja  auch  vieles  von  dem 
Landbau  mit  berührt  werden«  Indessen  es  ist  gar  we- 
nig, was  davon  gesagt  wird*,  über  den  Obstbau  gar 
nichts,  und  über  den  Weinbau  nur  eine  einzige 
Stelle. .   Diese  findet  sich  Vers  566. 

Drauf  «9  erscheint  des  Pension*  frühe  trau« 
rende  Schwalbe 

Zur  Errreuung  des  Menschen ,  bey  kaum  be- 
gonnenen Frühling. 

Ehe  noch  diese  erscheint ,  beschneide  den 
Weinstock,   diefs  fruchtet«  - 

Aber  so  wie  die  Hausmitschleppende  Schnecke 
9  die  Pflanten, 

Fliehend  den  Regen,  bekreucht,  so  ist  nicht 
mehr  der  Wein  zu  umgraben. 

Diese  Stelle  ist,  obgleich  die  einzige,  bey  aller 
4hrer  Kf)m.  defh  hinreichend,   um  uas  .einen  Wink 
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Aber  die  Beschaffenheit  des  Weinbaues  zu  der  dama- 
ligen Zeit  zu  geben.  Es  ist  nämlich  schon  von  dem  ' 
Beschneiden  und  Umgraben  der  Weinstöcke  3  und 
iwar  dieses  von  der  Zeit,  zu  welcher  diefs  geschehen 
soll,  die'  Hede.  Als  die  Zeit  zum  Beschneiden  der 
Weiristocke  wird  angegeben  der  Zeitpunkt  im  Frühjah- 
re, ehe  noph  die  Schwalben  zum  erstenmale  sich  sehen  *. 
lassen;  und  zur  Beendigung  des  Umgrabens  dersel- 
ben, wenn  die  Schnecke  anfängt ,  ap  den  Gewächsen 
hinauf  zu  kriechen,  Diefs  wäre  denn  ohngef  ähr  zur 
Bestimmung  dieser  Zeitpunkte  nach  Monaten  für  das  . 
erste  Geschäfte  der  März ,  und.  für  das  zweyte  der 
Anfing  des  Junii  mit  dem  Ende  des  Mayes.  Denn 
die  Schnecken  kriechen  dann  erst  an  den  Gewächsen 
in  die  Höhe,  wenn  Blätter  an  denselben  sich  be~ 
finden. 

Vorstellung  des  Weinbaues  auf  dem  Schilde 
de&  Heriulee. 

Die  Aehnlichkeit  des  Hesiodeischen  Zeitalters  mit 
dem  Homerischen  bewährt  sich  ferner  auch  durch  ei- 
neKunstvorstellung  einer  Weinlese,  die  in  dem  Schilde 
des  Herkules  vorkömmt.1  Im  Homer  war  es  der  Schild 
des  Achilles  auf  dem  wir  eine  solche  bemerkten.  Bis 
auf  ganz  kleine  Züge,  ähnlich  ist  nun  diesem  auch  je- 
ne. — ■  Die  Stelle  selbst  findet  sich  in  dem  Hesiodei- 
sehen  Gedichte  »der  Schild  des  Herkules»  benannt.;  ] 
Vers  293.        N     ' 

Pflüger    durchbrechen    den    hetrlicheh   Boden, 

den  Schurz  um  das  Feldkleid: 
Und  daran  stiefs  ein  Wogendes  Saatfeld ,   allwe 

mit  den  scharfen 
Sicheln   einige  Schnitter  mähten  die  krümmen* 

.  '*"  den*  Halmen. 

Tief  von  der  Schwere  der  Aehren  gebeugt,  dem 
1    Geschenkt  der  Ce±e*  ; 
tottargt$ch.4es0htba*e$ il%>  s  H 

i 
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Andere  aber  banAtn  .^itfelbe  in  Bündel  zur 
Scheure.  — - 

Wiederum  sah  man  Leser  im  Weinberg,  mit 
Hippen  in  Händen;  .  . 

Efnige  trugen  in  Leseinrbe.  herab  von  den  Win- 
zern 

"Weisse  \tpA  schwärzliche  Trauben  von  hock  er- 
wachsenen Stöcken,  , 

Die  von  der  Last  der  Blätter  und  silberner  Ran«' 
ken  sijrh  beugten. 

Andere  trugen  sie  wieder  in  andere  Kör)>&»  nnd 
»  nahe,  ,    f 

Neben  denselben  stand  ein  goldener  Rhein,  de* 
Hephäst  es 

Werk,  mit  rauschendem  Laube  und  silbernen 
stutzenden  Pfählen, 

Schwer  belastet  mit  Trauben ,  die  fcchon  began- 
nen zu  dunkeln« 

Andere  kelterten  sie  und  andere  schöpften  die 
Kelter  etc. 

"ö.    S.    "W» 

I 

Hier  wird  erzählt,  dafs  man  die  Weintrauben  mit 
Messern  ablösete,  d als  man  sie  in  Körben  wegtrug, 
und  dafs  die  Trauben  sowohl  weifs  als  dunkelfarbig 
waren.  —  Auch  hier  werden  die  Stöcke  von  Pfählen 
gestützt ;  auch  hier  stehen  die  Sföcke  in  langenRei- 
hen..'  Die  Weinlese  selbst  geschah  nach  einer  gewis- 
sen kunstgemäfsen  ökonomischen  Einrichtung  ;  zu  je- 
dem besondern  Geschäfte  in  derselben  waifen  auch  ge- 
wisse Personen  bestimmt.  Einige  nur  führten  Hip- 
pen in  den.  JHändeu,  um  mit  ihnen  die,  Trauben  jabzu- 
lüsen ;  andere  trugen  diese,  Trauben  aus  den  Händen 
der  eigentlichen  Winzer  in  kleinere  Kö/jbe.j.  andere 
trugen  diese  aus  den  kleinem  ^.örben  wieder  in  grös- 
43j£,;und  denn  zur  Presse.  Eiw%iy^sften,  andere 
ftchöpftci\.  aus  r  ajles^g^^ch^t  in  der  gröfsten  Ord- 
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aung.  —  Zu  bemexksn  ist  es  noch,  dafs  hier  zum 
erstenmal  unter  den  Alten  eine  bestimmte  Erwäh- 
nung der  Kelter. sich  findet« 

Drako7  e  Gesetze  in  Betreff  der  Verletzung 
.   der  Obst  -»  und  Fruchtgarten. 

-  Beyin  Porphyfiua  findet  sich"  ein  Gesetz  vom 
Drako ,  einem  der  ältesten  Atheniensischen  Gesetz- 
geber, in  welchem  als  ein  ewiges  und  unwandelbares 
Gesetz  allen  Bewohnern  von  Attika- anbefohlen  wird;, 
Den  Göttern  und  vaterländischen  Helden  die  Erst- 
linge aller  Früchte  zu  opfern.  —  Die  Absicht  die- 
ses-'Gesetzes  war  zuverlässig,  ausser  jeder  andeirn, 
auch  mit  die :  dafs  durch  die  Heiligung  der  Fruchte  zu 
den  Opfern  vorzüglich  die  Erziehung  derselben  be- 
wirkt werden  sollte..  Die  Kultur  des  Obst -und  de« 
Getraidebaues  wurde  durch  eine  solche  Verordnung, 
obschon  indirekte,  jedoch  ganz  sicher  bewirkt :  denn 
wenn  den  Göttern  mit  Obst  und  andern  Früchten  ge- 
opfert werden  sollte ;  .so  mufste  man  denn  auch  für  de- 
ren stete  Erziehung  gesorgt  seyn  !  — 

Diesen  Zweck  der  eben  angegebenen  Verordnung 
bewährt  eine  andere,  welche,  eben  denselben  Drako 
zum  Urheber  hat.  In  ihr  sieht  man  deutlich  und  be- 
stimmt, wie  sehr  DraUc-  für  den  Anbau  der  Obstbaum- 
fruchte und  anderer  Gartenfrüchte  sorgte ;  indem  er 
auf  .den  Obst  -  und  GartendiebstahJ.  die  Todesstrafe 
setzte.  Dieses  Drakontische  Gresetz  hat  u?s  Plutarch 
in  seiner  Biographie  des  Solons  mit  aufbewahrt.*  Es 
lautet  folgendermassen:  "Wer  Gemüse  oder  Obst- 
friLchte  stiehlt ,  der  soll  eb^n  so  bestraft  werden, 
wie  der  Tempelräuber  und  Mörder.»*  *)  d.  h.  mit 
dem  Tode.  —  Ein  wirklich  etwas  zu  hartes  Gesetz,,  dafr 
wirklich  den  eisernen  Drako  von  dem  Vorwurfe  durch« 

*)  Tovf  k*%*9*  KM^j»t«f  n  oxmptv  tfmmt  xoÄnfardm  rfeic 

Ha 
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aus  nicht  befreyen  kann,  d^ft  seine  Gesetze  mit  Blut 
geschrieben  wliren?  indessen  mufs  doch  selbst  der  sanf- 
tere Solon  dessen  Nützen  für  die  damalige  Zeit  ghv 
>  sehr  gefühlt  haben.,  denn  er  behielt  es  so  bejs  ,  wie  e« 
war.  NachDiogenes  vonLaerte im  Solon L.i.  be- 
stimmte dieser:  *  Was  du  nicht  gesetzt  hast,  dos 
darfst  du  nicht  nehmen,  i  Handelst  du  dem  entge- 
gen, so  sollst  du  mit\dem  Tode  dieses  Verbrechen 
Russen,  *♦  *)  JDiefs  wäre  also  das  erste  Gesetz  in 
Griechenland  ,  das  für  die  Sicherheit,  der  Gärten  ge- 
«prgt  hätte,  * 

Obstbau  in  Palästina  zu  SalomoKs  Zeiten. 

Was  nun  die  Obstzucht  in  diesem  Zeiträum  bey  den 
südlichen  Völkern  unserer  Halbkugel  betriff,  so  war 
Palästina  überhaupt  Sehr  reich  an  allerley  Arten  von 
Obstbäumen**);  jedoch  nur  einige  waren  es^  welche 
vorzüglich  gediehen.  Die  X/rsache  dieser  Begünsti- 
gung der  Obstbäume  in  diesem  Lande  lag  vorzüglich  an 
3er  bergigten  Beschaffenheit  des  Bodens,  welche  dann 
fast  überall  Thäler  und  rigide  Anhöhen  bildete ,    die 

**)  In  diesem  Zeiträume  machte  man  schoh  einen  Unterschied 
zwischen  P a r d e h Ts  micTG an.  P  a  r  d  e  h'  f  s  war  ein  s c li 5 n 
"angelegter  Garten  nach  Kunst  und  regelmässiger  Einrich- 
tung, der  nichts,  als  die  vortrefflichsten  Frnchtba*ume  ent- 
hielt. G an  hingegen  war  ein  Garten,  in  dem  all eileyGe* 
'wachse  in  wilder  Ordnung  sich  befanden.  ,  Man  sehe  Predß- 
ger'Salomo  £.  Ü.  V.  5.    „Ich  machte  mir  Garten  und' Lust« 

^  gärten,  in  welche  letztere  ich  allerley  Obstbäume  pflanzte,  „ 
Da*  Wort  Pardehfs  ist  herzuleiten  aus  dem  Wurzebnfort» 
pal* ah  „er  hat  viele  FrUchte  getragen*  und  aus  diesem  he- 
.  britischen  Worte  ist  wahrscheinlich  das  griechische  ne^pAtiff^ 
Paradies,  entstanden,  Die  bekannte  Anmerkung  des  Aben 
,  .Es*a  Jiber  Pardehfs.  nncVGan  ist  unrichtig;  durch  die  ange«. 
führte  Stelle  wild  sie  widerlegt. 
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dem  Obstbaum  Schaue»  und  Schutz  £cgen  dia  Hitzfe  der 
Sonne  sowohl,  als  gegfn  stürmische  :Wi«de  zu  gewäh- 
ren vermögen.  Zu  diese»  hier  gezeugten  und  gepflanz- 
tea  Obstbäumen  gehofft  zuerst  und  zunäph$t  nach  dem 
Weinstocke 

der  Maulbeerbaum. 
Es  erwuchs  dieser  hier  als  ein  sehr  hoher  Stamm, 
und  trug  seihe  Früchte  ganz  knapp  an  den  Zweigen« 
Die  Frucht  hiefshebr,  Schikmah,  woraus  wahrspheinr 
lieb  das  griechische  SykaminQS  *)  ,  erstanden  isy 
Die  Gestalt  der  Früchte  war  der  einer  Weintraube  ähxv 
lieh,  nur  dafs  sie  in  Palästina  weit  gröfsftr  erwuchsen*, 
als  bey  uns ;  denn  dort,  waren  sie  von' der-  Gröfse  eine* 
grpfsenJFcije.  Aus  ibnen  bereitete  -man. einen  Saft, 
der  sehr  geyn  gesunken  ;wurde ;  di$  Sept,  nennen  ihn 
das  ?Jut  der  .Maulbeerenv 

Yorzüglich:  diese  Bäume  wurden ,  wahrscheinlich 
ihrer  aalten  und  enipfipdlidjeji  Natu*  falber,  in  den 
Gründen  und  Thälern  gepflanzt ,  wo  siph  djenn  auch 
öfters  gatoze  kleine  Wälder  derselben  .fanden.  Man 
sehe  hierüber  zuerst  im  zweyten  Buch,  der  Chronik 
K.  x»  V.  i5. ,  wo  von' Salomoh's  Reichthuin  gesagt 
wird,  dafs  er  so  yi«£  GtiLä  zu  Jerusalem  besessen  habe, 
als  Steine  auf  dein  Felde  wären,  und  so  \iele.Cederi\* 
als  IVI^ulbeei'bäume  in  den  Gründen  sich  befänden. 
Und  äann :  im  2.  B.  Samuelis  K.  5,  V,  23.  Hier  wirk 
erzahlt ,  dafs  Jehova  dem  David  geboten  habe  ,  die 
Philister,  die  sich  in  dem  Thale  Rephaim  gelagert 
hatten,    nicht  vom  Berge  herab  ,    sondern  unten  im 

*)  Es  dürfte  mir  das  Sc  hin  in  Sin  verwandelt  und  am  faiüV' 
die  griechische  Endnng  angesetzt  werden,  so  war  das  grie- 
chische Wort  vtntMfJunt  gemacht.  Der 'Baum  sei  bat  hieb  im 
fcebr.  Sohekem.  Der  Sykaminos  heifst  bey  den 'Grie- 
chen auch  Syjtomoros»  die  Teigen  -  Mai  übe  er  «♦  Der 
erster e  ist  der  ursprünglich  hebräische,  der  zwe"y te  de*. 
Seht  griechische  Name.  •     .  v  • 
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Thale  ,'wö  die  MauIbecAJxHrt^ftWrid^ny  «ntb^iM**** 
Wahrscfoeirilitfh  kannten  »die  -'Paßetinenser .  schon  die 
Natur  des  Baumes  ,  und  sncliteft  ihn  daher  itti*  ift 
Gründen  und  solchen  Otften  feu  verpflanzen ,  -w4fc 
gedieh.  x  \*u    ./ 

Der  FeigettkiÄifi'**)* 

t  "Dieser  erwuchs  eben  sohffuftg,  und  fast  nöch'häüfl- 
ger,  als  deij' Maulbeerbaum  ,  in  Palästina;  die  ge- 
dämmte Bibel  ist  immer  voll  Voh  Ihm.  "Et  waf  sehr 
■alt  in  diesem  Lande  ,  denn  die  Israelitischen  Kund- 
schafter J  die  Mösies  nach  demLärnde  Kanaan  ausschickte, 
»Fanden  ihn  sehon  daselbst  am  Badi  Eslcöl :  siertahmen 
auch  Früchtevon  demselben  mit,  um  sie  nebst  den  ab- 
geschnittenen Trauben  und  Grattatäpfeln  Mose  und 
dem  Volke  vorzeigen  zu  können/'  *  Im  fünften  B-  ÄEö- 
sis  sagt  auch  deshalb  dieser  lezt^enanxite  zum^VoBwi1: 
'dafs  er  dasselbe  in  ein  Land  Rühren  wetfde,  wo  Wein, 
Granatäpfel  (wahrscheinlich  Pflirschen)  uhd  Fifeigen 
wüchseil  **). 

Die  Frucht  selbst  war  ziemlich  grofs,  und  wurde 
zum  langen  Aufbewahren  gedörret. 

Der  Ma&deM&trm. 

Nächst  dem  Feigenbaum  waVen  die  Mandelbäume 
in  Palästina  sehr  häufig;  sie  hiefsei?.  Schakeis«  Wahr- 
scheinlich waren  sie, ursprünglich  in  Idumäa  zu  Hause; 
denn  Jacob,  drr  in  Idumäa  nomadisirte,  befahl  ja,  sei- 
nen Söhnen,"*  als  sie  nach  Aegypten  zogen  ,  um  Ge- 
traide  zu  holen,  dafs  sie  „von  des  Landes  besten 
Jfrftchten  in  ihre  Säcl^e  zum  Geschenke  für.den  Aegypti- 
schen  Grofsen  mitnehmen  sollten,  „  unter  diesen  Früch- 
ten befanden  sich  Datteln  und  Mandeln  ***)•     Allem 

*)  Dieser  hicfs  THeenah. 
.  •*)  M.  B.  5%  K.  8.  V.  & 
•*•)  M.  B.  i.  K.  43.  V.  tu  .  \ 
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VettootfAien  'mefc  gab  4s  also  In  Aegypton  keine  solche. 
Früchte*  ;  Es  beweist  dieal.e  Bemerkung  auch  noch 
£<6lgeti<ta3£  Ehe. -Moses  die; Israeliten  m  dt*  Grenzen 
von J^anaaa führte,  trieb  er  «ich  noch  mit  ihnen  inldur 
mäa  herum y  und  hier  geschah  das  vonihfcen.im  i7ten 
Kap.  dfe*  A^n  B.  M.  erzählte  Wunder ,  dafs  nämlich 
der  von  Mosqs  abgeschnittene  Mandelstock  Aarofts  grür 
2tete>  Wühete^  und  Frucht  trug;  während.dafs  die  eilf 
«Adern  ^Stecken  von  gleicher .  Baumart ,  nicht  ausge- 
-scbiagen hatten.  Es  mauste  also  in  dies«  Gegend vielfc 
MandeUräunje  geben.  Vielleicht  warejm  auch,  die  ge- 
schälte und  buntscheckige  Stecken  f  die  Jacob  den  Scha- 
fen -Labans vorlegt^,  solch«  Mäjidelst&be  *). 

In  spätem  Zeiten  breitete  sich  ihre  Kultur  weite* 
hinauf.au*.,  bis  an  die  Phonizjsche  Küste,-  Nach  Bo- 
charts  Meynung  hiefs^n  sie  bey  diesen  Bewohnern 
Luis»  und  die  Tyrier  trieben  d$*nit  einen  gTofsen  Han- 
del nach  Spanien,  wo  sie  Gojd  ui>d  andere  Kostbarkei- 
ten dafür  eintauschten;  und  Lusitanien  hab$  davon  ßei- 
nea  NataSen  erhalten.  Allein  diese  Behauptung  läfat 
*ich  nicht -wahrhaft  genug  verbürgen. 

Der  Granaüjpfelbaum. 

*'  Vavxi%lich  beliebt  utrd  angebaut "wate* /elfter  auch 
die  Granatäpfel.  :  Diese  Frucht  hiefs  Riinan,  und  war 
nach  Ichiraäa  und  Kai^aari  zuverlässig  erstlieh* aus  Afe- 
igyptcn  gekomnieh?    .  Wenxx  nicht  alles,  tyügt*    so.  i|t 

*)  v,  &  des  angegflbeiien  Kap.  j>Pe*  Morgens  afe«r  da/M»»« 
*n  dje  {Tritten  des  Zeugnisses  giengi  fan4  *X  4««»  Sacken  des 
Aa+pn  d*$  tfajisesLeyi  grünen ,  und  flie  BJüiUe  aufgegangen, 
und  «—  Mandeln  tragen."  Wenn  dieses  Letztere  wirklich 
an  den»  gewesen  wa're ,  so  war  diese  Begebenheit  fr«iHch 
ein  grosses  Wunder.  Vielleicht  verhielt  e*s  sich  aber  mit  die- 
sem Frnchttragen  eben  so,  als  wie  mit  den  bekannten  Wiin- 
tierbäumen,  z.  fr.  wie  mit  dem  Wrtnderbaume  be*y   Frauen- 

.    prisnitz  bey  Jena  in  der  Chiistnacht. 
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diese  Fracht  unsre  gute  PJirsche«.    Die  <5rön4^,,  wel- 
che für  diese  Behauptung  stehen,  sind  folgende: 

Erstlich  die  Farbe.  Im  3^  Kap.  de«  aten  Bucht 
Mosis  ist  eine  Beschreibung  de»  hohenpriesterlichen 
Kleides  für  Aar on  enthalte»,  in  dieser  Beschreibung 
-wird  gesagt,  daf$  man  in  den  Saum  diese»  Kleides  Gra» 
aatäpfel  gestickthabe,  zu  deren  Kopirang  gelbe,  schar» 
•lach  -  und  rosenrothe  nebst  weisser  Seide  genommen 
worden  sey.  Wurde  durch  diese  Sttekerey  die  natür- 
liche Farbe  de*  Granatäpfel  getreu  kopirt,  so  stimmt 
4ie  Far.be  derselben  mit  der  Farbe  gar  mancher  unsrer 
Ffirschsorten  vollkommen  überein. 

Zwöytens  Formund  Gebrauch.  Die  GranatapTel 
hatten ,  in  der  Mitte  von  der  Blume  bis  zuttK$tiel  hin- 
laufend, eine  lange»  Spalte ,  die  eine  Hemisphäre 
bildete,  die  da,  wo  sie  an  der  Sonne  gehangen4  hatte, 
roth  -war  *) ,  nach  Kant.  4 ,  3.  und  6 ,  6.  Dasselbe 
ist  vorzüglich  auch  bey  unsern  Pfirschen  der  Fall,  und 
eben  an  dieser  Spalte  hin  setzt  sich  die  höchste  Röthe 
an,  weswegen  Salomoh  die  Backen  seines  Mädchens ' 
mit  dieser  Spalte  vergleicht,  welches  aber  wieder  ei- 
nen Beytrag  zu  einer  genauen  Charakteristik  derPJir« 
sehe  abgiebt  **). 

Nach  Hohel.  8,  £.  .wurde  aus  den  Granatäpfeln 
Most  gemacht:  denn  Sal.  sagt:  n  da  wollt*  ich  dich 
tränken  mit  gemachtem  Wein  und  mit  dem  Most' mei- 
ner Granatäpfel»  y  dafs  ein  solcher  Most  mit  Pfirschen 

m  *)  V.  04.  des  angegebenen  Kap.  helfet  es:  „Und  sie  machten 
an  seinen  Saum  Granatapfel  von  gelber  Seide,  Scharlach,  ro* 
sinfoth,  und  von  gezwirnter  weisser  Seide,  u.  s.  w. 

*•)  Pelech  heilst  eigentlich  ein  Segment.  .  Luther  übersetzt 
es  durch  Hotz.  Bekanntlich  ist  die  Roth«  auf  der  Sorotner- 
seite  dieses  Segments  bey  den  Pfirschen  am  höchsten*,  und  da- 
her die  Vergleichung  desselben  mit  den  Backen  seines  Mld- 
cfcensv 
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*>ft  bereitet  werde  und  bereitet  werden  k3nne,   dieft 
wird  jedem  leicht  bekannt  seyn. 

Nun  nehme  ihah  drittens1  zu  allem  diesem  noch: 
da£s  .von.  allen  Alten,   vom  Theophrast  sowohl  ax*  bi$f 
auf  die  Plinius,   gesägt  wird,    Aegyptensey  das*  •*- 
genürche  Vaterland  der  guten  Pfirsche,  und  diese  sey 
d[e  vorzüglichste  Frucht  dieses  Landes.      Es  npnnt 
aber  'Moses,*  unter  den1 vorzüglichen  Früchten  Aegyv 
ptens,  neben  dein  Weinstocke  und  der  Feige,  keine 
andere  als  die  Granatäpfelbäume,  (man  Sfehe  K:  2oitn\ 
4ten  B.-  M.  und  anderer  Qrten  *) :«  Set  höchsteil  Wahr- 
scheinlichkeit nach  «ind  -also  die  hier  genannten  Gra- 
natäpfel'hnsre  Pflrschen  ,   die  sieb  von  Aegypten'  aui 
nach  Palästina  hin  verbreitet  hatten.     Von  keinem  der 
alten  Griechen  und  Römer  wird  der  Granatapfelbaum 
als  vorzüglich  beschrieben  :  über  seine  wahre  Beschaf* 
fenheit  geben  sie  gröstentheils  sehr  abweichende  N?ch* 
lichten,  sd,  dafs  sich  schwerlich  aus  ihnen  eine  voU> 
kommene  Charakteristik  dieses  Baumes  schöpfen  läfst; 
und  nur  darinnen  stimmen  sie  mit  einander  überein  j 
dafs  sie  die  Fi ucht  desselben  durchaus  nie  für  gut  zum 
Genuß*  ausgeben^    Sdhderh  ihren 'Werth -mehr  im  Ge- 
ruch bestehen  lassen.1  '  Ja  sie  geäfenteri"  sogar  einige* 
Arten  dieses  Granatapiffcty  welche  Sogar  giftig,  und  in 
«ofem  tödtlfch  waen.  • '  Diefs  fulrft  uns  darin  aber  wie- 
der  auf  eine  andere.  Spur,   welche  die  ganze  verwirrte 
Geschichte  dtfesex  GJwtafft  cvläutevt,  ..;-.,,;.  \    /  \ 

Der  ursprünglich  Pftrschbaunvewrucl\s  eh$d£raip 
P^ysien  und  Meeren  wild  ^  wacht e.keip^n  {hohen  Baui% 

*  *)'  Hirt* 'murrt  da«  Volk,  und  sagt  V.  8.  *  „  Wd  warum  liabt  llvr 
uiis  ai»&Acgyptcu  g^fiibvt  aji  diesen  b&seu  .Ovt,  da  njtui  nichts 
säenltatju,  wo  weder  Weinstöcke ,  nochj'eigenhüume,  xiqcT  4 
Granatapfel  sinä?»,  -^ÜasVolk  hatte  also,  die  HimoNi  s.t 
die  Granatäpfel  in  Aegypten  gekannt.  Die  'ägyptischen  Gra- 
natapfel waren  aber  weder  die  P umsehen  noch  Medisch^jn 
«Aepfel:  sondern,  sie  waren  der  'flicophrastisclivu  $e0clu$4i 
bung  nach,   uiisxc  Pfuschen, 
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sondern  mehr  ein  niedriges  Gesträuch ,  und  trug  klei- 
ne runde  Aepfel ,  die  man  persische  Aepfel  nannte. 
Diese  waren,  nach  dem  Zeugnifs  der  Alten,  theils 
ungeniefsbsr,  theils  giftig.  /Wie  Phnius  erzählt,  *) 
so.  war  es  Perseus ;  nach  Dioskorides,  besonders  Aber 
nach  dejm  Sostratus  undDemokritus ,  war.es  ein  unbe- 
kannter persischer  König ,  der  während  eines  Kriege« 
mit  den  Aegyptern  heimlich  in  deren  Lande  viel  voh 
den.  Pflanzen  der  giftigen  PJSrscttf  ziim  Verderben  .^ex 
Aegypter  aussäen  liefs.  Allein  was  er  zum  Verder- 
ben bestimmt  h^tte,  das  ward  zur  Wohlthat-  .Die 
Märschen  gediehen  dort  weitbesser,,  als  in  ihremMut- 
teifla^d^,  -in' der  schönen  Dapunerde  Aegyptens  ver- 
änderten sie  ihre  wilde  Natur,  und  gewährten  eine 
der  vorzüglichsten  Früchte  fler  Erde,  JPlinius  erzählt, 
dafs  Alexander }  ajis  ihm  zu  Ehren  zu  Memphis  grosse 
Kampfspiele  gehalten  wurden,  *  verordnet  habe,  dafs 
die  Sieger  in  denselben  Kränze  von  den  Zweigen  die- 
ses Baums  erhalten  sollten:  weil  er  dadurch  das  An- 
denken {ui  seinen  vaterländischen  mit  ihm  verwandten 
Helden,  der  diesen  Baum  nach  Aegvpten  gebracht  hat- 
te, ehren  wollte.  Wahrscheinlich  hat  auch  Aristote- 
les und  mit  ihm  Theophrast  durch  diqsen  seinen  könig- 
lichen Zögling  zuerst  Nachricht  von  dieser-  Frucht 
jiach  Griechenland  und  vielleicht  s£$  selbst  in  seinen 
Garten  bey  Athen  erhalten. 

Diese  Piirsche  riünr,  die  in  Aegypten  so  gut  'ge* 
worden  war,  breitete  sich  weite»  gegen  Abend  nach 
Karthago  hin  aus,  uhd  hieb  dann  daselbst  Panischer 
Apfel.  **)    Aber  hier  verschlimmerte  er  sich  wieder, 

*)  „  Sunt  vero  venenaro  poma  medica  s'uccü»  sagt  Plinius. 

*+)  Hier  erhielt  er  den  Namen  punicum  malum,  und  bekam,  nach 
Vairro,  ein  ganz  anderes  Kernhaus.  Die  Pfirsche  hat  be- 
kanntlich'nur  einen  Kern,  der  in  einer  harten  steinartigen 
Schaale  eingeschlovscn  ist.  Allein,  eben  wie  VaiTO  sagt,  «o 
haue  dieser  Punische  Apfel  mehrere  Kerne,  weicht  in  wei-  - 
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dfeflfci  #r  halt*  Aegyptehe'nöitenderi  iBoden  nicht  mefity 
-sondern  fcr  fittid  Wör  wieder  Medien«  $tfetnigtes  bergig. 
tes  Erdreich.-  Mit  -einigen  Abänderungen  wurde  et 
hiermit  wieder  ganz  'der  mediecheündpersische  Apfel* 
-Undäa^er  köramres  auch,  dafs  lüehrere  Alten  de* 
Fanischen  und  Medischen  Apfel  für  einen  und  densefc 
A>&i  cttfcttren ;  -wie  z/B.  Sblki  und  andere, 

Es  läfet  sich  gar  leicht  denken,  dafs  dieFJhteche* 
*fs  fcinsohodisr zartes  Gewächs',  gar  sehr  seinen  ei-  , 
ge&eti  Boden  utfd  seine  besondere  Wartung  Verlange*; 
sie  erfordert  vorzüglich  viel  sahdigt*  Damm  -öd*t 
{  SÄlanimerde, )  deshalb,  kommt  sie  auch  iii  HolianÄ 
Xyrie  -in.  Aegypten)  so  vorzüglich  gut  fort.  *)  '  Auch 
4n  Stauen  artete  sie  aus.  Ski  ist  am  ftiehresten  d*Ä 
Einwirkungen  der  Länder  ausgesetzt  m  weicht  die 
körntet:  in  dem  einen  wird  sie  saftig  undsüfs,  in  dem 
andern  bitter ,  qmd.jn  dem  dritten  fleischigt.  So  wird 
in, HUttnprs  Reise  nach  China  erzählt,  dafs  dem  Eng-' 
lischen  Gepan<lten  getrocknete  Piirschen  vorgesetzt 
fwordw  w^ren  ,  welches  zuverlässig  mit  unsern  Pfir- 
scheni  sich  nicht  hätte  thun  lassen  können.  Es  mag 
also  gar >wohl  aopLg^npmmen  werden,  dafs  der  Granat*- 
apfelbaum,  der  in  der  Bibel  Vorkömmt,  die  Aegypti- 
sehe  Pürschey  und  der  Punische  Qranatapfel  die  Me- 
dische  Pfirsche  gewesen  $ey,  **)  und  sie  alle  urfprüng- 
lich  zu  einem  Geschlechte  gehört  habeh. 

Di&e  Granatäpfel  pflanzte   man  in  grossen  Lust- 
gärten auf  Feldern  und  ap  Städten,      Man  sehe  das 

eben  Kapseln  eingeschlossen  und  von  einer  röthtichen  Far- 
be waren.  -  N    « 

•)  Es  ist  wahrscheinlich  tj]6rwlru' bekannt,  dafs  nnsre  besten 
Pfirschsorten  ans  den  Niederlanden  und  besonders  aus  Hol« 
]^d  abstammen.  Zuverlässig  kommt  dieses  daher,  weil  ib- 
xtew  4»  dortige  Dämmende  so  zuträglich  ist. 
'**)  Es  ist  Übrigens  auch  unter  .den  alten 'Schriftstellern  nicln  ei- 
ne einzige  Nachricht  aufzutreiben,  dafs  der  malus  rorrlira 
oder  puttica  4n  Aegy  pjen  erwachsen,  sey  :  nur  der  irtgriKq 
wird  daselbst  Erwähnung,  gethan. 
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Hobel  4»  i3-  und  *.  Sam.  14 ,  2.  *)  worau*  na» 
auf  die  vorzügliche  Kultur  derselben  hey  den  I»Jteeli<- 
t$n  achliessen  kann,  Ueberhaußt  mufs  die  Frucht  ein 
*  ehr  trchünes  Ansehn  gehabt  haben,  denn  man  suchte  sie 
in  St  ein  und  Er?:  nachzuahmen,  und  dwdt  die  prächtig- 
ste» Gebilde  zu  verschönern. 

Ausser  den  Granatäpfeln  (Pfirschen)  hatten'  die 
FaTästinienser  auch  noch  Andere  Sorten  von  Aepfeln, 
welche  sie  Thaphu^h  **)  nannten.  •  Leider  werden  eie 
aber  ganz  un4  gv*  nicht  charaltferisiife  .  Aus  einigen 
AeusserungenimDohen}.  3,  3.  und  4.  so  wie  7,  8t***) 
lUst.  sich,  schliessen,  dafs  sie  von  gutem  Geschmack 
*m&  yor*&gli<?hß*n  Gerüche  gewesen  «eyiv  mdgen»  *»  Sie 
erwuchsen  aber  gleichfalls  nicht  wiW,  sondern:  war  «* 
4p.  Gärten  gezogen,  , 

•*•  •"•  Nüsse. x    •  ■  •'■ 

Dafs  auch  Nüsse  vorhanden  waren  ,  durfte  eine, 
aber  nur  eine  einzige  Stelle,  aus  dem  Hohehl.  6 ,  10. 
beweisen ,  wo'Salomoh  sagt :  „  Ich  bin  in  denNufsgar- 
ten  hinabgegangen. "  Im  Hebr.  heifst  dieser  Khnmoth 
Ekosj  welches  die  siebenzig  Dollmetscher  mit  Kepos 
-Karyo$  übersetzen.  Gab  es  also  einen  ganzen  abge- 
sonderten Garten  solcher  Nüsse. damals  schon',  so  mufe- 
ten  ihrer  wahrscheinlich  eine  grosse  Menge  vorhan- 
den seyn. 

*)  „Said  aber/'  liest  man  hier»  »blieb  «1  Gibea»  am  Bad*  der 
Stadt,  unter  einem  GranaupfeU>au,m  ,  de*  in  der  Vorstadt 
war,  und  des  Volks,*  das  bey  ihm  war,  war  gegen  sechs« 
hundert  Mann,"  , 

•*)  Der.  Araber  hat  diesen  Namen  noch.    Es  findet  .sich  nlhtlich 

fcry  itym  eine  Aepfclgaitung,  so   wie  unsere   gewöhnliche 
Aepfel  sind,  T  o  p  h  o  n  genannt,      JVJan  sebe  G o  l i  u  s  Le*. 
'  arabic.  unter  diesem  Titel. 

***)  Hiev  heifst  es  s  „  Ich  sitae  untef  "dem  Schatten  des  Äpfel« 
baums,  defs  ich  bogehre  ,  und  seine  Frucht  ist  meinem  Joan- 
nen angenehm. "  V,  5.  «Er  erquicket  mich  mit  Blume** 
und  labet  mich  mh  Aepfeln." 
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Er*ter<  Zeitraum,. 


Von  Alexander«  des,  Gro/sen  Zeiten  an,  ]b'if 
zum  Anfang  des  zweiten  Punschen  Krieges;  oder 
bisraKato,  den  Vertilger  Karthago'»* 
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Innhalt*   , 

Zustand  4er  Obstkultur  Griechenlands  cu  Alexander*  Zeit, 
Tor  dem  Kriegszuge  desselben  nach* Persien ,  Aegypten  und  In«  ; 
dien.  —  Zustand  dec  ObsÜLultur  Griechenlands  zu  Alexanders  und 
seiner  Nachfolger  Zeit  na ch'  dem  Kriegsruge  desselben  nach  In« . 
dien.  —  I.  Nähere  Zeit  nach  dem  Anfange  desselben.  —  Aristo* 
teles.  «—  II.  Enferntere  Zeit  von  dem  Anfange  dieses  Kriegszu- 
£es.  —  Theophrast.  Biographie  desselben.  -«^-  Innbalts-An« 
«ige  seiner  beyden  Werke.  Erstlich  :  der  Naturgeschiente  der 
GewSchse.  —  Zweitens:  der  Naturwissenschaft  der  Gewäch- 
se. —  Angabe*  der  von  den  Alten  in  diesem  Zeiträume  ge- 
kannten O betarten.  — .  Darstellung  ihrer  Grundsätze  in  Betreff  der 
Kultur  des  Obstbaums  und  des  Weinstocks«  —  Allgemeine  Ue? 
betriebt. 
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Jim,  qnte  aeminlbnt  iacüs  se  auatulit  axbos, 

Tarda  venit,  aeria  factura  nepotibna  umbram. 

Fomaqae  degeaarant  aaccoa  oblita  priores, 

Ei  turpes  avibus  praedam  feit  uva  raccmos. 

Scilioct  omnib-^a  «st  labor  ixtip endenden,    et  om- 

11  ea 
Cogendae    in    inlcum,     ac    xnulta    mercedo   do- 

atndie. 

Vmaiuvs  Georgia.  L.  II.  v.  57  —  62, 
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Zustand  der  Obstkultur  Griechenlands  zu  Alexän- 

der*  Zeit ,  vor  dem  Kriegszuge  desselben 

nach  Pereien  und  Indien* 


Ochon  waren  ohngefahr  zwei  Jahrtausende  seit 
der  Zeit  verflossen,  dafo  Herkules  den  Garten  der 
Hesperidenan  demFufse  des  Uralgebürges  besucht,  und 
von  da  her  manche  de*  dort  wild  erwachsenden  Obst- 
fruchtbäume nach  Griechenland  mit  zurückgebracht; 
hatte  j  schon  zahlte  man  gegen  sieben  hundert  und 
fünfzig  Jahre  von  der  Zeit  an,  wo  Homer  in  seinett 
beyden  grofsenGedichten,  der  Iliade  und  Odyssee,  von 
dem  damaligen  Zustande  der  Obstkultur,  auf  dem  festen; 
Lande  Griechenlandes  sowohl  als  den  dasselbe  umge- 
benden griechischen  Inseln,  einige  kleine  gelegentli* 
che  Nachrichten  ertheilte:  als  Alexander,  Philipp* 
John,  den  Thron  Mazedoniens  bestieg.  In  seine  Zeil 
versetzt  man  gewöhnlich ,  und  dieses  auch  nicht  mit 
Unrecht ,  die  höchste  Blüthe  der  Kultur  griechisches  , 
Wissenschaft  und  Kunst« 

Die  Dichtkunst,  die  liebliche  Gefährtin  de*  Phan- 
tasie; die  Beredsamkeit,  die  muthige  und  gewandt*  • 
V  er  theidiger  in  des  Rechts;  die  Philosophie ,  die  sanfte 
Freundin  des  Lebens  ,  hatten  zunächst  um  die  Periode 
der  Geburt  und  der  Thronbesteigung  dieses  Königs  im, 
Anakreon,  Pind^.j  Sophokles,  Aeschylus,  und  Eu- 
vipides,  Demosthenes  und  Aristides ,  Sokrates,  Plato 
und  Aristptelps  ,  welcher  letztere  sogar  der  Erziehe*, 
des  jungen  Königes  war ,  ihre  gröfste  Höhe  erreicht. 
In  den  schönen  Künsten,  welche  das  Aeussere  de« 
Meofch^n  vqr^ren  v  welche  seine  Wohnungen  , 
seine  Tempel,  seine  Gärten,  und  überhaupt  alle. seine 
dem  Genüsse  des  Lebens  gewidmeten  Aufenthaltsorte* 
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tchmücken,  '*aren  die  Werke  eines  Phldias  und  Apel- 
les  fast  bis  zu  dem  Gipfel  der  Vollendung'  gedrungen» 
Mit  dieser  seinerzeit  begann  aufch  die  höhere,  die  vol- 
lendetste Kultur  des  Obstbaues,  welche  in  Griechenland 
nur  Je  noch  statt  gefunden  hat. 

Als  er  den  Thron  «einer  Väter'fcestieg,  fand  er 
den  Boden  seines  Landes  nicht  mehr  so  rauh ,  so  wild, 
und  so  wenig  angebaut ,  als  sein  Urgrofsvater,  Ale- 
xander der  erste  *),  Amyntas  des  ersteh  Sohn.  Die- 
ser für  Mazedonien  so  höchst  merkwürdige  Fürst, 
liebte  den  Frieden,  schätzte  und  beförderte  alle  Wis- 
senschaften und  Künste  des  Friedens,  und  ward  daher, 
durch  diese  sichre  Grundlage  einer  guten  innern  Ver- 
fassung ,  der  Stifter  der  nachmaligen  Grofse  diese« 
Reichs.  Sein  Vater  Amyntas  war  von  dem  Persischen 
•  KönigeDarius  gezwungen  worden,  ihrri  einen  Tribut  zu 
bezahlen,  der  in  dem  damals  auch  an  den  notwendig- 
sten Bedürfnissen  noch  so  armen  Lande  nur  mit  der 
grosten  Anstrengung  aufzubringen  wai*.  Er  suchte 
deshalb  ,'  gleich  nach  dem  Antritte  der  Regierung ,  die 
Freundschaft  des  Persischen  JVf  oharchen ,  damals  dea 
Xerxes,  so  zu  gewinnen  **),  dafs  der  Tribut  gröfsten- 
fheils  wegfiel,  und  dafs  durch  die  Freigebigkeit  diese» 
Königes  seine  Unterthanen  die  gröfsteit  Vortheile  aus 
dein  damals  blühenden  Persischen  Reiche ,  an  Waaren 
nnd  Früchten,  ziehen  konnten.  Sein  Vater  hatte  den 
damals  so  vorzüglich  mächtigen  Atheniensern  seine  See- 
städte zu  Handlungsplätzen  überlassen  müssen ;  wel- 
che, indem  sie  zwar  Waaren  des  Luxus  nerbey brach- 
ten, doch  auch  zugleich  den  wahren  Reichthum  des 
Landes  mit  sich  hintoegnahmen.  Er  hingegen  traf 
«olche  Veranstaltungen,  dafs  von  seinen  Unterthanen 

"*~'::  '  J    ]  nur 

*)  V<m  cltitr  vorsifglicben  Regenientugcndeh  dies«   Füttteit 
»pricht  JustinittL.  VII.  K.  5.  4.  '•'   ' 

+*}  Herodotos  fc.  \Üt  x5g.  40.  41  eu.  '  ;     ) 
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nur  die-  ihnen',  notwendigsten  Bedürfnisse  durch 
Tauschhandluhg  genommen  und  dafür  die  ihnen  ent- 
behrlichsten, Dinge  Überlassen  werden  durften.  Die 
bessern  Qbetfruchtbäurne  Mg9  er  aus  Persien ,  und  er« 
theiftezu  ihrer  Anpflanzung  die  zweckmäfsigsten  Be- 
fehle ;  den  Atbenienserh  hingegen  überliefs  er  grofse 
Ladungen  von  den  Früchten  seines  Landes,  als:  Mis- 
peln und  Korneliuskirschen ,  die  in  Makedonien,  als 
ihrem  eigentlichen  Vaterlande,  ursprünglich  erwuch- 
sen, nebst  allem  dem,  was  der  Boden  in  überflüfsiger 
AJenge.  erzeugte.  Zum  Glück  für  Mazedonien  dauerte 
peine  Bö  weise  Regierung  fast  gegen  fünfzig  (43)  Jah- 
re; und  so  geschah  es  denn,  dafs  er  sein  Reich  sei« 
nem  Sphne,  Perdikäs  dem  zweiten,  im  Jahre  3548  in 
einem  sehr  blühenden  Zustande  hinterliefs.  Wissen« 
schalten  und  Künste  gi  engen  hier  mit  einer  vorzügü«* 
chen  Kultur  des  Bodens,  ohne  welche  die  ersteren  nie 
gedeihen  können,  da  sie  erstlich  den  Menschen  von 
den  dringendsten  Sorgen  für  *he  notwendigsten  Be- 
dürfnisse dieses  Lebens  gefreit,  und  zweitens  zur  anr 
haltenden  .Betriebsamkeit  zum  Scharfsinn  führt,  einen 
gleichen  Schritt. 

Hätten  die  Nacbfolger*dieses  vortrefflichen  Fürsten 
seinem  Volkes,  dieses  ersten  Begründer^ /tes.  Obst  «und 
Landtages  *)  in  Mazedonien ,  von  dem  uns  die  Ge- 
schichte'leider  —  nichts  als  den  Namen  und  den  Ruhm, 
dafs  er  dieses  war,  aufbewahrte,  mit  einer  gleichen 
Th'ätigkeit  die  Pflege  ihres  Bodens  fortgeführt,  so  wäre 
es  kein  Zweifel,  dafs  nicht  Alexander  der  Grofse  sein 

*)  Bxj  war  ein  Nachkomme  der  Söhne  des  Temenus,  des  Per- 
dikäs nemlich ,  welcher  mit  seinen  beyden  andern  Brüdern, . 
Gavaues  und  Aeroxus,  durch  einen  besondern  Zufall  in  den, 
nördlichem  Theil  Mazedoniens  in  die  Gegend  der  Gärten  des 
Gordischen  Midas  verschlagen  wurde,  welche  wahrscheinlich 
in  der  ganzen  Familie  eine  besondere  Liebe  zum  Obsba*  er- 
weckten.    Mau  sehe  Herodotus  L.  8.  i5ö. 

Kulturgeseh.  des  Obstbaues,  i  TA.  I 
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Reich  in  einem  noch  blutendem  Zustande  angetroffen 
haben  müfste.  Allein  bürgerliche  Kriege,  durch  den 
Wechsel  der  königlichen  Verwandten  auf  dem  Throne 
verardafst*  stöhnen  gar  sehr  das  Gute,  das  der  weise 
Alexander  geschaffen  hatte;  drückten  tum  wenigsten 
die  Kultur  des  Bodens  durch  Fracht-  und  Obstbau  im« 
\mer  mehr  zurück,  al*  dafs  sie  dieselbe  beiordern 
kannten« 

*"  l  Indessen  verdient  doch  immer  der  Zustand  der  Obst« 
fetiltür  nicht  allein  in  Mazedonien  *) ,  sondern  ü&er* 
haupt  auch  in  ganz  Griechenland  bey  dem  Antritt* der 
Regierung  Alexanders  nicht  unbedeutend,  -sondern  in 
seinem  Wachsthume  begriffen,  genennt  zu  werden« 
Der  Gang,  den  ^Jie  Verbreitung  der  Obstarten,  seit 
HerkvilesZeit,  von  den  Uralischen  Gebürgen  aus  ge- 
nommen hatte,  war  bis  zu  seiner  Zeit  wahrscheinlich 
immer  offen  gehalten  worden.  Von  der  untern  sÜdl*» 
chen  Seite  des  Kaspischen  Meeres,  von  Dagestan , 
Schirwan  und  Makendjpran  aus,  hatte  der  Obstfracht* 
bau  seinen  Weg  theils  weiter  nördlich,  nach  dem  hen« 
tigen  Georgien  und  Cirkassien  hin,  in  de*  Gegend  der 
Kaukasischen  Gebürge,  theils  auch  weiter  östlich, 
durch  Kleinasien  hin,  genonnhen«  Ein  Land  war  nach 
dem  andern,  an  ihm  angrenzenden,  damit  bedeckt  worw 
den,  wenn  nur  sein  Klima  annahm,  was  sich  von  die« 
•en  .Fruchtarten  ihm  näherte ;  so ,  dafs  Mazedonien 
entweder  über  und  um  das  schwarze  Meer  herum,  durch 
Thrazien  her,  oder  durch  Kleinasien,  von  dem  es  doch 
nur  durch  das  letztgenannte  Land  und  durch  den  Pro* 
pontis  getrennt  war ,  sejne  Obstfruchtbaume  erhalten 
haben  korinte.  So  viele  Jahrhunderte ,  als  seit  Herku- 
les Zug  nach  dem  Garten  dei-  Hesperiden  verflossen 
waren^  hatten  eine  9olche  weit-  ausgedehnte  allmahlige 

*)  Viel«  Hinweisungen  attf  diese  Nachricht  finden  sich  im 
•  Tneophr.;  wie  *.  B.  in  seiner  N,  0.  d.  Gew„  L,  III.  K.  5. 
v.  an  mehreren  Orten.  ' 
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^erbrertungvon  Land  xu  Land  gir  wohl  möglich  ma- 
chen können?  dewv  ~-  was«  vermag  wohl  nici^c  die 
Zeil! 

Dafe  in  Thrakien  dmr  Fratcl^tbau/  häuffig  betrieben 
worden  *)>■  uncLdals  er  daselbst  wahrscheinlich  früher 
ab  ii»  Mazedonien.' vortondeifcwar,  -diese»  beweifet  die 
Erzählung  von'  einem  gewissen  Eumolpus  +  der  ,  wie 
wir  in  der  Urgeschichte  erfuhren,  den  Obstbau  durch 
dift  Eteusinischen  Mysterien  indem  untern  Griechen* 
knd  vorzüglich  beförderte,  welches,  so  sehr  dieEr-» 
zahlang  dieses  Vorfalls  auch  im  Gewände' der  Fabel 
erscheint,  doch  allerdings  auf  eine  vollkommene  Kul- 
tur des  Obstfruchtbaumea  in  diesem  Lände  schön  in 
e^r  sehr. fr ühenZeit  hinweiset.  Höchst  wahrschein- 
hatte  dieses  Land  seine  Obstfruchtbiium*  von  dem  al- 
fen.Kolchis  her,  um  das  schwarze  Meer  herum  erhalv 
ten  **).  — r  Für  den  Gang  der  Obstkultuffc  von  Klein* 
asien  aus.  nach  Mazedonien  hin  scheint  aber  besonders 
die  Jnsel  Thasus  ein  ziemlich  vollgültiges  ZeugniEs 
abzulegen;/  diese  Insel,  welche  an  dem  Eingange  de« 
Fropontis,  ;n  gleicher  JEntfernung  von  den  Kleinasia- 
tischen  sowohl,  als  den  Mazedonischen  Küsten  liegt« 
un4  w^gen  ihres  sehr  weitgetriebenen  Anbaues  von 
mancherley  Arten  von  Obstfrüchten  im.  Alterthum^ 
sehr  berühmt  v?doc. 

*)  Di«**  läTst-sich.  ebenfalls  such  aus  der  Nachricht  von  den ' 
Härten  des  Midas  in  der    so  eben  angeführten -Stelle  aus 
.  dem  Herodoius  schliefen. 

•*)  Wober  denn  sonst  auch  die  in  der  so  frUhsn  Zeit  der  Teme* 
bilden  in  dem  obern  an  Thrasien  angrenzenden  Gegend  Ma- 
sedoniens^  angelegten  Gärten  des  Gordischen  Midas? 
Natürlicher  bleibt  doch  hier  auf  jeden  Jall  die  Vermuthug, 
«Life  die  in  demselben  enthaltene  so  sehr  berühmte  Rosenge* 
Sträuche  und  Fruchtbäume  eher  über  kleine  Fliifse  um  das 
schwarze  Meer  herum,  als.  Über  das  Meer  hin  ans  Asien  gegan*. 

-     W  waren! 
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Was  Mazedonier*  nun.von:  Fxachtbäumfen  .übe* 
Thrazien  her  gewonnen  hatte  r4ies«8*6tieg«icb«tr  auch 
in  das  übrige  Griechenland  hinab.  Das  ihm  zunächst 
liegend«  .Thessalien,  dessen  schönen' mit  so  äusserst 
»glücklich  verteilten  Bergketten,  Ebenen,  und&jhä* 
lern  gewirkte  Lage  >  jdesaeo  müde*  Himmel  dekri  Obst« 
kaum  einen:  beaondejft  vor th«ihaf teii .  Boden'  anwieis, 
nahm  dieses  Alles  zuem'auf ,  und.sehdete  es  sodann 
weiter  nach: Böorieja,Attika,  und  des.  Peloposm£&# 
hinunter;  wckhe •  Länder  übrigens  von.  den  sporadi- 
schen Inseln  um  ihre  Küsten  herum  in  dem  Arobipe- 
lagus  gleichfalls  das  erhielten?  was.vonKleinaaieA  zu 
ihnen  gekommen  war« 

Vot  AlerfanderS  und  zu  seines  Väter*  Zeiten  be- 
trieb man  al$<*  dehöbst-  sowohl  als  den'  Weinbau  Sfehr 
lebhaft  in  Griechenland.  -  Die  unnützen,  satterrf,  "lund 
'den  Schlund"  durch  ihren  würgeriden  Geschmack  zu- 
sammenziehenden Holzaepfel  und  Holzbirnen  de*  Pe- 
loponnesus  j  wie  man  diese  mit  dcni  eigenen ,  dies«  Ei- 
genschaften ausdrückendenNamen  *  Ochhai«  eMät  be- 
nannte, ^äten  gröstentheil8  verschwunden,  und  hat- 
ten den  durch  Kunst  und  Natvnr  nach  und  nach  vere- 
delten süfserV  schmackhaften  Birnen ,  'die  nun  deh  Na- 
rben w  Apia  «♦  bekämen,  Platz  gemacht;  Auif  den  Ta- 
feln der  Griechen,  bey  ihren  frugalen  Mahlzeiteri' so- 
wohl als  bey  ihren  Prunkgelagen,  traf  man  die  wohl- 
schmeckendsten Birnen  aus  Thasus,  aas  rißt  seihen 
frischen  sotvohl  al§  gedörrten  Früchten' einen  grofsen 
Handel  trieb,  so  wie  aus  dem  PeloponncsuS ;  die 
schönsten  Feigeii'aus  Sycyori,  das  entweder  von  de): 
griechischen  Benennung  der  Feige  wahrscheinlich  'sei- 
nen Namen  erhalten,  oder  das  seinen  Narrten  diesen 
Früchten,  die  in  vorzüglicher  Güte  undMerige  um  diese 
Stadt  erwuchsen;  gegeben  hatte,  sb  wie  auch  ausAttika*)  J 

*)  In  diesem  Lande,  be*onde*#  afrer*  irt  deV  Hanptstadt  dersel- 
ben, isx  Athen  befand  sich  die  Feigenbaumzucht  von»  den 
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die  besten  Nüsse  aus  Euböa;  nebst  dem  schönsten 
Wein  aus  Lesbos',  Chiös,  und  K&s,  Von  der  Stadt 
Athen  weifs  man  es,  dafe  sia  damals  schon  ihre  Obst«» 
hocken  oder  Obstverkäufer  besäte ,  ddiV  das  Volk  da- 
seibat einen  gröfsen  Theil  seine«  Unterhaltes/von  Obst- 
früchten bezog,  und  dafs  man  jene  Klasse  von  Verkäu- 
fern Oporopolen  oder  Oporonen ,  wie  die  Gemü/s* 
händler  Lachhop  ölen  nannte. 

Den  Obstbau  hatte  man  auch  damals  schon  wissen» 
schaftlich  cu  betreiben  angefangen.  Einige  Schrift- 
Steuer  sogar  hatten  über  denselben  geschrieben ,  von 
welchen  uns  aber,  traurig  genug!  die 'Geschichte  wei- 
ter nichts  ak  ihren  Namen  aufbehalten  hat.  Sie  sind 
D  e  m  ok  r  i  t  der  Physiker ,  der  sich  fast  allein  blols  tnit 
der  Physiologie  der  Obstbäume  insbesondere  >  so  wje 
des  ganzen  Gewäcjisreiches  überhaupt,  in  'einem  eig- 
nen Werke  ^beschäftiget  zu  haben  scheint;  und  An« 
ärotion,  welcher 'über  die  besondere  Pflege  des  Obst- 
baums schrieb,  und  in  das  Einzelne  derselben  eingieng. 
Von  beyden  spricht  Theophrast ;  besondere  wird  aber 
dieser.  Letztere  mehrmals  von  ihm  angeführt. '  Uebri- 
gens  gedenkt  er  auch  noch  hin  und  wieder  eines  ge- 
wissen Mnestör,  welcher  über  den  Obstfruthtbau 
geschrieben  habe. 

Plutarch  spricht  von  einemObstbaume ,  derauf 
dem  Vorgebüjfge  Sunium  gestanden,  und  gegen  dreis- 
sig  verschiedene  Sorten  von 'Obstfrücbten,"  die;  in  den- 
selben durch  Kunst  gepfropft  worden  wären,  getragen 

ältesten  Ketten  her  in  einem  ansehnlichen  Flor.  Die  Ausfuhr 
.der  Feigen,  war  aber  in  den  ältesten  £  eilen  sogar  durch  Gesetze 
gebindert  worden,  weil  man  diese  Frucht,  die  in  diesem 
steinigten  Lande  besser  gedieh  als  jede  andere,  fiü*  ein  vor- 
zugliches Nahrungsmittel  des  Volkes  hielt.  Die  Wächter  Über 
diese  Sperre  wurden  Sykophanttn  genannt:  tie  waren 
•ine  Art  v$n  Marechaussee  -  Bedienten* 
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haben  soll  *).  Welche  Bemühung,  auclrwenri  sie  mrf 
zu- ihr  etn,  sechsten  Theile  gelangen  wäre,  auf  jedenFäll 
doch  ein  grofses  Bestrebe»,  die  Kunst  der  Obstpflege 
immer  weiter  zu  bringen*  verräth,  und  in  den  neuesten 
Zeiten  erstlich,  txl  baldiger  Prüfung  neuer  Obstsorten, 
'Wieder  vorgeschlagen  worden  ist. 

Aus  diesem  Afien  ergießt  es  sich  also,  .  daib  die 
Obstkultur  in  Griechenland,  bey  dem  Regierungsan- 
tritte Alexanders  des  Qrplsen.,  sich  schon  ihrer  Blühte 
nähexte.  Aus .Mangel  *n  sichern  Nachrichten  läfst 
^ph  aber  nichts  bestimmteres  darüber  angeben.  Daa 
•was.AristotaißÄ,  Theophrast  und  andere  darüber  sa- 
gen, fallt  in  die  Zeit  nach,  Alexanders  Kriegszug  nach 
Indien**) ,  zu  der  wir  defshalb  jetzt  übergehen  wollen« 

*)  Man  vergleiche  damit  die  Nachricht ,  welche  der  etwa*  «pure- 
re Theophrast  im  5.  B.  seiner  N.W.  der  G.  hierüber  ertheilt* 
Er  sagt :  aroAv$0{€< » piv  ov*  touto  tut  txvtck  varöAijTTtw  T*c 
atrtcbu     opot»  yotg  tqqitqi  rvm  wcTTtf  u  Tis  ivoq&Gttyirui 

JtfS^   tf  A7T0  9TA&0WP  KXl  SwUpOgM*.  .  t ; 

**)  Dtfs Indien,  besonders  der  gebücgsgo  Theil  desselben,  in  der 
Nähe  des  faropamisus,  yon  der  Prqvin?  Ana  «n  bis  zur  Stade 
N y  ssa*  an  deu  mannigfaltigsten  Obstfiuchtbiuimen ,  von  de- 
nen man  zu  Alexanders  Zeit  in  Griechenland'  nichts  .w,ttf*U,. 
sehr  reich  und  also  liier  eine  grofse  Ausbeute  zu  roacheuwar; 
dieses  bezeuge  Theophr.  N.G.  der  tt*w.  L.IV.  Kj5.  wo  er 
sagt;  it&Qtpi  Xs  wttaurif  nf  ;$»(«>  tu  nfr  fi%f  ^sa  arm, 
Tf^  h  pr}  Qiguf>  jf  ym^oftm  kcu  «ßtsreAet  t%<u  xou  tKmavy 
JUM  T*  <»A\*  OHf&QVAi  yA^f.ÄKflisjTrw'Tijy  fiAaistt.  Und 
'weiter  oben,  wo  ervon  einem  Baume  spricht,  welcher  Früch- 
tetrug, llie  den  ILonieliuskirschen  sehrUhulioh  waren,  sagte  er : 
,  ftutoftgaa  hxktuaxcu  $**$*$ovt»  tw  io  tci$  EAAfl<nn  s*AA* 
oinmfjut*  —  oypi»  y«f  uryt  h  tw  Qctirir ,  ovt«  öA«c. 
T«f  Jttlf^r,  wie  Ton»  vkv/*c*rw¥,  ovre  tw  *ta>Siv,  öjuscjw 
,*?i  tä*  ßv  rp  EAAoeV,*  «rA>fi>  oA/ywv.    Maii  traf  also 'dort» 

.  .  nach. Theophr. -Aussage,  mehreutheils  ganzT  andere  Baume, 
ßtrüuche  und  Krauser,  als  in  Griechenland,  nur  einige,  "vreni- 
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Xustandderöhstkultur  Griechenland*  ruMexan*. 
dersZtit,  nach  dem  Kriegszuge  desselben 
nach  Persien  und  Indien. 

L    Nähere  Zeit  nach  dem  Anfang  desselben,  • 

Aristoteles«, 

Obschon  Aristoteles  Alexanders  Lehrer  war ,  und 
die  Zeit  «eines  Wirkens  deshalb  auch  in  eine  frühere 
Periode»  als  in  die,  welche  nach  dem.  Zug  Alexanden 
fällt ,  der  gewöhnlichen  Methode  nach ,  gerechnet 
werden  tollte  \  so  glauben  wir  doch  nur  dann  ganz  si* 
eher  tu  gehen ,  wenn  wir  das,  wa$  Aristoteles  Bemü- 
hungen um  die  Obstbaumzucht  als  Schriftsteller  cha- 
jrakteriairt,  nämlich  einige  Abschnitte  in  seinen  Proble« 
inen  und  besonders  mehrere  Kapitel  aus  seiner  Schrift 
„über  dae  Gewächs  reich'*  nach  jener  Periode  erst- 
für  geschrieben  halten,  Die  Gründe  für  diese  Mey- 
juwg  sind  folgender  .'.',. 

Es  läfrt  sich  nämlich  nicht  wohl  denken,  dafs  ein 
Manrt,  wie  Aristoteles,  der  mit  einem  so  äusserst 
lebhaften  und  tiefgehenden  Geiste  gebphren>  der  in 
seiner  Jugend  ganz  für  die  höhern  ästhetischen  Wis* 
mntth&ften  gebildet  war;  vor  dem  Zuge  Alexanders , 
nach  Indien,  sich  mit  etwas  andern*  y  a)s  den  Gegen« 

ge  ausgenommen;  alt,  Weinstocke,  Oliven ,  nud  einige  Öbst- 
und  Nufsb'iurae.  «•-  Diese  vom  Theopbr.  ai*s  den  Ei  Zählun- 
gen von  Alexanders  Kriegern  gezogene  Nachrichten  Werden 
durchgängig  auch  von  den  neuesten  Reisebesohreibern ,  inTc- 
treff  der  Lander  jenseit  oder  in  der  Nähe  des  P.u*opamisus  4 
bestätigt.  Man  sehe  Lennel  ftf  «moir  of  a  Map  of  Uindostan 
p.  io5?  wo  «sagt;  the  soll  U  tho  riebest,  Üiat  kaii  be  coneli- 
ved ;  and  itj  produetions  theso  pf  the  temperate  toner  Und 
Bernicr  VoyagesTh,  |I.  p.  «71.  der  alle  Obstsorten  ,  Aprikosen» 
'  Pftrschen  u;  s.  w.  im  Laude  der  Asgenen,  wo.  das  alte  Alexan  - 
dri*  einst  -war  >  .nebst  «q  fielen  unbekannten  y^vucllichen 
Früchten t. in  gsater  Menge  laude.     .     ...'-'•        •.    * 
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ständen  der  höhern  philosophischen  SfffekulatiecB  «bg«r 
geben  haben  könne.  Die  &raft  eines  feurigen  GejsteÄ 
übt  sich  in- der  Jugend  mehr  in  %dem  Gebiete  der 
Phantasie  und  des  Scharfsinns,  indem  sie  selbst  ei^was 
erschaffen  und  hervorbringen  will.  Nur  in  dehv^tei- 
sern,  dem  erfahrungsreichem Alter,  erst  kehrt  sie  von 
jenen  Bemühungen  mit  sich  selbst  zu  den  Beschäftig 
jgujigen  des  gemeinen  Lebens  zurück ;  in  welchen  sie 
einen  nützlichen  Vorwurf  zugleich  für  Arbeit,  •  als  für 
Erholung  findet..  §ie  kehrt  dann  vorzüglich,  wenn  Gele- 
genheit und  Äjufse  es  ihr.  erlauben^  im  ruhigen  Land- 
leben zur  Beschäftigung  mit  dem  Larid>  "und  Gartenbau 
zurück.  —  Bey  wie  vielen  der  besten?  Köpfe  erblickt 
man  nicht  diesen  Gang  ihres  menschlichen  Strebens! 
,  %Ein  Virgil ,  dessen  vollendetstes  Gedicht ,  nach  sei- 
ner eignen  Behauptung,  bekanntlich  die  Georgika  sind, 
und  ein  Addison,  so  wie  auch  noch  viele  unzahlige 
andere  unsrer  vorzüglichsten ,  edelsten  Männer  spre- 
chen .laut  für  diese  Behauptung.  —  Selbst  jedes  Volk, 
je  höher  die  ästhetische  Kultur  der  Wissenschaften 
in  ihm  steigt,  folgt  im  allgemeinen  'diesen?  Gange. 
'  Seine  Staatsmänner ,  seine  Philosophen ,  seine  Dich- 
ter ,  seine  Gelehrten ,  und  seihe  Künstler  begeben  sich 
nach  den  Jahren  der  Jugend ,  die  sie  für  den  Staat  und 
für  die  Wissenschaften  verlebten,  in  die  Arme  des 
Landlebens,  um  auch  dort  mit  ihrem  thätigen  Geiste 
noch  zu  nützen.  Und  gewohnlich  erwählen  sie  dann 
hier  eine  Art  von  Beschäftigung,  <Jie  bey  aller  ihrer 
Nützlichkeit,  auch  die  angenehmste  ist;  nämlich  die 
Kultur  ihrer  Gärten.  :  Mit  jedem  einzelnen  Gegen- 
stande in  .denselben  vertraut  spekulir^n  sie  dann  in 
und  mit  der  Natur  selbst;  und  ihr  Geist  wkd  durch 
die  gemeinschaftliche  §orge.  für  deren  Earzeugnjssje  ge- 
Wissermassen  mit  ihr,  verschwistert.  — -  So  fanden  wir 
die  Griechen,  so  besonders  die  Körner,  so  die  F^anzo- 
»*en,  so  die  Engländer,  so  finden  wir  uns  Deutsche 
fast  durchgängig  in  der  neunten  Zeit. r  ..  f «,  ..    .u 
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~  »*  Als  Alexander  seinen  Heergug  riatfhf  Indhm.«*ii«*- 
vnahm ,  war.  nun   Aristoteles  ein  •  junger  kraftvoller 
JVJann;  höchstens  erst,  gegen  funfciJEf  Jahre  alt/  Dir 
-mals  lehrte  er  die  spekulative  Philosophie  der  Studiren- 
.  -den  Jugend  iu«  Athen.     Schwerlich  schrieb  elr  •do  schö^L  • 
daß  über  die  Obstzucht ,  waswir  jetit  von  jhrn  haben. 
.Vielleicht*  besafe  er  da  noch  nichjt  den  prächtigen  grofr» 
<#en  Garten,,  den  er,  nach  seinem  Todd,    dem  gelieb- 
testen'  fteiner  Schüler ,  dem  Theophrasr,  hinterließ, 
der  doch  mit.  grossen  Kosten  nur  von  ihm  arfgeschaft 
~$eyn  «konnte.     Dazu  kömmt  noch  ferner*  dafs  Aristo- 
teles  erst  .durch  Alexandern,  seinen  ehemaligen  Ä«g- 
ling,  vorzüglich  auf  die  Beschäftigung  mitdfer  'Nata**- 
.^esc^roht^,  und  in-soferne  auchmltdetn  Gew/ächsrei- 
che  geleitet  worden  zu  seyn  scheinet.     Es  ist  nämlich 
aus  der  Geschichte  bekannt ,    dafs  Alexander  7  tr?y 
mancher  vorgefallenen  Mifshelligkeken  zwischen  ihm 
vxmd  seinem  Lebrer,  doch  immer  mit  besonderer  Nei- 
gung, an  ihm  hieng.,.  und  noch  mehr,   dafs  er  ihm, 
■während  seines  Aufenthaltes  in  den. entlegenste«  Län- 
dern Asiens  das  Merkwürdigste  für  die  Wissenschaf- 
ten übersandte-  *)  -Dieses  soll ,  einigen  Berichten  zu 

})  Dafs  das  Versenden  der  Obstir  ächte  in  der  damaligen  Zck 
*  sclion  begannt  gewesen  scy  1/  dieses  bezeugt ,  von  getrockneten 
Fruchten,  tu  eist  Diodorus  von  Sizilien  iii  seiner  Bibl. 
L.  XVlt.  K.  697.  wo  er  sagt,  dafs  Alexander ,  nachdem  er  über 
einen  Arrri  des*  Tigris  gegangen,  in  das  Land  der  V xi er  (das 
heutige  Chusistan  oder  auf  Fats)  wo  es  an  Irak  grUnzt» 

; '  •  gekonni^n  sey*  und  dAsaibst  eine  ail  allcrley  Früchten  «ehr 
reiche  Gegend  gefunden  habe.  „  Aus  dieser  Gegend  —  sagt  er  — 
waren  vxm.  den  dortigen  Jütufleuten  auf  dem  Tigris  viele 
SchifsUdungen  der  besten  im  Herbste  getrockueten  Obstftruchte 
nifch  Babylonien  gebracht  worden.  *'    Es  bezeugt  dieses  zwei- 

*■  *  fevft  Phttarchus  T.  VI.  weil  ober  erzilhk,  dafs  dem  Alexander 
Tom  Meere  her   frische    griechische  FrHchte   gebracht 

**• .  worden t  kur*  votier,  elie.er  deai  Klitns  ermpudete.  TJebcr 
die  gsnz.voaügUahoFruchthÄrkeu  ää  titele.?  0bab«umfrU&« 
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Folge,  nicht  blofs  mit  eigentlich  blofs  fctterämchen 
Sachen,  sondern  vorzüglich  auch  mit  Gegenständen 
4*t  Natutgeschicl^te  geschehen  seyn/  Ohne  Ztoefftt 
mufcten  diese  königlichen  Geschenke  nur  noch  einfe 
grössere  Liebe  zu  dem  Studium  der  Natur  überhaupt 
-erwecken ,  und  immer  mehr  cur  Beschäftigung  mit 
derselben  führen.  Die  seltenen  Gewächse,  die  sein' 
•Garten  erhielt ,  mufsten  ihp  «u  einer  genauem 
.Xenntnifs  des  Gew'ächsreiches  antreiben.  Also  die» 
«em  Umstände  haben  wir  vielleicht  vorzüglich  die 
«inztlnen  Wahrheiten  zu  verdanken  ,  welche  Ari- 
stoteles uns  über  Öbstfrüchte,  und  Obstbäume  hin- 
terlassen hat. 

Die  Schrift  des  Aristoteles,  Ate  den  Tittet  führt; 
„über  die  Gewächse w  *)  ist  in  zwey  Bücher  einge- 
teilt, und  enthält  eigentlich  blofs  einen  allgemeinen 
physiologischen  Versuch  über  das  Gewächsreich  über* 
haUpt ,  in  dem  von  der  Pnysiologie  der  Staude  an '  bi« 
zip:  Physiologie  '  des  Obstbaumes  manches  Interes* 
sante  verhandelt  wird,  Die  Geschichte  der  Obstktik 
tur  verlangt  ihrem  Zwecke  gemäfs,  dafs  das  Wich- 
tigste aus  derselbe^' hier  angegeben  werde*' 

ten  in  dem  erwähnten  f  ara  auch  heut  suTage  noch,  lese  nun 
nach  Tavernier  I.  8.40.  der  in  diesem  Lande  die  Gegend 
von  Xead  ein  Paradies  nennt,  welches  die  heften  Früchte 
von  g«ns  Persien  enthalte,  und  eben  so  auch  die  Gegend  von 
Schiras  lobt* 

*)  Der  griechische  Titel  dieser  Schrift  heifst:  fe  Wf(t  ^vrwf ; 
und  beyde  Bücher  halten  olingefahr  vier  Bogen  im  Druck» 
-  Man  ist  zwar  unter  den  Kritikern  noch  nicht  gan»  darilber 
einig  9  ob  mansieftir  Sicht  sn  halten  habe  v  indessen  scheint 
die  Annahme  ihrer  Aeehtheic  doch  gax  nicht  unwahrscheinlich  - 
suseyn,  wenn  man  sie  mit  Theophrasts  seines Schülers  Schrift 
vergleicht,  wo  es  sich  dann  fina>t,  dafs  Theophratt  #«*• 
Schrift  gekannt  haben  muCi,  da  er  die  Hauptsätze  derselbe* 
>.   .  ga^a  w  44stoteljchen  Geist*  weiter  ausführte.    '  ,    ' 
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•  In  dem  ersten  .Kap.  *) ,  dea  ersten  Buches  diese* 
seiner  Pflanzen -Physiologie  fangt  Aristoteles  mit  ei- 
ner scharfsinnigen  Untersuchung  tfber  die  Lebenskraft 
4er  Gewachse  an,  und  in  ihm  erweiset  er:  dafs  düe 
.Gewächse  allerdings  mit  Lehenskraft  versehen  wären  j 
Jedoch -indem  er  ihnen  zugleich  das  Vermögen  -des 
fiegehrensj  der  Empfindung  und  des  absoluten  Le* 
bensprinzips  in  ihnen  selbst  abspricht/  Ein  Gegen» 
«tand ,  der  auch  von  den  berühmtesten  Pflanzenphysio-  . 
logen  der  neusten  Zeit  behandelt,  und  nicht  viel  an« 
ders,  als  von  Aristoteles  geschah,  abgethan>vorden  ist. 

Von  Aristoteles  Zeiten  nämlich  hatten  ältere  !pJatur~ 
Philosophen,  die  sich  mit  dieser  Physiologie  "abgaben, 
das  Vermögen  xte&Biegehrens  und  der  Empfindung  den 
Gewächsen  noch  zugetheilt,  Sie  war*n  A  n  a  x  a  g  o- 
r  a  s  und  E  mp  ed  o  k  1  e  s.  Ja  der  erstere  von  diesen 
hatte  .sogar  behauptet;  dafs  sie  zum  Thierreiche  zu 
rechnen  wären ,  indem  er  aus  dem  Treiben  jand  WVch- 
«n,  sowie  aus  dem  Verlieren  ihrer  Blätter,  Blüthen, 
und  Frächte  schliefen  zu  können  glaubte  ,  dafs  siek 
-Vergnügen  so  wie  Schmerz  empfinden.  Der  zweyte 
folgerte  dieses  aus  itirer  Geschlechtsvermischung,  Und 
J?lato  **)  gestand  ihnen  ein  Begehrijngsvermögen. 
aus  4eni  Grunde  zu;  weil  der  Drang  zur  Aiiftiahme 
.von  Nahrung  in  sie  ßo  Äusserst  lebhaft  sey.      \     , '  . 

Alle  diese  Behauptungen  verwirft  aber  Aristoteles 
als  übertrieben ,  und  folglich  als  ungegründet.  Die 
-Art,  wie  er  sie  widerlegt,  ist  folgende;  . 

♦»Es  ist  auf  jeden  Fall  richtig"*  Sagt  er  -**•  wdafc 
das  Cewächs  eben  so  gut  Lebenskraft  besitzt ,  als  4a*$ 

•)4  Die  üfbericlirift  die«««  Kap,  ist;   Ort  T4  $vt*  «tfrt  *r$&v* 

•*)  Die\yo)rte  des,  Aristoteles  Über  die  Platonische  Vowteünngsart . 
sind:  (#rauT<*  %m  o  I7Ajtr«f  tm&vpw  pww  ot/r«?,  hary 
r^ofyw  m  SpmiKW  InmfWH  a»#ywi»>  *$**•«* 
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JjPMer:  nur  bemerkt  man  diese  ah  den  'thferen  eher, 
als,  an  dfcn*  Gewächsen:    denn 'alles,   was  Nahrung  in 
sich  aufnimmt,  diese  in  sich  organisch  Vertheilt*  and 
als a  wächst,  besitzt  Lebenskraft,     Allein- deshalb  be- 
sitzt es  noch  kein  Empfindungsvermögen  wie  das  Thier. 
Wenn  es  ein  Empfindungs*  oder  Begehrungsvermögen 
-hätte,*  so  mttfste  auch  ein  Sinn  dafür  m  ihm  vorhaA« 
näten  seyn.      Aber*  man  bemerkt  weder  diesen  ,    noch 
-ein  Organ  dafür,  der  zu  ihm  führte,   in  ihm.      So 
•'Wie  man  Organe,  "die  für  die  Ernährung  bestimmt  sind, 
in  den  Gewächsen  hat ,   so  triftft  man  im  Gegentheil 
auch  nicht  ein  einziges  für  die  Empfindung.     Die  Le- 
benskraft des  Gewächses  äussert  «ich  nur  dadurch ,'da£s 
es  zunimmt  oder  wächst.      Die   Lebenskraft  besteht 
aber  ausser  diesem  noch  in  dem  Begehrurigs -und  Em- 
pfindungsvermögen, welche,  als  den  andern  Theil  der« 
gelber},  man  nur  bey  den  Thieren  findet,  wer  das  Le- 
ben -schon  vollkommner  ist ,  oder  die  eine  vollkomn* 
vnere  Organisation  erhalten  .haben.       Das  Vermögen 
jtfahrung.  aufzunehmen,  also-»- zu  wachsen,  triftman 
in  den  Thieren  stowohl,   als  in  den  Pflanzen  an;  al- 
lein nur  die  Thiere  fühlen  das  Verlangen  nach  Nah- 
rung ,  die  Pflanzen  aber  nicht.     Jene  sind  sich  dieüträa 
Gefühls  entweder  dunkler  oder   deutlicher  bewuör; 
diese    hingegen    nehmen    die     .Nahrung    nur    auf. 
ttr  a,  w.  « 

Indem  zw  evten  Kapitel  eben  dieses  Buches,  spricht 
Aristoteles  von  einem  gleichfalls  ehen  so  wichtigen  Ge- 
genstände,* der  bis  hieher  eben  ^o  oft  bestritten,  als 
:  vertheidigt  worden  ist ;  nämlich  von  dem  männlichen 
sowohl,  als  weiblichen  Geschlechte  im  Gewächsrei- 
che. *)  Jirist  der  älteste  Schriftsteller,  den  wir  nach 
>  besitzen,  der  diese  Behauptung  zuerst  aufgestellt  hat, 
und  die  von  allen  grossen  Naturkündigern  nach  ihm 
ntir  weiter  fortgepflanzt  und  ausgebildet  worden  fcu 
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•  t  Her  oben  schon  <  angrföJhrtc.rStn ^ed  e  kl  eil  <tr2f 
eigentlich  derUdrheber  derselben?  und  von  diesenrhat* 
te  sie  Atistoteies  erstlich  angekommen-..  Es  its  fticaee 
eben  der  Enapedoklfes»  voiideöi  die  td*e  Sage. Sieh  er« 
halfen  hat ,  dafa  «er  «einen  Thura*  auf  dem  Aetna  he* 
wohnt,  und  in  diesen  sich  hinab  geatuürtt  Jiabeir  Wiä 
die  Schrift  hieJa , ,  in.  welcher '  ex  diese*  Wahraedurinng 
rnerst  niederlegte,  -diefs  ist  hiohtibekaiwit' geworden/ 
Aristoteles  ist  der  .einzige ,  de*  dieser  Wahrnehmung 
vson  ihm  ErwÄhiiwg  thut.  AuöfcÜeaid^t.esiikeridochj  • 
daüs  diese  Beobachtung  sihosk  Äst  vawei  biß  drei  Hun« 
dart  Jahre  *  vor.  Aristoteles  geifracht  wurde- ,  wetahrf 
tu  unaem  Zeiten  etat-  eine .  vöBkonwaner* ,  AusbiMmaj 
durch,  cbte.  auf  derselben  errichtete  linräiscjbe  Spatem 
erhaltet!  bat*.  Xaaitfwird  noch  .aftaffaUeHder  daduiehy 
dafo  Aristoteles  4ae  Richtige  in  ihr  durch, etv^a^ÖcIiie> 
fe»  widerlegte» .  Empedokta»  behauptet7  nemlich  &cht 
nur:.  »da£a  .*a  in  ein  und  der*elben»\Gtfwächaart  m 
schiedene  männlich©  u^weibti€heflndivideienrg«bd,'«f 
Sondern  auch!:  »dafe  ineinertxrund  dejtnaeBien  Indirö* 
duura  öfters ., beyd4;Ge*c&lecbt er: sich*  Vereinigt  bafta» 
den.««  *)  Diesen  letztem  Satt  beetfceltet  A'risttftele*; 
Und  acheinet  •  dabey  gerade  nicht  an  «den  B  irrt  *~  und 
Aepfelbaum  gedacht  z;u  ^aben^.in  dessen  BKithe  eich 
vorzüglich  di£/Je  Geschlechts  Vereinigung  befindet. 

Aristoteles,  stgt  aetnlieh  hierüber:  »»>  Waö  aber  «in 
betreff  diese/ Uöters.acbvtng,  (netftöch  de*  Physiologie^ 
der  Gew.)  noch  näher  benimmt  zu  werden  verdient* 
das  istidie&.t..  ob  man  in  jeder  'Gemftdlsatt  münnüche 
hnd  weibliche  Individuen ,  besonders;  finde ,  oder;  eie 
imeinem  und  demselben  Individanttt  verbunden  treffe? 

•-i.  -  ...  •      :    ■     ,    i       •  .'•)■"  V  ,'• 

**)  Diese  Haujjtste^k:,  welche /Ur &$  JJ^nntsfhaft  des  Jhpjtfi* 
dokjes  mit  dem  männlichen  Und  weiblichen  Geschlechte  auf 
einem  Gewächse  spricht,  Enden  wir  beym  Aristot.  also  ausge* 
drückt  s  TÄÄif^iAdjwev^ijTtt»:  iroTtQtt  tvQi*xoitat rotur»  t# 
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Männlich  *)  nennt  man  mm  überhaupt  nur  das*  was, 
wenn  es  erzeugt  ,  etwas  in  einem  andern  :eizeugt ;  und 
weiblich  **)  das,  wis  das  von  einem  andern  Erzeugte 
in  sich  aufnimmt:  beyde  müssen  also  von  einander,  ge- 
trennt seyn,  Da  man  nun  in  jeder  Gewichsart  männ- 
liche und  weibliche  Individuen  findet,  das  männlich« 
Geschlecht  in.  derselben  hart,  rauh,  "und  rigide,  das 
weibliche  aber  weich  und  fruchtbar  ist  j  do  läfst  es  «ich 
atterdihgs  fragen : '  ob,  das  männliche  und  weibliche-  G^* 
schlecht  in  einem  und  demselben  Indwriduum  vertan* 
#den  sich  befinde,  witoEmpedokles  behauptet?  -—  Ich 
halte  dieses  för  ungegründet.  Denn<das,  was.  sitihmit 
einander  vermischen  wül,  taufe  sich  vorher  von  «ein«* 
ander  getrennt  befinden;  das  mannliche  Individaurt 
piid  das  weihliche  mufs  für  sich  bestehen  j  Und  dia 
Vermischung  kann*  nur  durch  das  Geschäft  der  Zettgutojf 
geschehen.  Nach  EmpedAkles  Meynung  fände  mm 
aber  schon  vor  der  Yewnischung  eine  Vermischung«* 
welche  in  einer  und  derselben Stunde  eine  zugleich  lei* 
detüleaind  thätige  Ursache  wäre.  4*.'  Allein  nie  findet 
man  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  in  eine» 
und  derselben  Pflanze  verbunden :-  ja  ^-*'  wenn  dieses 
1vBre;  so  würde  die  Pflanze  ein  noch  voUkommner  o*> 
.ganisirtes  Naturprodukt  seyn,  als*  das  Thier!  Und 
doch  bedarf  das  Thier  zu  seinem  .GeSchafte  der  Zeu* 
gung  keiner  von  aussen  herauf  dasselbe  einwirkenden 
Ursache,  wie  die  Pflanze ,  dufch  welche y  bey  dieser, 
die  Vermischung  der  'Geschlechter  erst  möglich  ga* 
macht  wird!  Denn  die  PAantfe  hängt  hierinntn  ganfe 
von<kn  Jahi-sztitenab*  Die  Sonn«,  warmeLuft,  und 
km  mehrsten  der  Frühling  tragen*  da*  Meiste  dazu  mit 
bey ,  dafs  das  Gewächs  seine  Knospen  erst  zum  Aus- 
bruch und  zur  Blüthezu  bringen  vermag.  * 

g  •)  rs  *ep**  , 
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Aut  dieser  Aristotelischen  Stell*  ergiebt  e* sieh  *!• 
ab  so  ziemlich  klar,  dafs  da*  Beficuchtungssystem,  durch 
die  Staubbeutel  der  Antberen  in  die  Pistillen ,  dem 
Empedokle*  sowohl,  als  Aristoteles,  obachon  vielleicht 
nur  einer,  oberflächlichen  Wahrnehmung  naäh,  be- 
kannt gewesen  ist»  Auf  diese  Wahrnehmung  kenn« 
tenaie  ja,  bey  einem  nur  etwa*  aufmerksamen  Geiste* 
die  auffallenden  Erscheinungen  an  den  Gurken ,  Pal- 
men*, Waqhholderbäumen  ,  Komeliuskirschen  .,  und 
Dattett&tmen  leicht  geleitet  haben !  Sie  fanden,  es$ 
und  mufsten  et  hier  natürlich  finden»  dafs  dieBefruch* 
tung  durch  die  Blüthen  statt  finde  j  (dennwaruuiaell) 
te  sonst  Ari« tötete»  die  Fruhlingesonnc  als  eine  vor* 
züglich  äussere  praedisponirende  Ursache  zur  Begatv 
tung,  dadurch  däfa  sie  die  Blüthea  hervorbringe,  an« 
gegeben  heben- *  )  aber  die  kannten  die  einzelnen  Be* 
standtheile  der  JBlüthe  zu  wenig ,  als  dafs  sie  über  derf 
Hergang  des  Geschäftes  bey  der  Befruchtung  hättäi| 
belehrt  seyn  können.  Zu  dieser  vollkommnern  Ein*  , 
eicht  haben  un»  ja  seibat  erstlich  in  dem  verflogene« 
Jkhrbundm,  und  dieses  zwar  nur  in  den  lettten  De« 
zennien  desselben,  vorzüglich  die  berühmten  von  Glea* 
chenschen  und  Hedwigschtin  Erfahrungen  geführt  l 
Die  bewaffneten  Augen  unsrev  Natqrkündiger  Vermoch- 
ten ea  freylich  erst,  dasjeAi^e  bestimmt  zu  erkennen 
und  darzustellen ,  was  das  blofse  Auge  schftifoinnige* 
Alten  bey  all  ihrer  Scharfsicht  doch,  nur  zu  ahnen  im 
Stande  war.  — - 

•  Daher  mag  es  auch  wohl  kommen,  dafs  Aristote» 
lea  der  Empedokleischen  Vorstellung,  widersprach  9 
nämlich:  «dafs  in  einem  und  demselben GewSchse  sich 
ein  männliches  und  weibliches  ,  Geschlecht  fcfiqdetu 
Dieses  würde  von  ihm.  nicht  geschehen  «eyu,,  wenn  ^ 
er  die  Funktionen  der  einzelnen  Hieile  der  BJiith*  ge- 
kannt hätte«  '  Er  widersprach  ihr  daher  aus  GriUdto 
der  Philosophie  und  der  .Analogie  ftnt  den  Thieren, 
welche,  von  einander  getrfenüt,  .nur  in  deip  Geach'ifte 
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4er  Zeugung  erstlich  zusammengehen.      Diese  Ver- 
routhung  sichert  folgende  Stellte  aus  ihm  s  — 

»«Man  kann  sich  Übrigens  auch  das- männliche  und 
weibliche  Geschlecht  in  den  Hianzen- auf  die  Weise 
vorstellen*  ilafs  es  nämlich  mit  dem  Saamen  derselben 
-während  der  Befruchtung  sich  eben  so  .verhalte  * . .  als- 
mit  dem  der  Thiere^  zu  dem  bekanntlich  eine  Vernri- 
*chui\g'  des  Männchens  sowohl  als  des  Weibchenö  er- 
fordert wird.  - :  Und  so  w<ie.  m  dem  Ey  siefr  Zeugungs» 
kraft  (während  dajjs  das  Thier  entsteht)  und  'Nahrungs- 
kraft befindet,'  von  der  das  gezeugte*  Thier^bte  zu 
devcZeit,  wo  das  Junge  herverkriecht*  »erhalte*  wird; 
eben  so  enthält  dieses  beydes  auch  der  fiaame  des  Ge* 
w'ich&es«  'ii;  s.  w.'  •    ■•  1  '      "  J 

Piese  Vergleichung  des  Körpers  der  {Jewachse 
selbst -mit  dem  ahimalischen  Kftrper/ welch*  freylich 
bis:  hieher  zu  so  vielen  Fehltritten  iri' der*  Pflanzen- 
physiölogie  Veranlaesuiig  genug  gegeberi  ha«1,  und  von 
der- man  nur  neuerdings  erst  zurückzukommen  durch 
f  richtigere  Erfahrungen  gennthiget  worden ^ist,  setzt. 
Aristoteles  bey  der  Angabe  der  einzelnen,  Theile' der 
Gewächse  weiter  fort,  So  theilt  er  z.  B.  den. Baum» 
der  Früchte  trägt,,  im  dritten  Kap.  seiner  Schrift  in 
foigende%Theile  ein.  In Artickel,  *)  in  Saftgeftifse,  **} 
in Holfc,- Rinde  und  Mark.  'Diese  Theile  äffe  vergleicht 
ermit  Gteerdein und  Theilen  des  thierisclier*  Körpers. 
BieJkrtickel  vergleicht: er  mit  den.Nerven,  die  Saft-  ' 
.gefafse  mit  den  Adern,  das  Holz  mit  den  Früchten 
.-.  :-%♦  '  .  :  '-.und 

,   *XKff(M9  eigentlich  1  Bind,  oder  Verknüpfung. 

"**)  QÄt$,  wörtlich  r  Ader,  ÄlütgeflUs.  —  Diese  Aristotelische 

1  Vorstellunopart  von  wirklichen  regelmUCsig  konsiruirten  Ge*- 

"  fassen  in  dem  Baume  hat  sich  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  er- 

■  ■  '  IkftJtert ,  und  au  ihrer  Widerlegung  wt  erstlich*  von  dem  scharf« 

♦       «innigen   Medikus  im  Mannheim  in  seinem  Journal  fb't 

.  £ftaniennnysiologie  wieder  dar  Anfang  gemacht  worden. 
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und  Knochen j  die  Rinde  mit  der  Haut,  xind  das  Mark 
mit  derh  Knochenmark  der  Thiere.  Von  diesen  Th^i- 
len  allen,  sagt  er,  haben  einige  Gewächse  nur  einige, 
andere  hingegen  alle  zusammen.  Wo  sie  sich  alle  zu« 
faromen  vereinigt  befinden,  da  soll  die  Organisation 
des  Gewächsfes  ganz  vollkommen  seyn.  Um  die  Ver- 
gleichüng  des  Pflanzenkörpers  mit  dem  Thierischen, 
ganz  vollständig  zu  machen,  so  bemerkt  er  übrigens 
noch,  dafs  die  Wurzeln  an  dq?  Pflanze  eben  dieselbe 
Stelle  einnähmen,  welche  derTVIund  an  den  Thiere» 
habe-'     .        .  •      .  ■ 

Dieses  wäre  das  ,  was  Aristoteles  über. die  inhern 
Bestandteile  jedes  Baumes  (denn  wir  führen  nur  das- 
jenige aus  ihm  an,  .  was  den  eigentlichen  Baum  und 
zwar  den  Obstbaum  betrift)  gesagt  hätte  :  allein  auch 
über  seine  äußern  Theile,  deren  verschiedenen  Anfatz 
und  Bildung  hat  er  sich  verbreitet.  Ein  Baum,  sagt 
er,  ist  jedes  Gewächs,  das  die  oben  angegebnen/ in* 
nern  Bestandtheile  alle  in  sich  vereinigt  y  und  von  sei- 
nen Wurzeln  aus  als  ein  Stamm  erwachsen  ist,  an  dem 
mehrere  Aeste  sich.angesetzt  haben.  Ie  vollkommner 
die  äussere  Gestalt  eines  solchen  Baumes  ist,  desto 
mehr  wird  sich  seine  Neigung ,  von  den  Wurzeln  aus 
als  Stamm  zu  erwachsen,  offenbaren*  Freilich  giebt 
es  nur  wenig  Bäume  von«  dieser  Art,  und  die  mehr- 
sten  sollen  von  Anfang  an,  in  dem  Stande  der  Wild- 
heit, mehrere  Stämme  oder  Aeste  sogleich  aus  ihren 
Wurzeln  getrieben  haben,  als  Büsche  erwachsen  seyn, 
und  nur  durch  Wartung  oder  Pflege  erst. einen  Stamm 
erhalten  haben.  Zu  diesen  Bäumen  rechnet  Aristote- 
les vorzüglich,  unsi£< Obstbäume ,  und  mitbestimmten 
Worten,  nennt  er,  neben  der  Myrthe,  den  Apfel- 
und  Birn-Baum.  . 

DurchTdigse  Bemerkung  des  Aristoteles  hätten  wir 
dann  die,  erste  und  älteste  Bestätigung  der  Vermutfiung 
der  berühmtesten  Physiologen  über  die  ursprüngliche 
Natur  der  Obstbäume  in.  den jenigen. Ländern,  wo  sie 
Kultur gesch,  des  Obstbaues,  x  Tk.  K 
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uranfänglich  nicht  als  in  ihrem  Mutterknde  erwuch- 
sen f  erhalten.  Eine  Bestätigung  der  Vermuthung, 
die  darauf  beruhte  dals  j£der  Obstbaum  in  «einem 
vollkommen  wilden  Zustande  als  Strauchbaüm  er- 
wachse, und  dafs  Kultur  und  Pflege  ilim  erstlich 
einen  Stantln  erf  heilt  habe? .*)/  Si£  wäre  eine  Bestäti- 
gung für  das,  was  Du  Hamel  in  Betreff  des  Doucin- 
Apfels  anführte  f  und  träfe  dann  zusammen  mit  de* 
Beobachtung  von  Pallas  über  den  cerasüs  ptiniila  in 
Sibirien* 

Wichtiger  aber'  noch  als  diese  Nachficht  ist  für 
den  Obstpfleger  duch  die,  welche  Aristoteles  über  das 
Fortpflanzen/  Veredeln,  und  Pfropfen  **)  der  Bäume 
ertheilt*  Sie  ist  die  älteste,'  welche  hierüber  aus  ei- 
xfem  Schriftsteller  angeführt  werden  kann  ,  die  be- 
'  stimmt  davon  spricht,  Und  für  dief  Geschichte'  derÖbst- 
kultur  so  merkwürdig,  dafe  sie  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung ausgezogen  zu  werden  verdient,  Sie  findet 
«ich  in  dem  sechsten"  Kap.  f  und  lautet  folgender- 
maafsent  -- 

*)  Um  dieser  wichtige  Behauptung  $6  glaubwürdig  als  möglich, 
su  machen,  so  fülive*  ich  die  eignen  Worte  des  Aristoteles  ans 
„Mv^tvii  & ,  neu  ftnkiaj  kou  6%tn9  tcu  t» huirmifMi* 
3t»$(«  tif  rovra  royiw  (nämlich  defjeiägen  Bäume,  welch* 
viele  Aeste  aus  ihren  Wurzeln  treiben  )  it*pi%%6rtca  ,  m  *Qk* 
Kii  neu  p*r*iöt  urtKAcüttt  t*  tu*  ^«fÄöt^^otwi,1* 
Man  findet  diese  SteHe  im  4ten  Kap, 

•*)  Für  das  Wort  pfropfen,  oder  vielleicht  Überhaupt,  Ver- 
edeln braucht  Aristoteles   zwei  Wörter.    Bäs  eine  keifst: 
1       tyKlrr^uo^j    von  mtftpi   i«h  steck«  ein.     Das  zweit« 
'    keifst  ifrtPvKhurfitffi   von  (pvAAov,  das  Blair»  die  jniigeKno- 
■  spe.    Vielleicht  vymde  das  erstere  Wort  mehr  als  das  Kunst« 
woit  des  Pfropfens  gebrauch  ei  weil  das  Reis  in  den*  &tamin 
fcineingestochen  wurde,  das  andere  hingegen  galt  mehr  vom 
^O^oliten,  weil  dadurch  blofs  da*  junge  Auge ,  die  Knospe  in 
.  .  die  ftinde  d<*  S«nQne>  £*rtt&t< ward.  > 
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n  Einigt  Bäume  werden  durch  Hülfe  ihres  Saämentf 
fortgepflanzt,  änderte  durch  sich  selbst ;  d'.h.  "durch 
Theile  von  ihnen.  Bey  einigen  geschieht  diese^nenv 
lieh  durch  "Wurzeln,*  bey  andern  durch  Äüsfchöfslihge 
aus  dem  Stamm  $  bey  andern  durch  Zweige;  - —  Einigt 
werden  auf  BäUoien  selbst  weiter  erzögen  J  diejenigen 
neinlich,  welche  in  sie  gepfropft  Werden.  —  Am  be- 
sten Unit  man  hier  äbei?  imitier,  wenn  ftiari  nur  ähii-  * 
liehe  Atteh  zu  eihatider  bringt  *);  Man  hat  frei- 
lich auch  ein  gewisses  Vefrhältnifs^  dem'zuFölgie  inan 
auch  unähnliche  Arten  mit  einander  Verbinden  kann ; 
als  z<  Bi  Aepfel  mit  Bitneny  welche  Verbindung  eben 
8ö  glücklich  von  statten  zu  gehen"  pflegt  $  alä  wenn  ftiäii 
ganz  ähnliche  Sorteri  äüf-r  einander  veredelt  J  ais  die 
Feige  auf  die  Feige}  den  Weinstöck  auf  Weinstock, 
und  Mandei  auf  MandeL  Ja  man  Veredelt  oft  in  ganz 
Verslhiederie  A*tfcriJ  als  die  gute  ÖliVe  in  die  wilde^ 
lind  den  Maulbeerbaum  in  Sehr  Viele  andere  Bäume'; 
und  bringt  sogar  oft  Beiser  von  wilden  Obstarten  itt 
Stamme  schon  gut  gemachter  Fruchtbäume,  w 

Atis%*  dieser  Nachricht  erfahren  wir1  ztoar  weiter 
nichts ,  ,als  dafs  die  Methode  des  Pfropfens  schon  zu 
Aristoteles  Zeit  üblich  gfewesen;  wir  erfahret  atis  ihr 
nicht ,  wie  man  dieses  Pfropfen  vorgenommen  habe,; 
allein  sie  belehrt  uns  doch,  daß  schon  zu  de*;  damali« 
"  geti  Zeit  mehrere  Versuche  durch  sie  gemacht  forden 
■teraferi  *  ve^sehiedeiie  Artfcn  mit  einander  zu  verbin- 
den; Die  Erfindung  derselben  möchte  also  eine  ge- 
raume Zeit  Vor  Aristoteles  schon  gemacht  worden  $eyn : 
obgleich  man  durchaus  nicht  berechtigt  ist  >  sie  in 
das  Zeitalteir  de$  Mesiödüs  schön  zu  Versetzen, 

Wie  man  auf  diese  Erfindung ,  deiren  Notwendig- 
keit für  die  Verbreitung  Sowohl*  als  die  Vervollkomm- 
nung aller  Obstsorten  sich  hinlänglich  bewährt  hat, 
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gekommen  sty  >  darüber  finden  sich  schon  von  Plinias 

Zeiten  her  gar  manche  Vermuthungen,  welche  aber, 
wie  natürlich,  immer  nur  blofse  Vermuthungen blei- 
ben, und  weiter  nichts  zu  beweisen  vermögen.  Di© 
Art  und  Weise,   wie  Plinius  sich  dieselbe  vorstellt, 

#  Ist"  diese ; .  *)  »» Ein  fleifsiger  Landmann  habe  vielleicht 
einst  seine  Hütte  mit  einem  Zaun  umgeben  wolleq^ 
und  damit  die  Pfähle  nicht  an  ihrem  in  die  Erde  gesenk- 
ten Ende  verfaulten ,  einen  Epheustamm  statt  der  Un- 
terlage für  sie  gebraucht.  |Diein  deraEpheustarame 
eingeschlagenen  Pfähle  hätten  aber  von  dem  lebenden. 
Epheu  ebenfalls  Säfte  und  Lehen  bekommen,  uud  wä- 
ren in  ihm  gewachsen.  Hierdurch  se/ man  daraufge- 
kommen, den  Stamm  mit  der  Säge  horizontal  durchzu- 
schneiden,und  diesenSchnitt  hernach  mit  der  Hippe  glatt 
zumachen.  Nun^ey  man  nach  einer  doppelten  Methode 
verfahren.  Die  erste  sey  die  gewesen,  dals  man  zwi- 
schen Holz  und  Rinde  gepfropft  habe :  denn  die  Alten 
hätten  sich  gefürchtet,  den  Stamm  zu  spalten  5  darauf 
habe  man  es  erst  in  der  Mitte  versucht ,  und  "diese? 
zwar  so ,  dafs  man  nur  ein  Pfropfreis  in  das  Mark  hin- 
eintrieb, da  dieses  mehrere  Heiser  nicht  zu  fassen  ver- 
mochte. Nur  dann  erst,  nachdem  diese  Erfindung 
mehr  ausgebildet  worden,  habe  man  sechs  Reiser 
dazu  genommen,  um ,  wenn  einige  zu  Grunde  gian- 
gen,  anclere  noch  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  man  den  Stamm  ganz  gelinde  gespalten ,  und  das 

v  Pfropfreis,  keilförmig  zugespitzt*  in  die  gemachte  Oef- 
nung  eingesenkt,  m 

*)  Man  sehe  PK  ni  us  N.  G.  B.  1^.  K.  34.  von  den  Worten  an« 
.  „Jnsitionem  atitcm  casus,  magistcr  alius»  et  paene  munerosiot 
(doemt),  ad  hunc  piodiun."  Za  dieser  Vorstellung  der  er* 
«ten  Erfindung  des  Pfropfens  nahmPliitius  wahrscheinlich  die* 
Veranlassung  tuerst  ans  Theophrasts  zweitem  Buche  der 
N.  W.  d. Gew.  K.  19;  wo  es  heilst:  am  f  y*(  yn  %ffT«ff  rsa 
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Ob  dies«  Veranlassung  zurJErfindung  AeslPfro'pferis, 
%rje  Plinius  sie  «ich  hier  gedacht  hat ,  auch  natürlich  , 
oder  zum  wenigsten  nur  wahrscheinlich  vey,  diefs.  mag 
feder  selbst  beurttteäen,  £in  wenig  zu  umständlich 
ist  sie  aufreden  Fall,  und  es  findet  sich  durchaus  meh* 
Xdalerey  als  Natürlichkeit  in  ihr.  Weit  «her  scheint  • 
daher  noch  die  hier  statt  finden  zu  können,  welche  er 
£n  dem  zwei  und  zwanzigsten  Abschnitte  eben  -diese* 
Jkiche«,  in  Betreff  des  Erziehen*  ganz  fremdartigen 
Saume  auf  andern,  die  ihnen  zur  Unterlage  dienten, 
%roru  die  Natur  geführt. haben  soll,  angegeben  hat  f)« 
Bier  erzahlt  &  nemlich*  *dafc  öfters  Vogel,  die  vv^4 
ihnen  verschlungenen  Kerne  undSaatqenkövner  mit  ih* 
zem  Miste  in  Baumritzen  jwpptjeert,  dafa  diese  in  dem 
Magen  schon,  erweicht ,  und  Von  dem  beigelegten  Mi- 
ete ernährt,  in  diesem  Keime  getrieben',  Wurzeln  ge* 
schlagen  hätten,  und  aufgewachsen  waren.  Vielleicht 
%rären  auch  solche  Kerne  vpn  dem  Winde  übergetra* 
gen  worden.  Daher  habe  paan  denn  öfters  einen  Kirsch* 
bäum  auf-einen  Weidenstamm*  eine  Platane  auf  einem 
Lorbeerbäume,  einen  Lorbeerbaum  auf  einem  Kirsch/ 
bäume,  und  so  die  verschiedenartigsten  Früchte  auf  eir 
nein  und  demselben  Stamme  erblickt«  *<  -r-  piese.  Vor- 
falle konnten  doch  wirklich  ehe*  C*elegenheU  au  dem 
künstlichen  Versuche  gegeben  haben,  die  eine  Obstart. 
auf  die  andere,  auch  durch  das  Reis  zu  übertragen,  als 
die  in  denEphep.  eingerammten  ausgeschl^genenFfähle ! 

Jedoch  noch  besser  vermuthet  Goguet  **),  wel- 
cher die  Veranlassung  zu  dieser  Erfindung  ganz  allein 

*)  Zwar  will  PHn^us  den  in  diesem  Kap.  exrfhlten  Vorfall  mehr 
flir  eine  Veranlassung  zur  Erfindung  des  Oliulirens  gelten  las* 
seh;  cjeun  er  sagt  in  dem  darauf  folgenden  2$ten  j^bsc^uittej 
hinc  nata  inoculatiq  et  taet.  Allein  das  Jnofculireu  mit  dem, 
A^ge  halte  ich  für  weit  später ,  und  fit?  vrw  künstlicher,  als 
daff  ein  solcher  Zufall  dazu  h'itte  Veranlassung  gebeti  können. 

*)  pe  l'origine  des  loht,  fies  artt*  et  deascietices  farJcPreudent 
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fiepe Zu/idl  i^ckr^bt.    Spiije  Wotte  hierüber  ^Jtfi  fol- 
gende :  .    . 

,/Von  dem  Augenblicke  an ,  wo  man  anfieng ,'  meh* 
yere  Bätpne  und'  Gewächse  in  einen  und  denselben  Raum 
zu  bringen,  oder  sie  in  Gärten  zu  pflanzen,  mufste 
man  mehreffc  Verschiedenheiten  der  Alten  unter  ihnen, 
besonders  in  Hinsicht  auf  die,  welche  in  denWäldern 
und  auf  "dem  Felde  sich  befanden,  bemerken.  Und, 
dieses  vorausgesetzt:,  würde  ich  nun  annehmen-,  dafii 
die  Kunst  zu  pfropfen  in  der  Folge  aus  den  Beobach- 
tungen entsprang,  welche  die  Ansicht  oder  die  Ent- 
deckung verschiedener  Zweigt  au£  einen*  und  demsel- 
ben Stamme  darbieten  mufste.  Man  sieht  nemlich  sehr 
Oft,  wieBftumäste,  od^Kfch^  ^bsr  wohl  Baums tÄtr* 
ine,  die  «ehr  nahe  nebeneinander  gepflanzt  $ind7  pich 
ganz  nahe  berühren ,  und  sehr  genau  .mit  einander  veiv 
binden.  Der  Wind',  oder  ponst  ein  anderer  ZufaM 
konnte  nun  die  Aeste  von  so  zwei  Obstbäumen  sehr 
stark  -an  einander  schlagen,  so  dafs  sie  siclr  riehen f 
Und  dafs  sie  an  den  aufgeriehenen  Stellen  wieder  zu- 
sammengedrängt wurden«  Die  aufgeriebenen  Stellen 
gaben  Veranlassung,  d&fs  der  Saft  yon  den  beyden 
Bäumen  in  den  verschiedenen  Reisern  Wechselseitig 
eindringen  konnte.  Und  daher  £am  es  dann,  dafs 
durch  diesen  Zufall  jeder  Baum  schönere  und  bessere 
Früchte  trug,  als  er  bisher  gewohnt  war  zu  thun.  — 
]\fan  wird  yon  ihnen  gegessen  haben,  und  die  Ver- 
schiedenheit derselben ,  4*e  man  zwischen  ihnen  und 
denen  von  andern  Bäumen  aus.  der  nemlichen  Art.  beT 
merkte/  wird  dazu  angetrieben  haben,  die 'Ursache 
dieses  Vorfalls  aufzusuchen.  Min  ynrd  jeden  Baum 
xintersusht,  man  wird  gefunden  haben,  dafs  er  durch 
einen  Ast  mit  dem  Ast  eines  nahestehenden  Baumes 

Antonie  Yvas  de  Go  gu  e  t  Tome  pfc micr,  Liv.  II.  in  dem  Ab- 
schnitte dei  Arts  et  Metiers  der  fünfte  Artikel  mit  der  Uebti  - 
Schrift:  du  Jsjcdinage:  pag.  245^ 
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reteinigt  war  r  Und  dann  die  VortrefFlichkeit  seine* 
Früchte  dieser  Vereinigung  zugeschrieben  habeiw 
Wahrscheinlich  ist  es  nun,  dafs  man  sich  in  der  Folge 
bemühte,  diese  Operation  der  Natur  nachzumachen  4 
und  dais  njan  den  Fingerzeigen  folgte  ,  welche  sie  selbst 
hierüber  gab.  Aber  nur  nach  verschiedenen  wieder-? 
hohen  .Versuchen  zu  pfropfen,  wird  man  erstlich  auf 
die  mannigfaltigen  Methoden  zu  pfropfen  gekommen 
s«j*i,  'von  denen  man  lfeift,-  dafs  sie  bey  den  Altern 
im  Gehrauche  waten«  Ich  halte  es  aber  doch  nicht  fö* 
wahrscheinlich ,  dafs  sie-jn  den  Jahrhunderten ,,  welche 
wir  jetzt'  vor  uns  haben  (des  Homer  und  Hesiod)  von 
den  Alten  schon  entdeckt  worden ^eyn' möphten.'*  *)  . 

Schon  zu  Aristoteles  Zeiten  scheint  nian  das  Pfro- 
pfen als  eine  Art  dfey  Veredlung  des  Stammes ,  auf  dein 
gepfropft  ward,  und  als  eine  Fortpflanzung  der  bessern 
Sorten  betrachtet  W  haben:  denn,  was  für  die  Obst- 
kulturgeschichte wichtig  ist,  Aristoteles  behauptet': 
dafs  kein  Baum  Fruchte  trage ,  welche  demjenigen 
ähnlich  wären,  aus welchem  dey  Saamc  genommen 
worden  £ey;  ja  er  Taugnet  dieses  überhaupt  bey  jeden! 
Gewächse,  t» Einige,  sagt  er,  verbessern,  andere  v et* 
schlechtem  ihren  Saamen,  Der  erste  Fall  tritt  ein  bey 
den  Mandeln  und  Granatäpfeln.  TVJandelbäiime ,  aus 
bittern  JVIandelkerhen  gezogen,  geben  süfse  Mandeln, 
und  Granatäpfelbaume  aus  sauern  Apfelkernen  bringefn 
süfse  Früchte.  Der  zweite  Fall  hingegen  tritt  bey  den 
Früchten-  und  Pähnbäumen  ein ,  deren  Saame  immer 
schlechter  wird,  w  — ^  Diese  Bemerkungen  liefern  uns 
also -die  erste  Nachricht  über  das  Ausarten  der  Gewäch- 
se unä  Blume  schon  zu  der  damaligen  Zeit ,  und  spre- 
chen für  die  Notwendigkeit  des  Pfropfens.  Jedoch 
fugt  Aristoteles!  zu  diesen  Bemerkungen  noch  hinzu, 

/  ' 

*+)y4U*'cb<mdeit  Gründe?  verwirft  et  auch»  die  Vermudmngüle* 

.Makrobius  B». 2.  $;  n.  p.  2*7.  daf* Saimm  deu  Bewohnern 

Italiens  das  Pfropfen  gelehrt  habe. 
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4afe  eine  solche  Ausartung  nie  so  leicht  und  zu  schnell 
vor  sich  zu  gehen,  pflege. 

.  *  Da  aber  jede  Ausartung  eines  Gewächses  und  rwar 
besonders  des  Obstbaumes,  ausser  den  innern  Ursachen, 
vorzüglich  noch  vtfn  äufsern  Beförderungsmitteln  ab- 
zuhängen pflegt ;  so  konnte  dieses  dem  scharfsinnigen 
Auge  des  Aristoteles  nicht  entgehen,  und  defshalb  sind 
von  ihm  davon  zwei,  als  die  Hauptsächlichsten  angege- 
ben worden.     Nemlich:  Verpflanzung  in  einen  «n- 

.  deren  Boden  und  in  ein  anderes  Klima;  und:  — 
besondere  Kunstgriffe  der  Kultur,  Zum  Beleg  für 
die  erstere  Behauptung  führt  er  das  Beyspiel  von  der 
Putsche  an,  die  er  Belenion  *)  nennt ;  welche,  al» 
jsie  noch  in  Persien  war,  schädlich  zum  Genufs,  hin- 
gegen nach  Aegypten  und  Palästina  verpflanzt ,  «ehr 
cfcbar  wurde*  Zum  Beleg  für  die  zweite  hat  er  meh- 
rere Mittel  angegeben,  Als,  z,  B,  dafs  man  einen 
Baum,  der  eine  dicke  Binde  habe,  und  (fcfshajb  un* 
fruchtbar  fey.,  dadurch  tragbar  machen  könne,  dafs 
man  die  Rinde  an  seinem  Wurzeln  aufschlitze,  und  ,in 
die  dadurch  verursachte  Spalte  einen  Stein  bringe* 
Ferner:  dafs  die  Granatäpfel  duxch  Schweinemist,  der 
an  die  Wurzeln  ihrer  Bäume  gebracht  werde,  sowie 
die  Mandeln,  durch  Pflöcke,  die  mm  in  ihre  Stämme 
schlägt,  verbessert  werden  können,  t-  Ueberhaupt 
legt  Aristoteles  sehr  vielen  Wnerth  au.f  die  Kultur  de^ 
Obstbäume,  und  beweist  dadurch,  wie  scharf  sein 
Zeitalter  in  derselben  schon  spekulijt  Jiabe,  Demi  so 
rührt  auch  von  ihm  z.  B.  eine  berühmte ,  und  nach  ihm 
so  oft  wiederholte  Erfahrung  mit  den  Palmen  her,  wo 
man,  durch  Beybringung  eines  mitBlüthen  versehenen 
Zweiges,  von  einem  männlichen  Baume  an  einem  ebenr 
fall$  in  der  Biüthe  stehenden  weiblichen,  die  $efruch« 

K.  7.        ' 


Digitized  by  VjjOOQIC 


~      i55   .  ~ 


tuttg  des  letztern  bewürkte.  G ewifs  eine  '  feine  Beob- 
achtung !  Aidstot elfes  drüokt  sich  folgendermaafsen  übet 
«ie  aus  *) :  »>Wenn  man  die  Blätter,  oder  die  G eschlfcchts* 
Müthen ,  ode*  ein  Stück  (Rinde  von  den  männlichen 
Palmbäutnen  an  die  Zweige  einer  leiblichen  Pahttfe 
bringt,  und  «ie  ganz  genau  mit  derselben  verbindet, 
so  bewürkt  man9rdafs  die  Früchte  der  weiblichen  Palme 
schneller  reifen,  und  das  Abfallen  derselben  verhin- 
dert wird,  h  Was  bezeugt  diese  Bemerkung  wohl  auch 
noch  ferne*,  als  dafe  die  Befruchtung  der  Baume  durch 
den  Blüthens taub  dainals  bekannt  gewesen , *  obgleich 
noch  nicht  völlig  ergründet  worden  sey !  'den^A^istor. 
fahrt  nodh  weiter  fort,  und  sagt:**)  n Jedoch  eben 
dieses  kann  auch  geschehen,  ^renn  irgend  ein  Wind  von 
dem  Gerüche  des  mäniilichen  Baumes  etwas  auf  die 
Zweige  der-  weiblichen  Palme  führte. »  * 

Artig.ist  die  Eiütheilung.,  welche  Aristoteles*  un* 
ter  den  Fruchten,  nach  ihrer  Kussern  Fotfm  sowohl  als 
auch  nach  ihren  innern  Bestandteilen  m^cht :  sie  ist  fe^ 
ncjr  auch  defshalb  Merkwürdig ;  weil  wir  durch  sie  den 
ersten  Verauch  fcu  einer  Klassifikation  der  Fröehte, 
gemacht  sehenv  welche  erst  in  de*  neuem  Zeit,  ne-.' 
ben  der.  Berichtigung-  ihrer  Nomenklatur,  ihr*  roll«? 
kommne  Ausbildung  erhalten  hat.  Vorzüglich  abe* 
auf  die  inneren  Bestandteile  Jiefs  Aristoteles  sich  auch 
ein, .  Und  *o  theilte  er  denn  die  Früchte  ab:  in  sol- 
che, deren  £aft  flüfeig  und  zum  Getränk  zu  bereitem 

.  •  >\ 

*)  Im  sechsten  £.  des  iteu  Buche*  findet  tiefe  dies*  Stelle  h*  Mi- 
(    genden  Wgrrepi  ff  1$  TW  Qomfa  #9  <pv\A*9  $  4"**»  •? 

votfjWj,  ?*xfi6p  mizcuiQrrw  «  xawrou  K* Avtr*r  x***  ♦)  37»- 
W  eurem, 

**)  Aristoteles  Wirrt*  *  Über    diese  Wahrnehmung  shid  diese: 
t»Tv%»  St  %m  u  ixTift  *v«Jw  rouaffvoq  iJrxyni  %t  q  *n<- 
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«war;  wie  bey  den  Weintrauben,  den  .Granatäpfeln» 
y.n<l  sonst  noch- vielen  andern:  in  solche ,  deren  Saft 
fettig  war;  wie  in  denQiiven:,  Nüssen,  und  Ei]te*nt 
in  solche,  in  denen  er  siflh  niip  JaqnigsUfeigkeit.be-' 
fin4et;  wie  fn  den  Patteln  und  FaigßJi :  .und  zuletzt 
in  solche  ;  y?o  dieser  GesclunacK  etwas  anziehendem 
hat»,  »oder  aus  diesen  allen  gemi «cht  ist.  J*i  Rücksicht 
auf  ihre  übrigen  Bestandteile  schied  er  die  Obstfrüchte 
in  ,dje(, .  welche  ausweisen,  Stein  und  Kern  zusammen- 
gesetzt sind  j  wie  die-Eflaujnen,  uj>d  alle  Aborten  dersel- 
ben^ *n  die,'  welche  nur  Saft  und  &eme. enthalten; 
wie  di^Granataepfel:  in  dje,  welche  das  Fleisch  inwen- 
dig 9  die  Schale  aber  aufwendig  haben ;  wie  die  Aepfel 
und  ßirjien,  u.  s.wf.  Auch  auf  die  Zeiligung  oder 
Reife  der  Früchte,  jneyntß  Aristoteles,  habe  man  mit 
Rücksicht  zu  nehnvjnv  Und  hier  führt. er  besonder« 
diö  Kirschen-  und  Maulbeerbäume  ata  *wei  Frucht- 
eten, an,  welche  vorzüglich  bald  und  ^chnell  zur  Reife 
gelangen.  ~r  Höchst  wahrscheinlich  wurden  also  die 
JECirsphen  sekon  zu  seiner  {Seit  in  Griechenland  ange- 
pflanzt,, und  wauen  dasjelbsf;  einheimisch;  welches 
jt^er  \Mnap  auffallender  ist.,  da  die  Römer  sie  erat  aus 
den}  Fontus,  fast  gegen  zwei  Jahrhunderte  nachher, 
und  al$  Griechenland  von  ihnen  schön  erobert  war, 
bekanntlich  durch  (.u^ullus  erhalten  haben» 

Pas  zweite  Buch  des  Aristoteles  über  das  Gewächs* 
jeeieb  enthält  noch  tiefer  gehende  Untersuchungen  in 
der  Physiologie  der  Gewächse  als  das  erste.  In  dem 
ersten  Kapitel  desselben  beschäftigt  er  sich  mit  den 
'Grtmctkr/ä&en  de9~$a.ums ,  und-  den-  Ursachen  seines 
Entstehens  sowohl  als  seines  Wachsthurns;  wo  er^von 
1aHgemeinen  Prinzipien  ausgeht, 

♦♦Der  Baum*  —  sagt  er  —  *  enthält  (frei  Grund- 
Jcräfte,*)f     Die  epste  jst  vom  Elemente/der  Erde ;   düe 

*)  t o  itf J jw rpif  iyjLi  Jw^uti^  ic&mr»  **  tsu  yvmt  ms  y*  f ,  h v 
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»Uteite  vom,  Elemente  des  Wassers ;.  und-  dt«  jdoittQ 
vom  Elerneptö  des  Feuers.  IDenp.  aus  dem  Elemente 
der  Erde  ist  der  Stoff,  aus  dpm  Elemente,  des  Waw**. 
^iex  Salt,  *un<J  au*  dem  Elemente.  deÄ:F,euPr$  die  Yerei« 
»igung  beyc^er  mit  einander,  ♦*  -?-?  Um  gipsen  Sat£  zu 
erläutern,  sq  führt  er  ein  Beyspiel  von  dem  irdenen 
Geschirr  an, während  des  ^Ht?,#  iyo  dasselbe  gebrannt 
wird.  »» Zu  jedeip  irdepen  Geschirr  ,  pagt  er,  gobfrl 
erstlich,  Thon,  als  der  Stoff;  zweitens  Wasser ,  welr 
chas  den  S^oif  mit  einander  v^bin4§(  f  uod.  drjttea^ 
endlich  Feuer  t  welches  alle  ^^on^hdikhi^  wf  iw-Gßr 
stete  an  einander  bjängt.  Penn  indem  dafs  jksFou** 
ausdörrt  und  brennt,  so  werden  die  i.!W  äderigen  T)h^U( 
ausgjezpgen,  und  sodann  alle  T^ile^es  Thon*  n£her 
mit  einander  verbilden,  Je  lockerer  da$  Gewebe  .irr 
gend  eine«  Gewächses  ist,  desto  schneller  geht  abe* 
nun  dessen  Wacbsthujn  von  statten;  je  fester  es  j$t, 
desto  langsamer  erfplgt  esf  Dieses  kÖmn>t  daher;; 
weil  4je  Wärine,  oder  das  IJleinent  fies. Feuers  ,  in 
den  Gewächsen  von  lockererem  Gewebe  weit  leichter 
durchstrpmen ,  un4  $teo  das  Wachsthujn  an  al^nEar 
den  eher  befördern  kann,  als  in  depen,  deren  Qewebe 
dichter  jst ,  und  alsQ  mehrere  $Jjn<ierni$$e  dem  Purch? 
dringen  der,  W^rme  entgegen  setzt,. ,  Aus  diesen  Grün- 
den, fahr?:  er  weiter  fort,  wird  nun  juch  ein.  gute* 
Boden,  zur  Gewährung  4es  Stoffes,,  ejp  gute>, Was- 
sert zur£*$eugung  fies  Safte^,,  und  eine,  wobi  rt^Er 
perirte  Luftt  zur  schicltficb^fl  YerbindunAalle*  diese* 
Theile  durch  das  Feuer  jTu^.eip^pder,  für  jede*  <£er 
wachs  erfordert-  4*  . 

Solche  Betrachtungen  liefert  £as  gapse  Buch,  Die^e 
können  aber,  da  sie  vQn  zu  allgemeinem  Qehalte  siiii, 
hier  weiter  nicht  angeführt  werden  5  sie  würden  zu 
weit  von  dem  Zwecke  der  Geschichte  selbst  abführen* 
und  sind  daher  Jedermanns  eignein  Nachlesen  zu  über- 
lassen. Es  juag  genüg  seya,  hier  blofe  auf  sie  auf- 
merksam gemacht  xu  haben.* ;  da  so  mancher  jjeharfsin- 
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»ige  Gedanke  in  denselben  verkommt ,  Welcher  tnch 
für  den  blofseri  Pomologen  von  Interesse  seyn  dürfte. 
Wir  wenden  uns  vielmehr  zu  dem,  was  uns  eben  die- 
ser Schriftsteller  in  eeinen  Problemen  über  die  Bennz« 
cung  der  Obstfrüchte  selbst  und  deren  diaete  tischen 
•Gebrauch  gesagt  hkt.  Er  pflegte  in  diesen  Problemen 
Haeh  der  Methode  zu  verfahren,  daß"  er  "über  jeden 
einzelnen  Gegenstand  eine  Frage,  aüfwarf,  und  diese 
dann  auf  verschiedene  Weise  beantwortete.  Eben  so 
geschieht  es  auch  in  diesem  Fragmente ,  welches  wir 
hier  gan«  so,  wie  es  ist,  ausheben  wollen  *).  Die 
erste  Frage,  die  er  thut,  und  welch?  diabetischen 
Inhalts  ist,  ist  nuni  -s-* 

»  Woher  kömmt  es ,  dafs  das  Obst ,  wenn  man  es 
Aach  ander«  schon  eingenommenen  Speisen  zu  sich 
nimmt,  nicht  mit  denselben  zugleich  verdaut  wird. 
Wie  man  dieses  z.  B.  an  den  Feigen  bemerkt,  die  hey 
dem  Erbrechen  doch  allemal  Zuletzt  ausgeworfen  wer- 
den, ob  man  Sie  schon  zuletzt  afs?  —  Liegt  nicht 
vielteioht  die  Ursache  davon  darinnen ,  weil  es  schwe- 
izer ist  als  alle  andern  Speisen ,  und  deshalb  sich  in  den 
Boden  des  Magens  hinabsenkt,  wodurch  es  den  andern 
Speisen  wieder  Luft  macht.  «* 

«Woher  kömmt  es,  dafs  man  von  sftfsem  Obste 
Urtier  als  von  sajierm  gesättigt  wird?  Vielleicht  dah«^: 
weil  wir  eher  aufhören ,  Verlangen  nach  dem  SOfsen 
«Js  nach  dem  Saüern  zu  empfinden  ?  oder  ist  dieh 
die  Ursach^  dafs  wir  mit  lüften  Früchten  eher  un- 
setfn  Magen  füllen  können  ?  Dieses  ist  aber  zu  bewei- 
sen. —  Das  Verlangen  nach  Nahrung,  oder  die  Begier- 
de nach  derselben,  ist  einBedürfnifs,  wenn  in  unserm 
tMagen  entweder  gar  keine  ,  oder  doch  zu  wenig  Speise 
steh  befindet.  Da  nun  alles  das,  was  von  einem  schar- 
fen oder  saueren  Geschmacke  ist,  nicht  vielNahrungt- 

*)  Dieses;  Problem  ta  4ts  swet  und  xw^azigste»  und  ist  über» 

sphrisbsn;  qr#  mp  Mr^p,  i 
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*t off  sondern  me.hr  Reit*  enthält;  so  haben  wie  auch 
ein  weit  gröbere*  Verlangen  nach  demsell^n ,  und* 
werden,  eben  wegen  jenes  Mangels  an  NabrungsstoiF, 
nur  später  erstlich  gesättigt«  Von  süfsen  Früchten  ist 
hingegen  nur  eine  kleine  Menge  nöthig ,  um  uns  zu 
•ättigen,  da  diese  ^Nahrüng&rtoflf  genug  in  sich 
haben,  •* 

*  Woher  kommt  es,  dafs  die  Obstfrüchte,  wenn 
man  sie  in  wohlangefüllten  Schläuchen,  oder  in  fest 
Verpichten  Gefäfsen  *)  aufbewahret ,  nicht  faulend 
werden,  sondern  sich  sehr  laiige  unverdorben  erhalten? 
Vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  alles  das,-  was  der  Be- 
wegung ausgesetzt  ißt,  verdirbt.,  die  Obstfrüchte  aber 
£uf  diese  Weise  keine  Bewegung  leiden,  «* 

»»Warum  schmeckt  der  Wein  auf  mürbes  Obst,  das 
man- so  eben  genossen  hat,  bitter?  Enthält  vielleicht 
das  .mürbe  .Obst  schon  Bitterkeit?  Oder  bildet  das/ 
was  von  dem  zermalmten  Obste  noen  auf  der  Zunge  zu« 
rückblieb ,  einen  ganz  befiondern  bittern  Geschmack 
mit  dem  eingenommenen  Wein  ?  — •  ** 

n  Warum  bedient  man  euch  des  Obstes  zum  Nach« 
tisch,  und  wozu  ist  dieser  nöthig?  Vielleicht  deshalb» 
um  dann  desto  besser  trinken  zu  können?  denn  nicht 
blos  der  Notwendigkeit  halber ,  den  Dvürst  während 
der  ersten  Gerichte  zu  stillen,  sondern  des  Vergnügen* 
halber  pflegt  man  ja  hernach  zu  trinken !  *« 

r>  Woher  kömmt  es,  dafs  eße  gebratenenKastanien**^ 
ihren  guten  Geschmack^vetrliereri,  wenn  sie  kalt  gewor* 
den  sind,  und  diesen  wieder  erhalten,  wenn  sie  wieder 
warm  gemacht  wurden  ?  Vielleicht  (daher,  weil  ihr  Saf  r* 
wenn  sie  kalt  wurden,  stagnirte,  warm  abe"r  wieder 
aufgelöst  war;  da  doch  der  Saft  allein  den  angenehmen 
Geschmack  bewürkt.  <« 

+)  Dia  Stelle  heifst  t  »}$m  n  +m  *t*%*pn*  *  rat  mr**^ 
**)  Abstot.  nannte  därM'febrapae  K#sttoi«*;  offrm  x*(v*« 
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*•  Wai'tim  hiufs  irian  nach  'dem  Genüsse  von  Obst, 
*lsFeigÄu.  s.  w.  entweder  Mt>st  ödet  "Wasser  trinken, 
dtf  doch  dieses  einandetfsö  sehr  entgegen  ist?  Vielleicht 
um  deswillen,  weil  jede  Obstfrucht  zu  ihren  Prinzipien 
Wärme  sowohl  als  Wasser  hat*  trhd  also  hierdurch 
tl  teils  zu  viele  Hitze  theils  zu  yiele  Krudität  erzeugt 
wird.  Das  Wassef  tilgt  nüij  die  Hitze  >  so  wie  der 
Weih  die  Krudität  aufhebt,  indem  er  feine  gelinde 
Wärme  bewürkt.  <* 

»  Woher  geschieht  es j  dafs  die  Karischen  Feigen  *), 
di*2r  nur  einmalgetheilt  sind  f  einen  süfsern  Geschmack 
haben,  als  diejenigen,  die  entweder  mehrmal*  getheilt 
oder  gar  nicht  -  getheilt  sind?  Ohne  Zweifel  daher, 
weil  aus  den  vielfach  geteilten  Feigen  der  grofste 
JTheif  dtt  Süfsigkeit  zugleich  riiit  der  Feuchtigkeit  aus- 
getreten ist,-  und  ferner,  weil  in  den  üngetheilten  die 
Menge  an  Saft  zu  grofs  ist^  als  dafs  dieser  genüg  durch- 
gekocht werden  könnte,  welche?  Hindernisse  bey  den 
einrhalgetheilten  aber  g'änzlich  wegfallen^« 

*  Warum  werden  die  in  dem  Ofen  gedörrten  Feigert 
härter*  als  diejenigen,-  welche  man  in  der  freien  Luft 
.trocknet?  Sollte  dieses  nicht  aus  dem  Grunde  gesfche- 
ien*  weil  in  dem  Ofen  die  grofse  Hitze  alle  Feuchtig- 
keit aus  den  Feigen  austreibt,  da  diese  hingegen  dtfr*ch 
die  Hüfeere  Luft*  wenn  nemlich  die  Feigen  an  der  Luft 
getrocknet  werden*  zusammengepreßt  wird,  und  in 
4er  Feige  bleibt,  odet  dock  zum  -wenigsten  nur  nach 
fcad  ixadi  ausströmt*  *  **) 

.  *)  Die  Karisclieri Fcigeri ;  <f.  t.  feigen,  die  man  aijs  der  Provinz 
Karien  in  Kleinasien  erhalten  hatte,  nannte  Aristoteles  auch 
itf%Ä$etf,  Welche  vöri  dreyerley  Art  wären:  entweder  ii%f* 
l9"XJ><rfA&Ül  *  einmal  getheiltej    oder  tfbAtw^Sl/f  *  mehrmals 

•  JA  getheilt*  t  oder  «^%*W,  tingefheilte« 
**)  Die  in  WelLäfen  odefim  Kamin  ged&rrfen  Feigen  ntttnetArisr, 
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*Wa*  kaitn  die  Ursache  davon  seyn,  dafty  flach 
dem  Genufs  bittrer  Sachen,  Wasser  sowohl  als  Wein 
früfser  schmeckt?  wie  2.B.  wenn  ftian  vorbei:  Eicheln 
oderMyrtheri  gekaut  hat,  und  dann  Wein  darauf  trinkt*  , 
Ohne  Zweifel  hat  es  mit  diesem  Ereignisse  eben  diefie^ 
w^ndnifs,  als  mit  Allem  andern  ähnlichen  >  Was  durch 
den  Kontrast  gehöben  \vird.  pie  25unge  erhält  nämlick  . 
tw^erlsy  gäiit  verschiedene  Arten  von  Reizen/  ♦« 

«Watfum  schnackt  man  das  Süfse  Weniger,  virettfl 
es  warm  ifet ,  eiskalt?  Vielleicht  deshalb,  weil  zugleich 
zwey  Geschfctacksvenriögen  fti!*  Le'yde  •  einstigen  J    da* 
eine  für  das  Warme  *  und  das  anderer  für  das  Kalte, 
Das  Vermögen  für  den  Geschmack  des  Warnten  über* 
Wältiget  nun    jeden    ändern- Geschmack*     Vielleicht 
kommt  es  aber  auch  daher,  weil  das  Süfee  schon  an  , 
Und  für  Sich  Hitze  bewüfkt,   und  daher ,  durch  jede 
warmgemachte  Süfsigkeit  zu  vielHitze  verursacht  wird, 
Oder  ist  endlich  das  daran  schuld,  dafs  dasf  Feuex"  all* 
Kräfte  verringert,  weil  es  eine  Kfaft  besitzt,  verarg 
dem  zu  können?    Alle*  Warme  ist  nun  dieser  Verän- 
derung am  mehtfesteri  unterworfen  J    da*  Kalte  abe* 
bleibt  sich  gleich. « 

*  Woher  kömmt  esf,  Safe  hätte  und  linräife  Fruch- 
te* in  Spreu  eingelegt**),,  weich  und  reif  Tertien, 
'weiche  und  reife  hingegen  itt  derselben  nicht  faulen? 
Irgend  dahet,  weil  die  Spreu  sowohl  Ivarm  als  änzie*  ^ 
hend  ist.  Durch  ihre  WSrme  kocht  Sie  diö  unreife* 
Obstfrüehte  aus  i  durch  ihte  anziehende  Kraft  hingege« 
bewahrt  sie  dieselben  vor  allen  Faulflecken. 

♦«Walrum  schaden  die  Feigen,  wenn  sie  weich  UnS  ' 
Jtüfs  sind,  den  Zahnen?   Vielleicht,  Weil  sie  durch  ihr 
zähes  Wesen  an  dem  Zahnfleische  hängen  bleiben ,  sich 
zirfischen  den  Zähnen  eindrucken,  und  durch  ihre  War* 
tae  Schnell  F&ulriifs  bewirken.     Vielleicht  stumpfen  aie 

*)  Ali*,  sägt;  $t*  f<  $ftf  t  n*  *&$#  f*  f&  rtcAlfyrt  sftVfttj 
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auch  wegen  der  Menge  ihrer  harten  Konter  die  Zahne, 
nx^a  nutzen  sie  ab.  a 

Dieses  sind  die  Bemerkungen,  welche,  aus  den 
Aristotelischen  Problemen  gezogen,  fast  gröfstentheils 
wörtlich  hier,  angeführt  worden  sind.  Jedermann'  wird 
leicht  selbst  einsehen,  daß  Aristoteles  sie  nicht'mit  be- 
sonderer Hinsicht  auf  die  Pomologie  selbst,  sondern 
mehr  in  diätetischer  Rücksicht  geschrieben  hat.  Aber 
so  klein  diese  unvollkommenen  Bruchstücke  auch  seyn 
mögen,  so  sind' sie  uns  doch  um  defs willen  sehr  ange- 
nehm |  weil  wir  aus  ihnen  so  manches  Merkwürdige 
für  die  Geschichte  der  Obstkultur  erfahren. 

Zum  BeyspieL  Zuerst  die  Sitte,  sich  dfs  Obstes 
statt  des  Nachtische«  zu  bedienen.  Diese  Sitte  war 
also  zu  Aristoteles  Zeiten  schon  vorhanden,  wurde 
von  den  Römern  fortgeführt ,  bey  denen  der  gröfste 
Luxus  darinnen  herrschte ,  und  hat  sich  noch  bis  in  die 
gegenwärtige  Zeiten  erhalten.  Für  sie  finden  wir  hier 
sogar  einige  medizinische  Gründe  angeführt. 

Zweitens :  Die  Aufbewahrung  der  Früchte ;  wo- 
«u  hier  theils  gut  verpichte, Gefäfse,  theils  Spreu, 
.Oder^Heckerling,  vorgeschlagen  werden.  Diese  Mit- 
tel, welche  man  in  den  neuem  Zeiten  als  heu  wieder 
angerathen  hat,  sind  also  seh^alt,  und  müssen  zu  Ari- 
stoteles Zeit,  seinen  Ausdrücken  darüber  zu  Folge, 
die  sie  als  etwas  sehr  Bekanntes  voraussetzen,  schon 
allgemein  im  Gebrauche  gewesen  seyn. 

Drittens:  Das  Braten  der  Kastanien,  welche  man 
bis  hieher  fast  allgemein  für  eine  Italienische  Erfindung 
ausgegeben  hat :  wefshalb  denn  di£se  Kastanien  Maro- 
nen genannt  wurden.  Wie  alt  ist  also  nicht  diese 
Gewohnheit ,  da  schon  die  Griechen  sie  hätten ! 

Viertens:  Das  Dörren  der  Feigen  im  Ofen,  so  wie 
das  Trocknen  derselben  in  der  freien  .Luft.  —  Durch 
diese  Angaben  sehen  wir  also  die  Erfindung  des  Obst- 
<welckens  schon  in  die  frühsten  Zeiten  der  Obstkultur 
versetzt;  und  daraus  ergiebt  es  sich,    dafs  si&  weder 

eine 
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ein«  französische,  noch,'  wie  andere  wollen  ,  eineuiv 
sprünglich  deutsche  Erfindung  sey. 

Wie  sehr  ^rare  es  nicht  zu  wünschen ,  «la&  es  Ari- 
atoteles  gefallen  haben  möchte,  sich  über  die  Obstkul- 
tur in  einer  besondetn  Hinsicht  verbreitet  zu  haben; 
wie  viel  würden  wir  dfenn  sieht  noch  aus  deiner  Zeit 
erfahren,  was  wir  jetzt  zu  den  neuen  Erfindungen 
rechnen!  Jedoch  was  er  ntur  in  unzusammenhängen- 
den Bruchstücken  ertheilte,  dieses  giebt  uns  nun  weit- 
Ruhiger  sein  Schüler  Theophrast ,  zu  dem  wir  una 
deshalb  jetzt  wenden. 

IL  Entferntere  Zeit  nach  Alexanders  Kriegszug 
nach  Persien  und  Indien« 

Theophrast.  f 

Eine  geraume  Zeit  nach  Alexanders  Kriegszug  nach 
Persien  und. Indien  war  schon  verflossen,  als  Aristo* 
teles,  starb,  und  dem  würdigsten  und  liebsten  seiner 
Schüler,  dem  Theophrast,  seinen  Hörsaal  über* 
liefe,  indessen  Lebenszeit  erstlich  \vi*  die  wahre  ei- 
genthüniliche  Kultur  des  Obstbaues  in  Griechenland 
versetzt  sehen.  -Griechischer  Fleifs,  griechische  Be- 
triebsamkeit hatte  nun  erst  alles  zusammen  gesucht, 
was  eur  Verzierung  der  Gärten  sowohl,  als  zur.Befrie* 
digong  des  Gaumgenusset  in  denselben  dienen  konnte. 
In  ihnen  Jand  man  jetzt  die  schmackhaftesten  Birnen 
aus  Kleinasien,,  die  genufsreichen  Aepf el  Armeniens, 
die  füfsen  Pfirschen  Aegypten* ,  die  Granaten  aus  Pa-  . 
Jastina,  die  Citronen  Orofsgriechenlands,  die  liebli- 
chen Kirschen  aus  dem  Pontus,  und  die  mannigfaltig- 
sten Arten  von  Nüssen  aus  Euboea.  Die  Krieget 
Alexanders  waren  doch  nicht  so  ganz  roh,  dafs  sie  da» 
Vorzüglichste  in  den  Landern,  wohin  sie  geführt  wur- 
den, ohne  alle  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe  übergan- 
gen haben  sollten;   unter  ihnen  befanden  lieh  gewiJfr 

Kulturgtsch,  dtsöbstbtuts  iTh*  !• 
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mehrere,  welche  aus  den  Land&produckten  des  ero« 
berten  Länder  den  möglichst  .grö&ten  Vortheil  zu  zie* 
hen  suchten;  und  nach  Alexanders  Tode  war,  duroh  die 
würkliöhe  Besitznahme,  mehrerer  der  eroberten,  Pro- 
vinzen, Griechenland  in  eine  zu  nahe  Verbindung  mit 
diesen  letztern  gekommen,  als  da£s  nicht  vieles  von 
den  eigentümlichen  Produckten  dieser  eroberten  Län- 
der nach  Griechenland  hatte  übergehen  können« 

Hierzu  wurden  aber  freilich  mehrere  Jahre  erfoi<- 
dert,  und  es  geschah  diese*  nicht  schnell,  oder  aufc 
einmal;  allein  zu  Theophrasts  Zeiten  mufstettoch  schon 
vieles  darinnen  gethan  worden  seyai.  Dieses  bezei- 
gen die  Nachrichten,  die  er  über  den  Zustand  de*  Obst- 
kültur  uns  ertheilt-  Da  er  aber  als  der  Vater  nicht  so- 
wohl der  wissenschaftlichen  Obstkultur  Griechenlan- 
des, sondernder  Pomologie  überhaupt  zu  betrachten 
ist ;  so  gehen  wir  defshalb  zuförderst  über  zu  ihm  selbst« 

Biographie  de«  Theophrast. 

Die  Insel  LeshoSj  eine  der  sporadischen  Inseln  im 
Aegäischen  Meere ,  die  von  ihrer  ehedem  berühmten 
Hauptstadt  Mytilene  jetzt  den  Namen  Metellino  >  oder 
1  türkisch  Medilli,  hat,  war  theophrasts  Vaterland, 
und  auf  derselben  Eresson  seine  Vaterstadt,  Sein 
Geburtsjahr  fällt  ohngefähr  um  die  hundert  und  zweite 
oder  dritte  Olympiade,  oder  auch  in  das  dreihundert 
vier  und  achtzigste  Jahr  vor  Christi  Geburt,  und  so- 
nach in  die  herrlichste  Periode  der,  vollkommensten 
Blüthe  Griechenlands  ,  in  der  man  "Wissenschaften  und 
Künste  frei  trieb ,  und  edel  belöhnte*  Sein  Vater  war 
ein  Gerber^  Namens  Melos,  der  ihm  durch  seinen  nie- 
dern  Stand  Zwar  keinen  Weg  zu  Ehrenstellen  oder  glän- 
zenden Aussichten  hätte  bahnen  können,  der  aber  in- 
dessen doch  so  viel  befafs ,  dafs  er  eine  einem  freige- 
bohrnen  griechischen  Bürger  angemessene  anständige 
Erziehung  ihm  erthtiicn  lassen  konnte.      Uebrigeng 
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hatte  auch  die  Natuf '  das  ersetzt ,  was  ihm  aja  väterli- 
chen Glücksumständen  abgieng.  Sie  gab  ihm  einen 
wohlgebildeten  schönen  Körper ;  eine  höchst  einneb-, 
inende  Gesichtsbildung;  einen  immer  nach  Beschäfti- 
gung strebendenyGeist;  ein  edles  Feuer  in  allen  seinen 
Handlungen,  das  durch  eine  besondere  Sanftheit  de»1 
Charakters  immer , wieder  gemäfsiget  wuide;  eine  blü- 
hende schaffende  Phantasie,,  und  einen  scharfsehenden 
tiefblickenden  Verstand.  Um  dieser*  so  selten  in  einem  , 
und  demselben  Individuum  vereinigten  Näturgabea 
•willen  konnte  es  ihm  daher  auch  nicht  fehlen ,  4a^er 
nicht  einer  der  geliebtesten  und  geachtetsten  Männer  ' 
seiner  Zeitgenossen  werden  mufste.  Dazu  kam  nun  ^ 
dafs,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  obschon  bey  ei- 
ner nicht  glänzenden  Geburt,  er  doch  ein  freigebohr- 
ner  griechische!:  Bürger  war.  Ihm  stand  also  jede 
Wissenschaft  und  Kunst  zum  Erlernen  offen,  und  sein 
Thätigkeitstrieb  konnte  daher  durch  keine  politischen 
Verhinderungen  zurückgedrängt  werden.  Ein  Glück, 
dafs  solch  ein  Kopf  in  einem  solchen  Lande  gebohren 
wurde! 

Die  Insel  Lesbos  befand  sich  in  der  Nachbarschaft 
•der  Insel  Scio ,  ehedem  Chius  genannt ,  des  Paradieses 
\int  er  Griechenlands  Inseln;  sie  hatte  die  angenehmste 
Lage,  und  den  ergiebigsten,  fruchtreichsten  Boden'. 
Gegen  Osteri  blieb  ihr  die  Aussicht  auf  die  ganz  nahe 
fruchtreiche  Küste  von  Kleinasien ,  auf  das  Obstreiche 
Pergamos,  das  muthmaafsliche  Vaterland  unsrer  Per- 
gamottenbirrien ,  'gegen  Westen  auf  die  Inseln  Scyro« 
undNegroponte,  odet  genauer  noch ,  auf  die  Thessa- 
lischen  lachenden  Gefilde  >  oder  Tempe.  In  dieser 
Lage  war  sie  durchaus  keinem  Extrem  der  Witterung 
ausgesetzt.  Ihr  Himmel  war  mehrentheils  heiter,  ihre 
Luft  stets  gesund,  und  die  Abwechselung  der  ange- 
nehmsten und  zuträglichsten  Winde  in  ihr  erhöhte 
immer  die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und 
das  Wohl  ihrer  Bewohner«.     Ihr  Wein  wajr  der  Kap- 

L  ä 


Digitized  by  VjOOQLC 


—      i64      — 

wein  unserer  Zeiten,-  und  die  Griechen,  nebst  den  RS* 
mern  hielten  im>,  so  wie  auch  ietztf  noch  die  Konstant 
tinopolitaner ,  nach  dem  Wein  von  Chios ,  für  den  vor- 
züglichsten in  ihren  Kellern  ;  ja  sie  schätzten  ihn  oft 
dem  von  Chios  gleich.  Man  höre  z.  B.nurdenHo- 
Jraz,  gewifs  einen  sehr  feinen  Weinkenner,  in  sei* 
«er  neunten  Epode  im  vier  und  dreifsigsten,  Verse » 
über  die  Lesbischen  Weine ,  und  man  wird  sicher  das, 
■w'a»  bisher  von  ihnen  gesagt  worden,  dort  beitätigt 
§nden. 

Das  Gleichbleibende  der  Witterung  in  ihr,  die 
Milde'  der  Luft,  die  Annehmlichkeit  der  Gegende» 
wirkten  nun  auoh  vorzüglich  auf  das  Wohl  ihrer  Be- 
wohner. Sie  ertheilten  denselben  eine  vorzügliche 
Schönheit  und  rjarmonie  des  Körperbaues,  mit  allen 
Heizen  eines  blühenden  Kolorits.  —  Bekannt  ist  die 
vorzügliche  Schönheit  des  Lesbischen  Frauenzimmer» 
aus  dem  griechischen  alten  erotischen  Dichter  ^Ana* 
kreon.  —  Da  nun  nur  die  Natur  es  ist,  .welche  durch 
ihre  Einwirkung  auf  den  Menschen  die  in  ihm  liegen- 
den Dichtergaben  vorzüglich  entfaltet;  so  war  auch  die 
Annehmlichkeit  ihrer  Gegenden  und  die  ursprüngliche 
Sanftheit  ihrer  Bewohner  sicher  die  Ursache ,  dafs  in 
ihr  zwei  der  liebenswürdigsten  griechischen  Dichter, 
der  Dichter  AI  zaus  und  die  Dichterin  Sappho  ge- 
bohren,  wurden ,  welche  beyde  durch  die  unglaublich 
harmonische  Verbindung  des  Sanften  und  Kraftvollen 
in  der  Empfindung  in  ihren  lyrischen  Liedern:  ihren 
Land9leuten  eine  vorzügliche  Feinheit  im  Denken,  Be- 
tragen ,  so  wie  auch  in  Ausdruck  mitzutheilen  wufsten. 

Alle  diese  glücklichen  Umstände  und  Vorbereitun- 
gen, denn  Sappho  uiid  Alzaus  lebt eii  mehrere  Jahre  vor 
Theophrasr,  bewirkten  es,  dafs  Theophrast  bey  seinem 
so  seltnen  gutenKopfe ,  der  Mann  werden  mufste  r  wie 
wir  ihn  sowohl  aus  seinen  eignen  Schriften,  als  auch 
aus  andern  Nachrichten  kennen  gelernt  haben.  Daher 
seine  Sonorische  und  schöngebildete  Sprache,  die  selbst 
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Aristoteles  so  sehr  zu  rühmen  wufste ;  daher  die  so 
einnehmende  Sanftheit  in  seinem  Betragen,  und  die 
Reinheit  seiner  Sitten  y  daher  das  tiefe  und  richtige 
Studium  der  Natur;  daher  auch  die  so  vorzüglichen 
Kenntnisse  und  Erfahtuijgen  .in  der  Obstkultur,  dai 
ihm  Kleinasien  mit6einem  Pergamos  so  nahe,  undKe- 
rasos  im  Pontus  nicht  weit  entfernt  lag;  daher  die  so 
vorzügliche  Gesundheit  seines  Korpers  sowohl,  als  sei- 
nes Geiftes ,  und  sein  bis  in  das  hundert  und  sie- 
bende Jahr ,  wie  einige  sagen ,  sich  erstreckendes 
Alter.  — 

Nachdem  er  .in  seinen  Kinder»  und  Knaben  jähren 
'in  den  damals  ^  üblichen  Anfangswissen?chaften  und 
Künsten  hinlänglich  unterrichtet  worden  war,,  so  ent-  • 
schied  sich  sein  scharfsinniger  Kopf,  als  er  in  der  Pe- 
riode «de*  Jünglings  stand ,  bald  für  das  Studium  der 
Philosophie  im  engern  Verstände ,  und  er  hatte  das 
Glück,  früh  schon  an  dem  Philosophen  Leukipp,  sei- 
nem Landsmann ,  einen  vorzüglichen  Lehrer  in  dieser 
Wissenschaft  zu  erhalten.  Von  diesem, hinlänglich 
vorbereitet,  .wendete  er  sich  von  seiner  Schule  nach 
Athen  zum  Plato-,  und  von  diesem  endlich  zum 
Aristoteles,  in  dessen  Vorträgen  er  wahrschein- 
lich mehr  Nahrung  für  seinen  logischen  nicht  blofo 
den  Gebilden  der  Phantasie  folgenden  Geist  gefunden 
hat.  Er  scheint  um  defswillen  auch  den  genauem  Um- 
gang des  Letztern  sehr  gesucht  zu  haben ;  er  schmiegte 
sich  mit  besonderer  Anhänglichkeit  an  diesen  seinen 
jprofsen  Lehrer,  ,und  er^genofs  auch  dafür  die  Liebe 
desselben  in  einem  vorzüglichen  Grade«  Aristoteles 
erkannte- bald  in  ihm  den  feurigen,  gewandten,  und 
zur  Philosophie  genievollen  Kopf;  und  — ^  so  wie  er 
diesen  schätzte  —  eben  so  liebte  und  ehrte  •er  sein 
gutes  Herz  sewohl,  als  seine  gebildeten  Sitten.  So 
wie  er  selbst  einst  vom  Plato  im.  Vergleich  mit  Xe- 
nokrates  durch  das  feine  Bild ,/  dafs  dieser  des  Sporns, 
CT ^er  des  Zügels  bedürfe,  ausgezeichnet  Wurde;  auf 
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gleiche  Weise  zeichnete  er  nun  wieder  seinen  geliebten 
Schüler  Theophrast  durch  eben  diese*  Bild,  im  Ver- 
gleich mit  Kallisthenes,  vor  allen  seinen  übrigen  Schü- 
lern aus.  Seiner  so  schönklingenden  Sprache  und  sei- 
nes vortrefflichen  Stils  zu  Gunsten  nannte  er  iha 
Theophrast,    da   Tyrtamus  eigentlich  sein  Ge-r 

'  burtsqame  war.  Wahrlich  tiii  seltner  Fall,  dafsN  ein 
Lehrer  seinen  Schuler  so  ehrte ! 

Als  Artistoteles  nach  Alexanders  Tode, sich  von 
Athen  weg  und  nach  Chaizis  auf  Euboea  bqgab ,  weil 
der  nunmehr  freie  Hafs  der  Athenienser  gegen  diesen 
♦einen  öhemäligen  königlichen  Zögling  auf  ihn ,  sei- 
ne» Lehrer,  mit  vermehrter  Wuth  gefallen,  und  ihm 
beynahe  ein  ähnliches  Loos,  als  dem  Socrjates  vor  nicht 
vielen  Jahren,  bereitet  worden  war,  so  überlieft  er 
dem  Theophrast,  den  er,  mit  mehreren  andern  dei^ 
vorzüglichsten  Männer  seiner  Sfeit,.  für  4en  Würdigt- 
sten  aus.  seiner  Schule  hielt,  diese  seine  sehr  ansehn* 
liehe  Schule ,  und,  aus  besonderer  Zuneigung  SU  ihm^ 

*  auch  seinen  Garten,  den  er  bisher  besessen  hatte.  Auch 
sagt  man,  rtafs  er  den  grofsteft Theil  seiner  so  werthen, 
für  die  damaligen  Zeiten  unschätzbaren,  und  durch 
Alexandern  vorzüglich  zu  ihrem  grofsen  Umfange  ver- 
mehrten Bibliothek,  Welche  die  vollständigste  w*r, 
die  damals  Griechenland  befafs,    da  in  derselben  viele 

.  jüdische  ,  ägyptische  und  sogar  indische  Schriften 
enthalten  gewesen seyn sollen,  von  dem  Aristoteles, 
zum  Besitz  nach  seinem  lode,  zum  Geschenk  erhalten 
habe.  Gewifs  ein  seltner  und  höchst  merkwürdiger 
Bewejfs  der^  Zuneigung  des  grossen  Lehrers  zu  seinem 
grofsen  Schüler !  und  aus  allem  diesen  leuchtet  ein  , 
dafs  unser  Theophrast  sich  dieser  Zuneigung  sowohl 
durch  seinen  Eifer  im  Verfolg  meiner  Wissenschaften, 
als  durch  ein  gutes  sittliches  Betragt»  Stets  würdig  zu 
machen  gesucht  haben  müsse. 

Msm.sagt  übrigens, auch  noch  von  ihm,  dafs  er  ejm 
grofser  Menschenfreund  und;  von  einem  sehr  gefälligen 
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Betragen  gewesen  sey*  Wahrscheinlich  ist  es  diesen  . 
Vey  den  Eigenschaften  nun  auch  zuzusfchrjeibenj  dafe  alle 
Athenienser  ihm  so  sehr  persönlich  gewogen  waren. 
NaCh  dem  Diogenes  vpn  Laerte,  seinem  Biogta*  * 
phen,  brachten  jene  liebenswürdigen  Eigenschaften  ihm 
nemljch  eine  solche  Liebe  zu  Wege,  dafs,  als  einst  ein 
gewisser  Aghönides  ihn  als  Götterverächter  anklagte  f 
dieser  mit  seiner  Anklage  ab  und  zur  Ruhe  verwiese^ 
wurde.  Welches  allerdings  unsre  Verwunderurig  rege 
machen  xpufs;  besonders  wenn  wir  dieBeyspiele  der  zwtei 
in  Athen  vorzüglich  um  dieses  Gegenstandes  willen  ver* 
folgten  Philosophen,  des  So  erat  es,  so- wie  des  Ari* 
•toteles,  uns  zurückrufen.»  Die  JLiebe  seiner  Mit- 
bürger zu  ifyuj  bewiefs  «ich  ferner  darinnen  >  fafs ,  als 
ein  gewisser  Sophokles  ein  Gesetz  gegeben  hatte,  wel- 
chem zu  Folge  nur  die  yon  dem  Staate  autorisirten  phi- 
losophischejaSphulexrgeduldet  werden  sollten,  vorzüg- 
lich um  seinetwillen  die  andern  ausgewanderten  Philo* 
sophen  zurückberufen  wurden,  und  er  seine  philoso- 
phische Schule  noch  wie  vorher  behielt.  Man  sagt , 
er  habe  gegen  zwei,  tausend  Zuhörer  gehabt. 

Unter  den  von  Diogenes  von  Laerte  aufgezählten 
Schriften  des  Theophrast,  'deren  Anzahl  sich,  jiach  des- 
sen Angabe*  auf  zyrei  hundert  un4  fünfzig  Werke, 
unter  dqien  manches  zwei  bis  zehe#  Ißücher  enthält, 
belaufen  halben  soll ,  welche  aber  ?  zu  unserm  grofsen 
Leidwesen^  bis  auf  zijrölf  Werke  und  npph  einige  kleine 
Fragmente  aus  der  Naturgeschichte  der,Thiere  verloh- 
rfcn  gegangen  sind,  finden  eich  in  der  That  sehr  viele 
Schriften,  di,e  $inen  mit  Aristoteles  Geiste  sehr  kon- 
formen Geist ,  zum  wenigsten  ein  sehr,  ähnliches  Stu- 
dium verrathen,  Eben  so  wie  bey  Aristoteles  findet 
man  auch  bey  ihm,  als  logische  Arbeilen,  Schriften 
über  Analytik^Topik,  und  dieSyllogismen.  Ferner  zwei 
Bücher  über  die  Poetik.  Und  dann  die  vielen  Bücher 
über  die  Naturwissenschaft  und,  deren  Geschichte;  in 
der  er  vielleicht  aus  genauerer  und  längerer  Bekannt- 
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überlegen  seyn  mufste. , 

Unter  allen  seinen  verlohren  gegangenen  Schriften 
hat  aber  sicher  keii^e  mehr  Recht  ^  auf  unser  Bedauern 
.  den  gegründetsten  Anspruch  zu  machen,  oder  viel- 
mehr, wegen  des  Verlustes  von'  keiner  derselben  sind 
wir  selbst  mehr  zu  bedauern,  als  weger*  deryerlohren. 
gegangenen  Schrift,  welche  den  Titel  führte:  »Ueber 
die  Obstfrüchte«  ■*).  In  dieser  Schrift  waren  wahr- 
scheinlich alle  in  Griechenland  zu  seiner  Zeit  erwach« 
«enden  und  gepflegten  Obstfrüchte  verzeichnet,  und  mit 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  angegeben»  Öer 
Verlust  dieses  Buches  ist  also  gewifsermaalsen  uner- 
setzlich für  die  Geschichte  unsver  Wissenschaft.  Wäre 
dieses  noch  bis  auf  ünsre  Zeiten  gekommen;  so  ist  ea 
kein  Zweifel,  dafs  unsre  Geschichte  der  Obstkukur  in 
diesem  Zeiträume  auf  jeden  Fall  nicht  hätte  vollstän- 
diger werden  müfsen. 

Jedoch,  um  uns  eiiügermaa&en  über  den  Verlust 
dieses  Werkes  tristen  zu  können ,  so  sind  uns  glück- 
licher Weise  doeji  noen  zwei  andere  Werke  von  ihm 
übriggeblieben,  welche  diesen  Verlust  etwas  zu  er- 
setzen im  Stande  sind,  und  defshalb  von  uns  auch  als 
die  Hauptquellen  dieser  Geschichte  in  dem  gegenwär- 
tigen Zeiträume'  angesehen  werden  müfsen.  Das  erste 
Werk  ist  eine  Naturgeschichte  und  das  zweiter  ^jhe 
Naturwissenschaft  der  Gewächse.  In  dem  erstem  er- 
zählt und  beschreibt,  in  dem  zweiten  untersucht  und 
urtheilt  Theophrast.  Und  beydes  geschieht  mit  Einern  * 
für  die  damaligen  Zeiten  sehr  glücklichen  Erfolge.  — 
In  dem  erstem  Werke  erblickt  maaseine  für  ^ein  Zeit- 
alter sehr  ausgebreitete  Kenntnifs  in  der  Obskultur,  so 

*)  mp  xmfVQue*  Man  sehe  Fabriz.  B.  9.  snb  tftd.  Theo- 
pbrastua,-  Wahrsoheinlich^erbfeitete  sich  Theoph.  in  dieser 
Schrift  nicht  über  die  Obstfrüchte  allein ,  sondern  vielleicht 
Auch  über  andere  Früchte. 
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«nein  der  Pflanzenkunde,  und  in  dem  zweiten  seinen- 
scharfen  tiefeindringenden  UntersuchnngSgeist.  Von 
ihn  erhalten  wir  allein  unter  den  Alten  die  vollkom- 
menste Charakteristik  der  von  ihm  gekannten  und  an* 
geführten  sogenannten  pomologischen  und  blofs  bota- 
nischen Gewachste,  von. ihm  allein  eine  ziemlich  ge* 
naue  Charakteristik  des  Gewächsreiches  überhaupt  j  so  _ 
weit  als  man  es  damals  kannte.  , 

In  den  Untersuchungen  und  Urtheilen,  welche  er 
in  seinem  zweiten  Werke  über  einzeihe  individuelle 
Gegenstände  d^er  Obstkultür  ertheilt ,  wird  man  gewifi» 
nur  selten  auf  einseitige  oder  unrichtige  Bemerkungen 
Stossen«  Sie  verrathen  alle  den  praktischen  Kenner 
des  Obstbaues  eben  so ,  als  wie  sie  den  hellsehenden 
Beobachter/  der  wissenschaftlich  über  diesen  Gegen« 
,  stand  des  menschlichen  Fleifses  spricht,  zu  erkennen 
geben. .  Er,  d£r  als'  Schriftsteller,  'blofs  nach  dem  Vor- 
gang eines  A'ndrotiona ,  von  dem  wir  gar  nicht  wissen, 
weder  was ,  noch  w^e#  viel  er  in  diesem  Felde  dem  Theo- 
phrast  zu  benützen  überliefs,  für  den  Vater  der  wissen- 
schaftlichen Fomologie  angesehen  werden  mufs  $  dar  < 
sich,  als  der  erste,  selbst  einen  Weg  bahnen. mufste  , 
ist,  vorzüglich  was  Charakteristik  anbetrifft,  weit  be- 
stimmter, ausführlicher  und  deutlicher  als,  alle  auf  ihn 
folgende  und  in  4en  spätem  .Zeiten  einer  viel  weiter 
verbreiteten  tuliHiöher  getriebenen  Otatkultu*  lebende  • 
römischen  Schriftsteller %  $ein  ungleich  schärferer  Bliok^ 
sah  weit  mehreres«  deutlicher,  alsr\vas  jene  nur  dunkel 
zu  errathen* wagen' konnten.  Er.  ist  der  Du  Hamel 
du  lyionceau  der  Griechen. 

2war  in  seinen  beyden  Werken  hat  er  kein  System 
geliefert,  weü  er  v  noch  keins  liefern  konnte,  da  es 
ihm ,  wie  schon  erwähnt  worden  ist,  fast  gänglich  an 
schriftlichen  Vorarbeiten  und  Vorbereitungen  durch 
Kenner  in  dieser  Wissensohaft  fehlte  5  und  noch  weit 
weniger  dachte  er,  wie  natürlich  ist ,  daran,  einLin* 
neisches  System  zu  liefern:  ob  .er  gleich  eben  so  wi*' 
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Aristoteles  die  Befruchtung  der  Gewächse  zu  keimen 
•cheint«  Allein  da,  wo  er  charakterisirt,  ist  er  gewifs 
systematisch,  treu,  und  richtig.  Bestimmtheit,  Rein- 
heit, und  Fülle  der  Sprache  hegleiten,  alle  seine  Bemer- 
kungen. 

Indessen  darf- man  doch  auch  nicht  glauben,  er  ha- 
ke defshalb)  weil  man  in  ihm  noch  kein  eingerichtetes 
System  erblickt,  auch  noch  keine  wesentlichen  Unter- 
schiede in  den  Gewächsen  bemerkt ,  die  zur  .Errichtung 
eines.  Systems  hatten  dienen  können»  Wir  finden  bejr 
einiger  Aufmerksamkeit  mehrere  Spuren  in  seinen 
Schriften,  wodurch  sich  seine  .gute  Beobachtungsgabe 
in-  .Betreff  dieser  wesentlichen  .Unterscheidungsmerk- 
male und  sein  fester  Blick  auf  ein  .einst  zu  errichtendes 
System  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Man  sieht  hier 
öfters ,  wie  sein  philosophischer  Geist  bemüht  ist ,  da« 
Einzelne  unter  das  Besondere ,  und  das  Besondere  un- 
ter das  Allgemeine  zu  bringen»  und  also  «-—  systema- 
tisch zu  verfahren.  Allein  dieses  thut'^er  doch  nur  da, 
wo  er  glaubt,  dafs  jhn,  erstlich,  die  Erfahrungen 
über  die  Kennzeichen,  die  dazu  gehören ,  nicht  trugen, 
und  dafs  er,  zweytens,  alle,  oder  zum  wenigsten  doch 
die  mehrsten  Merkmaje  dazu  zusammen  habe«  Weil  er 
aber  wohl  wufste,  wie  viel  zum  System  gehört,  und 
wie  sehr  es ,  aus  Mangel  an  Vorbereitung  und  vor  ihm 
schon  gemachter  Erfahrungen  ihm  an  den  nöthigen 
Hülfsmitteln  fehlte;  so  begnügt  er  sich  Mos  noch  mit 
der  Arbeit  eines  fleifsigen  Sammlers ,  und.  giebt  nur 
Winke  für  das  künftig  zu  errichtende  System. 

'  Damit  aber  diese  Bemerkung  über  Theophrasts  Ver- 
fahren nicht  aus  der  Luft  gegriffen  zu  seyn  scheine, 
und  man  ersehe,  wie  Theophrast  blos  beobachtender 
und  üeifsig  zusammentragender  Sammler  habe  seyn 
wollen 5  so  mag,  unter  mehreren  zu  einem  Beweise 
defshaib  dienlichen  Stellen,  nur  die  dienen,  welche  im 
dritten  Buche  seiner  -Naturgeschichte  der  Gewächse 
gleich  zu  Anfang  des  zweyienKap.  sich  befindet,  und 
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die  darch  das, sechste  Kap.  im  zw.eitenOBuche  eben  des* 
selben  Werkes  sich  vollständig  erläutern  löst.  Es  heilst 
daselbst  folgendermaßen:  »» Alle  Gewächse  sind  ent- 
m  weder  fruchttragende ,  oder  unfruchtbare;  behalten 
»  entweder  ihre  Blatter  immerfort,  oder  werfen, sie  ab; 
»  bringen  Blüthen  zum  Vorschein,  oder  sind  Blüthen- 
*  lose  u.  s.  w#  4*  Wie  mancher  andere  im  Aufforsche» 
weniger  bedächtliche  und  sorgsame,  und  mit  weit  we- 
niger naturhistorischen  Kenntnissen  versehene  Kopf 
würde  nicht  die  eine  oder  die  andere  dieser  Bemerkun- 
gen tegierig  aufgegriffen  >  und  sogleich  zu  systematisi- 
ren  angefangen  haben!  Allein  nicht  so  Theophrast.  — - 
Br  bedachte  gar  wohl,  darseine  sehr  vollständige  Men- 
ge mit  Treue  undScharfsjtchtigkeit  gemachter  Erfahrun- 
gen dem  Ordnen  derselben  vorhergehen  müsse ,  und 
dafs  das  System  nur  ein  Resultat  der  Vollständigkeit 
und  Vollkommenheit  'derselben  seyn  konnte. 

Jedoch  um  jedermann  in  den  Stand  zu  setzen,  da» 
bisher  gefäjlte  Urteil  übejr  Thepphrast  gehörig  einse- 
hen'und  würdigen  zu  könnpn;  50  soll  der  Hauptinhalt 
der  erwähnten  zwei  Hauptwerke  nur  Kürzlich  angege- 
ben, und  dann  erst,  durch  den  Gebrauch  derselben  der 
Zustand  der  Obstkultur  in,  der  Zeit,  in  welcher  sie 
geschrieben  wurdet  ?  ben^erkljch  gemacht  werden. 

L  Inhalt  des  ersten  Werkes ?  unter  dem  Titel: 

Naturgesfhichtf  der    Gewächse.*). 

Erstes    Buch. 

In  dem  ersten  Abschnitte  dieses  ersten  Buches, 
wo  er  von  dem  Begriffe ,  dem  Umfange,  und  dem  In- 
halte einer  Naturgeschichte  der  Gewächse  handelt, 
kömmt  er  zuerst  darinnen  mit  sich  überein ,  dafs  eine 
•olehe  sowohl  nach  den  irroerri  als  nacli  den  äussern 

*)  Der  Titel  dieser  Schrift  hebt:  mp  jfogidK  Tut  <pvr«V.. 

1 
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Bestandteilen,  derselben  geliefert  werden  müsse, 
ißarauf  sucht  er  ,  zweitens ,  philosophisch  ,  aber 
durch  Erfahrung  unterstützt,  zu  bestimmen,  welche 
von  diesen  Bestand theilen ,  erstens,'  die  mehrentheils 
allgemeinen  Innern ,  und  zweitens ,  welche  die  meh- 
rentheils allgemeinen  äussern  Hauptbestandteile  dei' 
Gewächses  wären.  Und  hiervon  erstlich  geht  er  so- 
dann zur  Angabe  ihrer  besondern  Verschiedenheiten! 
sowohl  in  ihren  Innern  als  in  ihren  äussern  Theilen, 
über.      • 

.  Genau  und  recht  gut  bestimmt  er  dahe*  die  Begriffe 
Von  Wurzel,  Stengel,  Stamm,  Ast,  Zweig,  Kern 
Rinde,  Nerv  oder  Faser,  Gefäfs,  Fleisch,  Fracht, 
und  Blatt.  *)  Die  Bäume  theilt  er  ein,  in  wilde  und 
'  edle,  fruchtbare  und  unfruchtbare,  blütfcentra- 
gende  und  bluthenlo.se.  In  Rücksicht  auf  ihren  Bö» 
den  unterscheidet  er  wieder  in  Land  -  und  Wasser- 
gewächse, und  diese  letztern  wieder  in  Sumpf-  See- 
Flui*  ~  und  Meergewächse.  Endlich  folgt  eine  An- 
gabe aller  Gewächse  nach  ihren  Eigenschaften  und 
Verschiedenheiten,  nach  ihrem  Nutzen  und  {hi€x  Kul- 
tur; mehrentheils  sehr  treu  und  richtig. 

Diesen  Untersuchungen  gemäfs  trift  man  nun  hier 
auf  mehrere  Bestimmungen  des  Unterschieds  unter  den 
Gewächsen  in  Hinsicht  auf  ihre  äussere  Gestalt ,  ihren 
Stamm,  ihre  Rinde,  ihr  Holz,  und  auch  auf  ihren 
Kern,  Diefs  wird  durch  viele  Beyspiele  eriäutert, 
und  es  werden  die  verschiedenen  Arten  von  Bäumen 
aufgezählt,  welche  entweder  hoch  oder  astig,  knotig 

Aus  einigen  dieser  Worter  sieht  man,    tUfs  Theopbr,  dem 

Aristot.  in  dessen  Schrift  „Über   die  GewSelise"    nachge- 

<        gangen  sey,  und  von  diesem  die  Vorstellung  von  Nerven, 

Adern,    und   dein  Fleisch  in   den  Bäumen  aufgenonune* 
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•der  glqAt  erwachsen*  Hierauf  folgt  über  die  Ver- 
schiedenheit 4er  Blätter,  ihre  Form  und  ihre  Bestand- 
theile  eine  genaue  Betrachtung«  Die  Aufzählung  meh- 
rerer der  verschiedenen  Früchte  und  ßaamenartety 
durch  deren  Hülfe  die  Gewächse  fortgepflanzt  werden, 
und  der  verschiedenen  Gattungen  der  Blüthen  nebst 
dem  auszeichnenden  Naturell  mehrerer  Baume,  durch 
welche  sich  dieselbe  in  der"  Hervorbringung  ihrer 
Früchte,  in  Rücksicht  auf  ihr  Alter  sowohl  als  ihre 
Zeit,  unterscheiden,  macht  den  Beschluß  dieses  Buchs, 

2  w  e  i  t  e  •  H  u  o  h« 

-  In  diesem  werden  die  verschiedenen  Fortpflan* 
ttingsarten  allerGewächse  überhaupt  angegeben.  Theo* . 
phrast  zahlt  acht  Arten  derselben  auf,  die  damals  im* 
Gebrauche,  waren.  Hierauf  folgen ; '  erstlich :  ein* 
Angabe  der  Ursachen,  durch  Welche  es  bewürkt  werde/ 
dafs  einige  Gewächse  ausarten ,  andere  nicht  3  waruni 
einige  durch  Waltung  und  Pflege  veredelt  werderi 
können;  und  woher  es  komme,  dafs  dieses  Geschäfte 
nur  bey  den  Obstbäumen  vorzüglich  von  einem  glück- 
lichen Fortgange  sey.  Zweitens :  einige  merkwür* 
dige  an  Obstbäumen  sowohl  als  an  andern  Bäumen  be- 
merkte Erscheinungen.  Drittens:  Betrachtungen  über 
das  Anpflanzen  und  Setzen  der  Bäume ,  über  die" 
Gruben,  die  Wurzeln,  den  Dünger,  und  diefs  z^a* 
über  verschiedene  Gattungen  des  Letztern.  Den  Be- 
schluß des  Buchs  macht  eine  Aufzählung  der  mehrsteli 
von  den  Bäumen,  welche  ihre  Früchte  gewöhnlich  zu 
vevliehren  pflegen,  ehe  sie  reif  werden ,  und  der  Mit- 
tel ,  welche  in  fieser  Hinsicht  bey  den  Feigen  ange- 
wendet werden.  .  m 

D  r  i  t  t  H    fluch, 

Diesel  beschäftigt  sich  mehr  mit  den  wilden  unge? 

niefsbare  Früchte  tragenden  Bäumen,  und  zwar,  im 
«  ♦         •  ■ 
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ersten  Abschnitte ,  mit  deren  Erzeugung  und  Fort* 
pflanzung.  Zuerst  kömmt  nun  hier  eine  Erwähnung 
der  Meynungen  einiger  alten  'Philosophen  vor  ;  als 
z.  B.  eine«  Anaxagoras,  dem  zu  Folge  die  Luft, 
und  des  Diogenes,  nach  dessen  Vorstellung  das 
Wasser  den  Saamen  aller  Dipge  in  sich  selbst  enthal- 
ten soll.  Theophrast  scheint  eher  noch  derMeynung 
geinenBeyfall  zu  schenken,  welche  annimmt,  dafs  durch 
Ueberschwemmungen  der  Saame  an  verschiedene  Orte 
gebracht  werden  könne«  '  Nach  diesem  kömmt  eine 
Darstellung  der  eigentümlichen  Verschiedenheit  kul- 
tivirter  und  wilder  Früchte  von  «i^ander,  und  diefs 
-  £war  vorzüglich  in  Hinsicht  ihrer  Früchte  ;  wo,  denn 
gezeigt  wird,  was  Pflege  und  was  Vernachläfsigung  in 
diesem  Falle  thue.  Alles  dieses  belegt  er  mit  Beyspie- 
ien.  Auf  dieses  folgt  nun:  eine  Angabe  solcher  Bäu- 
me, die  nirgends  anders  als  in  bergigtem  Boden  fort- 
kommen ;  derjenigen  Gewächse  die  immer  grünen ; 
der  Verschiedenheiten  an  ihnen,  die  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Bodens  entstehen;  der  Pfirsche;  des 
Palmbaums ;  der  Verschiedenheiten  der  Früchte  an  ei- 
jiem  und  demselben  Baume ;  der  Schwämme  an*  den 
Bäumen;  der  männlichen  und  weiblichen  Bäume;  der 
verschiedenen  Gattungen  der  Mispeln  und  Speierlings- 
baume ;  des  Kirschbaums  und  eines  andern  dieser 
Fruchtart  sehr  ähnlichen  Baumes  ,  der  den  Kirschen 
ähnliche,  uns  aber  unbekannte  Früchte  trägt,  welchen 
:  er  Diospyros  nennt;  der  verschiedenen  Gattungen  der 
TJlnibäume;  der  Hafelnufs ;  so  wie  endlich  der  Pflaume, 
der  Feige,  des  Weinstockes ,  und  einer  sehr  grofsea 
Menge  wilder  Bäume« 

Viertes    BncL 

In  diesem  untersucht  Theophrast  zuerst  die  Frage : 
welches  der  Für  jeden  Baum  eigne  schicklichste  Boden 
iey.  Seinen  Grundsatz  hierüber  drückt  er  folgender- 
Jkrilafs'eh  aus :    »» Alle  Gewächse  gedeihen  in  ihrem  eig- 
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xien  Boden  am  Schönsten  und  vollkommensten.**  *} 
Hierauf  spricht  er  von  dem  Aegypt-ischSn  Maulbeere 
bäume;  der  Cyprischen  Feige ;  der,  wahrer*  süfsen fast 
•wie  eine  Birne  gestalteten,  Pfirsche;    und  dem  Kokps* 
bäume,  **)  welcher  in  Persien  ehedem  wuchs,   und 
dessen  sich  die  Ferser  nebst  der.Schaale  der  Frucht  zu 
verschiedenem  Hausrathe  bedienten*    In  der  in  diesem 
Suche  versuchten  Angabe  allee  dornigen    Gewächse  '< 
wir4  wieder  von,  den  Pflaumen  ,•  den  Griechischen  so» 
wohl  als  den  Aegyptischen  gesprochen.      Hier  erfolgt ; 
nun  eine  Schilderung  der  Figur  und  Beschaffenheit,  den  . 
Holzes,  der  Blüthe,  Frucht*  -und  Nutzens  der.Grie« 
chischen  Pflaumen :    eine  Schilderung  der  Ungeheuern  l 
Gröise  und  Stärke  des  Aegyptischen  Pflaumenbaums  # 
nebst  dfer  Erwähnung  des  hesondern  Umstandes  seiner  ^ 
Blätter;  indem  nemlich  diese ,  wenn»  man  ihre  Zweig* 
berührt,  wie  verwelkt  ah  dem  Baurafc  zusammenfallen^ 
nach  der  Zeit  aber  wieder  Saft  und  grüne  Farbe»  Jjrhal-, 
ten«     Nun  kommt  die  Beschreibung  des  Lotus -Bau* 
mes ,  welcher  in  Afrika  sich  befand,   und  der  hier  ge*, 
geberten*  Beschreibung  zu  Folge,    nichts  anders,'  ala 
der  noch  jetzt  in  Aegypten  häufig  erwachsende  Syko-v 
morus,  oder  Feigenmaulbeerbaum ,  ist*     ^lIs  eine  an- 
genehme Fracht  mit  einem  bittern  Kerne  wird-äann 
ferner  voin  Theophrast  der  Paliurus  angegeben,   der 
aber,   soviel  als  wir  wissen,    gegenwärtig  kroch' so 
zi  erblich  unbekannt  ist.     Man  soll  mit  ihm  dem  Wein* 
einen  sehr  angenehmen  Geschmack  ertheileir  können: 
Auf  diesen  folgt  wieder  eine  Beschreibung  der  Palmen 
im  heifsen  Afrika ,  der  Persischen  Aepfel,   und  eines 
Indianischen  Feigenbaumes  f    welcher  zu  einer  Unge- 
heuern Höhe  erwächst,  seine  Aeste  gegen  di^  Erde  zu 
senkt,    diese  daselbst  Wurzel  fassen  lälst*,'  und -so 

*)  *rarr*  tw  twc  QMUwrnwf  x*AAw  ytnr*$-9  %cu  jufttott 

r9«fft  "  \  •  *  • 

**)  Er  nennt  dielen  Baum  xwcM$agK< 
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ftft  ein,  ganzes  Wieines  Wäldchen  bildet ,  nach  dieser 
Beschreibung  aber  zu  urtheilen  kein  anderer,  als  der 
'Indianische  Pagoden -Feigenbaum  ist,  der  auch  der 
Banianenbaum  heifst.  -  Eben  daselbst  soll  auch  noch 
ein  anderer  Baum  wachsen,  dessen  Blätter  die  Einwoh- 
ner sich  statt  der  Straufsfedern  bedienen  sollen.  Lieber- 
haupt  meyntTheophrast :  dafs  das  gebürgige  Indien 
alle  Obst*  und  Nufsarten,  nebst  dem  VY  einstocke 
und  Olivenbaume  enthalte;  dafs  dieGewürzBäurne 
vorzüglich  in  den  heifsen  Gegenden  sich  wohl  be- 
enden ,  das  Obst  hingegen  mehr  die  gemässigten 
Zonen  liebe«  *)  Dieses  Buch  beschliefsen  wieder  Be« 
Schreibungen  von  Platanen,  Eichen,  Weinstöcken, 
der  Papyrus -Staude,  und  des  Baumwollenbauina  auf 
der  Insel  Tylus  im  arabischen  Meerbusen;  Verglei- 
chungen  von  Wassergewächsen  mit;  Landgewächsen  in 
Rücksicht  auf  ihre  Dauer  $  und  endlich  eine  sehr  ge- 
naue Angabe  aller  Krankheiten ,  mit  denen  die  Baume 
gewöhnlich  behaftet  zu  seyn  pflegen.  Diese  Krank« 
.heiten  nun  werden  hier  in  allgemeine  und  spezielle 
eingetheilt* 

Fünftel    ?ücL 

In  diesem  spricht  Theophrast  mehr  xon  dem  Ge- 
brauche  des  Holzes  des  Baumes  selbst,  als  von  den 
Früchten  desselben*  Dem  zu  Folge  ist  nun  in  dem 
.ersten  Abschnitte  eine  Angabe  der  Schicklichsten  Zeit 
enthalten*  in  der  man  die  Baume,  die  zu  irgend  einem 
Nutzen  bestimmt  sind,  fällen  müsse.  Hier  wird  die 
bewährte  Regel  angegeben,  dafs  man  nie  einen  Baum 
weder  in  dem  ersten  noch  in  dem  zweiten,  noch  in 
dem  dritten  Safte  hauen  dürfe ;  weil  sonst  das  -Holz 
verstocke,    oder  am -leichtesten  in  Fäulnifs  übergehe* 

Frei- 

*)  Man  sehe  t.V.  »>j  y#(>  ö^oty  käi  &U1HX0  «%*  X«M  th***9» 
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Freilich,  sagt  er*  löset  sich  die  Rinde  am  leichtesten 
ab,  wenn  sie  in  dem  Safte  gehauen  werden;  sollen 
aber  eckigte  Balken  aus  den  Stämmen  gehauen  werden, v 
so  hat  man  sie  sogleich,  nachdem  sie  ihre  Früchte  ver- 
lohren  haben,  zu  hauen.  Hier  finden  sich  dann  man- 
che schöne  Bemerkungen  über  die  .Schlagbarkeit,  man- 
cher Holzarten ;  welche  sodann  auch  zur  Untersuchung 
über  diejenigen  Baumarten  führen,  die  sich  besonders 
gut  zum  Bauholze  Und  zur  Feuernützung  schicken.' 
Z.  B.  über  diejenigen  Holzarten,  welche  dicht,  oder 
hart,  oder  weich,  welche  warm  oder  kalt,  elastisch 
oder  schlaff  in  ihren  Fasern  sind.  Nach  Theophrast* 
Vorstellung  besitzen  die  Landgewächse  die  wärmste, 
die  Wassergew'ächse  hingegen  die  kälteste  Tempera- 
tur. Unter  denLandge wachsen  wird  die  Linde  für  den; 
weichsten,*  fleischigsten  und  wärmsten  Baum  von  ihm 
gehalten,  Mit  der  Angabe  einiger  Holzarten ,  welche 
vorzüglich  lange  dauern,  und  die  zur  Verfertigung  von 
Stätüen  sehr  gebraucht  werden  :  als  z.  B.  des  Syko- 
morus ,  dessen  man  sich  in  Aegypten  vorzüglich  zu 
Särgen  für  die  Mumien  bediente ,  und  einer  gewissen 
Holzart  auf  der  Insel  Tylus  ,  welche  ein  unverwüstli- 
ches Schiffsbauhölz;  abgegeben ,  aber  ausserhalb  dea 
Wassers  nicht  lange  gedauert  haben  soll,  beschliesset 
er  dieses  Buch. 

1  Sechstel    Buch. 

Hifix  ist  von  den  Stauden  ,,  Kräutern  und  Prüch- . 
ten ,  von  der  vorzüglichsten  Verschiedenheit  aller  Ar- 
ten derselben  von  einander,  und  zwar  zuerst  von  den 
uns tachlichten Kräutern,  die  Rede«  Er  sprießt  hier 
auch  von  den  kultivirten  Gewachsen  unter  den  Stau- 
den, und  wir  lernen  hier  die  Blumenflor  der  Griechen 
kennen*  .Aus  dieser  Angäbe  ergiebt  es  Sich,  dafs  di£ 
J?lor i  der, schwarzen  und, weifsen  Veilchen  von  den 
Griechen  schon  sehr  stark  betrieben  worden  seyn  ffmfs, 
und  dafs  man  in  den  Besitz  weifser,  purpurfarbner/ 
Kultur gtsch.  des  Qtstbauis.  i  TA*  M  - 
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und  Sonst  noch  schattirter  Lilien  eine  grofse  Liebha- 
berei setzte.  '  , 

Si«bontet   Buc^ 

In  diesem  ist  die  Bede  von  Kräutern  und  Gräsern. 
Diese ,  sagt Theophrast , .  können  fortgepflanzt  \yerden, 
entweder  durch  den  Saamen,    oder  durch  Absenker, 
6  der  durch  Aeste,  oder  durch  Wurzeln,      Und  dieses 
geschieht  zwar  zu  drey  verschiedenen  Zeiten  des  Jah- 
res     wo  man  jedoch  sich  wohj  in  Acht  zu  nehmen  hat, 
dafs  jeder  Saame  zur  gehörigen  Zeitin.  die  Erde  gebracht 
werde.     In  diesem  Buche  ist  eine  Aufzählung  aller 
derjenigen.  Pflanzen  ,    deren   Wurzeln  lange  dauern; 
aller  derer,     welche  wieder  ausschlagen;    und   aller 
derer,    welche  holzige.,    fleischige,    und  kurze  Wur- 
zln, haben,     enthalten.      Hierauf  folgt  eine  Darstel- 
lung der  besondern  Kultur  und  Pflege,  welche  nianbey 
verschiedenen  Gemüsearten  anwendet  j    und  es  wird 
angegeben  V  welches  Wasser  den  kochartig^n  Gemüsen 
nützlich,  und  welches  denselben  schädlich  sei.      Zur 
Vertilgung  der  Erdflöhe   soll  e*  kein  besseres  Mittel 
geben  als  Mist  und  Wasser. 

Theophrast  bemerkt  ferner  in  diesem  Buche  beson- 
ders genau,  zu  welchen  Zeiten  das  Aufknospen  der 
Gemüse  zu  geschehen  pfleg?  ;  ^  er  bemerkt  die  Ver- 
schiedenheit der  Blüthen  und  der  äufsern  Gestalt  ihrer 
Stengel.  Hierauf  giebt  er  den  Unterschied  an,  der 
bey  denTCräutern  in  Rücksicht;  auf  die  Lage  und  den 
,  Ansatz  ihrer  Blättern,  s.  w.  statt  findet.  Noch  erwähnt 
er  gegen  das  Ende  des  Buchs  eines  ganz  besondern  Ge- 
wächses, das  zu  der  Gattung  der  Zwiebelgewächse  ge- 
höre, und  eine  Art;  von  W olle,  trage,'  aus  der  man,, 
vorzüglich  zu  seinerzeit,  Kleide*,  in  Griechenland 
verfertigte,  und  das Müfig  an  den iMeeresküttöa  ge- 
wachsen «eyn  soll.  .         .:•  ( 

■  ;     .        .    t  .      j       -  .  • 

Digitized  by  VjOOQlC 


-    i79    —■ 

A  c  h  t  *  8    B  u  c  h  t. 

Dieses  enthalt  eine  Angabe  mehrerer  getreidear- 
tigev  Gewächse.  Hier  wird  zuerst  in  zwei  Hauptgat- 
tungen derselben  abgetheilt ,  in  Korn  und  in  Hülsen- 
gewächse. *  Zu  der  ersten  Art  rechnete  Tneophrast \ 
den  Koggen  ,  die  Gerste,  und  zwei  Arten  von  Din- 
kel ;  überhaupt  alle  Roggen  und  Gerstenartigen 
Ffüchte.  Zu  der  andern  Gattung;  als  der  Hülsenge- 
wächse, zählte  er  die  Bohne,  die  Erbse,  dieWike, 
u.  s.'  w.  Noch,  meynt  er,  könnte  man  eine  dritte^ 
Gattung  festsetzen,  welche1  den  Hirsen,  die  Heide- 
grütze u.  $.  w.  enthielte.  Alle  diese  Gewächse  sol- 
len einfach  und  blefs  durch  den  Saamen  fortkommen , 
und  zu  ihrer  Aussaat  vorzüglich  nur  zwei  Zeitpunkte 
seyn ,  von  welchen  der  erste  in  dem  Monat  Septem^ 
"her ,  der  zweite  in  dem  Anfang  des  Frühjahres  gesetzt 
wird.  .Noch  folgt  auf  diese  Bemerkungen  eine  Auf- 
zählung einer  grofsen  Menge  der  verschiedensten  Ge- 
jreidearten.  ' 

Neuntes    Buch. 

Öieseg  Buch  handelt  zuerst  von  dem  Safte,  sowie  / 
von  dem  Geschmack  der  Gewächse.  Einige  Bäume, 
sagt  Theophrast ,  haben  einen  mehr  oder  weniger  be- 
merkbaren Saft.  '  Bey  einigen  ist  er  weifs ,  bey  andern 
roth,  und  bey  andern  grün.  Indessen  soll  man  dieses 
doch  mehr  an  jährigen  Stengel  -  und  Staudengewächsen 
als  bey  den  Bäumen  selbst  bemerken  können. '  Verschie- 
dene von  den  letztern ,  fährt  er  hier  fort ,  haben  ei-, 
*ien  Thränenartigeh  Saft;  wie  z.  B.  die  Tanne,  die 
Fichte,  die  Terehinthe,  der  Mandelbaum  ,  der  Wach-' 
holderbaunij  und  so  noch  viele  andere,  W>n  den 
Thränen  dieser  Bäume  sollen  diejenigen  fettiger  Na- 
tur seyn  ,  welche  einen  Geruch  von  sich  geben ,  die- 
jenigen hingegen  keine  fettigen  'Theile  enthalten, 
welche  Geruchlos  sind.  Nun  kommen  einige  gute 
Lehren,   wie  man  verschiedene  Arten' von  Harz  und 

M  a  ^ 
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Pech  gewinnt,  ohne  die  Bäume  zu  verletzen,  von  de- 
nen , man  dasselbenimmt:,  ferner  $  wie  man  Kohlen 
"brennen  müsse,  und  welches  die  wahren  Länder  wä- 
ren, aus  denen  man  Weihrauch,  Myrrhen  $  Kassia 
und  Zimmetrinde  bekomme,  jbarauf  folgt  eine  Auf- 
zählung einer  ungeheueren  Menge  von  Salben,  deren, 
«ich  damals  die  Griechen  bedienten»  Der  Sitz  de« 
stärksten  Saftes  söU,  nach  Theophrast  in  den  Wurzeln 
seyn,  wefshalb  auch  diese  vorzüglich  zur  Bereitung^ 
der  Medizinalsäfte  gesammelt  würden« 

Zehntel    ßucL 

Hier  hat  sich  Theophrast  über  die  Rräute*  zum  me- 
dizinischen Gebrauche  wahrscheinlich  noch  sehr  weit- 
läufig ausgebreitet}  allein  nur  ein  kleines  Fragment 
davon  ist  noch  bis  auf  unsere  Zeiten  gekom-» 
n>en. 

Dieses  ist  der  summarisch  hier  angegebene  Inhalt 
des  erstem  Hauptwerks  für  die  Geschichte  der  Obst- 
kultur vom  Theophrast.  Da  es  für  Pomologie  allein 
nicht  geschrieben  war ,    sondern  vielmehr  ^as  ganze 

.  Gewächsreich  umfafste ,  so  findet  sich .  in  demselben 
auch  sehr  vieles  für  Botanik,  und  von  dem,  was  zur 
Obstkültur  nicht  gerechnet  werden,  kann»  Allein  die 
Nachrichten  über  mehrere  Gegenstände  t  aus  dies'er  fin- 

,  den  sich  mit  den  Nachrichten  über  Gegenstände  aus 
^jenem  Gebiete  der  Naturgeschichte  so  oft  untermischt, 
dafs  es  nicht  wohl  möglich  war,  beyde  immer  schick*, 
lieh  in  der  summarischen  Angabe  des  Werkes  zu  schei- 
den. Uebrigens  wie  nahe  stofsen  nicht  beyde  Felder, 
das  der  Obstbaumzucht  Und  das  der  Botanik  aneinan* 
der?  und  sollte  es  nicht  angenehm  seynf  beyde  in  ih- 
rem ältesten  Zustande  bey  den  Griechen  zugleich  et- 
was kennen  gelernt  zu  haben?  —  Wir  wenden  uns 
nun  zu  einer  kurzen  Inhaltsanzeige  des  zweiten  Werk9 
von  Theophrast,  in  dem  die  Ursachen  der  .Erzeugung 
«und  der  Kultur  der  Gewächse  untersucht  werden^  eü» 
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eine»  Werkes,  das  zu  einem  vorzüglichen  Beweise  zu 
dienen  vermag,  wie  hoch  das  Studium  der  Physiologie 
der  Gewächse  in  jenen  Zeiten,  schon  getrieben  wor- 
den sey. 

IL  Inhaltsanzeige  des  zweiten  Werkes  f  unter' 
4em  Titel: 

Naturwissenschaft  der  Gewächse, 

•      Exstei    BucL  , 

In  diesem  Buch  wird  zuerst  das  schöne  und  voA  ' 
|hm  schon  in  seinem  ganzen  Umfange  gekannte  Natur- 
gesetz aufgestellt:  dafs  die  Natur  nichts  vergebens 
thue  *).  Die  Wahrheit  oder  Gültigkeit  dieses  Ge- 
setzes wird  nun  vom  Theophrast  sowohl  durch  die  Ver- 
nunft als  durch  die  Erfahrung  erwiesen,  Er  wendet 
dasselbe  auf  die  Erzeugung  der  Gewächse  an,  und  .wi- 
derlegt die  Meynungen  einiger  gleichzeitiger  Physio- 
logen :  nicht  jeder  Saame  besitze  eine  erzeugend^ 
J5Lraft  —  Freilich,  sagt  Theophra&t,  kömmt  manches 
Gewachs  ohne  Saamen  ,  und  diefs  zwar  von  selbst, 
automatisch,  schneller  empor  j  allein,  die  mehrsten  Ge* 
wachse  haben  doch  ihjen  £jgn^n,  Saamen ,  und  kom- 
men aus  ihin  hervor,  Aul  diese  Abhandlung  folgt 
eine  Untersuchung  über  die  Möglichkeit  des  Aufkonv  ' 
mens  der  Palmb'iunje ,  wenn  m^n  sie  urngekehrt  in,  die 
Xrde  pflanzte,  so  wie  auch  üb/er  die  Ursachen,  dafs  ' 
man  Gewächse  durch  abgerissene  oder  abgeschnittene 
Zweige  und  durch  die  Wurzel  fortbringen  könne ,  in- 
dem jedpch  dieses  durch  den  Stamm  und  Ast  nicht  zu 
fcewurken  sey,  *  Es  folgen  einige  Bemerkungen  über 
die  Fortpflanzung  der  Kräuter,  .welche,  ausser  dersel- 
ben Fortpflanzung  und  Arten,  wie  sie  bey  den  Bäumen 
Üblich  sind,  *uch  no<?h  den  Saft  und  die  Thränen  statt 

*)  Man  «ebb  K.  I.    m'ij  y*g  Qvnf  outo  ivoiu  f*PT*P  i  **fW 
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einer  Art  von  SWmen  haben.-  .  In  dem  fünften  Kip. 
dieses  Buches  giebt  er  endlich  auch  seine  wahre  Mey- 
mang  über  die  Fortpflanzung  der  Gewächse,  die  durch 
sich  selbst  und  von  freienStückengeschieht,zu  erkennen. 

Nach  diesem  berührt  Theophrast  die  Veredlung 
der  Stätnrn.e,  uud  zwar  vorzüglich  die-  zwei  IJauptar- 
ten  derselben;  das  Pfropfen  und  äas  Okulireij,  Hier 
kommen.' nun  sehr  gute  Lehren  vor  :  über  den  schick- 
lichsten Zeitpunkt  dazu  \  über  die  Mittel  und  Hand- 
griffe dabey;  übe^  <Jas,  was  an  den  okulirten  Stam- 
men schädlich  und  was  ihnen  nützlidi  ist.  Wir  wer- 
den von  ihm  unterrichtet  ,  dafs  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  sich  auch  die  Zeit  des  Pfropfens  so  wie 
des  Okulirens  richten,  und  dafs  man  edle  gute  Reiser 
jnitmehrerem  Erfolge  auf  wilde  Stämme  pfropfe, 'als 
umgekehrt  wilde  Reiser  auf  sclion  veredelte  Stämme, 
Hierauf  spricht  er  von  der  Sorgfalt  der  Natur  in  der 
Bekleidung  und  Sicherung  des  Saamens  der  Gewächse* 
so  wie  auch  von  denjenigen  Pflanzen,  welche  leicht 
Knospen  und  Blüthen  treiben.  #— -  Er  stellt  ferner  Un- 
tersuchungen über  die  Ursachen  an  ,  warum  die'weib- 
lichen  Gewächse  besser  und  schneller  wachsen  als  die 
männlichen ,  und  warum  manche  Gewächse  mit  besse- 
rem,  andere  mit  schlechterem  Erfolge  <*us  dem  Saamen 
erzogen  werden.  Zu  der  letztern  Gattung  rechnet  er 
die  Feige,  den  Punischen  Apfelbaum,  den  "Wf einstock, 
und  die  Mandel;  welche  letztere  Obstart*  von  denTha- 
'siern  inokulirt  werde.. 

Auf  diese  Darstellung  folgt  nun  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  Blühzeiten;  eine  Aus  einander  sez- 
zung  der  Ursachen  ,  warum  die  immer  grünenden 
Bäume  ihre  Früchte  später  bringen  ;  einige  Bäume 
immer  grünen ,  blühen  ,  und  Früchte  tragen.  Die- 
ses ^iebt  denn  Veranlassung  zu  einer  Untersuchung : 
ob  die  obern  oder  untern  Theile  der  Gewächse  zugleich 
ausschlagen  und  knospen,  und  ob  wir  nicht,  wenn 
vir  einen  immer  währ  enden  hinlänglich  .  temj^erirten 
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gnten  Boden  hätten,  .»ich  stets  grünende,  ."blühende,' 
un4  Früchte  tragende  Bäume  haben  würden,  und  folg- 
lich die  dazu  bestimmten  Zeiten,  als:  Frühling, 
Sommer  und  Herbst,  bey  veränderter  Temperatur, 
keinen  solchen  grofsen  Einflufs  auf  die  Gewächse',  wie 
bisher,  haben  dürften?  Es  wird  ferner  untersucht: 
warum  im  trocknen  und  heifsen  Sommer,  im  trocknen 
und  feuchten  Herbste  noch  Früchte  erwachsen;  und 
cjaran  wird  eine  Betrachtung  über  die  Natur  der  zwei- 
maltragenden Bäume  im  Jahre-,  über  ihre  BJüthen  und 
ihre  Fruchte  geknüpft-  Hierauf  kömmt  eine  Entwick- 
lung de;?.  Ursachen  der  Reife  der  Früchte ,  des  Ge- 
brauchs derselben,  und  ferner  eine  Beantwortung  der 
.Frage :  warum  der  Maulbeerbaum  so  hald  reife  Früchte 
bringe,  ,da  er  .doch  so  spjit  blühe,  die  Feige ,  und 
Weinstock  hingegen  weit  6päter  ihre  Früchtf  reifen, 
als  dieses  nach  der  frühen  Zeit  der  Blüthe  derselben 
geschehen  ?olJte.  Es  wird  ferner  bemerkt  :  warum 
diejenigen  Bäume ,  weiche  gilt  gebluh et  hatten,  docli 
schlecht,  tragen  ;  und  dafs  Sonne  9i  Xuft  und  Eigen- 
ihümlichkeit  der  Bäume,  zur  Bestimmung  und  Bildung 
der  fFrüchte  sehr  viel  beytr«*gen.  « Zum  Schlüsse  er- 
wähnt er  noch  eines  Baumes  in  Aegypten,  welcher  erst 
in  seinem  hundertsten' Jahre  zu  Blüthen- und  Früchten 
gelange  *)•-.. 

'      Z'w^ite^'Bnc  h- 

Iti  diesem  spricht  er  von  der,  sowohl  wilden  als 
Jcttltivirten  eilen  Gewächsen  dienlichen  Witterung. 
Jls  enthält  dieses  Buch  s^ehi:  viele  weitläuftige  ur*d 
schöne  Bemerkungen  v  üb  er.  diesen  Gegenstand,  Er 
'entwickelt  feuerst  #e .Ursachen  des  Nutzens  des  Re- , 
gepp  für  die  Baume,  t  und,,  warum  dieser.,  in  dieser  Hinr 

*J  Sollte dieser  Kaum  nicht  vielleicht  unsre  AI  oe  seyu?  Theo- 
plirastsagt:  »x,&B'*inp  ro  e«  AiyuTTw  Aeyofcgw  Sevfyov, 
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Sicht,  am  schicklichsten  im  Winter  -und  in  die  Zeit 
1  sogleich  vor  und  Aach  der  Blüthe-  falle.      Auch  redet 

4  er  von  den  zuträglichsten  Winden  und  ihren  bequem- 
fiten Zeiten;  von  dein  besten  Boden  für  die'Obstbäume 
.überhaupt;  von  den  Verschiedenheiten  des  Bodens; 
von  der  Notwendigkeit  des  jejlem  Baume  eigertthüm- 
lichen  Bodens  5  von  der  Schädlichkeit  des  fetten  Bodens 
für  die  Pflanzen.  Hierauf  spricht  er  von  detti  zuträg- 
'  lichsten  Wasser  zum  Gebrauche  für  die  GewäcÄse  j  v^n 
dem  Nutzen  des  kalten  Wassers  ,  und  von  derti  Vor- 
zuge des  süfsen,  besonders  für  die  Obstbäume.  Er 
bemerkt  aber  doch  dabey  auch,  dafs  das'  füfse  Was- 
ser nicht  fiir  alle  Gewächse  zu  ihrer  Erhaltung  diene; 
und  dals  falziges  Wasser  blofs  bitten),  Gewächsen  zu» 
träglich  sei.  Jeder  Baum ,  behauptet  er  ferner ,  ver- 
langt seinen  ihm  eigentümlichen  Ort ,  sowohl  pm 
sich  selbst  wohl  zu  nähren,  al^  auch,  um  seine  Früchte 
zur  gehörigen  B^ife  zu  bringen.  Hierauf  spricht'  ex 
Von  dem  Wachsthttme  und  der  Gröfse  der  Bkme  >  so 

v  wie  auch  von  denjenigen  Obstbäumen ,  welche-  ihre 
Früchte  vor  der  Zeit  Verlieren  J  ferner  von  einem 
Mittel  w^ilde  Feigen  durch  eine  Art  von  Mücken  gut 
au  wachen ,  welche  den  in  denselben  sich  befinden- 
den überflüfsigen  bittern  Saft  aus  ihnen  saugen ;  und 
von'  der  Erhaltung  der  Früchte  an  spät  tragenden  Bäu- 
men. Sodann  fragt  er ;  warqm  bey  den  wilden  Bäu- 
men von  ein  und  derselben  Gattung  einige  fruchtbar 
andere  hingegen  unfruchtbar  sind?  warum  der  Wein- 
Stock  und  der  FeigenWunT  ihre  Aeste  und  Ranken  so 
weit  ausbreiten?  warum  einige  Theile  an  den  Blumen 
zuerst  absterben?  warum  das  Beschneiden  und  Reini- 
gen der  Bäume  ihrer  Fruchtbarkeit  so1  zuträglich  sei? 
und  warum  die  Obstfrüchte  sich  öfters  so  sehr  verän- 
dern? —  Hierauf  erfolgt  die  Antwort:  dafs  durch  Kul- 
tur und  Pflege  die  Kraft  und  die  BeschafFeiiheit  der 
Gewächse  sich  ändern ;  dafs  die  Veränderung  der*  Na- 
tur in  den  Bäumen  durchirrend  einen  Zufall  oder  Fefri 
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!er  irf  deri  Wurzeln  bewttirkt  werde;  dafs  die  erste  Ur- 
sache zur' Verschlechterung  derselben  die  Nachlässig-, 
keit  in  ihrer  Pflege  «ey,  welches  man  vorzüglich  an  , 
den  Mafideln  bemerke,  die  in  diesemFaile,  aus  aüfsen  ia 
bittere  sich  Umänderten,  u.  s,  w. ;  dafs  man  Bäume  da- 
durch  veredelii  könne,  wfenman  sie  techi;  klein  ver> 
schneide  *).  —  Diese  Befnerkurig  Theophrasts  "rie- 
iveifct  also  ,  jtaß  man  das  sogenannte  Franzobst  und 
Zwergbäume  schon  Öamals  in  Griechenland  zu  er- 
ziehen; gewufct>lteb$.— —  Itfütf  untersucht  er  noch  den 
Umstand'.'  ivaiiun  der  Geruch1  de*  Früchte  sich  verän- 
dere? welche  Gewächse  von  der  einen  Gattung  zur 
andern  fibergehen  ?  warum  die(  Blätter1  ah  einen*  und 
demselben  Bäume  sich  verändern?  und  es  erfolgt,"  in 
Hingeht  a\!rf  fliesen  letzt  ern  Punkt,  die 'Antwort;'  daß 
dieses  -wahrscheinlich  von;  den  ^erschiödeiieh  Modifr, 
kationen  dfes-Bödens,  in  welchem  die  Bäume  stehen ^ 
herkommen; 

rD'r  i  t  t  e  s  fB  »  c  hf 
Die  erste  Untersuchung  in  diesem  Bucfye  ist :  da& 
essqwohl  hinter  *den  Bäumen -a^s  unter  den  Ge^tgäu* 
chen  verschieden*  GewächsfB  gehe^  welche  für  Kuku* 
gar  nicht  empfänglich  sind.  Als  solche  Gewächse  zrähltf 
er  den  Sjpeierlingsbaum  und  die  Korne^iuskirsche  auf. 
Hierauf-  redet  er  von  den  verschiedenen!  GeJfch'4fter*  ii* 
Wartung:  der' Bäume,  ,und  zwar  zuerst  von  den}  Vpr> 
zuge  der  Anpflanzung  im  Frühlmge  vqr  derjenigen^ 
welche  im  Herbfite  geschieht;  yrohey  er  aber  doch  zu? 
gleich  erklärt,  .^afs  auf  die  Beschaffenheit  des  Boden» 
sehr  viel  in  Rücksicht  auf  fye  Zeit  dejf  Anpflanzung 
derselben,  ankom^ne.    Hier  giebt  er  auch  manche  Rege) 

*)  Man  sehe  Kap.  3CVHL  die$c«  \BqcJies ,  yro^  Theophrast  sagt» 
*«•«#  wt  m  to**Sfa$<rut  Ton  favtfcai  K*tai  xqtcumw 
(da*  Vewh'neicien)  wotowt  froAvxdftfffffV«  <♦     Mau  bewürfet» 
durch  den  Schnitt,  also  nicht  nur ,    dafs  die  Bäume  bessere ^ 
tondein  auch  j  daläge  mehrere Früchte  trugen,"^   A 
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J&t  das  Aufwef fen  de*  (?ra)>eja,  in  BetreiHk^  t$vot* 
gcj>lagt,  dafs  sie  ein  Jahr  $her  zu  machen  wären,  ehe 
ycian  die  Eäum§  pflanze;  und  verbreitet  sich  vorzüglich 
«weitiäuftig  über  die  Eüirichtung  junger  Baumschulen, 
wo  er  von  den  verschiedenen  Mistarten ,  welche  hier 
anzuwenden  sind,  c\en.  zwispjien  d^h  Setzlingen  zu  ma- 
chencjen  Zwischenräumen,  jind  von  der  verschiedenen 
^Bearbeitung  dies  Bodens  in  denselben, spricht.     Thecj- 
jphras t  räth  hier  vorzüglich  sehr  viele  Sorgfalt  in  der 
Pflege  an,  und  will,   dem  zu  Folge y  daf$  man  junge 
"Bäume  ja  nicht  zu  früh  beschneide,   weil  s}q  dadurch 
erschüttert  pjid  ajso &u  sehr  verletzt  werden  könnten, 
ib  er  gleich  zugiebt ,    dafs  das  Beschneiden  der  Bäume 
zur  B^würkung  der  Fruchtbarkeit  derselben  vorzüglich 
dienlich  sey ,  4a  der  Bann*  hierdurch  gezwungen  werdo, 
s^e.Kraft. nicht  so  sehr  auf. das  Ausfttzpn  neuer  Aeste 
lind  Zweige,    sondern  auf  die  Anlegung  der  Früchte 
selbst'  zu  verwenden.      Vorzüglich ,  empfahlt  er  aber 
diesen  Theil  der  Obstkujtur  bey  dem  Weinstock  ,    er- 
theilt  aber  hier  ivieder 'die. "Lehre,  'dafs  man  sich  gar 
wohl  hüten  müsse ,   den:  Baum  zu  se^r  iu  beschneiden, 
WtR  esf  w*ohl  möglich  •werfen  törine,4  dafe  der  Baum 
alle  seine  Kraft  auf  die  Anlegung  und  Austreibung  vie- 
ler Wurzeln  yerw^nde,   und  denn  weder  Zrweige  noch 
jPruchtknospeh  angesetzt  werdei)L  könnten.     Von  dem 
Baumschitte   kömmt  er  nun  zur  Angabe  der  schick- 
lichsten Zeit,    wo   die   Bäume  beschnitten  werden. 
In  diesem  Punkte  Vith  er  an,  auf  die  Verschiedenheit 
der  Himmelsstriche,4  des  Bodens,  und  der  verschiede- 
nem Natur  der  Baume  Rücksicht  zu  nehmen.     Birn- 
' und  Aepfidbämneräth  er  nur  selten  zu' beschneiden, 
weil  diese  Bartme  durch  ihre  verschiedene  Verpflanzung 
und  Versetzung  immer  eine  schwächere'  4^"*  von  Bäu- 
men wären,   welche  den  Schnitt  nie  wohl  vertrügen. 
Diese  Vorsicht  soll  überhaupt  bey  allen  solchen  Bäu- 
men statt  finden,  welche  eine  zarte  Kinde  haben,  und 
Aicht  vorzüglich  saftröich  sind. 
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Von  dieserr  Untersuchung  geht  er  nun  auf  .das  Gra- 
ben um  die  Wurzeln  der  Bäume  über,  welches  er  fü*. 
alle  Bäume  als  sehr  heilsam  empße^it,  und  auf  das  Be- 
schneiden der  Wurzeln  der  Bäunie.  Dieses  letztere 
soll  besonders  bey  jungen  Bäumen  sehr  heilsam  seynj  * 
da  sie  dadurch  gezwungen  würden,,  ihre  Wurzjelq.  tief 
einzuschlagen^  und  auf  diese  Weise  dem  Baume  eine,  ge- 
wisse Festigkeit  tu  verschaffen.  Der  Feigenbaum  und 
der  Weins tqcH.soUe.n,  ihre  Wurzeln  vorzüglich  immer 
nach  der  Oberfläche  der  Erde  zu  treiben?  und  bey  denj 
letztern  soll  es  sogar  erlaubt  ,£eyn ,.  die  obern  Wur* 
zeln  abzuschneiden ,  damit  die  u&tern  desto  häufigeg 
und  stärker  erwachsen  mochten.  ,         '         • 

'  An  diese  sowohl  ausgearbeitete,  richtige,  und  in 
gar  mancher  Hinsicht  für  uns  neue  Bemerkungen  knüpft 
Theophrast  ferner  poch  manche  andere  Regeln  ,  in  ■ 
Rücksicht  der  Bestäubung  de*  Weinstöcke  ,.,und  de$ 
Gebrauchs  des  Salzes,  sowohl  bev  ihnen  als  beymlpalm- 
baum,  an.  Pierauf  folgen  verschiedene  Methoden* 
wie  man  wilde  Bäume  kultiviren  könne.  Als  Mittel 
dazu  fühut  pr  z.B.  Mist,-  Gärberlohe,  und  Urin,  wie 
auch  das  Besprengen  der  Bäume  mit  warmen  Wasser 
an,  welches  Mittel  vorzüglich  an  dem  Frühapfelbaume 
gute  Dienste  thue.  Uebrigens  räth  er  an>  den  Man-  . 
delbaum  zur  Zeit  der  Blüthe  ja  nicht  mit  zu  vielem  Dün* 
ger  2wingeji  zu  wollen,  weil  er  sonst  dadurch  sein$ 
Kräfte  zur  Zeit  der  Blüthe  zu  sehr  erschöpfe.    ,     ,    » 

.    Viertle»    Buch, 

In  diesem  untersucht  Thepphrast  zuerst  den  Um- 
stand :  warum  der  Saarae  der  G.ewächse  mehrentheils 
nicht  mit  dem  Gewächse  *  Von  dem  er  getragen  wird, 
im  gehörigen  Verhältnisse  stehe?  woher  es  z.  B:  komf 
me :  dafs  der  Saanie .  welcher  von  sewächeren  Gewäch- 
sen  komme,  eine  thätigere  Kraft  besitze  ,.  als  derje- 
nige, welcher  von  stärkern  und  gröfsern  Gewächscr* 
gewonnen  wird?  —  Die  U^saqhen  dieses  Mifs  v  erhält*  * 
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nisses  der  Kräfte  des  Saamens  sollen,  nachTheophrast, 
folgende  seyn :  Gewächse,  deren  Dauer' sich  nur  auf 
ein  Jahr  erstreckt,  bringen  y  btey  gehöriger  Kultur  $ 
immerfort  dieselben  Früchte ,  denselben  Ssamen*,  der 
Saame  von  grofsen  Gewächsen ,  deren  Dauer  mehrere 
Jahre  umfafst;,  erzeugt  hingegen  iihmer  schlechte 
Früchte:  Denn  erbschon  die  Bäume  von' festerer  JJa- 
tur  sind,  so  bringen  ste  ihre  Früchte  do£h  weit  lang* 
sztmer,  Weil  nun  der  Saame  der  grpfsern  Bäume  von 
Schwächerer  Natur  ist,  so  erhielt  er  auch  eine  stärkere 
Festere  Bedeckung ,  welche  entweder  holzig  oder  Aei± 
ächig  ist.  Man  soll  dieses  vorzüglich  bey  dem  Oel~ 
bäum,  dem  Weinstocke,  dem  Pflaumen  *.,  Birn-und 
Apfelbaume  finden,  •*—  Woher  es  nun  komme ,  dals 
Äer  mit  einer  schwächen  Bedeckung  umkleidete  Saame 
am  'schnellsten  seine  fruchte  bringe ,  und  hierdurch 
seine  gröfsern  und  weit  tfrätigern  Kräfte  zeige  ?  Dieses 
sucht  Theophrast  folgenäermaafsen  zu  erklären,  — 
Er  nimmt  eine  doppelte  in  dem  Saamen  enthaltene 
Kraft  an ;  eine  thätige  und  eine  leidende  Kraft,  Der 
mit  schwachem  Integumenten  versehene  Säame  ist 
dujrch  seine  leidende  Kraft  der  nähern  Einwirkung  der 
Luft  mehr  ausgesetzt,   wodurch  seine  Tätigkeit  ncf- 

*  tiger -und  folglich  auch  schneller  gereizt  wird,  so,  daf$ 
der  Saame  dann  bald  seinen  Keim  treiben  kann.  Allein 
Aen  defshalb  erzeugt  dieser  Saame  nur  Gewächse  von 

,  kürzerer  Dauer;  die  Konsumtion  der  Kraft  des  Saa- 
mens  war  gleich  im  Anfange  zu  stark.  Der  mit  stär- 
kern Integumenten  verhüllte  Saame  hingegen  ist  der 
Einwirkung  der  Luft  weniger  ausgetetzt ,    seine  lei- 

,  dende  Kraft  fühlt  diese  Einwirkung  nicht  zu  stark,  und 
daher  wird  auch  seine  thätige  Kraft  nicht  sogleich  in 
Bewegung  gesetzt.  Es  geht  bey  ihm  alles  nach  undl 
nach ;  wodurch  das  aus  dem  Saamen  erzeugte  Gewächs 
fü*  die  Zukunft ;  mehr  Dauer  erhält.  -~  Diese  Entwik- 
kelung  der  Gründe  des  Mif sy erhält hiss es  des  Saamens 
tu  seinen*  Gewächse  ^läuten  er  durch  Bfeysniele  aui 
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aus  3cm  Thierreiche;' Wo  erzeigt,  dafs  diejenigen1 
Thiere,  welche  am  längsten  tragen  ,  auch  die  stärk-«, 
«teil  kraftvollsten  Jungen  zur  Welt  brächten.  —  Die 
Ausartung  der  Bäume  sowohl  als  der  Staudengewächse 
schiebt  Theophrast  auf  die  durch  den  zu  grofsen  Zutiufa 
der  Nahrung  veränderte  Natur  derselben,  und  auf  den 
durch  dieselbe  bewirkten  eigentümlichen  Saft  der 
Wurzeln. 

Fünfte*    Buch., 

Da  Theophrast  in  'diesem  von  den  sowohl  durch 
die  Kunst  als  durch  die  Natur/widernatürlich,  erzeug« 
ten Erscheinungen  an  den  Gewächsen/  uncLdieses  zwar 
vorzüglich  an  den  Bäumen ,  spricht,  so  unterscheidet 
er  zuerst  in  die  durch  die  Kunst  und  in  die  durch  die, 
Natur  auf  die  Gewächse  gemachten  Einwirkungen! 
Diejenigen  nun ,  welche  durch  die  Natur  selbst ,  von 
freien  Stücken,  bewürkt  werden,  geschehen,  flach* 
Theophrast,  entweder  der  natürlichen  Einrichtung  und  • 
Bestimmung  der  Gewächse  gemäft,  oder  derselben  zuv 
wider.  Dieses  Leztere  kann  sich' auf  verschiedene 
Weise  eräugnen:  als  z.  B.,  wenn  irgend  ein  Gewacht 
keine  mit  seiner  Natur  übereinstimmende  Frucht,  und 
diese  weder  an  der  gehörigen  Stelle  noch  zur  gehörigen  ' 
.Zeit  getragen  hat.  *  Solche  Veränderungen  hingegen,  " 
welche  durch  Kunst  und  Kultur  an  den  Gewächsen  her* 
vorgebracht  werden,  bestehen  meh^entheils  in  derbe-, 
zweckten  Menge  und  Güte  der  Früchte  ,  nebst  einigext 
besondern Eigenthümlichkeiten derselben:  z.B.,  wenn 
man  den  Weinstock  durch  Kunst  so  behandelt,  dafs  in 
den  Weinbeeren  derselben  sich  keine  Kerne ,  finden, 
oder  dafs  sich  an  einehi  und  demselben  Ranken ,  ja 
manr.hmal  an  einer  und  derselben  Traube,  schwärze 
tuid  weifse  Beeren  wahrnehmen  lassen.  Nun  giebt 
er  verschiedene  künstliche  Ursachen  der  Ausartung 
gen  an.  v 
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:  Nach  der  Darstellung  aller  dieser  Ursachen  ,  so- 
wohl der  künstlichen  als  der  natürlichen ,  welche  be- 
sondere Erscheinungen  an  den  Gewächsen  hervorzu- 
bringen im  «Stande  sind,  sucht  Theophrast  nup  noch 
die  Meynung  derer  zu  widerlegen",  die  da  glauben, 
dafs  jede  Wurzel  ihren  besondern  Theil  des  Gewäch- 
ses zu  ernähren  und  zu  erhalten  habe  :  denn,  sagt:  er, 
manche  Bäume  haben,  wegen  der  Beschaffenheit  ihres 
Standpunktes ,  ihre  Wurzeln  nur  auf  der  einen  Seite , 
da'  doch  die  Zweige  und  Aeste  auf  der  andern  Seite 
Blätter  und  Früchte  in  gleicher  Maafse  bringen.  Der 
durch  alle  Wurze^n  angezogene  Nahrungssaft  verbrei- 
tet sich  gleichmäfsig  durch  alle  Theile  des  Gewächses. 
Wenn  freilich  die  Wurzeln  alle  sjch  gleichmäfsig  um 
den  Baum  herum  verbreiten ,  so  steigt  der  Nahrungs- 
saft in  gerader  Richtung  auf;  allein  wenn  gewisse  Theile 
des  Baumes  verdorren  ,  so  fehlt  es  dann  just  nicht  an 
dieser  ode*  an  jener  Wurzel  ,  sondern  an  Wurzeln 
überhaupt,  — -  Gegen  dieses  fährt  Theophrast  fort, 
darf  man  nicht  einwenden  ,  dafs  es  Weinstöcke  gebe, 
welche  auf  jeder  Seite  Früchte  tragen,  die  von  einan- 
der ganz  verschieden  sind ;  dieses  kömmt  daher,  wenn 
zwei  Weinranken  so  mit  einander  durch  das  Efropfen 
verbunden  sirid,  dafs  ein  einziger  Weinstock  zweier- 
lei Arten  von  Früchten  zu  tragen  scheint.  —  Hierauf 
folgt  eine  Untersuchung  und  Erklärung  der  Ursachen 
und  Mittel,  durch  die  man  Wurzeln  und  Zweige  in 
ihrem  Wachsthume  zu  befördern  im  Stande  sey.  Die 
Hauptmittel  davon  setzt  er  in  Wärme  und  Feuchtigkeit, 
und  in  dem  schicklichen  Gebrauche  desselben  zur  ge- 
hörigen Zeit.  Defshalb  spricht  er  von  den  Ursachen 
des  nützlichen  Gebrauchs  der  Asche  und  des  Mistes  bev 
den  Wurzeln  der  Bäume.  Zulezt  beschäftigt  ihn  noch 
eine  ziemlich  weitläufige  Untersuchung  der  Ursachen 
des  Unterganges ,  des  Verderbjjisses ,  und  der  Krank- 
heiten der  Gewächse  ,  vorzüglich  aber  der  Bäume. 
Hier  theilt  er  nun  in  solche  Krankheiten  ab ,  welche 
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natürlich,  und  in  aridlere,*  welche  widernatürlich* sich 
an  den  Gewachseen  zu  eräugnen. pflegen,  und  hierauf 
in  solche,  welche  von  aussen,,  und  solche,  welche  von- 
innen  entstehen«    _        ,*■  „        \ 

Sechstes    B  u  c  lu 

Dieses  enthält  mehrere  Untersuchungen,  welche« 
über  die  Natur  des  Geschmacks  und  des  Geruchs  vege* 
tabi  lisch  er  Substanzen  angestellt  sind«  *  Dem  aüge** 
meinen  Begriffe  nach  ist, dem  Theöphrast  Gesohmacip 
dieigenaueste  und  innerste  feine  Verbindung  des  Saf- 
tes mitEijdpartikelchen ;  der  Geruch  hingegen  die  fein- 
ste Verbindung  trockner  Theilemit  einer  unsichtbaren 
Flüssigkeit.  Nach  dieser  Bestimmung  zählt  er  verschie- 
dene Modifikationen  dieses  Geschmackes  auf,  andetellt 
die*  Behauptung  auf,  dafs  alle  Früchte  .entweder  mehr 
oder  weniger,  jedoch  immer  etwas  von  demGesshmacke 
de$  Gewächses*  enthalten,  welches  sie  trug«;  Feuch- 
tigkeit ist  aber  überhaupt  der  allgemeine  Bestandteil 
des  Geschmacks  überhaupt,  und  diese  wird  aus«  jener 
durch  innere  so  wie  durch  äussere  Wärme  auf- ver- 
schiedene W  eise  präparirt.  Einige  Abhandlungen  über 
den  Geschmack  des  Weins ,  der  Olive, ' Undmenirere 
andere  Früchte  schliessen  d^s  Buch.    ' 


Nach  dieser  Darstellung  des  Theophrasts  ab 
JMensch  ,  Philosoph,  und  vorzüglich  als  Pomolog, 
tuid  nacb  der  Angabe  des  Hauptinhaltes  seiner  bey- 
den  botanischen  und  pomologisohen  Werke  ,  schrei- 
ten wir  nun  zur  geschichtlichen  Schilderung  des  ^u- 
«tandes  der  Pomologie  in  dieser  Periode.  Die  Nach- 
richten zu  dieser  Schilderung  schöpfen  wir  theils  aus 
ihm  selbst ,  theils  auch- aus  andern  Hülfsquellen, 
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Zuerst:  was  für  Obstsorten  kannte  man  in  der 
damaligen  Zeit? 

Die  Birnen,    gr.  Apia  *)• 

> ,  <  Nach  der  Meynung  des  Theophrast  erwuchs  der 
Birnbaum  ursprünglich,  so  wie  alle  ander  ei  Obst  arten, 
nicht  als  Stamm ,  sondern  als  Busch.  Diefs  war  £ber 
Boch  zu  der  Zeit  in  Griechenland  der  Fall,  alsjer  sich 
wild  und  in  den  Wäldern  befand.  Die  Früchte  ,  die 
«r  in  diesem  Zustande  trug>    waren  weder  roh  noch 

durch 

*)  Der  Baum  tief«  im  gr.  Api  os.  Bey  dem  Phavorinus  fin- 
den sich  dreierlei' Etymologien  dieses  Wortes.  Dieser  sagt: 
»anrtof  n  %*9  ****/*«<  ytn**99  ort  xprw  tv  Ajtw»  yt- 
yntn  *  Va^oi  t«  fr  $4"*^  itafiif  <Pi**dw«.  4  *-«(«  rq* 
sttertyr*  Töu  Jfl/Aou  «ttflnjff*  *♦  Der  generel.e  Marne  der  Birne 
ist  O  c  h  n  e ;  den  Nansen  A  p  i/o  n  hat  sie  erhalten  9  entweder 
daher t  weil  sie  iü  Apia  (einer  Gegend  im  Pelopormeaus) 
suerst  entstanden  ist,  oder,  weil  sie  in  magern  nicht  fetti- 
gern  Boden  am  besten  fortkömmt;  oder  endlich  von  der  Be- 
schaffenheit ihres  Saftes  (weil  dieser  nemlich  sehr  fiifs  war): 
Für  die  Richtigkeit  des  erstem  etymologischen  Versuche« 
scheint  der  Scholiast  zu  Theokrits  erster  Idylle  zu  sprechen, 
welcher  sagt:  jurmt  8t >  cu  IF^utqv  tp  ntAro-OTw**  focaurg 
(fvww  if  «AtytTO  hm**  Diesex  will  also,  dafsdie  Birnen  ih- 
ren Namen  Apipn  erst  voif-der  Gegend  Apia  im  Peloponne« 
aus  erhalten  haben  sollen.  Ihm  widerspricht  aber  im  vier- 
zehnden  Buche  des  Athen'äus  der  Ister,  welcher  behaupter, 
data  der  berührten  Gegend  im  Peloponnesus  der  Name  Apia 
von  den  in  ihr  sehr  hlnfig  erwachsenden  Birnen  beygelegt 
worden  sey.    irsagt :  Efl-ei  *ri  mnm  if  rfcAOTromjroc  Atico 

_€*Alj9lf  >'     &MC  Tfl    OT/J*    ^IACuSIV    tt  «VTlj    Tö    $VTÖ¥.  «4   — 

•   Indessen  geht  doch,  aus  diesen  Siellen  so  viel  hervor,  dafs  im 

'  Peloponnesus  die  guten  Birnen  vorzüglich  angebaut  worden, 

*     und  wahrscheinlich  daselbst  auch  ihre  erste  vorzügliche  Pflege 

in  Griechenland  erhalten  haben* 
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durch'  die  Kannst  bereitet  geniefsbar;  «ie  tyaren  zu 
nichts  wohl 'tauglich.,  und  erhielten  daher  die  Be- 
nennung Achrades ,  welches  so  viel  als  :  «unnütze 
Früchte  — -  bedeutet.  *  Man  belegte,  einigen  griechi- 
schen Schriftstellern  zti Fplge>  die  Obstsorten,  wel- 
che Herkules  nach  Griechenland  gebracht  hatte,  mit 
diesem  Namen,  als  -man  sie  in  den  Wäldern  wieder 
hatte  wild  werden  lassen.  Sie  waren  von  einem  säuer- 
lichen Geschmacke,  zogen  den  Mund  zusammen,  und 
hatten  im  Ganzen  ursprünglich  in,  Griechenland  .seh» 
viel  Widerliches^  sie  hiefsen  defshalh  auch m Ochnai« 
säuerlich  schmeckende,  würgende  Birnen.  Allein 
diefs  blieb  nicht  lange,  so:  man  verschaffte  sich  ent- 
weder immer  bessere  Obstsorten,  oder. man  gab  den 
schon  vorhandenen  eine  bessere  und  vorzügliche  Kul- 
tur. Die  wilden  Birnstr'äucher  würden  aus  den  Wäl- 
dern genommen,  in  bessern  Boden  gebracht,'  und  ge- 
hörig gewartet.  Man  nahm  ihnen  ihr  überßüfsiges 
Seitenholz,  man  beschnitt  sie, sund  zog  sie  auf  diese 
Weise  zu  einem  Stamm ;  sb ,  dafs  ein  wirklicher  Baum 
aus  ihnen  erwuchs.  Die  Früchte,  welche  sie  dann 
tragen,  waren  daher  auch  wohlschmeckender;  man 
nannte  sie  nicht  mehr  »ungenießbares  Obst , «  sondern 
ihnen  wurde  der  ehrenvolle  Name  »Apia«  süfsschme- 
ckende  Fruchte,  zu  Theil.  In  Jonjen  hieben  sie 
übrigen»  noch  Amamelides.  Sie  hatten  keine  Steine, 
keine  harte  Schale,  ein  sehr  weiches  Fleisch  mit  sehr 
vielem  Safte. 

Indessen  wenn  man  auefr  nicht  einig  darüber  wer- 
den könnte,  ob  diese  Amamelides  die  Apia  der  Alten 
gewesen  wären;  so  ist  aber  dochrsoviel  einleuchtend, 
dafs  sie  eine  Fruchtart  gewesen  seyn  müssen,  welche 
mit  den  Birnen  sehr  verwandt  war.  Und  sonach  fänden 
wir  dann  in  diesem  Zeitpunkte  schon  dreiHäuptbirnen* 
«orten.  '■       •  ' 

Die  erste  machen  die  Achrades  und  Ochnai,  die 
wilden  säuerlich  schmeckenden  fjp}fibmqpK  aas. 
Kultur gesch.  des  Obstbaues  1  Tfr.  KT 
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Die  zweite  sind  die  schölten  gutgemachten  Apia, 
die  nur  in  Gärren  und  unter  der  gehörigen  Bftege, 
nie  M*ild,  erwuchsen,  '  , 

Zur  dritten  gehören  die  Amamelides ;  eine  Biv- 
n'enüorte ,  welche  durch  Veredlung  der  ursprünglichen 
Birnenrace  auf-  Aepfeisiämpae  erzeugt  'worden  war. 
Diese  Sorte  kam  daher  theils  den  Aepfeln  und  theils 
den  ursprünglichen  Birnen  sehr  nahe  ,  sie  war  eine  Art 
von  Aepfelbirnen.  Vorzügiieh  in  Italien  wurde  sie  in 
den  nachfolgenden1  Zeiten  sehr  häufig  gepflanzt  $  aber 
auch  in  Griechenland  war  und  blieb  sie  immer  sehr  im 
Gebräuche.  * 

Mehr  als  die«  drei  sich  sehr  von  einander  unter- 
scheidende .Birnensorten  kannte  man  in  unsrer  Periode 
ki  Griechenland  nicht,  zum  wenigsten- thun  die  Schrift- 
steller derselben  nicht  Erwähnung.  Man  suchte  sich 
dazumal  jede  gute  Sorte  noch  ganz  rein  und  unrermischt 
mit«  der  andern  zu  erhalten  j  man  war  sehr  sorgfaltig 
bey  der  Erziehung  der  Reiser ;  suchte  für  jede  beson- 
dere Art  ihren  besondern  Boden ;  man  pfropfte  oder 
okulirte  immer  nur  auf  denselben  Stamm,  auf  den  man 
$u  andern  Zeiten  dieselbe  Obstart  gebracht  hatte.  Da- 
bey  blieb  alles  im  Geleise,  und  es  entstanden  also  keine 
Varietäten ,-  da*  man  kein  eigentliches  Studium  darauf 
verwandt.  Die  Erfahrung  war  übrigens  dazumaL auch 
uoch  zu  jung,  als  dal?  sie  auf  dieses  Studium  .hätte 
leiten  sollen.  AJan  hat  zwar  ih%der  damaligen. Zeit 
schon* verschiedene  Versuche  gemacht,  ganz  verschie- 
denartige Gewächse  fcu  J-  und  auf  einander  zu  bringen ; 
wie'.£.B.  Rosph  auf  Eichen,  Nüsse  auf  Eichen,  Aepfel 
3uf  Buchen ,  und  Birnenvatif  Weifsdorn ;  indessen  diefs 
waren  mehrentneils  blufse  Spiel werice  ,  durch  Sonder- 
karte i  Einfälle  bewirkt,  ohne  überlegte  -und  studirte 
Absicht.  , 

Die  Aepfel)  gr.  Mela. 
vi    Von  diesen  gäbe«  mehrere  Sorten,  welche  mehren- 
theils  a41u  gat  tvaren.     In  uroenri  Zeitraum  finden  war 
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flJs  dte  primitive  und  erste  Art,  den  Apfel  Melpn 
schlechthin,  ohne Beynamen^  dessen JBaum  gleichfalls 
schlechthin  Melea  hiefs.  Diefs  war  der  eigenthürali- 
che  griechische  Apfel,  vojn  Herkules  schon  hierher.ver« 
pflanzt.  Er  theilte  sich  in  zwei  Arten,  .Die  eine  war 
die  Frühsqrte,  die  andere  die  Spätsorte,  Die  ein« 
blühte  und  trug  im  Frühjahre,  die  andere  im  Herbste, 
Eeyde  wurden  gewöhnlich  in  den1  wilden  Birnen* 
Stamm  veredelt ',  waren  aber  beyde  von  einem  sehr 
angenehmen  lieblichen  Geschmack, 

Allein  ausser  dieser  heimischen  eigentümlichen 
Art  gab  es  noch  mehrere  Aep£elsorten.     Man  war  mit  ' 
Persie^  bekanntworden,  und  diese  Bekanntschaft  hatte 
dcnMelon  Persikon,  den  Persischen  Apfel ,  nachGrie» 
chenland  gebracht.     Es  war  dieser  aber  weder  die  von 
uns  gekannte  Pfirtche:  'denn  diese  charakterisirt  Theo*    * 
phrast  ganz  anders  \    noch  der  Armenische;  noch  de* 
Puirische  Apfel.  *   Er  ist  und  war  nichts  ander« ,  als  die 
noch  Keut  zu 'Tage  uns  gar  wohl  bekannte  Citrone, 
Der  Grund  zu  dieser  Vermuthung  liQgt  in  der  von  die- 
sem Apfel  gegebenen  Beschreibung  durch  Theophrast, 
der  ihn  auch  noch  den  Melon  Medikon  nennt,  *)    Nach 
dieser  waf  der  Persische  Apfel  ziemlich  rund?  sein© 
Farbe  mehr  ins  gelbliche*  denn  ins  rothe  fallend,  und' 
sein  Fleisch  nicht  zürn  Gönusse ,   sondern  mehr  dazu 
geschickt  ,1  lim  einen  guten  Athem  zu  verschaffen,  und 

*)  Mfcusehe  Th.  N>  G.*i,G.  &  IV»  K.-IV.,  wo  er  «Öe^eaApfel 

'  beschreibt,  und  ihn  •»nsdrffcklich  den  Modischen  oder  Peru* 

sehen  Apfel  nenne:     Merkwürdig  ist  das,   wa$  -er  hier  vpn 

'  •rdätt>4e1heji%a£t,  dafs  than  betalich  äVnBaum,  sowie  et  auch. 

jfctzt  rioch bey  riniirt  Aen  Orangerie«!  g.<uehiefct»<  in  Aeschen  ' 

>  gezogen  habe;  **vpf*T**  *«  **t  M-Off***  hmTHrppiw, 

4a&#irt*  m  <p0m«c.  «<  Hier  erheben  wir  also  dsesrste  Nach* 

riehiv{*i  d«rEvfio<J«*g  desFortpfl«|*«|i*#ierBÄHinAi|i Scher» 

■  then9  »relcte  ^^h*ojiaxa«i  Zeiten *cjiai*bela«9t  wer v  und 
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überhaupt  wohlriechend.  Die  Pfirsche  hingegen  war 
von  einer  Ey  er  form  und  mir  einer  Spitze  versehen, 
ihre  Farbe  aber  blutroth. 

Die  dritte  Aepfelsorte  machten  endlich  diePuni* 
«che  Aepfel*)  au$  j  und  diefs  sind,  die  unter  dem  Ka- 
men Granatäpfel  sehr  bekannten  Früchte.  Einige  un- 
ter eben  Alten  selbst  verwechseln  $ie  mit  den  Armeni- 
schen Aepfeki;  allein'  diefs' ist  falsch.  Trauen  wir 
den  zusammengefafsten  Beschreibungen  aller  r  so  wa- 
ren 9ie  also  beschaffen,  dafs  sie  im  verwilderten  Zu- 
stande durchaus  nicht  geriossen  werden  konnten,  wie 
diefs  doch  bey  den  Armenischen  Aepfelxr  nicht  der  Fall 
war;  sie  waren  eine  Art  von  Gift,  und  konnten  nur 
als  ein  solches  gebraucht  werden.  , 

Die  Pfirsche,  gr.  Persea.  **) 

Dieses  ist  die  eigentliche  Frucht,  von  der  die  AI« 
ten  so  viel  Aufhebens  machen ;  eine  der  grölst en  Zier* 

*)  £«*•.  Wenn  man  sie  genjefseii  wollte,  so  mufste  man  sehr 
viele  Pflege  an  sie  wenden. 

*»)  Wie  diese  Frucht  nach  Aegypten  gekommen  sey ,  dieses  er- 
ztblt  Di  o  d  o  r  von  Sizilien  im  ersten  Buche  seiner  Bibliothek 
ifolgcndermaafsen:  ^  xp^  tovtw  m  f^it^o/j^o^cuTli^rttiät) 
xxprw  iuvQopv *XW  Vf  Y*v*önrri  fMitrtjg&trrw  *£  Aj&- 
7T$*f  vto  Uiqran  töu  <Pvtov  xi&  o»  **p*  K»fA@vo-w  «x^#u)f  ti 
tKUvctP  tw  imw*  w  Dieser  \%£n  sie  also  aus  Aethiupjen  dpreh 
die  Perser  kommen ,  zu  der  Zeit  als  Kambyses,  über  diese  Lin- 
der herrschte.  Dio  d  o  r  ist  aber  ein  sehr  unsicherer  Gewährs- 
mann •  —  wtf, trauen  also  lieher  dem  G.4len^,4^ruin'.seijKC 
Schrift  de  aliment.  fac.  im  awieitei*  Buche  vqn«Jhr  sagt: 
w  fitot  ii  rxu  tevro  to  QvTw  .*»  AAtgapägtue  r «*  .(ttyvto* » 

■  "  '  cwrms  imityfrn  t?  Utprcw  ,  mg  tMigur  rove  QmyorrsK»  &* 
1       Aiyurrsr  >e  '«^urdfrrii  «S«fy*ö»,  ie:  ymo-dw  **0*rWtf 
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Aen  unsrer  Obstgärten  ;  das  herrlichste  Asiatische  mor- 
genländische Gewächs,,  durch  Griechenland  und  Ita«*- 
lien  in  den  .westlichen  Böden  von  Frankreich ,  Eng* 
land ,  Holland  und  Deutschland  in  vorzuglicher  Menge 
verpflanzt;  un$  allerdings  einer  dankbaren  Rückerin- 
nerung  werth  J.Sie  ist  die  Persea .  (nicht  der  Melon 
Fersikon)  der^lten.  J^ach  Theophrast  erwuchs  sie 
an  einem  grofsen,  starken,  mit  vielen  Wurzeln  und;  * 
einher  schwarzbraunen  Schale  versehenen  Baume ,  t  der 
in  der  Forin  des  Holzes  sowohl  als  der  Blätter  und  der^ 
lUüthen  mit  dem  damaligen  Birnbäume  in  Griechenland 
ausserordentlich  yiele  Aehnlichkeit  hatße.  Die  Frucht 
selbst  glich  der  Rirnfrucht  sehr  an.Gestalt ; ,  wurde  rei£, 
vrenn  sich  schon  wieder  Btiithen  angesetzt  hatten  *  . 
wur fast  so  länglich  wie  sie;  ganz  ausserordentlich  sjüV 
reich;  haue  einsehr  volles  zartes  Fleisch;  die  Farbe 
ihrer  Haut  spielt*. ine  Grüne;  iri'4er  ;Mitte  des  Flei» 
6ches  befand  sich  der  Kern ,  von  einem  Stein  umgeben* 
wiebey  den  Pflaumen,  allein  diesem  Kern  war  weit  weit 
eher  und  kleiner,  ,  Theophrast  beimpfet ,  keine  eify; 
xigfij  Frucht  zu  kennen,  welche  im  gleichen  Grade,  so 
viel  Saft  in  sich  fasse.  Aber, fieser  Saft  war  nicht  was« 
aerigf  :  sondern  ganz  vorzüglich  sßfs,,*  Sie  kam  aus 
Aegypten,  und  konnte  zu  TJheppfcrapts  Zeit  in  Grie- 
chwiland  noch  nicht  gut  gezogen  werben»  .  da  sie  bjofs 
in  Ägypten  süßfö  wohlschmeckende  Früch  te  trug,  *b.er 
selbst  auf  der  Insel  Rhcdus  ea  nujc.npgh  bis. zur  Blatte 
und  nur  zu  einzelnen  Früchten  .brachte.  *) 

Die'Maumen,  gr.  KöcRyitielea. 

Ä      Im  Griechischen  heikt  diese  Frucht  Kockymelea*-!? 
^pfel  mit  einem  harten  Kern,  mit  einem  Stein :  denn 

Kach  diesem  kam  sie  äut  fetsien,  wo  sie  sogar  giftig  war* 
•  Wurde  Aber' in  Aegypl!eu 'Jben  so' gut  zürn  Genüsse  als  Aepfrt. 
und  Birnen,  deren  Gröfae  sie  auch  hatte. 

•)  Man  sehe  Theophr^  N,  G.  d.  G,  B.  IV.  K.  IJ? 
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£as  vdrgesetfcte  Wort  Kockos  bedeutet  «ö  viel  aJs  »ein 
harter  Kern.**  So  nannte  man  z.  B.  dfe  harter!  Kerne 
des  Granatapfels  *uch  Kockoi.  *Man  hatte  -in  un&erm 
Zeitraum  schon  zwei  Sorten,  die  in  Griechenland  be- 
kannt waren.  Die  eirte  erwuchs  äri  eiiem  sehr  hohen 
JBaüme,  die  andere  an  niedrigen  Bäumen.'  Bfey#6  wa- 
ren aber  gute  Sorten ;  entweder  dureli^flege  und  \Var* 
tung  gilt  gemacht,  öder  ursprünglich  gut.  {  Ausser  ih* 
nen  gab  es  riodi  eine  drifte,  welche  WÜfl  wuchs  *  klein 
;und  unansehnlich  war,  Früchte  v<msehr  herben  Ge- 
*  ddmiack  hatte',  und  daher  von  deh  Schriftstellern  nur 
1  iVti  Vorbeygehen  gertennt  wirdf.  "*  Vielleicht  "Svar  sie 
tmsretteckschleKö?  Ursprünglich  stammte  dies^e  Fracht 
aus  'Aegypten,-  und  zwar,  ausser  «Gegend  um  Theben« 
Theophrast  sagt  düeses  ,  und  gitebt  über  das  npch  art, 
etafs  si6  in  dieser  Gegend  ganz*  ausserordentlich  häufig 
■wachse )  dafs1  die  dortigen- Eih^o*hner  die  zu  Vielen 
Dingen  in  der  Haushaltung,  anssfev  dett  rohen'  Genuß* 
WM&tfeten.  •Eber?  'dieser  SchriftstOTer  rechnet  den 
J3äum  zu  deirYÖörn^ngeschlechte ;,  weil  *er  viete  Dor- 
nen habe.  $*  blühte  *ber ,  nach  tfeirter"  Angaft#,r  Ätt* 
lieh  im  Mdnat*  Julius,  und  reifte  seine  Früchte spSf 
im  Herbst-  '  Die  ¥Vueht  war  in  Rücksicht  attf  die~äm- 
sere*  Form ,  rutid1,  trödln  so  fernen!  er -Ttfispel  ähöltch, 
hatte  auch  did  GtoTste-dtetr  lerzg^fianriten  Frucht ,  und 
einen  festen  runden'  Kern.  Delr  Geschmack  deradien 
war  sehr  angenehifa'ufod.  sÜfsüch.  *J)-  ''  '  -••  '    • 

Diese  fflatune  ist  entweder  'die  "Damaszcmer- 
P/laume  selbst ,#;  p^jer^och  e^ne.  yerjönar^ttj  Art  der- 
selben. Gewiß!'  ist  es  wenigstens  ,  dafs  die  An- 
gabe" des  Xand'es,  Woher  £ie'  kam/  und'  die  übrig? 
Beschreibung  so  ziemlich  taf'tf*' $aftfc\  Athenäu* 
in  seinen  Dejprtosophisten  läßt  der*  Nikander,  Se- 
ifert :  »  den  D^mjiszener  Apfeb  ^Äf1.  tn^sl  Pflaumc 
nennt  *•        .  '  v  :   . 

•)  IVL  seh«  ti.  k;6.  S.  6.  B.  Vf[  TL'ilt ' '    •  •      ' 
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•    •   *  Die  Mispeln  >  gt.  Mespile/-*)        :  T 
Ton  dieser  hatten  die  Griechen  za  Theaphrast  Zei- 
ten schon  drei  Sorten.      Die  erste  hidfs  Anthedon,  . 
die  zweite  Sathanea ,  und  dfe  dritte  Anthödonnide«. 
Alle  drei  waren  von  runder  Apfelfigtfr ,   und  schmu- 
zigbräunet  Farbe. '   .Ihr  Fleisch  wäre  fsfeaV;   'fedoch  et- 
was ädfstringirend.    '  In  ihrem  Fleische  hätten  sie  tfielfc    . 
Kerne,  die  bey  einigen  Sorten  mehr;,    bey*  andern  we- 
niger holzig  Waren:     Die  vorzüglichste  Sorttfe  unter  ih- 
nen t^ar 'die  Sätänea.     Dife$e  hatte  ein  weLTsesloxJcereS 
Fleisch',' wMr  ziemlich  groft,    und  hatte  Kerne*,   die' 
nicht  hcdziij-waren.     Dje  andern  Arten  waren  nicht  sä 
grofs,'  ihr  Fleisch  war  mehr* gelb,  nicht  so  fein ,  ^eik, 
derber,   hatte  ahe*  einfen  vorzüglichen  Geruch.     Man 
konnte  sie  alle  züiri  Geflufs  ,'  wenn  sie  recht  ieif  g&  • 
•   worden  waren  ,    gut  brauchen.     Vorzüglich  in  Klein- 
asien in  der' Gegend  deafeergslda  sind  sie  zu, 'finden  g$ 
tvesen  ^Haher  auch  jene'Ehitheilung  in  drei  Sorten  von 
den  Bewohnern  des  Bergs  Ida  herrührt.      Die  Biüthfe 
derselben  wa*' der  Mandeffilflthe  ähnlich;  iiur  dafs  die 
Färtfe'  derselben  nicht  so  ihsf  Kothe',  sondern  mehr  infr 
Grüne  fiel:  : '  Der  Baürn  ervvttchs  zu  Theöphrasts  &eit 
seh^foch.'    Eine;Nkohrichtr   welche 'allerdings  seht  . 
auf&ne*hftllfitV'  Öa'ei-  jetzt" ktäri  wächst.  '   Er  hatte  eig- 
nen treis'drt  igen4  Umfang       'Sein  Blat't  war  gvöTsteri- 
theuVohnc  Zacken,  und;  wie  dnEpheublatt  gestaltet; 
hierigan  einem  langen  dünnen  Stiel,  und  Wurde  hbcH- * 
röttt;.  ehe "ks  abfiel/'  '  Der  Baum -hättevfeft^Vurzeln, 
ein  dichtet  fests,  dei'Fäulnifs  nichts  ausgesetztes  Hrtlz*, 
und  war  schwer  auszurotferü"    Im  Älter  wai*  et  dem 
Wurmfiräis  unterworfen. *"  r:  '*'"       '.••'"' 

'.-•""    *  DleKirs'diieft,  gt.KeraÄia.         '     '    *     ' 

Von  dieser  Frucht  kannte  man  in  den  ersten  Zeiten 
unsers  Zeitraum?  nur  zwerSorten.*    Die  erste  war  der 

VMan  sehe  TL  N:  O.  lä;  Gl  B.  III.  K.  XII.     :  '       > 
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/ 
eigentlich  sogenannte  Kerasoa,  u»ddie  andere  ist  der 
Diospyro%  tacjkher  ebenfalls  in  das  Kirschengeschjecht 
mit  gehörte  Die  Früchte  der  ejrsteren  Sorte'  erwuchs 
seil  ;auf;  einem  nach  Thepphrasts  Bestfuyib.ung  sehr 
schönen  und  hohen  Baume,*)  der  öfters  vier  und 
zwanzig.  Füfs  hoch  würde,  und  vier  Fufs  im  tfmkreis 
untenan  dem  Stamme  hidt,  da,  wo  er  von  den  Wur- 
£elftv  ausgeht.  Sein  Blatt  ..war  dem  des  ^iapelbaumj 
.ähnlich,  jedoch  ziemlich  hart,  grob  und  breit,  so  dafs 
man  den  JBaüm  schon  von  weaterti  aus  der  Form  des- 
selben r,  und  qiß  «qiner  dunkelgrünen  JFarbe  zu  erken- 
nen vermochte..  Die  Rin^  war,  wegen  ihrer  Glätte, 
Jaxbe  unji  Dicke ?  der  der  Linde  ähnlich*.  n\»f  pflegte 
/daher  aus  ihr 5,  $q  wie  aus^der  BJtjqde  von  Undenstära- 
men ,  }.Gef  äfse  o>der  Butten  z\*  machen.  Diese  Rinde 
Jiatftp  eine  besondere  Textur:  sie  lief  neiplich  picht 
,g;era.de,v^n  dej?i  Stamm  herauf  j  go$4ejfq-fiif  setzte  .^ich 
in  Ringeln ,  t  wi$  Aufsätze  h  über  einander  an.,.  Sie 
Jüfsta  sich  öfters  in  diesen  Ringeln  ab,  allein  .dann  war 
wieder  eine  andere  daxw^er  eiitsjtanden  ;  sie  bestand 
nicht  ai^p  Fäden ,  sondern  hatte  nuj:  kapieUeh..  Vyenn 
fiiesich  bjk>/s  /bläserte,  so.  bestand  sie  nur  aus  kleinen 
Blättgen.  f  Löfste  map  mjt  Flehte  alle^ese  Lamellen 
ab,  eine, nach  der  andern,  .und  trennte  endlich  a^ch 
d,ie  letzte  Rijide ,  die  den  Stamm  zunächst  umgab f  los, 
so  fcam  ein  zäher  Saft  zum  Vorschein,  Dieser  beklei- 
dete das  Holz  >.  ward  schwarz ,  iund  bildete  sich  selbst 
wiederum  zur  j^inde,  sjq>,  date  im  zweiten  Jahre  darauf 
die'Rin,de  vollkommen  wieder  vorhanden  war, .;  Der 
Baum  hattp  das  Auszeichnende ,,  £ais,  indem  er  5^1  .den 
aussersten  Theilen  in  seinen  Aeßten  und  Zweigen schaxf 

*)  Tb.  N.  G.f  d,  G.  B.  in.  K.  Xllt.    HfrtTt^w  p»  p*ya. 

f  *&  *%W-  "    Diese  Beschreibung  cliaraktcrisirt  den  Kirsche 
i«um  in  einem  ubx  YoJJUtoi&n^eii*Zu»tagdf. 


Digitized  by  VjOOQlC 


trieb,  p£d  »etie  Aeste  wvd  Zweige  ,anseiate.,  -  alle r 
welche  au  dett-untefrn  Theilen  gewachsen  sind ,  abster- 
ben. Er  haue  nicht  69.  viele  A$8te  als  die  Pappe],  und 
war  auch  wrft  .glätter  als  diesefeeu  Mit  WuyzelA.w<H? 
er  zahlreich  versehen,  und  di?se, schlugen  sich  mehr 
auf  der  Oherfläche  als  in  der  Tiefe  des  Badens  hi**4  *) 

Die  Frucht  selbst  war  Kodfroth  ,  hatte  die  türm 
Abs  Djpsp^riy  und  war  von  d»r  Gröfse  einer  grofsen 
Bohs^e.  Sie  ^chnieckf  e  Wegen  ihres  weichen  saftrei- 
chenTIeisehes  sehr  angenehm -j  hatte  aber  ein&i  w£i^ 
eben  "Steint "'  Ihre  Bltfthe  w^ar  Weifs,  der  Birnblütjie' 
ähnlich, "'<mt  auf  Mispfelstämn^fh  sich  dieselbe ^eigt.   '\  . 

Von  de*liwfertehrSorte,  den  Diöspyr,  haben  uns 
die  Äkeft{4ißt  gar1  keine  Besihreibung  hinterlassen. 
Th'eophraät  hat  derselben  nur  ein  ehmgesmal  auiäruck- 
lieh  erwähnt.'  TÄÄt  dieser  Erwähnung  zu  Folge*war  sie 
denn'  6Kn%(  allürf Zweifel  «n^KirifchensorteV ;  ttut'  dkfar 
t&e  einen  'KäWfeh  festen,  die  eigentliche  Kirsch  hinge- 
gen einen/ weichen  Stein  enthielt.  **)   Di$  dritte  Kir- 

*)  UrsprUngKch  wir ch?r^ii'5<#ibat*rt  in  (jerasunt  im  Vontiis  *u 

J*    Vpd&i  XribiflifebracW'iWi  "zi'ni  wenigsten  von'  daher  ate- 

erttlftch'  l&Ueto  i l  weichW'in'äV^^clüchte  desHOfcstbatieS 

rtiAer  Üerffa&mevh  noch»  weiter  aigcgtltett  wertLrti  Wrdd  Jktfr* 

"  »er  Vhifo^rast  hat  ihn  h6cbreii  kttdeter  riidütf  J/hige  Mch 

-'Tfc*Äpliia«  lel/ender  'Steliäfoteaiir  gekannt,    wie  wän'aui 

dem  Atnenätos  ctFäbru'    ffifer  <1ui/st  ets  nejnlicji  IM  Weiten 

.Boche  .der.Ifcjipflosoph.     n jnM»  do^aw :  Ti?  '4>i&t ,  *AX<E 

pf** ;  Aflfr^*?  0  I*p>«c>    yfiyww  Ixät*  AurM4»%dv  rrt 

.    8  i  jih  lytf  *  biefi  di«&r  Schrtftaeier  > .  welcher*  von  &ak  Kir» 
.    #che#**gt«  1  rdali  «je  «eh* -gm,  fijr  ten  Magen  wären.   2u  ver- 
Wi}n4«f  1t  Ut*e$  datier  i  w\$  öbeji nthon  erinnert  worden- ist , 
dafs  die  l\$»ier;di|sKu*cfe]^  jtip&t  r<»?  demXmkullu«  *u*  Grie«  , 
chcnknderhiLUen  h?l>enj      ;  r    .  .^ 

^•)  Wahrscheiniipli   hatte  diese N  Kirschen  Sorte  ejnen  gam  vor- 
siigluh  härten  Kern,  und  Theojhrast  bei:  nicht  sageffwol- 
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achefcsorte  ist  die  Wi&elfcirsehe.  Diese  hätte  klei- 
nere Früchte  als  die  anlem,  jedoch  ebenfalls  von  gw 
tenrGeschmacke.  Der  Baum  wuchs  seh*  niedrig  und 
fast  als  Gestrauch ;  weter  er  auch  seine*  Namen  hat.    . 

Die  Körneliufikirschcil,  gr.  Krena* 

Auch  ip.  der  damaligen  Zeit  eine  sehr  genufsr eiche 
Erucht,  welche  sehr  beliebt  war.  Man.  Ijatte  rwei 
Sorten  von  ihr :  die  #i}e  nannte  man  die  piannuche» 
die  andere  ,die  weiblich^j^.und  es  £jl!>  demnach  einen 
männlichen  Kprneliusjc.r&cl[ienbaum ,  tsq  wiq  auch  ei- 
nen weiblichen.  :  Bejoer  waxejjt  aber  ,jn  üuyr  äussern 
Form  einander  $/$bp  äirdieb.  Sie  ^attfn  .fceyde  ein 
Blatt*  welches  d$m  d?s  ^an^elbaumes^e^r, ähnlich 
war^  ;uur<Ja£s  es  ynekrlestigkeit  und  Dichtigkeit  featte. 
Die.J^de  war  be^beyde»  dünn,  lUe^tand  j^lpfe  und 
aJUej^  ajis  Fasern,  ijpd  äer  Stamm  wai^et^n^fytht  sehr 
r  dick.,  r[  Per  weibliche  £oxneUuskirsche«baj*fn  trug  *a 
Seinen  »Seiten  nur  Weife  Aeste  und  (Zw£i&e,n^ad  war 
ini  Ganzen  weit  .rejehat",^/}  tragbarer,  a#  Gesträuch. 
IJeydeBavimarten erwp.<Jjs^^übrigen^  sehr, lf nof3£y  und 
atzten  4|e?e,  ihre,  K*o^  entweder  ip  ^w^^nd.zwei 
**?PE  aprei?iande»,  ojLer,  i^lM4ck,#«*W  8^*  %  an 
dejn  S^tnm  oder  ,aii  ,%en' Aestpn  ap,  JfaSjjHol*  des 
xnSrinlicbw  Korneliuskurssbeabaums.  war  «flbiyJfesT;  tuid 
dichte  und  in  dieser  Qualität  dem  Hora.&eta  ähnlich. 
Wefthalfe,  deim  deir.-B.urfi.  «eigentiichqHdrnkirachl»auni 
'Ijeifeo^.ftollte.  .  E^^ntlätewenh?  odeit^ar  kein  Mark. 
Das  Holau-des  weibliche.! Raumes  hingegen fcatwtrieles 
Mftrkyvfj(id  war  auchy  irh  Ganzen,  36eht  **6tch  omd 
raitt.,  ,  IWegfen  der  Festigkeit  des  Hohnes  vaÄjtar  wsten 
Anfauchte  man  dasselbe  zu  Jagdspieseny 'Vrelfches 
aber  fcey  der  zweiten  Sortd^irfcht  'atrgieng^:'<db  sf%  zu 
viel  Mark  enthielt.  Die  Höhe  der  ntattxiiidheii  BStime 
bsltefc  »ich  öfters  geg^n  zehft  Ws  zwölf  Ellen  \  sie  waren 
so  lang,  als  die  längsten  Mazedonischen  Jagd^ieste.  ^ 
•IcA,  clifV  der  Kern  Vhi  '  der  andern  Sorte  ganzj  weich  §e- 


)igitized  by  CjOOQ.IC 


*  iDie*Bet*öhnertfnr<ienBerg  Ida'5hltleinä!fl£nfee* 
hSöpteten,  daß  di^TA'annlfchenxBäumekeiiJeFifüchW 
trfigfeÄ  y  die  'tfeitilifhfcn  Hingegen  JEhschtbar  waten/ 
Die  Frucht  dieses  PSötns  watf  voft  fciiiefn  awsserordeht- 
\  iichäügenehnäteflöe«tomack,  ehiemlitfblichen  Geracfcy 
m*d  hatte  £ine  I&iglfche  Porrti;  Ihr  Kern  hatte  au^ 
seiotrieirtÜch  viele«  Aahidiehkeit  mit  einertt  OKvenketne; 
Ajfch  ihre  Bföthe  tvar  twieeine  Olivenblüthe  gestaltet, 
sie'  blühte  atn*l  auf  ebdtt  dieselbe  Weide  auf.  Sonder- 
bar war  £s,  -dafs'aft  öin*m  und-  demselben  Stiele*  meh- 
rere Eröchte  fci  engen.  *•  tu  '  * 

r.rfach  der  Behauptung  der  JVfazeclofiier,    im  Tneö- 
|>hrast ,  'tragen  beyde'  Arten;  *riür  V*aren  dann  die  , 
Ftfüchti»  &<*k  weiblichen' Baumes' nicht  jreriiefsbar. , 

,jj  XJebr^gpi^§  konme(  nfl£n.,<ien;.3aum,£us  K.$zpen4eiy 
zeugei*,  und, ^uxch^Ae^te Ä  •>  dif  Jtyaii, ij}.  4jp  jEr^e  steckt  e*  • 
fortpflanzen;   nur  kam  er  besser  in  etwas  feuchtem  Bo- 
d^p^^lsin^u.  ttocknem^fort.    ,      <;i....  r  . ...     .  m 

t'i  id.  ~*e  Speievlinge,   gr^Qua*: 

xjcntAn^K^  von  diese*  fcVuchtart  findet  rsich  iti  ünserh 
Äeiteto  zweiB^ötn^ttungen  vor  ;  "deren  eine  die  thärin- 
tfd!G|  -die  ande&'tfte  weibficte'war.  "Die  märtiilichl 
Bitabgatturig  tfug1  nicht.  Die  brächte  tfet  weiblicheif 
Baums  theilten /sich  Abtir  in  zwei  SoVtferi  ab,  Welcße 
iflart.  Sowohl  äri  ihret'  Von  einander  'iftwtiicfienäeÄ  Fl^ 
glif  als  auch  an  ih^erti  Geschmack  erkennen  k6ntite. 
iW^eifie  Ais  war  Ite^ßch  oder 'orat,1  'dfife  andere  ganz 
JrüriÄ:  ;  Die  frunden  Sßeierlinge" hätten  einen1  ang'eneli- 
to^G^Ch,-  tind  Mren  von  einöm  &hr'suftetf  liebli- 
eh^  Geschmack '^  ida'-hiiigegeh  di^' länglichen  öfters 
«aüto'ufnd  ziemlich  liefbe  wur  Ai. ''  IhJ^Blatt  hatten 
beydje  Sotten  ah  feinem  sehr'  diÖköüV *  latfgeft*'  und  n:ei> 
vigen  Stiel»  Die  Blätter  wuchsen  oft  zwei  und  zwei 
•5*döfeSt  an  eijjfahder^;,:dafs  sie  ällSsah'en^wie  iftiigel. 
Die  FÄhn  deSfselbek  waitf  eigfeiitlich  irunay  jedoch  in 
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«ine  «Spitze  auslaufend,  und  auf-  den  Seiten  waren  sie 
wi,e  eine  Sage  mit  Zacken  versehen«  Im 'Ganzen  war 
die  Figur  derselben. so  wie  bey  der  düonblättrigenLor- 
beer.  Alte  Bäume  hatten  weniger  Blätter,  als  die 
JWg$«.  Die  ßlüth*  featte  eigentlich  nur  ein  einziges 
Blatt)  aber  mehrere  seines  in  dieselbe  gemachte  Iwi- 
suren.  Die  Blütenblätter  waren/ we^fs..  Wenn  der 
»Baum  sehr  tragbar  war,  so  s€&ate  er  dieFru^hte  dicjit 
an  einander  ganz  Trauben'ähQlitih  an ,  und  sah  aus  wie 
ein  Honigkuchen,  *)  Die  Würjne*  thaten  4en  Fjruch- 
ten ,  selbst  wenn  sie  auch  noch  ganz  roh  waren.,  .  sejur 
vielen  Schaden,  und  giengen  sie  weit^  mehr  an>  als 
Birnen,  i\f  pfeln,  Mispeln  und  andere  Früchte.  Selbst 
<ler  Baum,  ward  von.  den  "Wurmen  mehr  .angefressen, 
urid  die  Würmer  9  die  dieses  Uebel  zufügten  ,  waren 
ihm  gant  feigen1/'  tind'Vbn  eiheir  besd^idern'Qestalt 
Sie' waren  ifotK  und'  Uiit  Haaren  besetzt1.' 

Der  Baum  schickte  sich  behr  jung  feith  Trafen  in, 
Wenn  er  kaum  3  Jahre  alt  geworden  war ,  so  trug 
er  schon  vielte  ükd'gute  Fröchte«'  Dafs  er  einen 
sehr  starken  Trieb  gehabt  hadbe ,  diefs  /Sieht ;  man 
daraus  ,  dafsk  er  im  Herbste  ,  ,  «ö  wie  er  nyx  die 
Blätter  verlobren  hftte ,  sogleich  rechte  starke  schwel- 
ende Knospen  .  junsetz-te. '  Er  hatte  keine  Stacheln , 
und  wenn  er  jung  war,  eine  gejbe,  im.  Alter -hiß« 
ge^en  eine,  braune,  oder  schwarze  Binde.  Gewöhn- 
lich wuchs  er  ziemlich  hoch,,  und  gerade  ,  .  ui>4 
setzte  seiqe  -^este  sehr  regdrpäCsig  an.  Sein;  «TW* 
war  dicht,.  fe.?t  und  stark.  Seine  Wurzeln  trieb  er 
nicht  tief  in.  die  Erde;  allein.4sie  waren  f es t^jdick, 
und  nie  verletzbar.  Ucbrigens  t  hatte  er  derselben 
nie  viele:  Er  fuchtcl  ei#eh  etwas  festen  und, feijclfc 
tJfnBo^en^  .indessen  kam  er  ai^ch  ^uf  Bergen,  fqrt. , 

*j  w  %m  o  Kpfiros  QJX9  iviMftn  ßor^voJlnu   täMä  y^  *t§ 
.  |  ,    W  fttfTfff  x«£*pfc  h  .  Tk.  JS[.  G.|  G.  ty  tll.  K.  XH. , 
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Die  Feigen,  gr.Syka.  *) 

In  unserm  Zeiträume  haue  man  Von  dieser  Obst^ 
frucht  mehrere  Sorten,  unter  denen  9ich  aber  Vorzug» 
lieh  folgende  drei,  wegen  ihrer  öfterh  Anführung  v6n 
den  Schriftstellern  dieses  Zeitraums ,  sehr  auszeichnen, 
Sie  sind,  die  Cyprische  Feige,  die  Aegyptische, 
und  die  Indische. x  Die  Cyprische  ist  diejenige,  wel- 
che wir  Unter  dem  eigentlichen  Namen  noch  jetzt  be- 
sitzen; die  andern,  ammehfsten  die  Indische,  wei-, 
chen,  der  von  Theophrast  uns  flaron  hinterlassenen 
Beschreibung  nach,  sehr  von  der  unsrigen  ab.  Man 
pflanzte,die  erster*  Feigenart  vorzüglich  auf  der  Insel 
Kreta  in  den  ersten  Zeiten  ufters  Zeitraums.  Sie 
trug  eine  ziemlich'  grofse  Frucht ,  welche s  ziemlieh 
lange  hangen  mulste,  bey.br  sie  reif  wurde.«  Die 
Farbe  derselben  war:grün,  ihre  Grofse,  die  einer  mit-  ; 
telmäfsigen  Birne,  ihre  Form  rund,  so  wie  die  der 
Olive,  ihr  Geschmack,  wenn  sie  vollkommen  reif  ge- 
worden, vorzüglich  svSs^  ihr  Fleisch  .ganz  .zähe.  lh*f 
Früchte  trug  der  Baum  mehrentheils  alle  dicht  andern 
Stamme  oder  an  den  gröfsten  Aesten. ,  Blätter  trieb  er 
«ehr  Wenig,  so  dafs  of t  auf  vier  Feigen  nur  ein  einzi- 

*)  Auch  diese  traf  man,  so  wie  die  Kirschen,  Ntisse,  Aepfei 
und  Birnen,  im  Pont us  in  ganz  vorzüglicher  Gute,  wift 
Theophr.  N.G.  d.  G.  B.  IV.  K. VI.  berichtet.  Nach  einigen 
Versen  eines  alrth  Dichters,  die  Pausanias  in  seiner  Be- 
schreibung Griechenlands  B.  Y.  anführt,  hatte  die  C  er  es  dem 
Pltrtalus,  bey  Cephissos  inAttika,  diese  Fracht  zuerst  er- 
(heilt,  vcm  der  es  heilst^ 

vp  itfot*  <rtot»rt  fatro*  ytw  t£owi**£ti. 
Nach  Andriikvs,  dem  Naxier,  hauen  die  Bewohner  de*  th- 
sel  Naotoa  vom  Bacchus:  die  Feige  zuerst  erhaben,  wefshalb 
ihm  auch  der  Name  M  o  r i  c  h  i  u  s  zngetlicilt  ward :  denn  die 
Naxier  nannten'  die  Feigen  Morichia  (M0£i%iQV  KccAturS'oU 

TOf  AtOVV(TOf  ilCt  Tff9  TOV  OVY4V0V  KCt^TTOit  tfÄJÖtJoff/V.)        Nach 

S osi fei us,  dem  Lazedä monier ^    nannten  die  Spartaner  deu 
Bacclius  aus  eben  diesem  Grunde  'S  j\  $  t e  s.  Alhea.  3,'  B. 
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ges  Blatt  zu  kommen  pflegte ,  imjl.  sef  n^JKjiosperi  durch- 
aus  ohne  Blätter,  welche  übrigens  den  Lindenblättern 
etwas  ähnlich  waren.  Wenn  man  bewürk^n  wollte, 
dafs  d^p  Feige»  zur  Reif e  kommest  sollten^  so  muffte 
man  sie  alle  einzeln  aufschneiden*  '  damit  .eine  weifse 
Milch,  welche  das  Reifen  verhinderte,  ausfliefsen 
konnte.     Der  Bauui  erwuchs  nie  sehr  hoch.  *} 

-Die  zweite  Art,. die  sogenannte  Aegyptische  Feige,' 
von  der  aberTheopJurast  sagt,  dafs  es  durchanS'-nnrich» 
tig  sey,  wenn  man  sie  nach  Aegypten  versetze,  w*il 
sie  dort  ganz  undgBr  nicht  wachse,  war  die  von  den 
Alten  benannte  .  Bohnenfeige.  Sie  wuchs  in  &y* 
xien,  .Kleinasien , .  vSk  Knidtp  hemm,  und, auf  der  In- 
sel Bhodus.  Ihre  Frucht  war  von  ganz  besonderer 
Form,,  beynahe  so  erwachsen  wie  die  MauUieeitfruchi ; 
sie  sah  fcchotenartig  aus.  UebrigenS  war  sie  von  seh* 
gutem  Geschmack  und  durchdringendem  Geruch,  -  Sie 
hieng  nie  lange  an  dem  Baum,  der  sie  ganz  knapp,  an 
jiera  Stamm  oder  an  den  Aesten  trug,,  ^sondern  wurde 
in  demselben  Jahre  reif,  in*  dem  'sie;  geblüht  halte. 
Die  Farbe  der  Frucht  sowohl  als  des  Holze*,  wajrauch 
grün.  ".  •    „     ,Li... 

Die  dritte  Art  war  die  Indische  Feige,,  welche 
aber  sehr  klein,  jedoch  an  Geschrnack  <J.er  gewöhnli- 
chen Feige,  so  wie  aucl}  an  Farbe,  ähnlich  war.  Sie 
erwuchs  auf  einem  ungeheuer  grofsen  Baume,  dessen 
Aeste  sieh  sehr  weit  ausbreiteten*  an  ;ih*en  Enden  die 
.kleinem  Zwefge.gegen  die  Erde  zu.  senkten,  hier  ein- 
wurzelten, wieder, aufschössen,  uno\so  ^ciiiupjer; wei- 
ter fortpflanzten,  Wege»  diese*  eejner»Gru&e  und  son- 
dlcrbfirenBeschaiFenhejt  pflegten  die  Jiew&huer  der  dor- 
nigen Gegenden  sich  unter  einzelne^  Parüaieen  dessel* 

w".  *).  M.  «.  TU.  N.  G.  dk  G,  R  IJL  ;&  XVU.  Damit  vergleiche 
mau  ebendesselben  N.  W.  d.  G.  B.  V.  K.  J,|  wo  er  von  den 
verschiedenen',,  Arten  Jer  Feigen  spricht,  und  besonders  der 
Lf  ulojnj) halijehe*  lind  I^uEedUaionischfii  Erwähnung,  dmt. 
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bcn  gewöhnlich  aufzuhalten,  und  sieh  derselbe»  st#tt 
-  der  Häuser  .tu bedienen.     Gewörtfkh  pflegte  er  ziem* 
lieb  regulär  in  die  Bande  zu  wachsen.     Es  is(t  dieCs 
wahrscheinlich  kein  anderer  als  der  Banianejibaum.   ■ 
•   ;  Ei)ie. dieser  Fsigenarf  wahrscheinlich  ähnliche  a». 
^ere  Sorte  in  Indien  war»  sehr  schmackhaft  $,  und  dip 
Braroinen  bedienten  sich  derselben  sehr  häufigen?  &osj:. 
Der  Baum    erwuchs  ebenfalls  .zu  einer  gao^z  bewun- 
dern Höhe. 

-  Üeberhaupt  mufc  es  in  Indien  .mehrere»  dergleichen 
-Sorten  gegeben  haben.  Thepphrast  führt  ausser  der 
obengenannten  ai*$drücklich  bestimrnteu  noch  eine  an*  ', 
üere  an,  welche  sehr  süfs  war,  sehr  zum  Genufc  reizt«, 
aberMagehwehcyerursachte.  Alexander  verbQt  defs- 
halb  meinen  Truppe,  nach  Theophrasts  Bemerkung, 
von  diesen  Fruchten  zu  essen.  *).       '     x      ' 

Der  Wein,  gr.  Oinos.  **) 

Obgleich  die  Pflege  desselben  fjrüh  schon. sehr  weit 
gediehen  war;  Und  die  genaue  Wartung  demselben  aller 
feinern  Kultur  der  eigentlichen  Obstbäume ,  als  der 
Aepfel-  und  Birriferigättungen  vorausgegangen  zu  seyn 
scheint,  so  finden  wir'  doch  in  den  ersten  Zeiten  unsere 
Zeitraums  nur  einige 'Wenige  auszeichnende  Sorten  die* 
ser  so  höchst  nützlichen  Fruchtart  angegeben.  Es 
scheint  dem  Weine  eben  so  gegangen  zu  seyx\7  wie 
den  Urhebern  grofser  Erfindungen,  deren  Namen 
und  andere  Lebensumstände ,  über  die  Vorzüglichkeit 
ihrer  Erfindung,  vergessen  wurden.  Theophraet, 
der  merkwürdigste  aus  den  altern  Zeiten  unserer  Epo- 
che,  giebt  nur  fünf  bis  sechs  Arten  desselben  an.  Die 
erste  war  der  sogenannte  dunkle,  dunkekothe  Wein;  , 

*>  Tb.  N.  G.;<L  G.  B.  IV.  K.  V.    »  *nog_  tv  tij  *****  itjy/A* 
'  **)  Der  £«um.  selbst  hi»f*  Azap«Joi# 
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^lie  zweit'e,  derweifse,  belle;  die  dritte,  'der  grau- 
farbige,  helldunkle.  *)  Die  vierte  Softe  hat  ihren 
Namen  von  einer  Kleinasiactischen  Gebend  um  den  Berg 
Ida  erhalten ,  welches  überhaupt  ein  äehr  fruchtreiches 
•<iebürge  gewesen  seyn  mufs,  und*  hiefe  Phalakras. 
Dieser:  erwuchs  von  den  Wurzeln  aui  in  vielen  Ran- 
ken,' seine>-Reben  waren  nur  gegen  einen  Fufs  lang, 
•seine  Trauben  waren  schwarz,'  sogrofewieeineBobtfe, 
füfs,  und  sein  Blatt  rund,  ungetheilt  und  kieinj  Die 
fünfte  *vVeinsorte  hiefs  AphythaiM,-'  ujid  die  sechste 
Akanthon.  Alle  diese  Sorten  wei^n  nur  flüchtig  er- 
wähnt, über  nähere  sie  betreffen  de -'Umstände  findet 
man  auch  nicht  die  geringste  Auskunft.  '  Zwar  wird 
von  allen  gesagt:  sie  seyen  vorzüglich  gut;  allein  wo* 
•rinnen  die  Vorzüglichkeit  der  einen  Sorte  vw  der  an- 
dern bestanden  habe ,  darüber  verlassen  uns  alle  sichere 
historische  Nachrichten.  Nur  des  Stammvaters  mehre- 
rer guten  Weine,  des  wilden  WeinstoekeV,  thütTheo- 
phrast  noch  Erwähnung,  indem  er  von  der,  Güte  sei- 
ner Wurzeln  spricht,  welche  mehrere  .medizinische 
Eigenschaften  besessen  haben  soll ,  da  man  dieselben 
.zur  Vertilgung  der  Sommerflecken  in  .Griechenland  zu 
«einer  Zeit  zu  gebrauchen  pflegte. 

Indessen  war  der  Anbau  desselben  über  *anz  Grie- 
chenland  hin  verbreitet ,  und  nach»  den  Äusserungen 
einiger  Schriftsteller,  als  des  Pausanias  und  Athänätis, 

*  *)  Dieser  Weinsorte  gedenkt  auch  iridroteles  B.  IV.  über  die 
Erzeugung  der  T liiere  K.  IV.  Ei;  nennt  sie,  so  wie  auch 
Theophr.  Kapneon.  *>  E?j  yac^Tic  UfA7r*Kog,  sitfgt  er,  tp 
HMAobri  xk7mw*,  »p,  a$  tvtywf  jt*fA*>a?  j3orfi*c,  ov  xp- 
vova-i  t«{äc  >  i/Ä  to  -rAtir&Kis  tiü&tvm  tävtjjv  tovto  woiü».  ♦« 
Es  giebt  einen  gewissen  Weinsiock ,  welchen  ni«m  den  Kap- 
:  neon  nennt ,  an  dem  es  gar  nicht  anfföHr,  wenn  er  schwarz 
Trauben  trägt,  weil  dieses  sehr  oft  zu  geschehen  pflegt.  Die 
.  Ursache  davon  sucht,  er  in  der 'Natur  dieses  Weinsiockes ,  'Wel- 
cher zwischen  dem  weifsea  und  schwarten  das  Mittel  halte» 
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gab  man  ihm  so  viele  Namen  als  Länder  waten  *  in 
denen  er  gebaut  Würde ,  Von  denen  er  dann  einige 
trovinzialische  Eigenheiten  angenommen  hatte*  Da- 
her Kyprischer,  Lesbischer,  Rhodischer,  und  ande- 
rer Inselwein :  denn  auf  den  Inseln  gedieh  er  vorzüg- 
lich gUti 

Die  Maulbeere,  gr.  Öykäihinä;  *) 

Diese  Frucht  theilt  sich  in  zwei  Sorten  ab ,  Welche 
rnan  in  unsef  m  Zeitraum  kannte;      Die  eine  war  die 
eigentlich  griechisChfe  Sött6 ,    diö  aridere  $ie  Aegypti* 
sehe«    Die  erstere  erwuchs  auf  einem  ziemlich  ansehn- 
lichen Baume ,  diir  sonst  die  Form  eines  Feigenbaum* 
hatte ,  nur  aber  höher  wurde*      Das*  Blatt  desselben 
hatte  Aehnlichkeit  mit  dem  Lindenblatte , ,  in  Betreif 
«einer  Breite ,   sonst  aber  war.es  wegen  seiner  Glitte 
dem  Kirschenbaume  ähnlich».       Die  Frucht  war  sehr 
süfs ,  und  Traubenartig  geformt«      Die  zweite  Sorte , 
die  AegyJ) tische  nämlich,  liefs  sich  durchaus  nicht  aus 
Aegypten  verpflanzen,  und  hatte  das  Eigentümliche, 
dafs  sie  durchaus  nur  an  dem  Stamm  erwuchs«     Sie  war 
von  der  Gröfse  einer  tfeige,  und  ihr  sonst  auch  an  Ge- 
stalt ähnlich.      Ini  Geschmack  kam  ßie  den  Früchten 
der  wilden  Felgenbäume  sehr  nahe,  nur  da$  ausgenom- 
men ,    dafs  sie  weit  süfaer  War.      Wenn  man  s*ie  reif 
haben  tooDte,   So  müfste  ittari  sie  mit  eisernen  Instru- 
menten aufritzen ,    damit   der  rohe    Saft    äusfliefseii 
konnte ;     und  vier  iSge  darauf  War  sie  Vollkommen 
reif.     An  der  Stelle  der  abgenommene1  nrVüdhte  setzten 
sich  obgleich  wieder  neue  an*     Das  Holt  des  Baums 
war  zu  allerlg/  guten  Dingen  zu  brauchen,  hatte4  aber 
die  Eigenheit,   dafs  es  nie  dürre  wurde ,   wenn  man  es 
in  freier  Luft  liegenließ,    nachdem  es  gehauen  wor- 
den War  \    sondern  man  mutete  ed  tief  ind  Wasser  den- 
ken-, und  hernach  erst  an  die  t*uft  bringen,   wodurch 
es  sein  grünes  Wesen  verlohn  * 
*)  Der  Baum  Jiiefr  Sykamiho** 

Kultürpich.desÖbisbduisiWl.  Q 
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"  Die  Mandeln,  gr»  Amygdala.  *) 
Von  vorzüglicher,  Güte,  mufs  diese  Nufsfrucht  in 
Griechenland  gewesen  seyn.  Sie  hatten  eine  ansehn- 
liche Gröfe,  jbeynahe  wie  eine  mittelmassige  Feige, 
waren  länglich,  und  ihr  Kern  war  von  einer  vorzügli- 
chen Güte.  Ihr  Baum  wuchs  mehr  als  Busch ,  denn 
als  Stamm,  und  kam  zu  keiner  besondern  Gröfse.  Ihre 
Wurzeln  waren  stark,  grofs,  und  leicht  in  die  Erde 
hinabgehend.  Ihre  felätter  waren  den  WeidenhVättern 
sejir  ähnlich ,  scharf  zugespitzt,  und  hatten  Zackchen, 
und  eine  rothe  Farbe ;,  so  wie  die  Blüthen  auch  röth- 
lich  waren.  Theophrast  erwähnt  nur  zwei  Sorten  der- 
selben ;  der  bittern  und  der  fiifsen*  Uebrigens  wur- 
den sie  aber  in  Griechenland  häufig  gepflanzt. , 

Die  wälschen  Nüsse,    gr.  Karya  Basilika,  **) 

Höchst  wahrscheinlich  gab  es  verschiedene  Sorten 
von  dieser  Nufsart,  .zum  wenigsten  ist  sie  unter  meh- 
rern  Namen  bekannt.  Sie  hiefs  erstlich  die  Persische 
Nufs  (Karyon  Persikon),  weil  sie  aus  Persien  gebracht 
worden  war  \  zweiten«  die  Königsnufs  (Karyon  Basi- 
likon) ,  weil  sie  die  gröfste  und  vorzüglichste  von  allen 
Arten  war;  drittens  die Eubäische Nufs  (Karyon  Eu- 
boikon)  von  ihrem  vorzüglichsten  Pflanzungsorte  auf 
Euböa.  Sie  wurde,  wie  alle  andere  Nufsarten ^  von 
den  Alten  zu  dem  Eichelgeschlechte  (den  Akrodryois) 
gerechnet.  .  Der  Beschreibung  nach,  die  man  bey  ih- 
nen findet,  war  sie  sehr  groft,  wie  ein  Apfel  von  einer 
mäfeig  kleinen  Sorte,  hatte  doppelte  Schaalen,  von  de- 
nen die  obere  hart  und  fest ,  die  untere  aber  weich  und 
zart  war*  Sie  bestand  aus  zwei  Hälften,  von  denen 
jede  wieder  durch  eine  besondere  Scheidewand  ge- 
theilt  wurde.  Der  Baum  erwuchs  sehr  hoch ,  und 
war  auch  auf  den  Olympischen  Geborgen  vorzüglich" 
.  zu  Hause. 

*)  M.  •.  Th.  N.  G.  d.  G.  B.  III.  K.  x*.  / 

~)  Man  i«h<  TU.  N.  G.  d.  G.  B.  iy.  K.  6. 
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Die  Hasselnüsse ,   gr  Lopima. 

Diese  Nüfssorte  ist  nur  als  eirif  einzige ,  obgleich 
unter  einigen  Namen  bekannt ,  sie  heifst  nemiich  ent- 
weder die  Ton  tische  Nijfs,  oder  Leptokaryon*  oder 
Lopimon,.  oder  Karyon  Herakleotikon.  Sie^  .wuchs \ 
so  wie  bey  uns  noch  jetzt  in  den  Wäldern,  wurde  aber 
durch  Kultur' vollkommen  ausgebildet.  Man  hatte 
langlichte  und  runde  Haselnüsse  ,  und  die  äussere 
Scbaale  derselben  war  gefleckt >  so  wie  das  Fleisch  der 
gut  gemachten  sehr  weifs  watv  Theophrastsagt,  dafo 
sie  durch  Pflege,  >  wenn  man  sie  aus  den  Wäldern  ge- 
nommen hatte,  also  verändert  worden  wäre,  daf9  erst- 
lich ihre  Gröfse  um  ein  ^merkliches  gewachsen,  und  ihr 
Geschmack  .Sehr  angenehm  gedacht  worden  &ey.  Sie 
erwuchs  hur  als  Buschgewächs,  und  konnte  nie  zu  ei- 
nem Baum  erzogen  werden/  Ihre'Aeste  waren  sehr, 
glatte  Ruthen,*  ohne  Knoten,  und  lang  auslaufend.^ 
Die  Blatter  des  Busches  waren  rund,  und  auf  den  Sei- 
ten zackig-.  '  Im  Boden,  der  nahe  am  Wasser  war,  . 
trug  sie  vorzüglich  gut/ 

Die  Kastanien ,  gr.  Dios-Balania*.*) 
Diese  Nufsart  kommt  zuerst  unter  einer  sehr  eh- 
renvollen Benennung  vorj  sie  heifst  rfemlich  Jupiter« 
Eichel.  Sie ,  unter  allen  Nufsar^en  die  vorzüglichste, 
mußte  doch  auch-  den  ehrenvollsten  Namen  erhärten! 
denn  ihre  «Gute  war  noch  weit  erprobter.und  vortfigli^ 
eher,  als  die  derKönigsnufs.  Sieheifst  aber  auch  dieTon- 
tischeNufs,  >weil  sie  aus  demFontüs,  so  wie  die*  kleine 
Haselnuf8r ,  -  gebracht  wurde  5  und  endlich  kannte*  man' 
sie  auch  eben  *o  wie  die  Haselnute  unter  dem  ftamfen 
der  Herakle&rischfen  Nufs.  Es  kann  seyn,  <iaft' dieser 
Name  daherkam,  .weil  Herkules  sid  mit  nach  Grie- 
chenland gebracht  hatte,  oderweii  sie  von  jenen  Ge- 
genden ursprünglich  abstantentcf ,    von  denen  "die  si>~' 

*)  JVI.  seheTiu  N.  0.  d.  Gv.  B.  It  JL.  >&  .*.  IÜ-K.  &,?..S.U.   ^ 
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dem  Obstsorten  hergekommen  wajren,    upd  welche, 
,    wie   schon  bekannt  ist,    Herkules   defshalb  besucht 
liatte.  \  / 

Sie  hatte ,.  nach,  der  Angabe  der  Alten ,  unter  allen 
den  vorzüglichsten  Geschmack«,  und  befand  sich  ,  so 
wie  noch  jetzt,  in  einer  ziemlich  starken,  nach  innen 
zu  wolligen,  auswärts  aber  mit  Stacheln. versehenen 
Schaale,  welche,  wenn  die  Frucht  reif  war,  was  im 
Spätherbste  geschah.,  mit  einem  Knall  auseinander 
platzte,  und  erwuchs,  auf.  einem  ziemlich  hohen  Baum, 
der  die  Kälte  wohl  vertragen  konnte ,  auf  Gtbirgen  zu 
finden  war,  und  ziemftch  spät  blühte* 

Die  Brombeeren,  gr.  Kyöosbatea. 

Auch  diese  wurden  von  den  Alten  schon  14  unserm 
Zeiträume  gepflegt  und  gewartet,    so,  dafc  die  Him- 
beeren ,'  als  eine  von  den  Alten  schon  gekannte  Abart 
derselben  zu  betrachten  sind.     Theophrast  sagt  selbst, 
dars  es  zu  seiner  Zeit  mehrere  Sorte  davoh  gab,   wei- 
che theils  wild,  theils  in  Gärten  erwuchsen.  Die  Früchte 
hatten  durchaus  das  Ansehen  einer  Traube  oder  einer 
Maulbeere ,     nur  dafs   die   einzelnen  Beerchei^  theils 
gröfser,   theils  weit  lockerer,    als  die  an  de*  letztern 
Fruchtart  waren.     Sie  wareh  von  einem  sehr  pickan- 
m  ten  Geschmack,  hatten  die  Gröfse  der  PuniscJbenAepfel, 
und  waren  theils  hellgelb ,   theils  hellroth,   theils  dun- 
kelroth  vo#  Farbe.      Sie  erwuchsen  nicht  an  einem 
Baume,,  sondern  an  Gesträuchen  5  und  dieses  lief  theils 
knapp,  an  dem  Boden  hinweg,    welches  mehren  theils 
der  Fall  .war, .  wenn  es  wild  erwuchs,    oder  als  freier 
Busch  in  die  Höhe,    wenn  die  Kultur,  dazu  gekommen 
war.  ,  Jedoch  die  Ruthen,   die  er  trieb,    waren  eben 
nicht  sehr  lang,   noch  auch  sehr  dick.     Sein  Blatt  war 
dem  Ulmblatte  ähnlich,    ausgenommen  diefs,  dafs  es 
etwas  spitziger  war.     Man  theilte  sie  übrigens  auch 
in  männliche  und  weibliche  Gewächse  ein., 
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Der  Krategon. 

Noch  dürfte  zu  dem  Geschlechte  de*  Bäufae  und 
Äträucher,  welche  geni.efsbare  Flüchte  im  alten  Grie- 
chenland trugen,  ^uch  dieser  Baum  mit  gerechnet  wer*. 
den ,  der  von  Theophrast  so ,  wie  folgt,  beschrieben, 
wird.  — •  Die  Frucht  desselben  war  rund,  hatte  die* 
Form  einer  Mispel,  wurdetrQcken ,  wenn  sie  reif  war,  . 
und  war  an  Geschmack  der  Mispe}  ahnlich,  Wefsfyalb 
sie  Theophrast  auch  zum  Mispejge$chlechte  xnit  rech- 
net. Der  Baum  selb 5t  hatte  die  Gestalt  eines  Mispel- 
loaumes,  «ein  starkes  Holz,  eine  gelbe  Binde.,  eine 
tiefgehende  Wurzel ;  und  ein  gröfses,  breites,  unge? 
nacktes  Blatt.  .       - 


Diefs  wären  denn  nun  alle  von  den  Alten  in  der 
fersten  Zeit  ihres  mit  Ernst  und  mit  wirklichem  Kul* 
«ureifer  betriebenen  Obstbaues  angegebenen  Obst-  und 
Fruchtsorten.  Nur  sehr  wenige  dürften  hier  vielleicht 
l>ey  der  Aufz&hlung  derselben  aus  ihnen  ausgefallen 
seyn.  Sie  sind  allerdings  die  einzigen  und  ersten, 
•von  denen  die  nachmalige  und  unsre  gegenwärtige; 
Öbstkuhur  ausgieng;  und  es  läfst  sich  mit  Vergnügen 
bemerken  ,  wie  die  immer  schaffende*  und  wirkende 
2NTatur  aus  ihnen,  als  den  Stammmuttej-n  aller  nachfol- 
genden Arten, ,  von  Zeit  zu  Zeit  immer  niehr  Varietä- 
ten entlockt  und  entwickelt  hat.  •  '  Denn  ursprüglich 
-«rar  die  Zahl  dieser  Abarten,  wie  wir  gesehen  haben , 
sehr  beschränkt.  Allein  angewandte  sorgsame  Pflege 
■und  lange  Erfahrung  hatte  unsre  Wissenschaft  geho-* 
i>en  \  und  defshalb  gehört  dann  auch  nicht  allein  das 
eben  angegebene  Ver^eichnifs  der  Früchte,  sondern 
auch  die  Kultur,  durch  die  nun  sie  erhielt ,  veredelte, 
Vnd  vervielfachte,  mit  unter  die  Gegenstände  tinsrer 
geschichtlichen  Darstellung.  - 

Zuerst  also:  Wie  suchten  die  Alten  in  der  da- 
maligen Zeit  ihre  Fruchtbäume  for tzupflanzeii  ?  und 
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vrle  waren  in  der  letztern  Rücksicht  ihre  Begriffe 
von  der  Pflanzönphysiologie  beschaffen  ? 
Die  letztere  Frage  hier  zuerst. 

-  Durch  die  Anatomie  der  Gewächse  srchon  belehrt, 
dafs  evS  in  ejnem  so  anscheinend  einfachen  organischen 
Produkte,  als  ein  Gewächs  ist,  sey  es  Pflanze  oder  Baum, 
mehrere  einzelne Theile  gebe,  von  denen  jeder  sein  be- 
sondere« Verhältnifs  zu  dem  Ganzen  habe,  suchten  sie 
nun  auch  die  jedem  dieser  Theile  eigne  Funktion  in 

»  dem  Gewächse  zu  erforschen.  Die  innere  Theile  ei- 
nes Gewächses  theilten  sie  eininHoiz,  Fleisch  ,  Ner- 
ven ,  Saft  Y   Mark  und  Rinde.     Das  Holz  bestand  ih- 

.  nen  in  den  festen  langen  Fasern,  und  war  dazu  be- 
stimmt, die  Grundbasis,  das  Skelet  des  ganzen  Ge- 
' "wächses  auszumachen.  Die  Nerven  waren  die  feinen 
dünnen  Fädchen,  von  sehr  zarter  Struktur,  die  sich 
alfemal  um  jede  feste  Holzfaser  herum  ansetzen,   und 

•  mit  der  Zeit  endlich  selbst  zu  einer  Holzfaser  werden. 
Ihrer  Bestimmung  oder  Natur  nach  waren  sie  ihnen  die 
Theile  ,  welche  durch  die  ihnen  eume  Reitzbarkeit  den 
Gewächsen  erstlich  Leben  inittheilen.  Das  Fleisch 
v  war  die  breiartige  Masse,  die  sich  zwischen  den  Fasern 
befindet ,  und  endlich  in  Nerven  übergeht.  Der  Saft 
war  die  Feuchtigkeit,  welche  in- dem  Fleische,  wie  in 
Zellen ,  enthalten  war.  Das  Mark  war  in  der  Mi^te  de* 
Gewächses,  und  ohne  dasselbe  wür^e  kein  Gewächs 
subsiätiren  können ,  da  es  demselben  Nahrung  mit  zu- 
führt. Die  Rinde  war  die  Schaale ,  oder  die  äussere 
Bedeckung,   um  dem  innern  Gang  der  Maschine  eine 

'  stete  Ruhe  und  einen  festen  Schutz  gegen  die  Ein- 
würkungen  von  Luft  und  Sonne  zu  gewähren.  — 
Was  die  äussere  Theile  anbetrift,  so  waren  ihre  Vor- 
stellungen davon  folgende :  Die  Wurzeln  dienen  dazu, 
unT  dem  Baum  erstlich  Sicherheit  und  Haltbarkeit  in. 
dem  Boden  zu  verschaffen,  und  zweitens,  um  die 
Nahrung,  die  in  der  Erde  sich  befindet,  als  Feuch- 
tigkeit in  sich  zu  saugen,   und  sie  dann  dem  Stamme 
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rnitzutheilen.  (Däfs  die  Wurzeln  ausser  aiesen  insor- 
birenden  Geflfsen  auch  noch  ausleerende  haben  könn- 
ten ,  wie  wir  in  den  neuem  Zeiten  erfahren  haben , 
fiel  iKnen  noch  gar  nicht  ein.)  De*  Stamm  war  die  TJn* 
terlage  des  Gewächses ,  auf  dem  der  eigentliche  fcjörper 
ruht,  und  seine  Bestimmung  bestand  darinnen,  dafa 
er  d^r  Behälter  dps  Nahrungssaftes  war  ,  der  hernach 
in  die  Aeste  und  Zweige  abgesetzt  wird.  DieÄeste 
-waren  zum  Halten  der  Zweige,  und  diese  letztern  be^ 
den  mehrstp'n  Gewächsen  zum  Fruchttragen  bestimmt. 
Die  Früchte  waren  das  Produkt,  und,  philosophisch 
genommen ,  dasjenige ,  weswegen  das  Gewächs  ew 
gentlich  vorhanden  ist.  '    ,  "       % 

Kein  Obsttragendes  Gewachs  oder  Baum  war,  nach 
Theophrasts  Meynung,  ursprünglich  mit  einem  Stam- 
me erwachsen,  in  der  Wildnifs  befanden  sie  sich  alle 
als  Strauchgew'ädise.  *)  Man  sieht  dieses  bey  ~de# 
Haselnüssen  und  Myrthenbäumen ,  nacli  seiner  An* 
gäbe:  da  die  erstem  durch  Kultur  und  Pflege  so  ver- 
ändert werden  können ,  dafs  Sie  in  einen  Baum  aus 
einem  Strauche  übergehen ,  die  andern  aber,  wo  man 
sie  nicht  öfters  ausputzt  oder  ausschneidet ,  wieder 
ganz  zum  Strauchgewächse  werden^  Dieses  ist  mit 
allen  Aepfel-  und  Birnenbäumen  gleichfalls  auch  der 
Fall  gewesen;  ursprünglich  waren* sie  blofse  Strauch* 
gewächse ,  und  sie  würden  wieder  in  eben  denselben 
Zustand  zurückkehren,  wo  die  Kultur  dieses  nicht 
verhinderte.  **) 

*)  Diese  höchst  wichtige  Behauptung ,   welche  mit  der  oben  * 
angeführten  Aristotelischen  vollkommen  zusammentritt,  fin« 
det  sieh  in  der  N.  O.  d.  G.  £.   I.  JK.'ö.    "  *o  fc  ftvtaivof  uq 

CWXKCtB-XttMOUiVaS    «fcSwUWVTÄl.       X««    H^ftA*  WTJXW    JC*fJ«, 

loa  fötßlbtos  Tis  **  irkuove,  tat  tw  QvrtW  &äfjM&auf  ovintf.  « 
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Nach  dieser  Vorstellung  ihrer  Einsichten  in  »die 
Physiologie  de*  Gewächse,  welche  gewife  picht  ganz 
verwerflich  und  unrichtig  sind ,  kommen  wir  nun  zur 
Beantwortung  der  ersteren  Frage,  nemlich  folgender: 

»Wie,  oder  nach  welchen  Methoden  suchten 
die  Alten  in  diesem  Zeiträume  ihre  Obstbäume 
und  Obstgewächse  fortzupflanzen?  « 

Wie  jeder  Obstkenner  leir.ht  einsehen  wird,  so  ist 
diese  Frage  von  der  gröfsten  Wichtigkeit :  derin  vorzüg- 
lich von  ihrer  Beantwortung  hängt  es  ab ,  wie  wir  uns  die 
würklich  wissenschaftlichen  Verdienste  der  Alten  um 
die  Verbreitung  der  Obstbauinzucht  vorzustellen  haben. 

Theophrast  zählt  uns  acht  Fortpflanzungsmetho- 
den auf ,  welche,  gleich  wie  an  den  andern  Gewäch- 
sen ,  also  auch  bey  den  Obstbäumen  schon  dazumal  im 
Gebrauch  gewesen  waren.  Sie  sind,  erstlich,  die 
Fortpflanzung  durch  den  Saamen ,  oder  den  Kern ; 
zweitens,  durch  die  Wurzel;  drittens,  durch  den  Aus- 
läufer oder  Ausschöfsling ;  viertens,  durch  den  Absen- 
ker ;.  fünftens ,  durch  den  Ast  oder  den  Zweig ;  sechs-* 
tens,  durch  die  Okulation ;  siebentens,  durch  das 
Pfropfen;  achtens,  durch  das  Ablacktiren. 

Von  jeder  dieser  Methoden  nun  die  Vorstellungs- 
art der  Alten  einzeln :  vorzüglich ,  um  zu  sehen  ,  oh 
sie  richtige  Begriffe  mit  denselben  'in  Rücksicht  auf 
ihre  Anwendung  verbanden. 

Zuerst :    die  Fortpflanzungsmethode  du£ch  den 
Saamen  oder  den  Kern.  *) 
Von,  dieser  Methode  glaubten  sie ,    dafs  sie  bey  al- 
len Gewächsen  ,    welche  Saamen  ^trügen,    anwendbar 
*6yn  müsse ;     da  die  Natur  nichts  umsonst  thüe.  **) 

*)  M.  s.  Th.  N.  W.  d.  G.  B.  I.  K.  i.    Jttese  Fortpflanzung*. 

metliode  liiefa :   >j  cmtq  rau  .o-JritiAUTOf.  • 

**)  t)  tUt¥  QW  CWQ   TAU    nrifjAOTOf    ytWjf   ttWJf   W*vTCi¥  «yi   TW» 
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Die  Fortpflanzung  durch  den  Saatncn  war  ihnen  die 
eigentliche  Tendenz  des  Gewächses ,  das  also  einge- 
richtet sey ,  durc|i  dieses  feinere  Mittel  die  Erhaltung 
der  Axt  zu  bewürken  ,'  wenn  ihm  auch  mehrte  andere 
Arten  dazu  zu  Gebote  stünden ,  ^ls  'dein  Th(ere ,  ä?tf 
doch  nur  jenen  einzigen  Weg  dazu  kenne-  Jedoch  defc 
Saame  von  dem  einen  Gew'ächse  sey  geschickter  dazu, 
als  der  von  einem  andern.  *)•  Bey  dem  einen,  lehrte 
ihnen  schon  ihre  Beobachtung,  gehe  der  Saame  schnell 
auf,  bey  dem  andern  hingegen  weit  später.  Dieses 
letztere  qey  aber  vorzüglich  bey  allen  dem  Saamen  der 
Fall,  dessen  Kern  unter  einer  harten  Schaale  in  einem 
Stein  eingeschlossen  siph  befindet.  Indessen  hier  müsse 
man  die  Sache  mit  de*  Zeit  erwarten.  Ueberhaupt  abei 
Jiefsen  «ich  alle  Obstarten,  als  Aepfel,  Birnen,  Pfirschen, 
Pflaumen  u.  s.  wf  aus  demKern  erziehen.  Sie  veränder- 
ten sich  nicht,  und  blieben  bey  ihrer  guten  4?t*  wenn' 
sie  nur  gehörig  besorgt  würden ,  und  in  guten  Bodeq, 
kämen.  Freilich  müsse  inan  bey  dieser  Methode  am 
längsten  warten. 

Zweitens:  4ie Fovtpflanznnpsraethode  durch  die) 
.  Wurzel.  *t)  • 
Nach  Theophrasts  Meinung  wurde  diese  Methode* 
vorzüglich  bey  den  Pflaumen-  ***)  Bim  -  undAepfel- 
bäumen  angewendet,  so  wie  überhaupt  bey  allen  den- 
jenigen Bäumen  %  welche  ihre  Wurzeln  theil$  in  gros? 
eerMepge,*  theils  sehr  weit  um  sich  herum  ireioen: 
weil  diese  von  ihrem  Ueberflusse ,  ohne  einen  für  sie 
wi  besorgenden  Schaden,  leicht  abgeben  konjiten,    Je? 

*)  Eh.  das.  wird  angegeben,  <hfs  man  dio  Feige  ni|r  mit  yielei; 

Mühe  aus  ihrem  Kern  habe  erziehen  können. 
V)  M.  s.  Th.   N.  W,  4.  G.  B.  I.  K.  5.    Diese  F.  JJ.  ^iefc* 

t")  Diese  Natur  der  Pflaumen,  durch  ihre  Wurzeln  sich  fqrttu- 
pflanzen,  ha*  sich  also  ypn  Theophrasts  Zeiten  an  bis  jp^f 
Inveiändeft  erhalten. 
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Aoch.es  wird  über diefs  noch  verlangt,  dafs  erstlich  die 
Wurzeln  mit  vielen-kleinen  Wurzelansätzen  versehen 
seyn  müssen  j  und  da£s  sie  nicht  gerade  auslaufend, 
sondern  krumm,  und  mit  sehr  vielen  Keimtrieben  ver» 
sehen  sind.  Zweitens  hielten  sie  es  für  nothwendig, 
.dafs  solche  Bäume  ihre  Wurzeln  nicht  tief  in  die  Erde, 
wo  es  kalt  ist,  sondern  nahe  an  der  Oberfläche  dersel- 
ben hinweg  trieben-,  damit  die  Sonne  mit  ihren  erwär- 
menden Strahlen  durchdringen  und  den  Knospenkeim, 
der  aus  einem  zarten  Reis  in  einen  Stamm  übergehet, 
hervorrufen  könne.  Wenn  man  die  Wurzel  auf  bey- 
den  Seiten  in  gleicher1  Entfernung  von  dem  Reise  ab- 
geschnitten habe,  so  müsse  man  sie  gleichwohl  nur 
leicht  unter  die  Erde  bringen.  Auch  der  Punische 
Aepfelbaum  gehöre  mit  zu  demGeschlechte  der  Bäume, 
\v  eiche' durch  die  Wurzel  fortgepflanzt  werden  könnten. 

"  Drittens :  die  Fovtpflanzungsmethode  durch  den 
Ausscböfsling.  *) 
Dieses  sind  bey  den  Alten  alle  die  Ausläufer,  wel- 
che zumTheil  mit  aus  d<er  Wurzel,  aber  doch  zunächst 
an  dem  Stamme  >oder  gar  aus  demselben  selbst  auswach- 
sen.  Man  rifs  sie  los,  und  daher  erhielt  diese  Methode 
den  Namen  Ausräufling.  Sie  war  gleichfalls  bey  allen 
Obstbaumarten  gebräuchlich  ,  und  hatte  öfters  bey  ih- 
nen noch  den  Vorzug  Vpr  der  Fortpflanzung  durch  die 
Wurzeln".  Es  gieng  mit  ihr  sehr  schnell,  und  sie  be- 
hielt, nach  dem  Zeugnifs  des  TKepphrast,  die  gute  Art 
/des  Stammes  bey* 

Viertens;  dieFortpflänzungsmethodö  dnrchden 
Absenker.  **) 
Diese  war  auch  dazumal  nur  bey  dem  Weinstock 
im  Gebrauch,    oder  bey  manchen  Himbeergattungen. 

*)  M.  s.  Th.  N.W,  d.G.B,  I.  K.3;  Man  nannte  diefe  Methode: 

teure i  ?r»<iöwar«5öf .  . 
•♦)  M.s.Th-N.VV.d.G.B.JH.K.>7*  Die  Absenket  mmittte  in«" 
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Theophrast  verlangt,   dafs,   wenn  andere  Bäume  zu 

gleichem  Behuf  genommen  werden  sollen  t  diese  sal-  • 
che  Aeste  haben,  müfsten,  welche  sehr  lang  wären, 
und  eine  aus  vielen  Fasern  bestehende  leicht  ßich  auf- 
lösende Rinde  hätten.  Bey  den  Weinstöcken  nahte 
man  die  schlanksten  und  feinsten  Ranken,  die  nicht  zu 
hoch  an  dem  Stocke  wuchsen,  die  Kraft  und  Stärke 
besafsen ,  und  ah  einem  gesunden  Aste  ohngefähr  die 
vierte  Ranke,  von  unten  auf  gerechnet,  waren.  Diese 
bog  man  sanft  herab,  und  brachte  sie  in  eine  frisch 
aufgeworfene  Grube:  hatte  man  bemerkt,  dafs  sie 
hier  feste  und  starke  Wurzeln  geschlagen  hatte,  so*  , 
nahm  man  sie  aus  der. Erde  heraus,  schnitt  sie  von 
dem  Mutterstocke  ab,  und  versetzte  sie  in  einen  eignen 
Standpunkt* 

Fünftens :  die  Fortpflanzungsmethode  durch  den 
Ast  oder  durch  den  Zweig.  *) 
Diese  Methode  Wde  fast  bey  keinem  (Obstbäume 
von  den  Alten  angewendet;  weil,  wie'  sie  wohl  scfyon 
selbst  die  Erfahrung  gemacht  hatten,  und  Theophrast 
es  ausdrücklich  versichert,  sie  bey  demselben  nicht  an- 
wendbar war-  Nur  die  sü/se  fruchttragende  Palme  Und 
die  nutzbare  Olive  konnten  damals ,  so  wie  auch  noch 
heutiges  Tages ,  auf  diese  Weise  fortgepflanzt  werden. 
Die  Ursache ,  warum  dieses  bey  den  genannten  zwei 
Bäumen  angehe,  bey  den  übrigen  aber  nicht,  sucht 
Theophrast  in  Folgendem.  »Nui;  diejenigen  Bäume 
können  auf  diese  Weise  fortgepflanzt  werden,  sagt 
er,  welche  nicht  zu  lange  Aeste  treiben,  deren  Aeste 
ferner  nicht  dick,  nicht  holzig,  und  sehr  säftreich  sird: 
denn  Saft „mufs  im  Ueberflufs  da  seyn,  damit  das  Ge- 
wächs indessen  durch  denselben  ernährt  werden  könne, 
während  dasselbe  in  der  Erde  sich  befindet,  und  nech 

*)  M.  «.  Tli.  N.  W.  d.  G.  B.  I.  K.  III.  Diese  hief«  n  ym<n% 
4tora  xtawof  oder  *KgifAOVQU 
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'  mipht  Wurzeln  geschlagen  hat  :•  und  da«  Holt  mufs  eine 
«ehr  zarte  und  feine  Struktur  habön,  damit  es  leicht  in 
der  Erde  seine  Fasern  von  einancjpr  zu  geben,  und 
dann  leichtlich  Wurzeln  zu  schlagen  vermag.  Dieses 
-feeydes,  nämlich  Ueberflufs  an  Saft,  undrWeichheit de» 
Holzes  ?  trift  nur  bey  dem  Olivenbaum  so  wie  bey  dem 
Palmbaum  ein ,  fehlt  aber  durchaus  allen  andern  obst? 
tragenden  Gewachsen.  £)er  Birn- ,  Äpfel  -  und  Pflau«* 
menbaum  haben  alle  zu  lange  Aeste,  zu  wenig  Saft, 
und  ein  zu  kompaktes  äolz,  und  sind  daher  dem  Ver- 
trocknen gar  zu  seht  ausgesetzt.  Wäre  es  je  einmal 
geschehen,  fährt  Theophrast  fort,  dafs  jemand  einen 
Ast  gepflanzt  hätte  pnd  dafs  dieser  gekommen  wäre; 
«o  sey  es  etwas  widernatürliches  gewesen ,  und  bewirkt 
durch  einen  besondern  glücklichen  Zufall  in  der  Natur. 
Auch  bey  dem  Weinstocke ,  einem  Holze  von  sehr  lo- 
ckern Fasern  und  sonst  sehr  saftreich,  sey  dieses  nicht 
der  Fall:  er  könne  durch  diese  Methode  durchaus  nicht 
fortgepflanzt  werden.  *♦ 

Sechetens :  die  Fortpflanzuijgsmethode 
durch  die  Inokulation,  *) 

Nach  der  Meynung  der  Alten ,  laut  des  Zeugnisses 
von  Theophrast,  war  diese  künstliche  v*nd  raffinirte 
Behandlungsart  der  Gewächse  ebenfalls  augh  nur  eine 
Fortpflanzungsart  derselben^  und  wurde  von  ihnen 
nicht  für  eine  eigentliche  Vere^ungsart  gehalten. 
Theophrast  nannte  alle  Vejedlungsarten  nur  Verpflan- 
zungsarten in  ein  Gewächs,  wo  man  den  Stamm,  als 
Unterläge  des  Reises,  wie  einen  Bodenansatz  betrach- 
fett     3\iaii  bediente  sich  ihrer,  nicht,  ijn*  neue  gute 

♦)  M.  •.  Th.  tf.  W.  d.  G.  Ä.  I.  K.  &  Diese  Metlipde  kief« 
tJB$$aA/*ir/*0f ,  Einauglung.  Von  Mir  sagt  Theophrast: 
yma  Qvrutc  J*  Tis  neu  o  m/P&*\[Mrfiot ,  ov  f*ew»  t*£äta£c# 
Das  Einäugeln  ist  ein  Einpflanzen,  und  niejn  ein  bloßes  Y«c* 
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Sorten  zu  erzielen  j  sondern,  um,  die  volrh^ndöneh  bit- 
ten Sorten  schnell  zu  vervielfältigen  ?  so  wie  auch  nicht 
um  deswillen,  weii  man  geglaubt  hätte  f  nur  durch  £ie 
Allein  köitttexi  gute  Sörteii  erkälten  werden;  —  \Vie 
ausl  der  eben  vorgenommenen  Aufzählung  der  .anfleifri 
Fortpflärizüri£sarteri  leichtlich  2u  ersehen  ist,  schiel- 
ten sie  die  Erziehung  duith  Keime  tu  s-  w.  ebenfalls  fülf ; 
tauglich  uiict  gut.:  Eben  desKalb  nähmen  Sie  aber  attcH 
blöft  tfrild  erwachsene  tmkühiVürte  Bäiiine  zu  solchen 
Stämmeri,  in  die  $ie  ökulirteft_  üiidf  pffröjrfteii:  dfena 
Watüm  hätten  Sie  die  in  deW  Gärten  Erwachsend  dazu 
nehmen  sollen?  Diese  trugen  ja  schon  ohnedem  gutt 
trüchte,  N  - 

Bey  dein  Inotuliren  -trerfuhferi  aler  die  Alten  nach 
folgenden  Grundsätzen*  Sie  okulirten  nicht  in  alle 
Bäume,  soridefnctie^e müßteil /nacfel'heöphrast,  ttst* 
lieh  eine  glatte' j  iücht  aufgesprungene,  nicht  rauhe 
Rinde  hatten.  Efrese'  tfiufste  sich  iiffidjttinB  Wieder 
gut  ablösen  Iafcen,  s'ö  dafs  sfe  sich  ohne  Gewalt  vöÄ 
dem  fiolze\  trennte,  lÖ&i  Säit,  Welchen'  die  Bäümd 
führten,  durfte  drittens  kein! tf&s&iigti Saft,  Sondern 
et  mtifste  klebrig  und  zah  sefti}  ttfeil  dieser  feste* 
packte  und  anleiita6j  und  encUictc  viertens  okuHrteft 
sie  nie  in  "alte  >  sfcrnderh  stets  in  jtutee  Bäume;  -^-*  Zu 
dem  Auge,  das  inoiulift  Verden,  sollte,  rianmen  sie 
ferner  nut  ein  söldtarf,  weichet  textlich  nicht  aäft,  son- 
dern ganz  jung  war7  und  .das  $weyten$  voä  Kraft 
«trotzte.  *^  "      '/  :  '       •..'.,     '    '"' 

Die  eigentliche  Zeit ;  ßit  <feese  Fcfrtpflanzungsarf 
war  die  Zeitigen  die  Hundstage,  wenn  der  Saft  voll- 
kommen in  die  Gewächse  getreten  was  y  indessen  auch, 
in  der  Mitte  de»  «Frühjahres  und  gegen  den  Anfang  des 
Herbstes  trieb  man  noch  dieses  Geschäfte.  Die  zuerst 
angegebene  Zeit  beobachtete  man.bey  .Aepfeln,    Bi*- 

♦)  M.  s..  TL,  N.  W.  A.  G.  &},  & 6.  twAöyto  U  *m  to  *&q  p,& 
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xien,   und  Pflaumenbäumen,  die  andere  aber  erstlich 
bey  Kirschen  und  dann  bey  den  Ölivenbäumen. 

t)as  Verfahren  dabey  war.  folgendes:  Sie  machten 
iwey  Zoll  ohngefähr  von  dem  Auge  entfernt  einen  cir- 
kelartigen  Schnitt  in  die  Rinde:  war  dieser  gut  gera- 
thjen,  so  lösten  sie  das  ausgeschnittene  Rindenstück 
behutsam«  und  ohne  es  etwas  zu  verletzen,  von  dem 

\  Stamme  los,  und  thaten  dasselbe  in  einen  feuchten  Be- 
hälter, damit  es  seine  Feuchtigkeit  nicht  verlor.  Nun 
giengen  sie  an  den  Baum,  in  welchen^  sie  okuliren 
wollten.  Hier  machten  sie  gui  einer  glatten  unknoti- 
gen Stelle  einen  länglichen  Schnitt  in  die  Rinde  ,  und 
zogen  durch  diesen  wieder  einen  Querschnitt  hindurch; 
oder  sie  nahmen  auch,  nach  einer  andern  Methode, 
hier  ein  Auge  mit  so  vielem  Bast  heraus,  dafs  die  leer 
gewordene  Stelle  sehr  gut  mit  dem  Rindenstücke  der 
Inokulation  bödeckt  werden  konnte..  War  dieses  ge- 
schehen, so  brachten. sie  endlich  in  beyden  Fällen  das 
Stück  Rinde,  auf  welchem  das  einzuäugelnde  Auge  be- 
findlich war,  so  knapp  an  den  Baum  an,  dafs  die  Rinde 

\  des  Baumes  sie  umschliefsen  und  bedecken  mufste.  Die 
ganze  Inökulation$stelle  ward  tüchtig  mit  Bast  umwun- 
den, und  verhütete ,  dats  weder  l^uft,  noch  Regen, 
noch  Sonne  zu  der  Wunde  durchdringen  und  irgend 
einigen  Schaden  anzurichten  vermochte.  *) 

Siebentens:    die  Fortpflanzungsmethode 
•    .  .durch  da»  Pfropfen*  **)    . 

%  Da  es  mit  unter  mit  derti  Inokuliren  etwas  mifsKch 
-war,  weil  das  einzusetzende  Auge  mehrentheils  gar 
zart  behandelt  sevn  wollte ,  und  ferner  weil  ves  mit  dem 
Wachsthum  desselben  öfters  etwas  zu -langsam  gi  eng)  so 
pflegten  die  Alten  mehr  das  Pfropfen  zu  erwählen, 

•     *)  Bb.  d.  TO  Xl  «fo{  *U  -fMf  TW  pCV  V^OCh^tr/Mf  XOKifMßh 
'••)  Di«ie  Methode  hiefs:  c/u^vrtMl  —  Einpflanzung. 
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Sie  Nahmen  dazu,  unter  den  Obstbäumen,  jede  Art 
von  Stämmen,  sie  mochten  alt  odjer  jung  seyn,  dafern 
sie  irar,  wie  Theophrast  sagt,  nicht  gar  zu  alt  waren. 
Die  Pfropfreiset  aber  inufsteü  feuchter  saftiger  Natju? 
zart  von  Struktur,  und  übrigens  jung,  nicht  über  ein 
Jahr 'alt  seyn.     Das  Geschäfte  selbst  unternahm  man 
auf    folgende  Weise.      Man-  schnitt  einen  Ast    oder 
Stamm,  welcher  gepfropft  werden  sollte,   mit  einer 
leichten Inzisur  aus  einander«     Es  durfte  dieser  Schnitt ' 
aber  durchaus  nicht  zerrissen*,  sondern  er  Äaifste  scharf 
und  glatt  seyn;  und  alles  mufste  ohne  Verletzung  des 
Mark£  abgehen.    Nun  nahm  man  das  Pfropfreis,  schnitt 
dasselbe  auf  der  untern  Seite,  scharf  zu,  und  kulbte  es 
auf  der  obern  stumpf  ab.     Darauf  wurde  es  mit  der 
scharfen  schneidenden  Seite  in  den  Spalt  eingesetzt* 
und  mit  Hammerschlägen  auf  der  stumpfen  Seit;e  in 
denselben  ipit  Gewalt  hineingetrieben^  *)    Jedoch/auch 
bey  dem  Pfropfreise  suchten  die  Alten,  lautTheophrasQ 
sich  gar  sehr  "in  Acht  zu  nehmen,    dafs  sie.  das  Mark 
nicl^t  verletzten.'  - —  War  das  Reis  tief  genug  in  den 
Spalt  hineingetrieben,  so  umwanden  sie  die  gemachte 
Wunde  mit  Bast ,  und  darüber  strichen  sie  eine  Masse, 
die  aus  Lehm  und  Haaren  zusammengeknetet  war,  um 
den  ganzen  Ort  recht  feucht  zu  erhalten :  denn  sie  glaube 
ten  durch  die  Erfahrung  belehrt  worden  tu  seyn,  dafs 
dem  Pfropfen  nichts  zuträglicher  sey ,,  als  viele  Feuch- 
tigkeit, so  sehr  sie  hingegen  der  Inokulation  schade. 
In  dieser  Rücksicht  benetzten   sie  auch  fast  ganzer 
vier  Monate  hindurch,    nachdem  das  Pfropfen  vor* 
genommen    worden  war,    die  gepfropfte   Stelle  mit 
Wasser. 

•)  Eb.d.  %$urrw<rw*in%stoTÄüi<riTQi&^(&**Vkovk*tiU 
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Achtens  i  die  ForipÖaniüiigismßtiiod* 
.      durch  dsi3  Ablaktirten*  *) 

Dieses  war  wahrscheinlich  die  späteste  Erfindung; 
Welche  d  ie  Griechen  in  diesem  Felde  der  Obstbaumpflege 
gemacht  hatten  ^  und  auch  die  seltenste;  sie  scheint 
mehr  als  ein  blofses  Spi  fei  aasgedacht ',  als  ernstlich  zur 
Vervielfältigung  der  Sorten  angewendet  worden  zu  seyn. 
Map  bediente  fcieh  \dtetselbea  auch  noch  in  UnaermZeit» 
-  räume  blofs  bey  4eü  Weinstftakenj  und  zwar  bey  sol- 
chen, wekhfc  mit  langen  Hanken  versehen  waren*  Bey 
ihnen  fand  mah  sehr  vieles  Vergnügen  daran ,  wenn 
man  durch  Kunät  bewirken  könnte  ^  dafs  ein  Stock  oder 
vielmehr  eine  Hanke  weifse  und  schwarze  Trauben  zu 
trägeh  schien*  Zu  dem  Behufe  unternahm  man  nun 
Aas  Abiaktiren  auf  folgende  Weisen  "Wennzwey  Stöcke, 
der  eine  mit  dunkeln  der  andere  mit  weifsen  Trauben 
nicht  weit  von  einander  standen,  und  lange  Ranken  hat- 
ten >  so  zog  man  diese  JElariken  gegen  einander;  Mit 
einem  äfehx1  scharfen  Messer  schnitt  man  nun  die 
.Theile  der  Hanken,  wo  si6  sich  berührten  *.  bia  auf  das 
Mark  sehr  scharf  auÖ>  und  Verhielt  sich  dab^y  äo ,  dafs 
der  Schnitt  nicht  gänzlich  in  die  Quere,  sondern  äleö  zu 
stehen  kam ,  dafs  die  Hanken  eine  ziemliche  Weite  mit 
einander  verbunden  fortlaufen  konnten*  Die  Rankeh 
inufsten  daher  an  dem  Theile ,  wo  sie  sich  berührten* 
•einen  sehr  passenden  Schnitt  erhalten  haben*  Hatte  man 
sie  nun  so  genau  zusammengefügt,  daftHolz  auf  Holz, 
•Mark  auf  Mark,  Binde  auf  Rinde  kam*  so  umwand 
Jnan  sie  ,Hrit  Bast ,  schüUte  sie  gegen  Wind  und  Wet* 
..  >     t  -  ter, 

*)  l)ie»e  tiefs  ovfA$v*it  jcojyrätaffij  —  gcmeirischafiUches  Ver- 
wachsen,.  ManseheTkN;W.cLG;B.V«K.5*  Doit'heifstcsi 
%♦**  TOtf  ÄVTöO  it  KAlfjUOTOC  <P«^i|  tetowv  kcti  (Metern  tot{\»* 
*  '    Jiü9  avtca  t»  Börfji  f  dft  rotdvrd?*  fort  it  *6ietUT*$  öf  Ar  *v« 
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tejr ,  und  liefs  sie  auf  diese  Weise  zusammenwachsen. 
Wenn  sie  aber  ganz  fest  zusammengewachsen  waren, 
und  man  also  spürte,  daß?  der  Saft  des  einen  Stocke? 
schon  den  herübergezogenen  Ranken  des  andern  würde 
erhalten  können ,  so  schnitt  man  den  noch  zusammen«  : 
hangenden  Hanken  des  andern  Stockes  unten ,  wo  et 
mit  dem  andern  verwachsen  war,  ab,*  und  so  schien 
der  andere  Ranke  einen  neuen  Zweig  mit  verschiede- 
nen Trauben  erhalten  zu  haben.  •  -Mit  einem  Worte,. 
man  hatte  dann  an  einem  Hauptranken  Nebenranken 
mit  weißen  und  schwarzen  Trauben«  *) 

Grundsätze  ifber  die  Bearbeitung  des  Bodens 

zum  Behuf  der  Obstbäume  in  diesem 

Zeiträume. 

Hier  giengen  die  Alten  zuerst  von  der  Grundbasis, 
worauf  alles  beruht ,  nemlich  von  der  sehr  richtigen 
Erfahrung .  aus :  dafs  jeder  Obatbaum *  seinen  eignen» 
Boden  verlange ,  und  daXs  er  nur  in  diesem  zu  gedei- 
hen vermöge.  Sie  verbanden  mit  dieser  Un tersuchun g, 
wie  es  im  Theophrast  geschieht,  zugleich  auch  .die> 
über  den  j^dem  Baume  eigentümlichen  Standpunkt.  . 
In  der  letztern  Rücksicht  bestimmten  sie  die  Stand- 
punkte der  Obstbäume  gegen  Mittag  \  gegen  Mitter- 
nacht, gegen  Morgen  und  gegen  Abend;  indem  sie  dem 
Standpunkte  gegen  Morgen  und  gegen  Mittag  die  er^fc^ 

*)  Eb.  das.  gedenkt  Theophr.  auch  noch  der  ganz  besondern  Me* 
thode,  dereri  man  sich  zu  seiner  Zeit  häufig  bediente,  um  so- 
gar auf  Aepfel  -  und  Birnsttm  m en  verschiedene  Obstf nickte  eu 
erzeugen.  Man  nahm  zwey  Reiser  \  zeiÜopftc  sie  mit  einem 
Hämmer ;  Jedes  so  weit  als  das  andere ,  verband  sie  hevuach 
fett  mit  einander;  nnd  brachte  sie  dann  in  die  Erde.  Beyd« 
verwuchsen  dann  mit  einender»     wie  ein  einziger  Stamm, 

%  jedes  behielt  aber  seine  ihm  eigeitthiimtiche  Natur.  Und  sa 
•  sah  man  denn  Öfters  verschiedene  Frtiebte  auf  einem  und  dem- 
selben Baume.  *     ■  *  '  • 

KulturgescK  des  Obstbau**.  1  TA.  P 


-  Stelle  einräumten.  Jedoch  — ■  sie  verfuhren  noch  ge- 
nauer 3  — ^  jene  Bestimmung  betraf  die  Himmelsgegend; 
eine  andere  beschäftigte  sich  eigentlich  tait  der  Ldge 
des  Bodens v"  '    .x  ,        " 

Dieser1  war1  iiun,   nach  ihnen *€  entweder  bergig; 
tyid  .dabin  schickten  sich  denn  wilde  Feigenbaums  und* 
Kirschen;  oder  er  bestand  aus  Hügeln,,  welche  immer 
.abwechselten, .  und  dieser  s^hkfcte  sich  dann  für  den 
Weinstock ;  oder  der  Boden  war  in« einer  Ebene  ,  und 
dieser  war  denn  eigentlich  für. die  So  mancherley  an- 
dere Obstarten  ,  als  Pirschen,  Pflaumen  *  Aepfelund 
Birnen ,  der  schicklichste*      Jede  von  diesen  so  Sehr 
verschiedenen  Lagen  des  Bodens  enthielt  nun  Yifäfcx 
verschiedene  ftrdarten,  /Undtoar  also  m  dieser  Rück- 
sicht wiederum  getheilt*   Die  Erdarten  waren:  Schwere, 
leichte,  fette  ,  magere  *  lockre,  feste,  sandigte,  tho- 
*iige,  kiesige,  Stein*  undKreitenerde*     In  'dieser  Hin-« 
Sicht  finden  sich  nun  bey  ihnen  folgende  Behauptun- 
gen '.  Nicht  in  allen  diesen Erdarten  komme  der-Frucht- 
baum  fort }  Und  es  Verlangten  die  Obstbäume  alle  einen 
JBodert,    der  sich  so  ziemlich  gleichbleibe,    Und  sie 
liebten  fast  alle  einen  Boden  von  gleichem  Gehalte,  *) 
3Es  werde  nemlich  erfordert,  dafs  die  Erdart ,   in  wel- 
cher der  Obstbaum  tnit  Gedeihen    erwachsen  sollte, 
'aus  Fetten  schweren^  lockern  und  etwas  sandigen  Boden 
so  ziemlich  zu  gleichen  Theilen  gemischt  sey  j  d,  h/sie 
ifrüffe  von  keinem  zii  viel  haben:-  nichf  zu  fett,  nicht 
zu  schwer,    nicht  zu  locker,    nicht  tu  sandige      Fett 
.müsse  der  Boden  seyii,   tun  dem  Gewächse,    Welches 
in  demselben  erwachst,  Geschmeidigkeit  itiitzütheilen : 
schwer,  damit  Begen,   Sonne.und  Wind  ihn  nicht  so 
Reicht  vernichten  könne i    locker,    damit  der  Regen  ia 
ihn  einzudringen,   und  durch  seine  Feuchtigkeiten  die 
in  ihm  liegenden  Nahrfcrigsstoffe  aufzulösen  vermöge t 
sandig,  oder  steinig/  oder  kiesig,- damit  die  Feuchtig« 

♦)  Mwi  »che  Tb.  N?  W.  d.  <£  B.  II.  t.  5, 
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keit  des  Bodens  nirgends  gestopft;  werden  ,  Sandern 
allerwärts  frei  und  .ungehindert  durcbiliefsen  könne* 
Am  allermehrsten  aber  liebe  der  Weinatock  steinigen 
Boden}  wie  sie  nieinten, 

.    Diese  Erdarten  hatten  nun^   nach,  der  Behauptung  ' 
.der  Alten*  wieder  verschiedene  Säfte,  von  denen  einige 
einigen  Gewächsen  zukommen  Und  sie  Wohl  ernährten* 
andere  aber  wieder  nicht*      Der  Salzige,,  der  bittere* 
der  Süfse  Boden  War  nicht  für  alle  Obstbäume-      Bir- .' 
nen  und  süfce  Früchte  durften,   nach  ihrer  Meinung  * 
nicht  in  süfsem^pdem ,  aber  auch  nicht  in  ganz  bittern  N 
oder  Sateigen  .gebogen  werden  J    sie  verlohren  denn  ih- 
ren abziehenden  Gesql^mack  und  wurden  fade*      Sie 
hielten  dafür,    dafs  de*  Geschmack  der  Erdarten  bloö 
und  allein  von  der  Beschaffenheit  der  Feuchtigkeiten 
herrühre,    welche  in  denselben  sich  befunden}    und 
diefs  führte  sie  denn  wieder  auf  die  Untersuchung  von 
defti  Nutzen  des  Wassers  für  die  Obstbäume!  *) 

•  Je  mehr  Wasser  in  der  Erde  sich  befand ,  desto  ' 
tauglicher  hielten  sie  dieselbe  für  die  Erzeugung  Und 
Ernährung  der  obsttragenden  Bäume«  ,  Dieses  Wasser  ' 
"durfte  aber  kein  Quell*  sondern  es  mufete  Begenwas- 
öerseynj  weil  sie  glaubten,  dieses  habe  sich  schon  Weit 
besser  mit  der  Luft  vermischt,  Welche  blöfs  und  allein 
den  Nahrungsstotf  zu  allen  Dingen  in  sich  enthalte. 
Jedoch  auch  nicht  jedes  Begenwasser  erfüllte  in  dieser 
Rücksicht  ihre  Forderungen*,  sie  unterschieden  gan« 
genau  unter  denselben.  Für  die  vorzüglichsten  Regen 
hielten  sie  diejenigen,  Welche  In  dem  Winter  fielen: 
denn  diese  stärkten  denn  die  alle  Nahrung  jetzt  begie- 
rig an  sich  ziehenden  Bäume  zu  einer  Zeit ,  wo  sie 
diese  Nahrungssäfte  blas  auf  ihr  Holz  und  nicht  auf  ihre  * 
Flüchte  zu  verwenden  hatten*  Diese  Begen ,  wenn  ih- 
rer viele  fielen,  erhoben  die  Kräfte  der  Gewächse  un« 
gemein.  —  Nach  diesen  Begen  hatten  den  zweiten 

•)  M.  nh«  Tb.  M.  W.  d<  G<  ».  11.  lt.  8.     . 


Difitizedby  VjC 


—      a*8     — 

Rang  solche,  welche  nicht*  lange  Vor  dem  Knospen 
oder  der  Blühzeit  fielen :  denn>dadurch  wurde  der  Obst- 
baum in  den  Stand  gesetzt,''  seine  Knospen  mit  Kraft 
zu  treiben ,  und  seine  Blüthen  tu  behalten.  Für  ganz 
besonders  nothig  hielt  man  solche  Regen  bey  dem  Wein- 
stock. —  Den  dritten  Rang  ^erhielten  solche,  welche 
-gleich  nach  der  Blühzeit  sich  äfiugneten,  weil  dann  der 
Baum  Kräfte  zum  Anfatz  seiner  Früchte  verlangte: 
traten  sie  nicht  ein  /  so  taufste;  nach  ihrer  Meinung, 
•  der  Baum  viel  von  seinen  angesetzten  jungen  Früchten 
verliehrem  —  In  den  vierten 'Rang  endlich  wurden 
die  gesetzt,  welche  gegen  die  Zeit  der  Reife  fielen, 
und  welche  daher  blofs  für  die  Größe- und  Schmack- 
haftigkeit  der  Früchte  bestimmt  iu  seyn  schienen.*) 

Zu  den  schädlichen  Hegen  zur  ^ungelegenen  Zeit 
rechneten  sie  aber  nun  auch:  erstens,  alle  diejenigen, 
welche,  wo  sie  nicht  Winter- Regen  waren,  zu  lajige 
anhalten ;  weil  sie  sowohl  den  Bäumen  als  auch  ,den 
'.Früchten  eine  sehr  lockere  Struktur  gaben ,  wodurch 
denn  die  Bäume  schwächlich ,  die  Früchte  aber  fade 
von  Geschmack  wurden.  Zweitens  ,  alle  Regen, 
welche  in  der  Blühzeit  fielen;  da  durch  sie  dieBlüthen 
vernichtet  wurden,  und  sich  der  Rost  an  sie  ansetzte,, 
wodurch  sie  zur  ihrer  weitern  Ausbildung  untaug- 
lich wurden.  Drittens  endlich,  jeden  Regen,  wel- 
cher von  Süden  kam I;  auch  dieser,  jneinten  sie  nach 
Theophrast ,  bewürbe  Schlauheit  der  Fasern  des  Bau- 
mes ,  und  trage  dazu  bey,  dafs  die  Früchte  schlecht 
würden.  Sie  zogen  diesen  bey  weiten^  vor  allen  Re- 
gen ,  welche  der  Nordwind  brächte.  Diese  stärkten, 
nach  ihrer  Meinung,  die  Gewächse,  da  sie  kalt  waren, 
und  defs'halb  die  Kräfte  des  Baums  nicht  auflöfsten ,, 
sondern  in  dem  Baume  mehr  zusammendrängten*  Sie 
waren  überhaupt  mehr  mit  NahrungsstofF  geschwän- 
gert. "Auch  Selbst  die  Nordwinde  wurden  von  ahnen 
'  ■* '  -       {•'    *• 

•)  M.  i.  Tk.  N.W.  i.:G.  B"  II.  K.  4.  * 
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Rix  bester .  als  die  S,üdwinde  geKaiten  ,  besonders  in . 
Rücksicht  auf  die  Reife  der  Früchte;  denn,  jene  ver- 
hinderten durch  ihre  Kälte ,  dafs  die  Sonnenstrahlen 
die  Frucht  nicht  zu  sehr  zusammendörrten,  sondern 
bewirkten  intmör  ein  aUmafiliges  langsames  Reifen, 
■welches  dem  Obste  einen  süfsen  Geschfoack  gebe,  und 
Jhm  seinen  Saft  lasse,  *) 

Uebrigens  bemerken  aber  doch  die  Alten  noch, 
dafs  in  Betreff  der  glücklichen  oder  gelegenen  und  der 
ungelegenen  Regengüsse  sich  nichts  sicheres  bestim- 
men lass>,  Einigen  Bäumen,  «agf  z»  B.  Theophrast, 
kämen  sie  gelegen  zu  eben  der  Zeit,  wo  sie  andern 
schadeten.  Die  Ursache  davon  liege  in  der  Verschie- 
denheit der  Zeitpunkte  ihres Blühens  und  Fruchttragend  - 
von  einander,*  da  einige  früh*  andere  hingegen  spat 
tragende  Bäume  wären«  So  schade  z.  B.  ein  Regen,' 
Äex  in  der. Blühzeit  der  Aepfel  -und  Birnbäume  falle, 
gewaltig ,  da  eben  dersejhef  hingegen  die  Fruchtbarkeit 
des  Weinstockes  auf  eine  erstaunliche  Weise  beför- 
dere, Es  lasse  sich  alsp  die  Nützlichkeit  oder  Schäd- 
lichkeit derselben  in  den  meisten  Fällen  nur  Bezie«. 
hungsweise  be¥*mmeft. 

Gegen  solche  Eräugnisse  der  Natur ,  sagt  Theo-» 
phrast,  läfst  sich  nun  nicht  streiten;  wir  können  wei- 
ter nichts  thun,  als  der  Natur  nur  folgen,  sie  auf  ih- , 
xer  vorteilhaften  Seite  benutzen,  und  ihr$  schädlichen 
Einflüsse,  so  weit  es  nu*  möglich. ist,  zu  vermeiden  su- 
chen.. Wir  sehen  hier  aber  nur  zwei  Wege  vor  uns, 
fährt  er  fort:  der  eine  ist  der,-  auE  dem  man  dem  üblen 
^Einflüsse  der  Luft  und  der  Witterung ,  und  der  zweite, 
wo  man  der  üblen  Beschaffenheit  des  Bodens  entgegen 
pu  würken  hätte,  Auf  dem  erstern  Wege  ist  es  fast 
immer  Unmöglich,  etwas  zu  unternehmen;  nur  ein 
Theil  der  Gewächse  läfst  sich  gegen  die  übermäßige 

*)  Bk  i,  Jh.  N,  W,  d,  O.  B.  II,  K,  4.    *7rA«$  Youu  t*  Bo- 
(U*  W&H0J9*  mu**  frtuyct^^v^itfci. 
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Wätme  und  übenfi&feige  Kälte  schützen.  Gegen  über- 
jn3fsige  Wärme,  wenn  man  sie  so  nahe  an  einander 
pflanzt ,  dafs  s\p  sich  wechselseitig  in  Schatten  stellen, 
oder  wenn  man  sie  an  den  Abhang  grofser  Berge,  nach 
Norden  zu  hinpflanzt ,  oder  an  das  Wasser  setzt,  Ge-  v 
gen  übermäfsige  Kälte,  wenn  man  sie,  die  Obstbäume, 
mit  Anpflanzungen  von  Buschholz  umgiebty  sie  nach 
der  Sommerseite  zu  stellt ;  oder  sonst  vorhandene  ähn- 
liche Mittel  dagegen  ergreift.  Jedoch  ünsre  Bemühun- 
gen bleiben  hierinnen  immer  unvollkommen,-  Weit 
ehe*  gelingen  sie  uns  in  Rücksicht  auf  die  Verbesserung 
des.  Bodens;  diesem  können  wir  auf  mancherlei  Weise 
ZU  Hülfe  'kommen* 

Die  erste  Methode*),  welche  die  Alten,  nach  Theo*, 
phrast,  zu  diesem  Endzweck  ergriffen,  war  die  de* 
Vermischung  der  verschiedenen  Erdarten  mit  einander, 
um  daraus  einö  gute  zum  Behuf  der  Erziehung  4er  Obst- 
bäume zu  verfertigen.  Wollten  &i$  also  ein  Stück  L,and, 
liuf  dem  ein  Obstgarten  angelegt  werden  sollte ,  ver«* 
bessern,  so  suchten  sie  auf  dasselbe,  wenn  die  Erde 
«teinigt  und  dürr  war,  fette  Erde  mit  etwas  San4  ver-i 
Jnischt  zu  bringen  j  und  gruben  sie  mit  dem  untern  Bo* 
den  zusammen.  Durch  diese  Vermischung  bildeten  sl^ 
sich  nun  eijien  eignen  Boden,  den  sie  für  hinlänglich 
tauglich  hielten.  Und  so  machten  sie  e«  deiin  in  allen 
übrigen  Fällen» 

Die  vwey  te  Methode  **) ,  war  die  bey  ihnen  schon 
'beliebte  Verbesserung  durch  den  Dünger,  Allein  auch 
hier  benahmen  sie  sich  vorsichtig,  und  führten  nicht 
jeden.  Dünger  in  jeden  Boden  und  an  jedes  Gewächs  5 
sie  beobachteten  ferner  die  Zeitpunkte  gar  wohl,  wenn 
der  Dünger  angebracht  werden  konnte,  J&tpriel  Dünger, 

*)  M,  «.  Tb,  N.  W.  d,  G.  B,IJtK,  5.  und  3,  III.  Kt  6f 
*•)  M,  $,  Th,  N,  W,  d.  G.  B.  III.  K.  6.  *  h  %o*ep<  mp»  %m 
llOHOt  T*p>  yip  H&  $t*Sfr((4Wtl9    $$'  W  #U$0TtfW  *  tf£W 
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sagtTheoph, ,  schadet  eben  sowohl,  als  der  Mangel  des» 
selben  die  Bäume  niphf  zu  Kraft en  kommen  läfstr  4enn 
er  dorrt  durch  seihe  zu  grofse  Hitze  die  Wurzeln  aus. 
Aus  eben  dem  Grunde  durfte  der  Pünger,  welcher  an 
die  Bäume  gebracht  ward,  nicht  zu  stark,  picht  zu 
hitzig  seyn  i  denn  die  Meinung  derjenigen  ist  unricbr 
ti£,  fährt  er  fort,  welphe  glauben ?  dafs  nur  eine  starke 
D&ngersprte  ?u  starken  großen  .Gewächsen  kommen 
müsse.  Diese  Sorte  vorv^list  zieht  nämlich  alJeFeuch* 
jigkpjten  in  sich  und  verbraucht  sie  seihst,  wodurch 
denn  d^m*  Baume  der  gehörige  Nahr^ngssaft  entzogen 
Mrird ;  öder  sie  reizt  den  Baiim  zu  $ehr. '  ^ur  ixt  eyiigeu 
Fällen  hielten  sie  es  für  rathsamt'  hitzigen  Mist  anzu«* 
wenden?  in  solchen  Fällen  nämlich ,  wo  die  Natur  des  , 
Baums' mit  den<Früphten  desselben  gänzlich  umgeänr 
dert  werden  6oJlte,  So  wandten  sie  z.  B.  den  Dünger 
von  Schwellten  an,  iun  die  J?unischen  AejpfeL  süfs  zu 
machen  >  und  um  dadurch  zu  bewirkep,  dafs  sie  ihre 
Steine  verlieren  sollten.  Sl$  gehrauchten  ihn  gleich- 
falls  bey  jien  hittern  Mandeln*,  um  sie  }n  süfse  zu 
verwandeln,  Um  Myrtenbeere  schmackhaft  zu  ma- 
chen, und  sie  von  ihrem"  innern  Kern  zu  befreyen, 
so  riethen  sie  an,  Urin  und  Cferberlohe  um  dip  Bau* 
xn6  derselben  zu  bringen.  Auch  die  Oliyenbäume 
sollt en.  denselben  mit  vmfer  gut  hab^n  vertragen 
JtÖnnen, 

Für  den  besten  Dünger  für  al}e  Obstbäume  wurde 
aber  doch  im  Ganzen  immer  der  gehalten,  welcher 
leicht  tijid  nicht  zu  schwer  war,  der  zwischen  dem 
hitzigen  und  kraftlosen  das  Mittel  hielt.  Er  mufste  die 
Eigenschaft  haben,  4afs  er  der. in  die  Erde  zu  den  Wur- 
zeln eindringenden  Feuchtigkeit  noch  Kräfte,  abgajj, 
welche  dieselbe  zu  vollkommenem  Na-hrungssafie  bilde- 
ten. Es  mufste  hierbey  jeder  durch  eigne  Beobachtung 
sieh  leiten  lassen ^  was  für  Dünger  er  zu  jedem  Baume^ 
bringen  dürfe;  denn  jeder  verlangte  §eine  ihm  eigen-, 
thümlicjie  Sorte.    Der  Mist,  welchen  die  wiederkäuen- 
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4c  Thiere  machen*)  r  wurde  £pr  den  unschädlichsten  ge- 
halten, und  deshalb  konnte  er  auch,  ohne  Gefahr,'  an 
j^den  Baum  geführt  werden  :  Uey  ihm  ?  wenn  er  nur 
.nicht  in  zu  grofser  Menge  zugeführet  wurde,  hatte 
man  nicht  zu  zweifeln,  ob  cu  auch  den  Bäumen  i  wohl* 
thun  oder  schaden,werde.  Die  Weinberge  düngten  die 
Alten  nur  alle  vier  Jahre:  sie  meinten,  in  kürzern 
.Zwischenräumen  dürfte  dieses  nichts  geschehen ,  weii 
dadurch  entweder  die  Wurzeln  der  Stöcke  ausgedörrt, 
oder  die  Stücke  selbst  durch  übermäfsige' Geilheit  ver- 
dorben  werden  würden. 

Den  Dünger  pÜegten  sie  in  die  Gruben  utn  die 
Bäume  herum  zunächst  an  die.  Wurzeln  zu  bringen: 
ungewifs  aber  waren  sie:  ob  derselbe  frey  undunbe» 
deckt  an  denselben  liegen,  oder  ob  er  mit  Erde  bedeckt 
seyn  sollte?  Nach  Theophrasts  Aeufserung  war  die 
letzte  Behandlungsart  vorzuziehen.  Bey  der  eritern 
nämlich  wurden  die  Kräfte  des  Düngers  zu  sehr  Von  der 
Sonne  ausgezogen  und  verflüchtiget ;  sie  giengen  auf- 
wärts und  nicht  abwärts  in  den  £?den.  Bey  der  zwey- 
.ten  aber  blieben  die  Kräfte  in  der  Erde ,  und  kam  ein 
Regen  dazu,  so  wurden  sie  aufgelöst,  und  den  Wur- 
zeln zugeführt.  Jedoch  über  diese  Sache  lagen  die  Al- 
ten, wie  schon  erinnert  worden  ist,  noch  ira Streite-**) 

Bearbeitung  des  Bodens  selbst  durch 

das  Graben, 

Von  diesem  Geschäfte ,  und  dessen  Nutzbarkeit  ur- 
theilten  die  Alten  also;  sie  sagten:,  das  Graben  des  Bo- 
dens sey  nützlich,    denn  es  entferne  alles,    was  das 

•)  M.  «.Tb.  N.  W.  d.  Q.  B.  III.  X.6.  ho  xxi  /**Air*  fc^rTÄi 

TJJ  TW  A«$V*ftlV. 

*)'Kb.  das.  —  Indem  ifitenK.  desselben  Buchet  finden  sich  fach 
einige,  jedoch  unbedeutende  Regtln  übev  die  Beobachtung  dec 
Zeitpunkte,  in  denen  der  Dünger  an  die  Bäume  gebracht  ww- 
tit-n  nüisj-e. 
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Wachsthum  verhindere)  oder  was  den  Nahrungsstoff 
eleu  Bäumen  entziehe,  und  bewirke,  dafs  der  Bodeiv 
lockerer  werde*).  Durch  diese  von  ihm  herrührende 
Eigenschaft  des  Bodens  werde  aber  bewirkt,  ,d^Ts  der- 
selbe muhr  von  Luft  und  Sonne  durchstrichen  und  von 
Feuchtigkeiten  durchdrungen  werden  könnte.  Je  fe- 
ster, und  je  trockner  ein  Boden  war,  für  desto  nöthi- 
ger  hielten  sie  es  dann,,  ihn  öfters  zu  umgraben,  da- 
niit  er  feucht  und  lockerer  werde.  Aber  auch  über 
den  Sumpf-  und  Moorboden  hegten  sie  eben  denselben 
Grundsatz , '  obschon  aus  einem  andern  Grunde  -x  damit 
nämlich  derselbe  trocken  werde.  Durch  das  Umgraben, 
durch  die  fleifsige  Bearbeitung  des  Bodens  konnte,  nach 
ihrer  Meinung ,  durchaus  für  Feuchtigkeit ,  für  Menge 
an  Nahrungsstoff  gesorgt  werden.  Und  dieser  mufste 
in  dem  Boden  seyn,  wenn  nicht  bloß  die  Bäume  son- 
dern auch  die  Früchte  an  denselben  gedeihen  sollten. 
Im  Boden,  wo  flüssiger  Nahrung*stöff  fehlte,  behaupte»- 
ten  sie  mit  Recht ,  erwüchsen  alle  Obstsorten  mit  na*-  ' 
ten  Schaalen  und  harten  Steinen  am  besten ;  es  lege 
nämlich  in  demselben  die  Natur  alles  auf  die  Bildung 
der  festen.  Theile*  an:  Die  Birnen  erwüchsen  in  dem- 
selben mit  einer  pelzigen  Haut,  alle  Schaalenfrüchte 
bekämen  in  ihm  harte,  dicke,  und  feste  Schaalen ;  wie 
z.  B.  die- vom  Theophrast  defshalb  angeführten  großen 
vnd  kleinen  Nüsse,  die  Mandeln  und  die  Kastanien, 
JWan  schiebe  dieses,  sagt  Theophrast,  öfters  auf  die 
Art;  da  es  doch  öfters  blofs  an  dem  Boden,  und  so* 
nach,  auch  nicht  selten  an  dem  Besitzer  desselben  liege, 
Wenn  dieier  ihn  gehörig  bearbeite,  so  könne  auch  die 

♦)  M.  s.  Th.  N.  W.  d.  G.  B.  in.  K.  14.    »  *L*Airm  h  7F*rt 
*crvfi$tpt.     taut*  yetf  fppohZprr* ,  tuu  i*  w^^i^v^t^ 

tflK  TftfpÄC  %?CUfU,      XttJ  TIJV  «VT1J»  yi%  iUKfAnt^Ct»  TTOtU  X*# 

*av<p3Tt{cn>  '*  —  Eine  Lochst  wichtige  Regel;  welcjie  auch 
indem  nc u er n Zeiten f  nach  einer  to  langen  Vernachläfsigung 
deraeTn?  it  nicht  sltik. genug  empfohlen  werden  l«nnl 
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hartnäckigste  wil<te  Fruchtart  in  eine  bessere  veroro- 
iäelt  werden,  Pen  Birnen,  Aepfeln,  Pürscjien,  Pflau- 
men^ und  Kirschen  werde  dann  ihr  Fleisch  größer, 
süfser  und  saftreicher;  die  Nüsse  würden  mit  dünnem 
Schäden  bekleidet,  Und  ihr  Kgrn  bekäme  einen  bes. 
fern  (JeSchm^ck, 

'    '     Ausser  dem  Graben,  des  ganzen  Ackers  f   auf  dem 
^.Fruchtbäume  gepflanzt  waren,  hielten  die  Alten  in  die- 
sem £ejtraume  nichts  für  dienlicher ,    als  da$  Aufwer« 
fen  der  Gruben  zunächst  um  die  Obstbäume  herum.  *) 
Theophrast    drückt    «ich    hierüber   folgendermaafsen 
aus:     »Wenn  der  Boden  mit  Feuchtigkeiten  erfüllt 
Und  Jocker  werden  soll ,   so  dafs  die  Wurzel  des  Bau« 
pies  in  .demselben  $i£h  ungehindert  iiusb^iten  kannt 
dick  undLstark  zu  werden  vermag  ,    so  rnufs  man  die 
Gruben,    sowohl  für  die  jungen  erstlich  zu  setzenden, 
als  auch  für  die  alten  Bäume,  lange  Zeit  vorhejr  aufwer» 
fen,     Bey  ddn  jungep  Bäumen  roufs  es  ein  Jahr  vorher 
geschehen,    ehe  dieselben  gesetzt  werden,  d^mit  der 
Boden  Sonne ,  Luft  und  Feuchtigkeit  einziehen  könne, 
und  wonach  gut  und  tragbar  werde.  •♦     Einige,  andere 
unter  den  damaligen  'Schriftstellern  über  diesen  Gegen- 
stand bestipirnten  als  den  schicklichsten  .Zeitpunkt  zu 
'  diesem  Geschäfte ,  die  Zeit  von  dem  Sommer  Sonnen- 
etillestand  bi$  zum  Aufgange  des  grofsen  Bfren,  und 
pflanzten  denn  in  diese  Gruben  ;m  Herbst ,   nach  dem 
Untergänge  -des  Siebenschläfers,   nachdem  die  aufge* 
worfpe  Erde  einen  Hegen  erhalten  hatte,  damit  JCräffe 
in  dieselbe  konnten.       Die  Gruben  füllten^  die  Alten 
nicht  gänzlich  zu;   sondern  sie  thaten  dieses  nach  und 
nach,  und  djese^  zwar  ans  dem  Grunde:  damit  zuerst 
die  untersten  Theüe  des  gesetzten  jungen  Reises  recht 
stark  werden  möchten,    da  poch  wenige  Kräfte  unten 
in  den  Wurzeln  blieben ,    diese  aber,  wenn  zu  vie}  Erde 
Urn  dieselben  angehäuft  würde ,  veymehyt  werden, '  und 

'*)  M,  s,  Th.  JH.  \V.  d,  Qr  B,  III,  K,  fc  und  K,  18, 
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einen  jsu  starken  2fog  nach  oben  hin  bewürken  JttSmV  » 
ten.  Ueberdiefs  ernähre  und  stärke  noch  vorzüglich 
die  einwirkende  Kraft  der  lAift  und  dey  Sonne  ,  wel* 
che  durch  die  zu  hoch  angehäufte  Erde, nicht  durchdruw 
gen  könne,  behaupteten  sie,  — ~  N;cht  aber  alle  Gruv 
ben  wurden  von  ihnen  von  einetfey  Tiefe  gemacht; 
sie  richteten  «ich  hierbey  nach  der  Beschaffenheit  de* 
Bäume,  welche  sie  pflanzten,  Für  Solche,  wejehe  ihre 
Wurzeln  an  der  Oberfläche  der  Erde  herum  trjfebeaj 
machten  sie  flache  t  und  für  diejenigen »  wejehe  sie  tie* 
fejr  einsenkten,  tiefe  Gruben,  So  pachten  sie  z.  B*. 
bey  den  Qel- Feigen*  und  AepfeJbHupien  die  Gräben 
flach«  Zum  Vertheil  der  B'4ume  richteten  sie  nun  i}bri« 
gens  noch  die  Gruben  öfters  besonders  ein.  So  xnackw 
ten  sie  manchmal  zu  der  Basis  derselben  Steine ,  wel» 
che  höh),  auf  ?  oder  übereinander  I^en^  un>  die  Feucht 
tigkeiten  aufzuhalten,  welche  im  Sommer  die  Wurzeln 
immer  frisch  zu  erhalten,  in\  Winte?  aber  ihnen  Bfaht 
rung  tu  gelten  vermöchten,  *)  Sie  brachten  ferner 
unter  die  Wurzeln  derselben  Reisbündßl  in  gleiche» 
Absicht  9  pd^r  sie  trieben  ein^n  grofs^  starken  Pflock  * 
von  Holz  neben  den  Wurzpln  hinein,  und  zogen  den« 
selben  wieder  heraus,  wenn  si^  haben,  wollten,  daff 
sich  dieselbe  mjtFeuchtiglceiten  füllen  sollten»  Einige 
pflegten  auch  immer  einen,  Topf  mit  W*sser  angefüllt 
neben  denselben  stehen  zu  haben,  der  mit  Rizen.yer* 
sehen  w?ur  ?  xaus  dejien  di$  Feuchtigkeit  iinmey  h3¥$W 
tropfte,  ' 

*)  Eb.  d,     »  vrr&jpp i  y*(  0w*f  r$  B«j  Jw  9     ohwg  iv  9T019  .  ' 
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Die  Zeitpunkte  9  in  welchen  die  Alten  in  unser** 
Zeiträume  ihre  Obstbäume  pflanzten.  *) 

Die  Untersuchungen  der  Alten  über  die  beste  Be- 
reitung des  Bodens  für  die  obsttragende  Baume  führte 
sie  auch  auf  die  Erfahrungen,   zu  welcher  Zeit  diese 
Baume  am  schicklichsten  in  denselben  verpflanzt  wer- 
den möchten.     Nach  Theophrast  giengen  sie  hiervon 
folgenden  Grundsätzen  aus :  *•  Man  mufs  immer  nur  in 
den  Boden  zu  pflanzen  suchen,  der  von  Kräften  strotzt, 
und  den  gute  Säfte  aufgeschwellt  haben ;  denn  nur  dann 
enthält  er  hinreichenden  Nahrungsstoff,  um  die  jun- 
gen Bäume  mit  Nachdruck  damit  versorgen  zu  können. 
Diefs  ist  aber  vorzüglich  nur  zu  zweyen  Jahreszeiten 
der  Fall.  Diese  sind  das  Frühjahr  und  der  Herbst.    Nur 
'während  diesen  Jahreszeiten  ist  e?  am  rathsamsten, 
tagt  Theophrast  ferner,  die  Bäume  zu  pflanzen,    und 
nur  in  diesen  werden  auch  von  uns  die  mehrsten  ge- 
pflanzt. «     Die  Meinungen  der  Alten  waren  aber,  nach 
eben  diesem  Schriftsteller,  in  Rücksicht  auf  die  Wahl 
dieser  Zeiten  getheih.     Einige  'erwählten  dazu  lieber 
das  Frühjahr;  und  für  diese  scheint  Theophrast  selbst 
ra  stimmen;  andere  lobten  sich  den  Herbst«    Die  letz- 
tere führten  folgende  Gründe  für  ihre  Behauptung  an. 
Im  Herbste,  sagten  sie,  sey  die  Erde  mit  einer  gelin- 
den Wärme  erfüllt,  oder  lau:  nichts  begünstige  aber 
mehr  den  Wurzeltrieb,  als  eine  milde  warme  Erde,  und 
für  den  Wurzeltrieb  habe  man  doch  unter  allen  Dingen 
zuerst  zu  sorgen ,  da  von  dem  glücklichen  Fortgange 
desselben  das  Wohl  des  ganzen  Gewächses  abhänge.  **) 
Diese  milde  Wärme  dex  Erde,  welche  von  der  Hitze  des 
ßommers  noch  übrig  ist,  begünstige,  wecke  und  *eize 

*)  M.  »,  Th,  N.  W.  d.  G.  B.  III.  K.  3.  4.  5, 
**)  El>.  d.  K.  3.  m  0*  Je  CTdUFfljw  «vTijy  jlc«^X«f  rpti  **{tt»  T0*£v™* 
Myouri.  071  ret  <Pv7*3*#*v  cwif  im  tw  yijf  gi^w*«  kmK- 
Aj*  iv  s,  w. 
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ferner  xiQch  die  Lebenskraft  des  Gewächses.   Nach  die- 
sen ihren  Grundsätzen  sey  daher  das  Pflanzen  der  jun-. 
gen  Baume  im  Frühjahr  gar  sehr  fehlerhaft :  denn  wäh- 
rend dieser  Zeit  habe  der  Boden  erstlich  nur  einige 
Wärme  erhalten,  und  sey  nur  etwas  irt  Gährung  ge- 
kommen ;  ja ,  er  sey  noch  gänzlich  kalt ,  da.  die  Wint er- 
kälte noch  nicht  aus  ihm  getrieben  wäre ,  und  so  scha- 
de denn  den  Wurzeln  der  Setzlinge  der  Frost.     Sie 
Wollen  also,  jlafs  man  alle  Gewächse  im  Herbste  pflan- 
ze ,  welche  in  demselben  ihre  Knospen  treiben  können« 
Denn  es  giebt,  merkt  Theophrast  hierzu  an,  verschie- 
dene Obstbäume,  wie  z.B.  alle  Aepfel,  Birnen  f  und 
alle  diejenigen  Baumarten,  welche  vielHolz  und  nicht 
gar  zu  viel  Saft  haben,  die  also  trocken  sind ,  und  eine 
sehr  reizbare  Holzfaser  besitzen ;  alle  diiese  können  mj^- 
gen  der  aus  den  angeführten  Ursachen  entstehenden 
Schwäche  den  Winter  nicht  ausdauem.     Die  Knospen 
nun,  welche  diese  Bäume  gegen  den  Herbst  zu^  als 
Trag-  oder  Fruchtknospen  für  das  kommende  Jahr,  an- 
gesetzt haben',  können  im  Winter  nicht  von  ihnen  fer- 
ner unterhalten  werden,    welches  natürlich  Schaden 
verursacht.     Im  Frühjahre  hingegen  sind  die  Knospen 
klein,  und  diese  können  denn  auch,  wenn  die  Bäume 
Versetzt  worden  sind,  weit  eher  mit  Saft  den  Sommer 
hindurch  versehen  werden, 

Theöphrasts  Meinung  bleibt  also  bey  allen  Gegen- 
griinden  der  Obstpflanzer,  für  den  Herbst,  unerschüt- 
tert die,  dafe  man  im  Frühjahr  pflanzen  müsse.  Die 
"Gründe,  welche  er  dafür  abführt,  sind  folgende:  *) 
*Die  Natur  hat  zuerst  diese  Zeit  dazu  bestimmt :  denn, 
diese  wollte  es,  dafs  im  Frühjahr  alles  nur  wachsen, 
und  blühen,  Im  Sommer  alles  reifen,  im  Herbste  alles 
eingeärndtet  werden,  und  im  Winter  alles  ruhen  und 

*)  £b.  d.  K.  4-  *ov¥  fiivfiKKcty  M&airiQ  */gtrra/»~jto»v9re{gT*- 
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Kräfte  in  sich  ziehen  sollte^  JDieses  Gesetz  der  Natur 
"darf  durch  keine  ihr  entgegenstrebende  Handlung  ge- 
stört ,  es  ihufs  dasselbe  immer  befolgt  werden.  Diesem 
Gesetze  zji Foige  empfinden  die  Gewächse  nur  imFrüh- 
jaht*  einen  freien,  ungereizten  Trieb  sich  fortzupflanzen 
Und  zu  wachsen/  purch  die  ajlmahlig  steigende  Hei- 
terkeit der  Tage,  die  allmahlig  sich  bildende  Milde  der 
"Witterung,  die  allmahlig  wachsende  Wärme  dertrde 
wird  dieser  Trieb  auch  nur  nach  und  nach  nicht  zu  rei- 
fend und  mit  zu  grofser  Anstrengung  hervorgerufen: 
denn  die  Strahlen  der  Sonne  dringen  nicht  blofs  zu  der 
".Oberfläche  der  £rde*  sondern  sie  gehen. auch  in  die 
Tiefe  derselben*  Es  aufsert  sich  aber  nur  dieser  Tiieb 
erstlich  in  den  Wurzeln.  Diese  werden  in  dieser  Zeit 
vorzüglicher  als  zu  irgend  einer  andern  begünstiget. 
JSr  äufsert  sich  zweytens  im  Ansetzen  seiner  Knospen, 
welche  allmahlig  ausgebildet  werden*  Die  Saftroasv 
häuft  sich  nie  auf  einmal  zu  sehr  an;  sondern  sie  wird 
nach' und  nach  zugeführt,  und  also  ordentlich  in  den- 
selben verarbeitet»  Es  geschieht  nichts  auf  einmal  wäh- 
rend dieser  Zeit,  Und  also  auch  nicht«  zu  viel.« 

*  Gegen  dieses  Natürliche  der  Pflanzung  im  Früh- 
jahre, fährt  er  fort,  halte  man  nun  aber  das  Unnatur- 1 
liehe  von  derjenigen,  die  im  Herbste  vorgenommen 
wird*  Erstlich:  sie  geschieht  zu  einer  Zeit,  welche  die 
Natur  durchaus  nicht  für  dieselbe  bestimmt  hat«  JJwey- 1 
tens  j  die  Kräfte  der  Natur,  und  wären  *ie  im  Herbste 
auch  von  einem  noch  grofsern  Belange,  sind  im  Ab* 
und  nicht  im  Zunehmen«  Drittens:  des  einströmen- 
den Nahrungösaftes  durch  die  Wurzeln,  welche  bey 
Versetzten  Bäumen  alles  begierig  an  sich  saugen«  giebt 
es  zu  viel)  Und  doch  hört  derselbe  bald' wieder  auf» 
Daraus  erfolgt  denn,  dafs,  erstlich,  die  Reizbarkeit 
und  Empfindlichkeit  deö  Gewächses  zu  schnell  erhöht. 
hernach  aber  wieder  bald  durch  den  Winter  deprimirt 
VfirA'f  zweytens*.  dafs  die  Würzein  erstN  ZU  sehr  an* 
•th wellen,  durch  die  Winterkälte  aber  hernach wied'* 
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zusammengezogen  werden j  und  endlich,  drittens,  dafs 
die  aufgeschwollene  Rinde  des  Oel-  und  Feigenbaum* 
bey  nur  etwas  empfindlichem  Froste  platzt-  «* 

Piefs  waren,  die  beyni  TheopHrast  zerstreut  sich 
findende  Gegengründe  gegen  diejenigen,  welche  die 
Obstpflanzungen  im  Herbste  anriethen.  Jedoch  die- 
ses wollte  er  blo$  von  Griechenland  behauptet  wissen; 
ein  anderer  Fallj  meynte  er,  sey  es  mit  andern  Län- 
dern» Besonders  mit  denjenigen,  in  welchen  es  ift 
der  Mitte  de3  Sommers  regnete,  die  in  den  tropischen 
oder  den  Weiide- Kreisen  tagen,  ^u  welchen'  er  Äe- 
thiöpien,  Indien  und  Ä^gypten  rechnet**  In  diesen 
«ey  es  tathsatni  erstlich  nach  der  Zeit  des  Regens  und 
nach  der  Ueberschwetnmung  des  Nils,  oder  doch  241m  ' 
wenigsten  kurz  zuvor  zu  pflanzen*  Die  Erde  $ey  dann 
locker ,  -sey  mit  Kräften  erfüllt,  Und  die  Luft  heiter: 
init  einem  Worte^  es  beginne  dann  erstlich  die  Zeit  de$ 
Frühlings  für  die  Baume. 

Nur  eine  einzige  .Ausnahme  von  der  Regel  giebt  et 
2U*  wo  man  in  Griechenland  im  Herbste  pflanzen  könnne« 
Difcse  finde  statt,  wenn  Sumpfboden  vorhanden  aey, 
wi^  z.  B*  in  Sparta,  Hier  gehe  es  an,  sagt  er,  dafe 
maii  auch  in*  Herbste  Bäume  einsetzen  ^önne,  weil 
die  in  demselben  sich  befindende  Feuchtigkeit  und 
Warme  auch  während  des  Winters  den  Wurzeln  Kraft 
zum  Gedeihen  und  Wachsen  gebe* 

Forsichi  heV  Anlegung  von  PßattzschüUm  *) 

Nur  von  jtingfen,  Starken  tmd  init  Kraft  grünenden 
Bäumen  wurden  die  jungen  Setzlinge ,  die  nicht  äug 
dem  Kern  erzögen  worden  waren  *  genommen  5  und 
man  hatte  vorzüglich  dafür  zu  sotfgön,,  dafs  Sie  gerade 
erwachsen,  glatt  tuld  init  einer  hellen  glänzenden  Rinde 
Versehen  warem  -   Nur  solche  schlugen  ihre  Wurzeln 

.   ♦)  M.  $,  Tb,  N..  \\T.  d*  G.  ß.  ilh  &  8.  9.    fiitse  ttannw  ftM* 
'  (pur «vTvgt*« 
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gut  ein,  uni  erwuchsen  schön.  Besonders  sah  man 
Sarauf,  dafs  sie  recht  jung  und  mit  einem  vollen  run- 
den Körperbau  versehen  waren.  Wicht  allein  mit  einem 
guten  Trieb  war  aber  ein  solcher  Setzlinge  nach  ihrer 
Meinung,  versehen,,  sondern  auch  gegen  Verletzun- 
gen-von  aussen  mehr  gesichert;  zum  wenigsten  em- 
pfand er  diese  Verletzungen  nicht  so  sahr.  Nichts  aber 
von  demjenigen  taugte  zu  etwas  ,  was  Tcrumm  und 
knurzig  erwachsen  war :  dieSfes  trüg  • '  nach  ihrer  Mei- 
nung, schlechte  Früchte*  und  konnte,  auch  bey  der 
angestrengtesten  Sorgfalt  um  dasselbe,  nie  zu  einem 
hohen  Stamm  erzogen  werden.  Und  eWn  geraden 
schönen  Wuchs,  hielten  pie  Alten  doch  schon  für  eine 
Sehr  nöthfge  Erfordernifs  einer  guten  gesunden  Orga- 
nisation. '  Nach  ihrer  Meinung  konnte  nemlich  der 
Saft  dann  weit  eher  hindurch  gehen,  er  f arid,  beym 
Aufsteigen ,  bey  weitem  nicht  so  viele  Hindernisse, 
um  in  alle  Theile  des  Gewächses  zubringen. 

Eine  andere  gute  praktische  Bemerkung,  welche 
Theophrast  selbst  hat,  aus  jener  Zeit,  ist  auch  die, 
daft  man  erstlich  die  jungen  >Setzreiser  nur  aus  glei- 
chem Boden  in  gleichen  Verpflanzen,  und  zweitens  sie 
nur  so  setzen  müsse ,  dafs  sie  ihre  ehemalige  Seite  wie- 
der bekommen;  dafs  sie  nemlich,  stunden  sie  nach 
forden  zu,  wieder  gegen  Norden  ,  nach  Süden  zu, 
gegen  Süden  u,  s.  w.  gebracht  wurden.  Für  die  Wahr- 
heit der  erstem  Bemerkung  gaben  sie  folgende  Gründe 
aivj  die  sagten,  es  pflege  zu  geschehen ,  dafs  man  das 
Reis  .aus  bessexm  Boden,  in  schlechtem  ,  öder  aiw 
schlechtem  in  bessern  bringe.  Im.  erstem  Falle  sey 
das  Verfahren  fehlerhaft:  denn  es  werde  dann  das  Reis 
«licht. mehr  mit  den  Kräften  und  Säften  versorgt,  wel- 
che es  vorher  im  Uebesrmaafse  erhalten  hätte  >  und  die 
jiothwend  ige  Folge  daraus  könne  denn  keine  andere  ab 
ein  verschlechterter  Zustand  desselben  seyn.  Im  zwei- 
te«-Falle  sey  dasselbe  gleichfalls  verwerflich  ,  weil 
durch  den  veränderten  Standpunkt  des  Gewächses  aus 
'  den 
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den  bessern  Bo<len  in  schlechtem  der  Andrang  der 
Säfte  in  dasselbe  zu  stark,  die  Reizbarkeit '  desselben 
demnach  zu  heftig  in  Bewegung  gesetzt,  und  dadurcn 
öfters  grofser  Schaden  verursacht  werde. '  — '  Für  die 
Richtigkeit  des  zweyten  Grundsatzes  wird  vom  Theo- 
phrast  angeführt,  d*fs  man  bey  der  Verpflanzung  der 
Bäumenach  der  Regel  verfahren  müsse:  -r-  >♦  durchaus 
nichts  an  dem  Gewächse  mit  Gewalt  zu  verändern^ 
sondern  es  aus  dem  einen  Standpunkte  in « den  an- 
dern so  überzutragen,  dafs  es  seine  Veränderung  kaum 
bemerke;  weil  j£  zarter,  je  jünger,  .und  je  edler  das 
junge  Setzreis  sey,  destoweniger  dasselbe  eine  Verände- 
rung vertragen  könne,  h 

So  wie  es  auch  noch  heutiges  Tages  zu.  geschehen 
pflegt  ,  eben  so  setzte  man  auch  dazumal  schon  die_ 
jungen  Setzreiser  so  in  die  Erde ,  dafs  sie  nur  wenig 
über  derselben  herausragten.  Man  meynte,  es  sey  bes-  , 
aer ,  unten  so  viel  zu  haben,  als  wie  oben ,  da  das  Reis 
von  unten  her  auch  mehr  bekommen  könne  J  Es  habe 
dasselbe  übrigens  auch  blofs  damit  viel  zu  thun  *  dafe 
es  feste  Wurzeln  einschlage ;  es  helfe  ihm  nichts  wenn 
es  oben  stark  treibe,  esnverde  dadurch  nur  erschöpft. 
Die  durch  den  Schnitt  gemachte  Wunde  an  der  Spitze 
des  Gewächses  bedeckten  sie  mit  Lehm,  den  sie  auf 
Meerzwiebeln  schmierten,  und  also  aufbanden ,  dafs 
die  Meerzwiebel  den  Schnitt  zunächst  bedeckte :  denn 
die  Meerzwiebel  hatte,  nach  ihren  Erfahrungen,  die 
Eigenschaft,  dafs  sie  das  Gewächs  grün  erhielt* 

Bfey  dem  Setzen  der  jungen  Reiser  in  Rücksicht  auf 
ihre  Erfahrungen .  von  einander  beobachtete  man  fol- 
gende Grundsätze.  *)  Erstlich  erwog  man  die  Be- 
schaffenheit des  Ortes  ,*  wo  man  sie  anpflanzte.  Man 
nahm  hier  Rücksicht  darauf:  ob  der  Boden  bergig,  oder 
ob  er  eben  war ,  oder  ob  er  in  einer  Thalgegehd  lag» 
Im  erstem  Falle  pflanzte  man  sie  nahe  an  einander,  in 

**)Eb.  d.  K.  8. 
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den  Übrigen  Fällen'  aber  weiter  entfernt.  Man  erwog 
ferner,  zweytens,  die  Natur  und  Beschaffenheit  der 
Reiser  selbst.  'Man  Jfrug  hier:  liebt  dieser  Baum  den 
Schatten  oder  verträgt  er  ihn  nicht?  schlägt  er  seine 
Wurzeln  weit  aus,  oder  nicht?  Und  nach  den  über 
diesen  Grundsatz  gemachten  Erfahrungen  brachte  man 
die  Setzreiser  entweder  ntehr  zu  einander,  oder  weiter 
von  einander  ab.  Theophrast  meint,  dafs  alle  dieje- 
nigeipi Bäume ,  welche etwaä  trockne,;  oder- eben  njcht 
besonders-saftreiche  Früchte  trügen,  und  welche  über- 
diefs  noch  mit  einem  starken  Kern  versehen  wären, 
den  Schatten  sehr  liebten.  Zu  diesen  gehörten  denn 
vorzüglich  der  Granatapfelbaum ,  alle  Nufsarten,  und 
die  Myrthe.  Ja  auch  solche  Bäume  könnten  dazu  ge- 
rechnet werden  ,  welche  'klein  und  kurzstämmig  nur 
erwüchsen ,  und  sonst  noch  trockne  Früchte  trügen. 
Als* den  Grund  davon  giebt  er  an,  dafs  die? Früchte  die- 
ser Bäume,  .wenn  sie  an  der  Sonne  hiengen,  gferne  bit- 
ter würden,  und  daCs  sie  selbst  wegen  ihrer  Kleinheit 
nnd  Schwäche  durch  den  von*  sich  selbst  zu  bewürken- 
den  Schatten  gegen  Kälte  und  Wärme  einen  Schutz  er- 
hielten. Dafs  dieses  nahe  an  einander  Anpflanzen  bey 
diesen  Bäumen  angehe  ,  diefs  werde  dadurch  bewürkt, 
dafs  sie  ihre  Wurzeln  nicht  lang  sondern  nur  sehr  kurz 
n-ieben,  und  also  dadurch  ihr  .Verhäknifs  wechselsei- 
tig nicht  stöhrten.  Bey  andern  Bäumen  habe  m^n  an- 
dere Rücksichten  zu  beobachten.  Als  einen  Grund 
für  das  nähere  Aneinanderpflanzen  der  Bäume  in  ber- 
gigten Gegenden  führt  Theophrast  den  an :  weil  in  dem 
Bergboden  die  Bäume  weder  lange  Wurzeln  noch  auch 
lange  Aeste  ansetzten.  - 

Von  dem  Ausputzen  der  Bäume,  und  dem  Schnitt 
*  *    derselben  in  diesem  Zeiträume.  *) 

Mit  der -Pflege  der  Obstbäume,    sagt  Theophrast, 
halten  wir  aber  es  noch  nicht  für'afcgethan,  rwenn  wir 
*)  Man  «eh*  Th.  N.  W.  d.  G.  B.  III.  K.  9. 


Digitized  by  VjOO^lC 


erStlich  gute  .Setzreiser  genommen ,   und  diese  aweyv 
tens-in  einen  guton  fruchtbaren  Boden  gebracht  ha- 
ben.    Unsre  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,   dafs  sie  dem«  ' 
ohnerachtet  doch  ausarten  und  sich  verschlechtern  kön- 
nen.    Wir  müssen  sie  überdiefs  noch  erziehen  und  bil- 
den. *)     Diefs  geschieht  aber  nur  durch  das  Ausputzen 
derselben,    durch  den  Schnitt.     Hier  beobachten ■  wir  , 
aler  nur  zwey  Grundregeln :    Erstlich ,  wir  schneiden  , 
nicht   zu  wenig,    and  zweytens   wir  schneiden  nicht  . 
zu  viel.      Wir  lassen  nämlich,     was  die  erstere  Re- 
gel betrift ,    nichts  zu  sehr  in  die  Höhe  gehen ,    was 
nicht  seiner  Natur  nach' hochstämmig  erwächst ,    wir 
lassen  keinen  Baum  zu  viele  Aeste  ansetzen.-     Der 
Grund,  warum  wir  dieses  thun,  ist:  weil  in  dem  er- 
stem Fall  der  Saft  von  den  Wurzeln  aus  zu  weit  ge- 
führt wird,'  seine  Kräfte  verliert,  und  also  in  einer  so 
grofsen  Entfernung  nichts  gutes  mehr  ansetzen  kann': 
in  dem  zweyten  Falle  aber;  weil  der  Saft-  zu  sehr  ver** 
theilt  wird,  **)  - 

Als  Beleg  zu  dieser  Behauptung  führt  Theophrast 
den  Weinstock  an:  » Sieht  man  nicht,  sagt  er,  wie  : 
sehr  es  schadet,  wenn  man  diesem  erlaubt',  dajs  er 
hohe  und  viele  Ranken  treibe?  Man  gebe  diesem  den 
besten  Boden  ,  man  verschneide  ihn  aber  nicht,  so. 
wird  er  gewifs  weit  weniger  Früchte  tragen,  als  wenn' 
man  diesen  Theil  der  Pflege  an  ihn  wendet.  Eben 
dieses  ist  auch  bey  den  Bäumen  der  Fall ,  nur  daf* 
die  Folgen  der  Vernachlässigung  hier  nicht, so  offenbar 
,  in  die  Augen  springen,  * 

Die  guten  Folgendes  Schnitts  sind  offenbar,,  nach 
der  Alten  Meyming,  die  :  daf$  das  Geschäfte  des  Ein- 
saugens in  den  Wurzeln  nicht  mehr  so  sehr  angestrengt* 

*)  Die  trefflichen  Worte  Theophrasu  hierüber  sind  folgende; 
htonf ,  '  oiqv  a-x^uartcuo^   ttfi ,    km  fMfiwrtg  rm  Jwfyi*» 
-")Hn  dw..  v  ^  • 


cfafs  der  Saft  verdickt  und  verbessert,  und  dafs  endlich 
die  übriggelassenen  Theile  des  Baumes  vollkommrier 
ausgebildet  werden,  weil  mehr  Saft  in  dieselben  ein- 
strömt. 

Man  durfte,  nach  der  Alten  Behauptung,  nun  aber 
-wieder  auch  nicht  zu  viel  von  den  Bäumen  wegschnei- 
den: man  hatte  son^t  zu  befürchten,  dafs  man  das • 
Kind  mit  dem  Bade  verschüttete.  Erstlich  durch  da« 
zu  öftere  Schneiden  konnte  der  Baum  so  verwundet 
werdet,  dafs  er  abstarb :  oder  es  konnte  dadurch  seine 
Natur  in  so  ferne  verändert  werden,  dafs  der  Saft  in 
demselben  eine  ganz  andere  Richtung  nahm.  Statt  in 
die  oberen  Theile  zu  gehen,  blieb  er  nemlich  denn 
blos  in, den  Wurzeln,  und  so  wurden  denn  diese  dick 
und  stark,  während  dafs  die  Zweige  fast  verdorr- 
ten.  *) 

Ueber  diesen  Punkt  empfohlen  die  Alten  viele  Vor- 
sicht an.  In  Betreff  der  Bäume  i&i  allgemeinen  gaben 
eie  die  Hegel:  es  dürfe  kein  Baum  zu  sehr  verschnit- 
ten werden j  welcher  ein  etwas  trockrifes  Holz,  habe, 
und  nur  mit  einer  leichten  Rinde  bekleidet  sey.  Zu 
dieser  Baumgattung  rechneten  sie  nun  die  Aepfel-  und 
Birnbäume,  welche  aus  dieser  Rücksicht,  wie  Theo- 
phrast  ausdrücklich  versichert ,  von  ihnen  auch  wenig 
beschnitten  wurden.  Sie  erkrankten  von  einigen 
Schnitten  zu  viel,  gar  zu  sehr.  Man  nahm  ihnen  blofs 
alles  verdorrte  Holz ,  und  alles  das ,  von  dem  man 
augenscheinlich  wahrnehmen  konnte,  dafs  es  überflüs- 
sig sey.  Die  Alten  glaubten ,  eine  Verwundung  die- 
ser Baume  an  den  Aesten  sey  von  eben  denselben  Fol- 
gen ,  als  wie  eine.  Verletzung  an  der*  Wurzel. 

In  Rücksicht  auf  die  Zeit,  zu  der  sie  den  Raum- 
schnitt vornahmen ,   richteten  .sie  sich  nach  folgendem 

•)  'Eb.  dat.    n  Eiru  %cu  «/  m  au  ßsuterat  xöAuW  t*  ow> 
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.Grundsatze,  *)  Die  frfiher  tragenden  Bäume  be$chnit* 
ten  sie  sogleich  nach  dem  Untergänge  der  Plejaden, 
-weil  sie  dann  die  Bäume  für  stark  und  kraftvoll  hiel* 
ten,  und  glaubten,  dafs  sie  poch  keinen  frischen  Saft 
wieder  an  sich  gezogen  hätten ,  der  alte  aber  zum Theil 
für  ihre  Früchte  verbraucht  sey.  Die  später  trage^derC 
beschnittet  sie  riach  der  Abnahnie-Jhrer  Früchte.  Vom 
Feigenbaum  aber  ist  es  als  etwas  besonders  anzumer* 
ken,  dafs  sie  ihn  vorher  beschnitten,  ehe  er  Knospen 
ansetzte.  Sie  thaten  diefs,  weil  sie  ihn  für  so  schwäch* 
lieh  hielten,  dafs  er  im  Herbste  nicht  viel  yertrageji 
könne.  Ueberhaujpt  bewahrten  sie  diesen  Grundsatt 
bey  allen  Bäumen ,  von  denen  sie  glaubten ,  dafs  sie 
eine  schwächliche  Konstitution  hätten. 

Theophrast  sagt  endlich  noch,  man  habe  nicht  alle 
Bäume  gleiphmäfsig  heschnitten )  einigen  hätte  min 
mehrere,  andern  weniger  Augen  genommen}  und  wenn 
das  Geschäfte  des  Beschneiden  vorbey  gewesen  wäre, 
so  hätt£  man  Dünger  an  die  Bäume  gebracht  7  um  sie 
wieder  zu  stärken,  oder  die  verlohrnen  Kräfte  dadurch 
wieder  zu  ersetzen,  ...  | 

Von  dem  JFeiribau  und  WeinscUnitt  in  diesem    „ 
Zeiträume,  **). 

Schon  zu  jener  Zeit,  hatte  man  verschiedene  Wein- 
aorten j  welche  aber  freilich  namentlich  nicht  dureji  die  * 
Geschichte  bis  zu  uns  gekommen  sind,  Theophrast 
sagt  indessen  in  seinem  Buche  ausdrücklich,  dafs  ihrer 
Mehrere  gewesen  wären.  Alle  diese  Sorten  verlang- 
ten eine  besondere  Behandlung^ weise ,  und  erhielten 
dieselbe,  nach  Theophrast»  Angabe,  auch  von  den 
Alten*     Sie  erfuhren  diese  Behandlung  aber  auch  von 

'  *)  M,  s,  Th,  N.  W.  d.  Gew;  B.  III.  K.  10.     \tl  den*  utea  K. 
ist  von  dem  Wuvzelschnitte  diq  Redp,  Wek]}uu  TU.  sehr  an- 
,    auwnpfelil«n  scheint*  f 

*♦)  Mt  5.  Tfc.  N.  W,  d.  G.  B.  I1L  K.  i^und  17,  18,  19. 
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ihnen  auf  eine  weit  sorgfältigere  Art,  als  alle  andere 
Obstbäume.  Im  Griechischen  Boden  gedieh  •herrli- 
cher fast  als  jeder  aridere  Fruchtbaum  der  Weinstock. 
Dfe  Milde  des  griechischen  Klimas  war  gänzlich  dem- 
selben angemessen  ',  und  noch  ganz  unverdorben  war 
er  aus  dem  herrlichen  Kaukasien  gekommen.  .  Die 
Frucht  selbst  war  nicht  blofs  für  den  augenblicklichen 
rohen  Genufs  bestimmt,  wi«  es  mit  den  meisten  an- 
dern Obstsorten  dazumals  noch  der  Fall  gewesen  zu 
seyn  scheinet;  sie  labte  noch  lange  Jahre  nachher,  nach- 
dejn  die  Ranke,  die  sie  erzeugt  hatte,  verdorrt  war, 
in  Schläuchen  oder  irdenen  .Geschirren  aufbewahrt , 
^den  Gaumen  der  durstigen  Trinker  als  ein  köstlicher 
Trank.  Ihrem  Baume  mufste  man  also  auch  eine  grös- 
sere Sorgfalt  schenken. 

Im  Ganzen  hegten  sie  über .  das  Anpflanzen  aller 
der  so  sehr  verschiedenen  Sorten  dieses  Fruchtbaumes 
dieselben  'Grundsätze;  sie  meinten,  dafs  wohl  jeder 
Weinstock  in  eben  demselben  Boden  fortzukommen 
vermöge,  in  dem  der  andere  auch  gut  erwachse.  Al- 
lein wollten  sie  ganz  genau  gehen ,  so  machten  sie  fol- 
gende Unterscheidungen.  In  dürren  und  festen  Boden 
pflanzten  sie  Weinstöcke  von  kompakter  Natur,  sie 
mochten  nun  entweder  helle  oder  dunkle  Trauben  tra- 
gen. Die  schwarzen  Sorten  hielten  sie  zwar  allein  für 
die  festern.  In  lockern  und  feuchten  Boden, pflanzten 
sie  die  Stöcke  von  lockerer  Struktur,  Die  Kriterien  f 
deren  sie  sich  bedienten,  um  die  Lockerheit  un*  Fe- 
stigkeit solcher  Stöcke  zu  erfahren  ,  waren  die :  sie 
rissen  einen  juhgenRanken  ab;  hatte  dieser  mehr  Mark 
als  Holz,  so  war  er  von  einer  Sorte  mit  lockerer  Struk- 
tur 5  hatte  er  aber  mehr  Holz  als  Mark,  so  war  das  Um- 
gekehrte der  Fall.  *)    'Dafs  aber  aus  der  Menge  oder 

*>  M.  s.  Th.  K.  W.  d.  G.  B.III.  K.  16.  rj  hoän\*  It  r*  xwm 
kcu  rct  (am*  tms  ^ijt^c,  «?  $u  &*(*(*$¥  wKwipmrcibG  r*  nd 
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dem  Mangel  an  Mark  aixf,  die  .Lockerheit»  odej  Festig- 
keit des  Holzes  geschlossen  werden  könne,  dafür  führ- 
ten sie  die  Bemerkung  an:  dafs  ein  solches  Holz  im  t 
erstem  Falle  gröfsere  iin  zweyten  kleinere  Porös  habe. 
Im  erstem  Falle  verlangten  die 'Stöcke  mehr  Nahrung, 
sie  müfsten  also  in  lockern  feuchten  Boden  kpmmen, 
im  zweyten  aber  bedürfe  es  nicht  zu  vielen  Safies,  sda* 
dieser  länger  in  den  engen  Kanälen  sich  halten  könne, 
und  sie  kötaie  man  daher  in  festen  feoden  setzen.  Da- 
zu komme  noch,  dafs,  im  erstem  Falle,  ,die  Sonne 
viele ,  im  andern  aber  wenige  Feuchtigkeiten  auszu- 
ziehen vermöge*  '  "     -  » 

Dieser  Ursache,    meinten  die  Alten,   sey  es  inun 
aueh  zuzuschreiben,   warum  die  Stöcke  mit  löckerm 
Holze  viele  Ränken  xmachten  und  viele  ifrüchta  trügen ; 
dahingegen  diejenigen,  welche, eine  harte  Textur  be- 
säfsen,  sehr  karg  in  'diesem  Falle  wären.   -  Die  erst^re 
nämlich  hätten  immer  in  ihren  grofseh  Saftlöchern,    . 
wenn  nur  der  Boden,  in  dem  sie  stünden,  gut  sey, 
einen  grofsen  Vorrath  von  Saft ,  und  diesen  wären  sie, 
wegen  der  Laxität  ihrer  Struktur,  gut  Su  verarbeiten 
im  Stande.     Aus  diesem  Grunde  erwählte  man,  wie 
Theophrast  es  angiebt ,  Wiesenland ,   um  sie  in  dem- 
selben anzupflanzen,  weil  dieses  nicht  allein  ziemlich 
locker,  sondern  auch  fett  und  feucht  ist.     Vorzüglich 
Feuchtigkeit  des  Bodens  war  es ,  was  sie  am  meisten^ 
für  die  Anpflanzung  der  Weinstöcke  verlangten :  denn 
sagten  sie,  es  ist  <ja  keine  Frucht,  welche  die  mehrst* 
Feuchtigkeit  in  sich  enthält,  als  die  Traube,  die  Frucht 
des  vVeinstockes.     Je  gröfser  also  die  Traubenbeeren, 
ihrer  Sorte  nach,  zu  erwachsen  pflegten,  einen  desto 
feuchtern  Boden  hielten  sie  für  ihre  Stöcke  für  nothig. 
In  Boden  von  den  mittlem  Eigenschaften  riethen  sie  ai\> 
nur  §töcke  von  mittlerer  Güte  zu  bringen. 

Die  Setzreiser  j  durch  die  man  d^n  Weinstock  fort- 
pflanzte, muteten,  nach  der  Meinung  der  Alten ,  vbn 
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fester  und  starker  Natur  seyn.  *)  Und  defshalb  riethen 
einige  an,  sie  aus  einem  Boden  zu  nehmen,  .welcher 
sehr  kalt  sey:  denn  auch  kilockerm  und  leichtem  Boden 
•kämen  Gewächse  von  dichter  Struktur  sehr  gut  fort. 
Nach  diesen  Voraussetzu ngen ,  fährt  Theophrast  fort, 
wollten  diese  Weinpflanzer  die  Fächser  gerne  und  lie- 
ber in  feuchten  Boden  gesetzt  haben,  als  alle  andern' 
jungen  Setzreiser ;  besonders  deswegen ,  weil  die  Wur- 
zeln aller  übrigen  Setzreiser  zart  sind  und  das  Wasser 
nicht  vertragen,  die  Fächser  aber ,  wegen  ihrer  Festig- 
keit in  demselben,  auch  nicht  den  geringen  Schaden 
erleiden«  Nur  beobachteten  sie  dabey  doch  noch  die 
Regel  V  In  sumpfigen  Boden  brachten  sie  weder  zu  dün- 
ne noch  zu  dicke  Fächser.  Von  den  erstem  fürchteten 
sie,  sie  möchten  durch  die  Fäulnils,  und  von  den  an- 
dern besorgten  sie ,  dafs  sie  durch  Trockenheit  (weil 
sie  zu  dick  wären)  angegriffen  werden,- 

In  Rücksicht  auf  die  Pflanzzeiten  **)  der  Weinstöck« 
hielten  sie  sich  an  folgende, Regel:  In  regnigten  und 
kalten  Boden  pflanzten  sie /nach  dem  Aequinox:  weil 
sie  ihn  denn  für  ganz  warm  und  trocken  hielten ;  in 
trocknen  und  durstigen  hingegen  nach  Sonnestillstand: 
weil  d«r  Weinstock  dann,  je  mehr  er  Regen  erhalten 
hat ,  desto  bessere  Knospen  treibt.  ,  Bey  den  übrigen 
Erdarten  richten  sie  sich  nach  diesen  angegebenen  Ver- 
hältnissen.   * 

Nicht  allein  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
richteten  sich  die  Alten  in  unserm  Zeiträume  mit  der 
Wahl  der  Sorten ,  welche  in  denselben  gebracht  wer- 
den, sollten;  sondern  auch  die  Bearbeitung  desselben 
wurde  gänzlich  nach  ihm  bestimmt.  Anders  wurden 
die  Gruben  in  nassem,  anders  in  trocknem  Boden  ge- 
macht. In  nassem  Lande  machten  sie»  die  Gruben,  .in 
welche  die  Stöcke  eingesetzt  werden  sollten,  nie  grofs 
und  tief,  damit  nicht  das  in  denselben  sich  zix  häufig 

.  *)  Eb.  d.  K.  17.  - 

••)  Eb.  das.  X.  17. 
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ansammelnde  Wasäcr  die  Fächser  durch  Fäulnifs  an- 
greife. Und  aus  diesem  Grunde  pflanzten  sie  in  sol- 
chen Boden  die  Stöcke  nur  mit  einem  Pfahleisen,  uhjÜ 
häuften  weder  in  dem  Jahre ,  in  welchem  die  Pflanzung 
vorgenommen  worden  war ,  noch  im  folgenden  Erde 
um  den  Stock:  sie?  warteten ^  bis  die  Erde  vollkommen 
trocken  geworden  war.  —  Auf  die  ganz  entgegenge- 
setzte Weise  verfuhren  sie  aber  mit  trogknenv  Bodeii, 
Hier  ist  es  nöthig,  sagten  sie,  die  Gruben  tief  zu  ma- 
chen, damit  so  viel  Feuchtigkeit,  als  nur  möglich  ist, 
zu  ihnen  zu  dringen  vermöge.  Gieng  dieses  aber  nicht 
•wohl  an,  so  riethen  sie,  rechte  hohe  Erdfurchen  um 
den  Stock  herum  anzuhäufen,  damit  der  Stock  im  Som- 
mer von  ihnen  gegen  die  Sonnenstrahlen  geschützt  wei;- 
de,  und  durchaus  nichts  von  der  Hitze  leide.  Um  die-  v 
ses  übrigens  noch  zu  bewirken ,  so  meinten  sie ,  dafs 
man  im  Frühjahre,  den  Boden  sehr  tief  zu  bearbeitest 
habe ,  damit  die  Luft  ihn  ganz  durchstreichen  und  ih- 
ren Nahrungsstoff  in  ihm  absetzen  könne.  Dazu  ge- 
hörte ferner  noch,  dafs  man  die  Gruben  lange  Zeit  vor- 
her, ehe  die  Stöcke  eingesetzt  wurden,  auf  warf ;  wel«« 
ches  aber  vorzüglich  in  bergigem  Lande  gesichah. 

Man  brauchte  bey  dem  Aufwerfen  der  Gruben  auch 
die  Vorsicht,  dafs  die  Stöcke  in  denselben  nicht  so  ge- 
setzt wurden,  dafs  heftige  Winde  ibnen  $chäden  konn- 
ten, besondere  durften  d\e  Weinstöcke  ihre  Ranken 
nic^t  nach  einer  solchen  Gegend  hin" treiben,  woher 
dergleichen  Windstöße  kamen:  denn  Sonst  wurde  im- 
mer an  ihnen  etwas  abgebrochen,  und  de*  §tock  litt 
dadurch  beträchtlichen  Schaden«  ' 

In  Betreff  des  Schnittes  an  den  Stöcken  war  man 
sehr  behutsam,  behutsamer  noch  als  bey  den  Bäumen/ 
Man  unterschied  einen  doppelten  Schnitt.  Der  erstere 
wurde  angewendet  bey  Fächsern  und  jungen  Stöcken, 
welche  erstlich  noch  wachsen  und  gezogen  werden  soll- ' 
ten.  Der  zweyte  betraf  pur  die  schon  ausgewachseiveu 
und  ausgebildeten  grofsen  Stöcke, 
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.  Bey  der  ersten  Behandlungsart  hatte  man  vorzug- 
lich darauf  zu  sehefn,  dafs  man  .dem  JungenStocke  durch 
den  Schnitt  einen  Stamm  oder  gerade  Aest6,  Hauptran- 
ken gab:  denn  nur  dann,  wenn  der  Stock  ganz  ghtt 
und  gut  verschnitten  ist.  behaupteten  sie,  nur  dann 
wird  erstark  und  frwhtreich.  Sich  diese  Kenntnisse 
zu  erwerben  hielten  sie  nicht  für  schwer,  sie  meinten 
nur,  man  müsse  nicht  eben  diejenigen  Ranken  stehen 
fassen,  welche  am  schönsten  erwa,chsen^ wären ;  son- 
dern nur  die  tauglichsten,  für  diesen  Zweck  lassen. 

Die  zweyte  Von  ihnen  beobachtete  Regel  war  die: 
xhan  nahm  dem  jungen  Stocke  alle  Ranken  t  die  sich  nach 
innen  zu  ansetzten  5  und  liefs  demselben -mir  die  äüfse- 
ren,  damit  er  sich  in  viele  Arme  oder  Ranken  theilen 
konnte.  Jedoch. diese  strenge  Behandlung  durch  den 
-  Schnitt  durfte  nur  der  Stock  erfahren ,  welcher  in  feuch- 
tem Boden  sich  befand  j  weil  nur  dieser  sie  vertragen 
konnte:  bey  solchen,  welche  in  magern  und  dürrer. 
Boden  sich  befanden ,  mufste  man  hingegen  vorsichti- 
ger seyn,  durfte  bey  weitem  nicht  so  viel  abgesctmit- 
teh  werden.  Man  hielt  es  hier  für.  das  Beste ,  nur 
diejenigen  Ranken  gelassen  zu  haben,  welche  am  besten 
erwachsen  waren:  man  durfte  hier  eben  nicht  fragen: 
sind  sje  nothig  pder  überflüssig  ?  »Die  Natur  darf  man 
nicht  immer  zwingen  w ollen  ><*  *)  sagtTheophrast, 
•♦  sondern  es  ist  derselben  ihr  freyer  Lauf  zu  lassen. « 

Nicht  aber  die  erstem  Jahre- sogleich,  nachdem  die 
jungen  Fachser  gesetzt  worden  waren,  fiengen  dte  Al- 
ten an,  sie  zu  beschneiden,  nein  «—  sondern  man 
beobachtete  auch  hier  einige  Vorsichtsregeln.  Die 
erste  war :  wenn  man  den  jungen  Weinberg  in  noch 
„nie  gebauter  Erde  angelegt  hatte,  die  also  vorher  brach 
gewesen  war,  so  verschnitt  man  die  Stöcke  schon  im 
dritten  Jahre  nach  ihrer  Pflanzung.  Man  that  diese* 
aus  dem  Grunde,  weil  man  glaubte,  dafs  ein  solcher 

•   *)  XU  *f  W  ßi*£urBm  **%*  <pvm.  Eb.  d.  K.  19/ 
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Boden  seine  Kräfte  noch  gänzlic^  zusammen  habe ,  Und 
d^ese  schnell  auf  die  Ernährung  der  Fächser  verwende. 
Die  zweyte  war  die :  hatte  man  den  Weinberg  in  einein 
solchen  Lande  angelegt,  welches. vorher  lange  schon 
gebraucht  wurde,  so  mufste  der  Stock  später  verschnit- 
ten werden:  'denn  man  glaubte,  dafs  er  hier  iiich lang- 
samer 'erwachse. 

#Die  Zeit,' zu  der  sieden  Schnitt  an  den  jungen 
Stöcken  vornahmen,  war  geth.ellt.  Die  eine  fiel  im 
Frühjahre,  just  in  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Stöcke  ihre 
Knospen  trieben %  und  wo  Sie  Ranken  voller  Saft  wa- 
,ien,  Dieser  Schnitt  geschah  lediglich  um  des  Baums 
um  der  Ranken  selbst  willen:  denn  durch  diese  wurde 
der  übermäfsige  Saft,  welcher  dem  Ansetzen  der  Knos- 
pen und  des  Triebs  hinderlich  seyn  konnte,  fortge- 
-  schaft.  Die  andere  aber  fiel,  in  dem  Herbste ,  und  die- 
se wurde  blofs  der  Früchte  halber  unternommen.  Man 
verrichtete  sie  sogleich  nach  dem  Untergange  des  Sie- 
bengestirne*: weil  nur  zu  dieser  Zeit  die  Stöcke  am 
festesten  waren  und  am  wenigsten  thränten.  Man  hü* 
tete  sich  aber  gar  sehr,  etwas  zu  zerreissen,  oder  den 
Schnitt  später  zu  machen  $  weil  dann  die  Südwinde  we-^ 
heten,  welche  dem  Stöcke  allerdings  Schaden  zufügen 
könnten.  - 

Diefs  War  die  erstere  Kultur  iurch  den  Schnitt  9 
w*  eiche  blofs  bey  jungen  Stöcken  angewendet  wurde: 
nun  die  zweyte,  die  nur  die  schon  erwachsenen  betraf. 

Nur  wenn  die  Stöcke  schon  vollkommen  ausgebit- 
det  und  erwachsen  sind,  sagt  Theophrast,  kann  man 
ihnen  den  Hippenschnitt  geben,  denn  dadurch  nur  pfle- 
gen wir  sie  tragbar  zu  machen,  und  sie  lange  gesuftd 
zu  erhalten.  *)  Der  andere  Schnitt ,  welchen  mamnach 
diesem  vornimmt ,  ist  das  Abkippen  oder  Abbrechen, 
Jedoch  hier^ird  durchaus  verlangt ,  dafs,  man  wisse* f 

•)  Eb.  d.  K.  ig.  Die  beyden  hier  angeführten  Methoden  hiefsen 
XAdCftf  (das  Brechen)  und  ß/MfQtey**» 
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was  Stehen  bleiben  und  was  weggenommen  werden 
•oll:  —  Wie  manaus dem Theophrast  bemerkenkann, 
so  waren  die  Alten  nicht  ganz  einig  ,  nach  welchen 
Grundregeln  man  den  Schnitt  bey  diesen  Stöcken  ver- 
richten sollte.  '.  Einige  wollten  Mos  Riteksfcht  genom- 
men haben  auf  den  Boden,  und  beschnitten  daher  ihre 
.Stöcke  in  dürrem  und  hitzigen  Boden  kurz,  in  feuch- 
tem hingegen  lang.  .  Denn  sie  meineten ,  «las  erstere 
müsse  geschehen ,  weil  in  solchem  Boden  die  Frucht 
mehr  am  Stocke  erwachse.  Andere  behaupteten,  öua 
habe  dabey  hlos  die  verschiedenen  .  Wejnsorten  in  Be- 
tracht zu  nehmen.  Eine  dritte  £arthey  nahm  auf  beydes 
zugleich  Rücksicht,  sowohl  auf  die  Beschaffenheit  $es 
Rodens  als  auf  die  Sorte.  Die  vierte  Meinung  war 
endlich  die :  man  habe  sich  blos  nach  dem  Verhältnisse' 
des  Marks  zu  richten.  Diese  nahmen  wenig  Ranken 
durch  den  Schnitt  weg,  liefsen  sie  aber  nur  sehr  kurz 
stehen,  wenn  die  Stöcke  vieles  Mark  enthielten:  sie 
meinten ,  dadurch  werde  bewürkt ,  dafs  der  Weinstock ' 
•wegen  der  Kürze  seiner  Ranken  die  Trauben  gut  er- 
nähren, wegen 'der  Menge  derselben  aber  viele  tragen 
könne.  Wenn  aber  der  Stock  wenig  Mark  enthielte, 
-so  nahmen  sie  viele  Ranken,  liefsen  sie  aber  sehr  lang 
«tehen. 

Einige  der  Alten  machten  sich  Jrierüber  folgende 
Vorstellungen.  *  Das  Holz,  sagten  sie,  wird  vom 
,  Holze  erzeugt,  die  Frucht  aber  aus  dem  Kern  oder 
dem  Mark.  Nun  mufs  man,  da  man  zuerst  für  Früchte 
und  dann  für  das  Holz  zu  sorgen  hat,  bey  den  Stöcken 
'mit  vielem  Mark  die  Ranken  kurz  verschneiden,  %da- 
mit  nicht  alle  Kraft  durch  das  Mark  auf  die  Fruchte 
übergehe  und  dem  Holie  dadurch  der  gehörige  Nah- 
jrumgssaft  geraubt  werde.  Bey  solchen  Stöcken  aber  j 
welche  wenig  Mark  haben,  mufs  man  die  Ranken  lang 
stehen  lassen,  damit  Früchte  genug  erzeugt  werden. 
Als  einen  Grund  für  diese  ihre  Behauptung  führten  sie 
die  Bemerkung  an^    dafs  man  nie  an  jungen  erst  auf- 
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geschossenen Ranken  Trauben  finden  werde  —  "wel- 
ches natürlich  blos  daher  komme,   weil  sieN  noch  kein 
Mark  enthielten* 

Gegen  diese  Behauptung  streitet  aber  Theophrast. 
Als  .einen  Grund  zu  ihrer  Widerlegung  fuhrt  er  an, 
dafs  man  das  Mark,  'ganz, ausschälen  könne,  und  dafs 
die  Früchte  demohnerächtet  erwüchsen ;  nur  das  aus- 
genommen, dafs  ihnen  dann  der  Kern  fehle.  Durch 
die  Wegnahme  des  Marks  werde  nur  die  Erzeugung  des 
Kerns  gehindert.  ». 

Dief  Alten  schnitten  übrigens  Hoch  während  der 
Blüthe  weg.  Sie  nahmen  den  Stöcken  alle  Ranken, 
welche  nichts  trugen,  und  schnitten  diejenigen  kurz 
ab ,  welche  Trauben  hatten ,  uni  die  Säfte  des  Stocke^, 
so  viel  als  es  möglich  war,   zu  konzentrieren. 

Auch  mit  der  Zeit,  wenn  der  Schnitt  bey  den  ent- 
wachsenen Stöcken  geschehen  sollte,  richteten  sie  sich 
theils  nach  dem  Boden,  theils  nach  den  Sorten.  *) 
Alles  was  in  warmen  und  trocknen  Boden  erwuchs, 
dieses  Heften  sie  bald  beschneiden,  sogleich  nach  dem 
die  Ranken  ihre  Blätter  verloren  hatten;  alles  aber, 
was  im  feuchtem  Boden  erwuchs,  dieses  erfuhr  den 
Schnitt  kurz  vorher,  ehe  es  Knospen  trieb.  Sie  be- 
obachteten dieses  Verfahren  defshalb ,  weil  dasjenige , 
was  in  trocknem  Boden  erwachse,  seinen  Saft*  lange  be- 
halten und  vor  der  Blüthe  nicht  verlieren  dürfe,  wenn 
der  Wein '  angenehmer  werden  und  der  Stock  viele 
Trauben  tragen  sollte :  alles  aber,  was  in  feuchter  Erde 
stehe,  seinen  Saft  ku*z  vor  dem  Knospen-  und  Blüthen- 
trieb  verlieren  müsse,  weil  dadurch  der  Saft  verbessert 
würde.  T*ür  diejenigen  Stöcke ,.  welche  auf  einem  aus 
diesen  mittlem  Eigenschaften  bestehenden  Boden  ste- 
hen, bestimmte  man  eine  Zeit  zum  Schnitte,  welche 
das  Mittel  hält.  Indessen  gab,  es  doch  ausserdem  noch 
einige,   welche  behaupteten ,   man  brauche  bey  dem 

*)  Eb.  d*s.  K,  ao.'  ' 
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Schni  tt'so  skruplös  nicht  zu  seyn ,  sondern  man  könne 
-eile  Stöcke  zu  gleicher  Zeit  beschneiden.  Nur  ziehen 
sie  dazu  die  Zeit  ,des  Frühjahrs  vor :  denn  ini  Herbste, 
meinten  sie,  würden»  die  gemachten  Wunden  zu  viel 
von  der  Winterkälte  leiden ;  im  Frühjahr  hingegen  er- 
wachse alles  noch  einmal  so  gut  nach  dem  Schnitt. 

Theophrast  giebt  an ,  dafs  einige  Pomologen  seiner 
Zeit  vorzüglich  auch  defAalb  geglaubt  hätten  ,    den 

.,  Schnitt  bald  im  Frühjahr  vornehmen  zu  müssen ,  damit 
der  Stock  bald  nach  der  Weinlese  zum  zweytenrnale 
Trauben  axtsetze ;  da  es  ihm  nicht  möglich  sey ,  dieses 
auf  einmal  zu  thun.  Allein  diese  Meinung  verwirft 
Theophrast  als  irrig.  Er  sagt :  er  brauche  nur  hin- 
länglichen Nahrungsstoff  den  Sommer  hindurch,  dieser 
sey  im  Stande  auch  die  Nachlese  gehörig  zu  versorgen, 
so  dafs  sie  zur  Reife  komme.  Er  erinnert,  dafs  die  Ver- 
theidiger  dieser  Meinung  gewöhnlich  auf  die  verschie« 

-  dene  Beschaffenheit  des  Bodens  keine  Rücksicht  4U 
nehmen,  pflegten.  '  ' 

Eine  besondere  Methode'  der  Alten,  um  die  Trau* 
benbeere  während  ihrer  Reife  recht  voll  zu  machen,  t 
war  das  Bestäuben.  *)  Sie  thaten  dieses  aber  durchaus 
nioht,  wenn  sie  noch  roh  waren,  sondern  nur  dann 
erst,  wenn  sie  zu  reifen  angefangen  hatten:  weil  sonst 
nach'  ihrer  Vorstellung  der  Trieb  des  Reifens  sehr  leicht 

.  dadurch  gehindert  werden  konnte  Und  aus.  diesem 
Grunde  liefeen  sie  auch  nicht  das  geringste  um  diese 
'Zeit  ah  den  Weinstöcken  vornehmen ;  sieliefsen  sie  we- 
der beschneiden,  noch  die  Kräuter  um  sie  herum  jäten. 
Als  Ursachen,  warum  das  Bestäuben  die  Weinbeeren 
nähren,  dick  und  voll  machen  könne ,  f  ülirt  Theophrast 
nur  folgende  an.  Durch  die  Aufregung  des  Stockes 
wird  nemlich  zuerst  ein  Dunst  aus.  dem  Boden  mit  auf- 
gezogen, welche?  nährt,  und  die  Txaubeiibeere  zum 
Wachs,  thume  bringt»     Zweitens  durch  den  Staub  wird 

*)  £b.  lUf.  K.  22,  Da*  Besciuben  aanureu  sie;  vff&xwi* 
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dieBeeije,  welche  von  ihm  bedeckt  ist,  gegen  die  Hitze 
der  Sonnenstrahlen  gesichert.  Drittens ,  der  Staub 
zehri ,  und  zieht  den  überflüssigen  wässerigen  Saft  au» 
dem  ^ewachse  hach  sich  hin.  Und  viertens  bewürkt 
er  die"J\eife.  Au$h  bey  den  Gurken  pflegte  man  die- 
ses zu  th"i«L^_undr  vorzüglich  die  Alegarenser ,  welche 
sich  mit  dem  Quittenbaum  wahrscheinlich  besonder«' 
abgegeben  haben,  bedienten  sich  dieser  Methode. 

Einige  Vorstellungen  der  Alten  in  unserm  Zeit- 
räume von  den  Krankheiten  und  schädlichen 
Einflüssen  der  fVitterung  etc.  auf  das 
/Fohl  der  Obstbäume.  *) 

Den  Begriff  Krankheit  bestimmten  sie  als  einen 
widernatürlichen  Zustand  eines  organisirten  Produk-  i 
tes:  indem  durch  denselben  diesem  entweder  etwas 
entzogen  oder  die  Ordnung  seiner  natürlichen  funk- 
tionen  gestöhrt  werde.«  Nun  scy  der  Baum  ein  vo  1- 
korpmen  organisirjes  Produkt ,  und  in  ihm  fänden  ge- 
wisse/ordentliche Funktionen  statt;  plso  sey  er  auch 
Krankheiten ,  wie  das  vollkornmnere  Produkt  7  das 
Thier,  unterworfen.  .  Diese^Krankheiten  theilten  sie 
ein,  in  natürliche  und  widernatürliche.  Natürlich.« 
waren- solche,  welche  sich  gewöhnlich  bey  ihm  zu  er- 
äugnen  pflegten  ;  die ,  dem  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dixige  nach ,_  also  kommen  mufsten.  'Widernatürli- 
che, welche  durch  einen  blofscn  Zufall  bewürkt  wur- 
den. Zu  den  erstem  rechneten  sie  alle  solche  Krankheir 
ten,  welche  durch  Boden,  Wasser,  Luft  und  Sonne 
bewürkt  wurden:  zu  den  letztern  aber  nur  diejenigen, 
welche-  eine  Verwundung  zur  Ursache  hatten.  Und 
demnach  wurden  die  Baumkrankheiten  von  ihnen  auch 
in  innere  und  äussere  abgetheilt. 

Solchen  krankhaften  Zuständen  waren ,  nach  ihrer 
Meinung,   alle  Bäume,  sowohl  wilde  als  gutgernaci>te 

*)  M.  *.  Th.  N.  W.  cL  G.  K.  6.  V.  io,,  ü.  ia  «tc. 
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unter  Wolfen;  jedoch  die  erstere  sehr  wenig  und  fast 
gar  nicht,  weit  mehr  aber  die  letztem.  Die  Ursache 
davon  suchten  sie  in  der  weit  feinern  Struktur  der  gut- 
gemachten Bäume. 

-  Für  allgemeine  Krankheitsursachen  hielten' sie  die, 
welche theils  von  oben  herab,  und  die,  welche  theils 
yon  unten  herauf  kamen.  Die  von  ob?n  herab ,  ka- 
men entweder  durch  zu  große  Sonnenhitze,  oder  durch 
sUrke  Kälte,  oder  durch  ungünstigen  Wind,  oder  durch 
zu  vielen  Regen.  Die  von  unten  entsprangen  theils 
durch  zu  viele  Feuchtigkeit,  und  theils  zu  grofser 
Trockenheit. 

Die  Sonnenhitze  schadete  nach  ihrer  Vorstejlung 
den  Bäumen,  indem  sie  die  Aeste  derselben  entweder 
würkl ich  verbrennt,  ihre  Rinde  zusammenzieht,*  ih- 
ren Saft  verdickt,  oder  auszieht,  oder  gänzlich  hemmt, 
oder  indem  sie  aus  dem  Boden  alle  Nahrung  nimmt.' 
Diefs  kann  sie  aber  am  ehsten  bey  den  gutgemachten 
Bäumen  1  ewürken,  während  de£Blüthe,~  während  dem 
Reifen  ihrer  Früchte,  und  bald  nach  der  Abnahme  der- 
selben. Der  Grund  davon  lag,  nach  ihrer  Meinung, 
in  der  schwächern  erschö))ftern  Natur  dieser  Bäume 
um  diese  Zeit.  Das  Verdorren  war  die  gewöhnliche 
Folge  davon.  *)  * 

Die  Kälte  war  den  Bäumen  schädlich  ,  da  sie  in 
den  obern  Tl^eilen  derselben  gleiche  Wirkungen  her- 
vorbrachte als  die  Sonnenhitze  :  denn  auch  sie  zog, 
nach  ihren  Vorstellungen ,  die  Rinde  zusammen ,  ver- 
nichtete und  verdickte  den  Saft.  Jedoch  dieser  Schade 
war  so  grofs  nicht,  als  derjenige ,  welchen  sie%in  den 
untern  Theilen  des  Gewächses  anrichtete :  Die  Wur- 
zeln wurden  vorzüglich  von  ihr  angegriffen;  und  hier 
war  sie  am  gefährlichsten.  **) 

Sonder- 

*)  Eb.  das.  K.  fli. 
•*)  Eb.  dat.  K.  18. 
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Sonderbar  ist  es,'  dafs  die  Alten  bemerkt  haben 
wollen,  nur  die  mittelmäfsig  schwachen  Gewächse  nebst 
solchen  von  stärkerfei  Struktur,  nicht  aber  diejenigen, 
welche  sie  für  ganz  schwächlich  hielten,  würden  vonj 
der  Kälte  angegriffen. 

Nach  ihrer.  Erklärung  über  diesen  Fall  kam  es  da-<  v 
her,  weil  die  ganz  schwächlichen  Gewächse  sich  leich- 
ter in  die  Natur  fügen ,  sich  vqn  derselben  mehr  und 
besser  leiten  lassen ,.  als  die  stärkern ,  welche  dersel- 
ben immer  widerstreben.  Dazu  kömmt  *  ihrer  Mei- 
nung nach ,  noch  das ,  dafs  die  Kalte  in  den  dichtem 
Fasern  der  starkem  Bäume  sich  weit  länger  erhält,* 
als  in  den  lockern  der  zarten  Gewächse;  denn  die 
Lockerheit  cler  letztern  bewürkt ,  >  dafs  die  Kälte  sie 
leiebt  durchstreicht ,  und  sich  nicht  lange  in  denselben 
aufhält.  Zu  diesen  Bäumen  rechneten  sie  dieAepfel- 
Bir&~  und  Ülmenbäume.  Diese  Bäume  alle  erfroren, 
aus  dieser  Ursache  bey  weitem  nicht  so  leicht  wie  alle 
die  andern*  Vorzüglich  aber  jvaren  demJErfrieren  aus- 
gesetzt die  Feige ,  und  der  Olivenbaum,  und  diefs  vor- 
züglich defshalb ,  well  sie  ihre  Wurzeln  zu  sehr  an  der 
Oberfläche  der  Erde  hin  trieben. 

Nichts  hielten  äie  bey  depa  Froste  für  schädlicher 
als  den  Frost  in  der  Er£e  fcelbst,  besonder«,  wenn  er 
die  Bäume  trift,  deren  Wurzeln  durch  das  Graben  et- 
was entblöfst  sind ,  oder  deren  Wurzeln  nicht  tief  in 
die  Erde  gehen,  und  vorzüglich  ,  wenn  stagnirendes 
Wasser  um  die  Wurzel  herum  sich  befindet.  Die  fei- 
nen zarten  W  urzeln  erfrieren  denn  gänzlich.  Sie  glaub-  * 
ten,  dafs  die  Kälte  in  gegrabenen  Böden y  weit  leichter 
einschlage,  als  in  festem,  und  daher  riethen  sie  »ehr 
an ,  den  gegrabenen  Boden  um  die  Bäume  herum^stark 
.  mit  Mist  zu  versehen,  da  dieser  durch  seine  Hitze  die 
Kalte  von  dem  Boden  abhalte,  und  ihn  mit  Wärme  ver- 
sehe. Jenen  Schaden,  bemerken  sie  ferner,  empfinde 
man  aber  nur  dann  desto  mehr,  wenn  Frost  und  Regen 
mit  einander  abwechselten:  denn  durch  dieses  Eräug- 
Kulturgesch.dtsOhifautsiTh*  K 
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'  nifs  werde  den  Wurzeln  alle  Kraft  entzögen-  Bey  wei- 
tem hielten  sie  für  so  schädlich  nicht  den  Schnee  ;  die- 
-  sem  schrieben  sie  vielmehr  ein  Vermögen-äer  Erwär- 
mung zu.  vDie  übelsten  Folgen  des'Erfrierens,  wurden 
dem  Jfteif  zugeschrieben,  weil  sie  glaubten,  -daß*  dieser 
wegen  seiner  Feinheit  alles  durchdringen  könne. 

♦♦Jedoch,  die  Naturist  eine  gute  Mutter,  sagten 
die  Alten,  sie  ersetzt  wieder  was  sie  genommen  hat.* 
Die  mehresten  Bäume  nemlich  ,  ja  fast  alle  haben , 
wenn  an  ihnen  einige  Theile  erfroren  sind,  und  sie  von 
d£m  Froste  nur  nicht  gar  zu  stark  getroffen  wurden, 
einenweit  starkem  Trieb,  sie  setzen  im  Frühjahre, 
j  nach  dem  ihnen  so  sehr« nachtheiligen  Winter  ,  Blü- 
then  und  Triebknospen  in  mehrerer  Menge  und 
weit  gröfser  und  schöner  an,  als  sonst.  Die  Ursache 
davon  war  die:  durch  die  Kalte  wurde  der  Saft  nach 
dem  Stamme  zu  gedrängt,  hier  erhielt  er  einen  merk- 
lichen Zuwachs  an  Güte;  wenn  nun  die  belebende  Kraft 
des  Frühlings  ihn  wieder  empor  4'ufte,  so  trieb  er  mit 
neuerxSt"<irke  in  die  Aeste  zurück^  sein  Stock  war  dann 
mit  weit  mehr  Kräften  erfüllet. 

Theophrast  last  sich  bey  diesem  Gegenstand  auf  eine 
Untersuchung  der  Frage  ein  :  woher  die  Kälte  wohl 
kommen  möge?  *)  Unter  den  Alten  gab  es  manchen 
Streit  darüber,  Einige  behaupteten,  die  Kälte  werde 
*  nu\'  in  zu  dichter  Luft  erzeugt,  und  andere  nahmen 
hingegen  gänzlich  verdünnte  als  Ursache  derselben  an. 
»Theophrast  selbst  neigt  sich  auf  die  Seite  derer,  wei- 
che das  Letztere  behaupteten. .  Erführt  dafür  an,  erst- 
lich: 'das  dicke  Wasser,  welches  durch  die  Kulte  alle- 
mal verdünnt,  und  durch  die  Hizze  verdickt  werde; 
zweitens :.  die  Gegenden,  in  denen  es  nie  friere,  wenn 
sie  eine  dicke  Luft' enthielten-  Als  Beleg  dazu  führt 
er  die,  Gegend  um  Lariss*  in  Thessalien  an,  wo  man 
sonst  sehr  viel  stehendes  Wasser  hatte,.      In  der  Zeit, 

*  ••)  Eb.  du.  K.  20. 
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wo  dieses  Wasser  noch  stagnirte,  wufste  'man  durchaus 
nichts  vom  Erfrieren  der  Bäume ,  oder  von  trocknem 
Froste.  Dieses  Wasser  liefs  man  aber  in  spätem  Zei- 
ten ab,  mit  ihm  wurde  auch  die  die  Luft  verdickende 
Ausdünstung  weggeschaft ,  und  nun  soll  der  Wein  und 
der  Olivenbaum  immer  dort  erfröre»  seyh. 

Diejenigen,  welche  die  Dichtigkeit  der  Luft  für 
die  Ursache  der  Kälte  angaben ,  führten  an ,  dafs  die 
dicke  Luft  unbewegbar  sey,  und  dafs  eine  soldie  Be^ 
schaffenheit  vorzüglich  zur  Kälte  disponire.  Sie  wol- 
len diefs  dadurch  beweisen,  dafs  es  auf  den  Bergeh 
weniger,  feiere ,  a.ls  auf  den  Ebenen :  well  nemlich  *auf 
den  Bergen  die  Luft  weit  dünner  sey.  Vielleicht  aber,, 
fügt  Theophrast  weiter  noch  hinzu ,  liegt  die  Schutd 
an  allen  beyden-,  sowohl  an  der  Dichtigkeit  als  an  der 
Dünnheit  der  Luft.  , 

Die  Winde  gaben  Veranlassung  zu  Krankheiten, 
wenn  sie  entweder  nicht  zur  gehörigen  Zeit  wehten, 
und  dann  den  Trieb  des  Saftes  hemmten ,  oder  wenn  sie 
verderbliche  Dünste  aus  der  einen  Gegend  in  die  an- 
dere brachten. % 

Durch  vielen  Regen  wurden  auch  Krankheiten  er- 
zeugt: denn  dieser  gab  erstlich  zu  vielen  Nahrungs- 
etoff, dieser  schwellte  die  Bäume  zu  sehr  an,,  und  sie 
lebten  denn  nicht  so  lange ,  als  es  ohnedem  geschehen 
seyn  würde-  Er  machte  ferner  zweitens  stagnirehdeis 
Wasser  um  ilie  Wurzeln,  und  dadurch  wurde  Fäulnift 
bewürkt. 

Die  Krankheiten  der  Bäume,  welche  von  der  un- 
günstigen Beschaffenheit  des  Bodens  ihre  Entstehung 
nahmen,'  *  wurden  theils  durch  die  in  demselben  hdrr* 
achende  zu  grofse  Trockenheit,  theils  durch  Salpeter 
und  dergleichen  verursacht.  Auch  übergrofse  Fettig- 
keitkonnte, nach  der  Alten  Meinung,  eine  Krank- 
heitsursache mit  abgeben^  und  daher  hatte  man  sich 
denn  mit  den*  Gebrauche  des  Düngers  gar  Sehr  in  Ajcht 
zu  nahmen.  -' 
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Besondere  Krankheiten  det  Blume  waren  aber 
nun* —  erstlich  der  Wurmfirafe.  *)  Dieser  Krank*, 
heit  waren  fast  alle  Bäume  unterworfen.  '  Einige  aber 
litten  mehr,  andere  -weniger  von  ihr.  Mehr  litten  von 
ihr  alle  gutgemachten  Baume ;  vorzüglich  aber  die 
Aepfel-,  Bim-  und  Feigenbäume«  Weniger  waren  ihr 
unterworfen ,  alle  die ,  welche  einen  bittern  Saft  ent- 
gelten; denn  diese  wurden  erstlich  nicht  so  leicht  fau- 
.lend>  und  zweitens,  waren  sie,  wegen  ihrer  Bitter« 
keit,  den  Würmern  durchaus  nicht  angenehm.  Zum 
Beispiel  dient  hier ,  ,v  der  Lorbeerbaum ,  welcher 
von  den  Würmern  gar  wenig  angegangen  wurde.  Un- 
ter den  Aepfeln  waren  daher  der  Fäulnifs  und  dem 
Wurmfrafs  auch  diejenigen  am  mehrsten  untevworfen, 
welche  *  am  süfsesten  waren,  besonders  aber  die  Früh- 
Jingsäpfel.  Die  sauern  litten  am  wenigsten  von'  ihm» 
Z  weytens  der  Krebs.  Dieser  griff  theils  die  obern 
Theile  des  Baums ,  theils  die  Wurzeln  an.  Im  erstem 
Falle  hiefs  er  »  SphakeKsmos ,  und  entsprang  entweder 
aus  zu  grober  Dürre,  oder  aus  Mangel  oder  aus  Ue~ 
berflufs  an  Säften :  besonders  aber  dann , ,  wenn  der  Saft 
zu  zähe,  zu  fett,  und  zu  hitzig  war.  Im  zweyten  Falle 
hiefs  er  nAstrobolia*  und  ihn  konnten  theils  wirkli- 
che äussere,  Verletzungen  theils  der  Mangel  an  Salz  in 
der  Erde,  wo  der*  Baum  sich  befand,   bewürken. 

.Drittens  die  Dürre.  *)  Eine  böse  Folge  Ata  Man- 
gels, an  Säften,  besonders  wenn  die  Wurzeln  hoch  auf 
der  Erde  hinweg  und  blofs  lagen:  denn  dann  konnten 
sie  wegen  der  Sonnenhitze  keinen  Saft '  durchlassen. 
Der  Saft  wird  nemlich  verdickt,  und  daraus  ^entstand 
die  Krankheit.  '  Als  ein  Mittel  gegen  sie  ist  es  seht 
gut ,  wenn  man  die  Erde  oft  um  die  Wurzeln  herauf 
aufhäuft,  damit  sich  immer  genug  Feuchtigkeit,  um 
dieselbe  finde« 

*)  Eb.  das.  K.  10.    Diese  Krankheit  hiefs:  £xaftifia/3(eJtf'if, 
**)  Eb«  da».  K.  *8,    Diese  Krankheit  hiefs;   n  t£ej %vJ4#pf « H  * 
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Diesel  Krankheit  sind  nun  ajier  entgegengesetzt 
viertens  die  Wutt'elgeil*  *)  bey  den  Feigenbäumen, 
wo  der  Trieb  aller  Säfte,  wegen  de$  zu  grofseji  Üeber- 
flussgs  derselben,  bloö  nach  den  Wurzeln  zu  ströhmt; 
••und  fünftens  die  Weijigeile,  bey  den  W^instöcken, 
bey  denen  öfters  alle  Kraft  blofs  zum  Hotee  verwen- 
det wird ,  und  gar  keine  zum  prucht  tragen  sich  kehrt. 
Jedoch  auch  ein  zu  unm'äfsiger  Schnitt,  und  üble  Win- 
de, welche  die  Fruchtranken  abrissen  ,  konnten  diese« 
hewürken. 

Sechsten«,  die  Krätze,  **)  welche  vorzftglich1  an 
4en  Feigenbäumen  bemerkt  wurde.  Sie  entsteht  durch 
zu  vielen  Regen  bey  dem  Aufgang  des  Siebengestirne«, 
.  Denn  dann  gährt  die  in  der  Erde  sich  befindende  von 
dem  Baume  angesaugte  Feuchtigkeit,  und  bricht' her-  < 
flach  hie  und  da  aus ,  $o  wie  in  kleinen  Knotehen« 

Siebentens  die  Krankheit  durch  den  Thau ,  wenn 
dieser  sich  auf  die  BlUtter  'setzte.  Sie  b^würkt,  daö 
die  Blüthen  abfallen  und  die  andern  Knospen  blind 
werden«  •  Die  Blüthen  bekamen,  nach  der  Beobach? 
tung  der  Alten,  den  Bost  davon*  *H#)  . 

Nun  die  Krankheiten  der  Bäume,  welche  sie  meh«-  \ 
tentheils  durch  äussere  Verletzungen  erhielten.  Diese 
waren  nach  ihnen,  erstlich  das  Verdorren,  und,  zwey- 
tens,  der  Krebs.  Die  Bäume  verdorreten ,  besonders 
wenn  ein  grofser  The^l  ihrer  Rinde  beschädiget  wa* : 
denn  dann  verfahren  sie  ihren,  Saft ;  oder  es  konnte 
doch  zum  wenigsten  derselbe  nicht  in  denselben  stuf* 
Steigen.  Sie  bekamen  den  Krebs,  wenn  die  Verlez- 
xtmg  an  den  Wurzeln  vorgefallen  war.  Welches  vor-  « 
xüglich  bey  dem  Qtdbkn  leicht  resch^hen  konnte. 

*)  Eb.  d.  K.  12.     Bey  den  Feigenbäumen  hiefs   diese  Krank- 
heit »AMT«*;  h*  und  bey  den  Weinstöcken  mto  Tgacy**,  m 

**)  Eb.  dat.'X.  x5.    Diese  Krankheit  hiefs?  »«{""gif'" 

***)  Eb.  <U#T  X,  |3.    Dieje  ^rankheit  biefs;  «t*0{a$»*t 
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Aber  die  Alten  kannten  ajach  >  ausser  den  Krank- 
heiten der  Bäume  ,  einige  Krankheiten  der  Früchte 
derselben.  ,*)  Auch  der  Wurm  frais  in  diesen  war  ih- 
nen nicht  unbekannt.  .  Für  weniger,  gefährlich  hielten 
sie  denselben  fürulie  Oliven ,  für  gefährlicher  aber  Jbey 
den  Aepfeln ,  Birnen  und  Feigen.  Die  Mandeln  wa- 
ren dem  Gummifluü  unterworfen. 

Allgemeine  Uebersicht  des  Obstbaues  in  diesem 
Zeiträume. 

Also  war  denn  der  Zustand  unserer  Wissenschaft  in 
.diesem  Zeiträume,  und  also  waren  die  Vorstellungen 
beschaffen,  welche  sich  die  Aken  von  .derselben  als 
Wissenschaft  machten,  wie  wir  in  den  vorhergehen- 
den Abschnitten  angegeben  haben.  G e wifs,  schon  eine 
sehr  gute  Grundlage  zu  einer  vollkommnen  Obstpflege 
,  in  jenen  entfernten  Zeiten.  Wie  gut  wäre  es  nicht 
gewesen,  wenn  auf  derselben  immer  ;mit  gleichem  Ei- 
fer fortgebaut  worden  wäre.  Allein  man  wollte  wohl 
'denGenufs  haben,  gerne  schöne  und  wohlschmeckende 
Früchte  besitzen,  aber  die  Wissenschaft  selbst  zu  be- 
treiben, dazu  hatte  man  entweder  keine  Lust,  öder 
scheute  doch  die  Anstrengung  dabey.  Die  Physiolo- 
gie der  Bäume,  deren  Studium  Aristoteles  .und  Theo- 
phrast  kaum  zu  betreiben  angefangen  hatten,  Wurde 
fast  gar  nicht  mehr  fortgesetzt,  und  alles  sank  in  blofse 
Empirie  Zurück.  Unter  den  Griechen  liifst  sich  zum 
wenigsten  nach  Theoplu;asts  Zeiten  auch  kein  einziger 
Schriftsteller  mehr  hören,  welcher  auf  dem  schon  geeb- 
neten Wege  weiter  fortgegangen  wäre.  Nur -unter  den 
Römern ,  und  zwar  in  einer  spätem  Periode  derselben 
konnte  erstlich  Lust  und  Liebe  für  dasselbe  wieder  er- 

*),Der  Wurm,  welcher  die  Feigen  vorzüglich  angLeng,  hieb  „ 
„Kerastos;    in  der  Olive  „Arachnion,"   und  in  4*n 
Weintrauben  r,Krambos. ,  «    Ueberbaupt  aber  in  den  ander» 

.     Obstfriichten  hief s  er  , ,  8  k  o  1  e  x.  u 
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^eckfwerdeti,'  und  fioch  weit  später,  iit  einer  neuen 
Stadt  am  Hellespont ,  welche  das  alte  Athen,  das  alte 
Griechenland'  gar  nicht  kannte ,  in  Kons  tantin  opel  lebte 
die  wissenschaftliche  Obstpflege  nach  einem  Zeiträume 
von  mehrern  Jahrhunderten -erst  wieder  auf.     . 

An  Garten  fehlte  es  in  diesem  Zeiträume  nicht,  in* 
•welchen  die  besten  Obstfrüchte  ^gepflegt  und  gewartet 
nvurden.  'Diese  Gärten  waren  mit  Kunst  und  Geschmack, 
angelegt;  so  dafs  Ergötzungen  für  da.s  x\uge  zugleich 
mit  allen  möglichen  Erfrischungen  für  den  Gaumen  ab- 
wechselten. Wer  erinnert  sich  picht  an  die  liebliche 
Cärten  des  Epikur,  an  die  Gärten  des  Ak'adeinus, 
des  Alzibiades,  des  Theophrast  u.  s.  w. 

Von  den  Fruchten  aus  4iesen  Gärten  sowohl1  als  ans 
den  fruchtreichen  Ebenen  Griechenlands  legte  man 
Oporptheken  au.  pi$  abwechselnden  Reiten  des  Jah- 
xes  liefsen  neulich  auch  in  Griechenland  das  Unange- 
nehme empfinden,  wenn  nian  den  Genufs  der^schmack- 
liaftesten  Früchte  entbehren  mutete.  M^A  sorgte  also 
dafür/  data  paan  die  dauerhaftesten  Früchte  erhalten 
konnte :  man.  suchte  also  Oporptheken  oder  Herbstf 
iruqhtbewahrer  einzurichten.  Jlie  erste  Spur 'davon 
findet  sich  beym  Pausanias  im  neunten  Buche  seiner 
Beschreibung  Griechenlandes,  und  zwar  der  »Landschaft 
Böotien:  Hier  redet  er  von  einem  Tempel  dpr  Alyka»- 
lessischen  Ceres  in  der  Gegend  von  Mykalessus,  nicht 
weit  ab  von  dem  Meere  gelegen«  Von  diesem  Tempel 
erzählt  er  zwey  Sonderbarkeiten.  Die  erste  war;  dafs, 
obschon  der  Tempel  jeden  Abend  verschlossen  wurde, 
derselbe  doch  früh  yon  dem  Herkules  wieder  geöfnet 
war.  Dieses  sollte  der  Idäi$phe  Herkules  getrau  ha- 
ben. „Die sjweyte  war  folgende,  welphe  tins  eigentlich 
betrifft  Man  brachte  zu  den  Füfsen  der  Statue  der  Ce- 
res, afcf  den  Fufsboden,  aUe  im  Herbste  eingesammel- 
ten Früchte,  und  diese  erhielt  man  hier  das  ganze  Jahr 
Jiindurch  frisch  und  gut. 
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«„•  Fausanias  sah.  dieses  <  für  eine  Art  von  Wunder 
an :  aber  wahrscheinlich  haue  de?  Tempel  eine  glück- 
liehe,  sehr  erfrischende  tage  (erlag  ja  nach  der  See  zu)* 
öder  man  bediente  sich  sonst  einiger  Hülfsmittel  zur 
Erhaltung  der  Früchte,  die  man  dem  Volke  nicht  mer- 
ken lieb.  Genug  es  findet  sich  hier  die  erste  Spür  von 
der' in  spätem  Zeiten  unter'  den  Römern  schön  voll- 
kommen eingerichteten  Oporothek. 

Werfen  wir  ferner  übe*  den  bisher  angegebenen  Zu- 
stand  der  Kultur  des  Obstbaues  in  Griechenlands  freien 
Ebenen,  während  dieses  Zeitraums  i  no^h  einen  Blick, 
so  l'äfst  sich  folgendes  bemerken.  Die  Obstbaumzucht 
war  dazumal  schon,  über  ganz  Griechenland  ausgebrei- 
tet ,  sowohl  über  die  Inseln,  als  über  das  feste  Land. 
Auf  äeh  Inseln  gedieh  vorzüglich  der  Wein.  Die  vor- 
züglichsten Inseln  waren  Chics ,  Lesbos,  Tliasos, 
Andros,  Scyros,  Ceos,  Rhodus,  Greta,  Cypern 
u.  s.  w.  In  Attika  und  Sizyon  baute  man  besbiiders 
die  Feigen,  über  die  man  sp  strenge  hielt,  dafs  man 
ihre  Ausfuhr  durch  die  strengsten  Verbote  untersagte. 
ImPeloponnesus}  vorzüglich  in  Sparta,  worden  Bir- 
nen und  Aepfel,  so  wie  in  Böotien ,  welches.,  nach 
Fausanias ,  sogar  kleine  Wälder  von  Obstbäumen  hatte, 
,  erzogen?  *)  Euboä  war  mit  Nufswäldern  angefüllt ; 
Phozis,  Aetolien,  Akarnanien,  Epirus,  besonder« 
aber  das  glückliche  Thessalien  brachten  alle  Arten  von 
Obstfrüchten  hervor.  Die  Phobischen  Birnen  gehör-, 
ten  eben  so  wie  die,  um  Apia,  im  Peloponnesus,  nach 
Theophrast ,  zu  den  besten  der  damaligen  Zeit.  Man 
verschickte' sie  weit  und  breit,  und  pflanzte  sie  sogar 
in  den- Inseln  an ;  Wie  zum  Beyspiel  in  CJiios.  Ma- 
zedonien und  Thrazien  beschäftigte ,  nebst  der  Kultur 
der  andern  Obs  tfrucht  arten,  sich  vorzüglich  mit  dem 
Mandel-  dem  Komeliuskirschen  -  und  dem  Mispelbau. 
In  Kleinasien  waren  besonders  die  Länder,  Pontus, 

*)  B.  9.  K.  24.  •       % 
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Phrygieri,  und  Karten,  wegeft  ihrer  Fülle  an  Obsifrfteh- 
ten  berühmt-  In  Grofsasien  waren  *es  Syrienund  Indien, 
um  Nyss*  herum,    besonders  aber   Karamahien,    in 
welchem  Lande,   zur  Zeit  des  Zugs  Alexanders*  nach 
Üutarxh,    der  Weinbau  so  hoch  gestiegen  war,    wie 
£a$t.nooh  ine  in  einem  Lande,,  seitdem  dfe  Erde  durch 
Menschenhände  kultivirt  ist..     In  diesem  Laif  de  war 
Alexander  allein  es  vermögend ,    das  so  sehr  beliebte 
Xachusfest   in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  zu  feiern» 
Viele  Tage  zog  er  nemlich  durch  dasselbe. hin.  mit  sei- 
nem ganzen    gegen    achtzig  tausend  'Mann    starken 
Heereszuge,  in  einem  steten  Baefuxsföste.     Man  höre 
folgende  Beschreibung  davon«     „Hier  -w  nemlich  in 
Gedrosien  liefs  er  sein  Heer  eine  Zeitlang  ausruhen*, 
.-worauf  er  mit  einer  Art  von fortdauerndenVBacHusfestte 
sieben  Tagelang  durch  Kta»manieo  zog.  *)     Er  seffiit 
fuhr  langsam  mit  seinen  Freunden  -auf  einem  W^gen 
mit  acht  Pfetden ,   und  schmausete  Tag  und  Nacht  öf- 
fentlich an  einer  Tafel ,  die  in  einer  Erhöhung  auf  dem 
Wagen  befestigt  war.     Ihm  folgten  eine  Menge  andrer 
"Wagen  nach,  davon  einige  mit  purpurnen  und  gestick- 
ten Teppichen,   andere  mit  umschattenden  beständig 
.  grünen  und  frischen  Zweigen  geschmückt  waren,   auf 
welchen  die  andern  FreüifiR  und  Generale  Alexanders 
mit  Kränzen  aufdem  Kopfesassen,  und  ebenfalls  zeche- 
ten.     Hier  sähe  man  keinen  Schild,  keinen  Helm,  und 
keinen  Spie/s,    sondern  lauter  Schalen,    Flaschen  und 
Krüge,  welche  die  Soldaten  am  Wege  aus  grofsen  Fäs- 
sern und  andern  Trinkgeschirren ,  theils  in  währendem 
Marschiren,   theils  auch' niederliegend ,  füllten,  tuicl 
einander   zutranken.      Zugleich  ertönte  allenthalben 
herum  eine  Musik  von  Harfen,  Flöten,  Gesängen,  und 
dem  Lärmen  lustiger  Weiber.      Es"  wurde  auch  sogar 
auf  diesem  unordentlichen  und  schwärmenden  Zuge 
das  Bild  *des  Priapus    mit  herum  getragen ,    wd  es 

• 
*)  PluurchuÄ  im  Leben  Alexander!  des  Grofsen, 
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h**r9chte  dfibey  überhaupt  eine  so  wilde hachiscjie  Lust- 
barkeit, als  wenn  Gott  Bachus  selbst  zugegen  wäre, 
.und  beyderti  Zuge  dieses  Trinkgelags  anführte.  ♦* 

Aegypten  enthielt  der  Pfirschen ,  •  Maulbeerbäume, 
Granatäpfel  und  Pflaumen  ,  in  ganz  vorzüglicher  Güte, 
eine  grofse  Menge.  Kurz  -—  wohin  wir  uns  auch  in 
diesem  Zeitraum  nur  wenden  mögen»  da  finden  wir 
aller wirts  gepflegtes  Fruchtland;  .da  bemerken  wir, 
wie  die  so  verschiedenen  Arten  von  ObstfMchten,  wel- 
che ursprünglich  von  Osten,  von  der  Gegend  um  das 
Kaapische-Meer  heram  ausgegangen  waren ,  in  mehre- 
ren sich  durchkreuzenden  Zügen  immer  -näher  gegen 
Westen  rückten 5  wie  sie,  gleich  dem  Menschenge- 
schlecht«, jene  Wiege  ihrer  Kindheit  verliefsen,  um 
«ich  übef  Europa's  Ebenen  und  Hügel  zu  verbreiten. 
Hierüber  belehre  man  sich  aber  noch  iw&er  aus  dfcr  bey- 
gegebenen  Charte.  - 
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Alte   Geschichte. 

Zweyter  Zeitraum. 


Von  dem  Anfange  des.  zweyten  Panischen  Krie- 
ges ;  oder  von  Markus  Priskus  PorziusKato,  dem 
Vertilger  Karthago'*,  bis  zum  August  oder  Virgil 
dein  Sänger  des  Landbaues. 

von  3856  —  3q5o 
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Zustand  der  Obstlultur  in  Italien  zu  Kato's  bis 
auf  des  Farro  Zeiten. 


E 


i  ist  eine  auffallende?  Bemerkung,  welch«  rieh  in 
der  Geschichte  der  Obstkultur  dem  Auge  des  Beobach- 
ters darbietet;  dafs  nemlich  von  d^r.Zeit  an,   vro  die 
Obstpflege  in  Griechenland  ihre  höchste  Höhe  erreicht 
hatte,  und  schon  im  Abnehmen  begriffen  war ,  'ebek 
dieselbe  erst  in  Italien,  welches  Land, einen  weit  glück- 
lichern Boden  als  Griechenland  besafs , .  durch  die  thä-  . 
tige  Hülfe  von  Menschenhänden  ihren  Anfang  nahm. 
Als  Griechenland  keinen  Schriftsteller  mehr,  in  diesen* 
Gebiete  der  menschlichen  -Künste  hatte ,   da  traten  in 
Italien  Römer  und  in  Sizilien  Karthager  auf,    die  eb 
sich  angelegen  seyn  lieben  die  Pflege  des  Obstbaum* 
selbst  durch  schriftliche  Lehren  immer  mehr  zu  verbrei- 
ten und  zu  erhöhen.     So  dafs  es  also  scheint,   als  o\> 
ein  wohltätiger  Genius  dafür  gesorgt  habe,    dafs. die 
zum  Wohl  der  Menschheit  erst  aufblühende  Wissen- 
schaft mit  dem  Volke ,  bey  welchem  sie  zuerst  kunst- 
roäfsig  und  wissenschaftlich  betrieben  worden  war, 
nicht  untergehen,  sondern  von  einem  andern,  welches 
übrigens  auch  der  Erbe  seiner  andern  Verdienste  um  die 
Menschheit  war,   erhalten  werdfen  sollte.      Auf  jeden 
Fall  be  weifst  sie  afrer,    dafs 'die  höchste  Blüthe  vori 
Künsten  und  Wissenschaften  in  jedem  Volke  fast  alle- 
mal,  gleichsam  als  unzertrennlich  von  der  vorzügli- 
chen Fliege  des  Obstbaues ,  sowohl  durch  Händearbeit , 
als  durch  Schriften,  begleitet  sey,   und  dafs  da,   wo 
jene  sinken,  auch  diese  ihre  Schritte  wieder  rückwärts 
thue,  oder  doch,  zum  wenigsten  *  weiter  vorwärts  zu 
dringen  durchaus  nicht  vermöge.  ^   , 
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Wie  itex-Oh  s  tha  um  überhaupt ,  in  den  ältesten  Zei- 
ten, von  Griechenland  nach  Italien  und  Sizilien  ge- 
kommen sey,  dieses  liegt  aber  durchaus  im  Dunklen  9 
und  darüber  findet  maribey  diesem  Volke  picht  einmal 
sc?  viel  Nachrichtliches  ,  als  bey  den  Griechen.  Die 
Römer  haben  nicht  einmal  nur  einen  Mythus ,  wel- 
cher die  Zeit  tuid  denf Menschen  angäbe,  Murch  den. 
der  Obstbaum  zuerst  nach  Italien  gebracht  worden  sey^ 
Wahrscheinlich  geschah  der  Uebergarig  desselben  schon 
in  der  Urwelt  vondto  griechischen  seinen  Küstei^e- 
genüberliegendertlnseln,  an  dem  Eingange  des  Adria- 
tischen  Meeres ;  nemlich  vofi  Korcyra  und Ithaka  aus, 
wo,  wie  bekannt,  schon  in  jener  eben  erwähnten  Zeit, 
der  Obstbau  sehr  zu  Hause  war.  Mehrere  Nachrich- 
ten, obgleich  immer  noch  im  Gewände  der  Fabel,  und 
nur  durch  verschönernde  Traditionen  fortgepflanzt, 
hat  man  nur  davon ,  wer  *in  jenen  frühem  Zeiten  in 
diesem  Lande  den  Obstbau  vorzüglich  befördert  habe* 
Durch  diese  erfährt  man  die  ersten  Wqhlthäter  unse- 
rer Wissenscha/t  in  Italien. 

Der  griechische  Mythus  machte  einen  Göttersohn, 
den  Herkules ,  zum  Vater  der  Obstkulrur  in  seinem 
Lande.  Der  Lateinische  giebt  -einejr  Halbgöttin  die 
Ehre  der  Verbreitung  derselben  in  dem  seinigen.  Er 
nennt  sie  Pomona ,  und  zählt  sie  zu  den  Hamadryaden. 
Nach  dem  Zeugnisse  des  Festus  waVsie  daher  eine  von  . 
den  untersten  Göttinnen.  *) 

Varro  giebt  ihr  einen  besondern  zu  ihrem  Dienste 
bestimmten  Priester,  welcher  nach  ihrem  Namen  be- 
nennt wurde.  Mehrere  scharfsinnige  und  gelehrte  Er- 
klärer der  alten  römischen  Mythologie  machen  es  abef 

#  i    .  * 

*)  Festus  de  verhör,  sign! F.  L.  XL    Mäximae  djgnariouis  Fla- 
men Dialis  est  mter  quindecini  Flamines,   cum  ceteri  discri- 
mina  majestatis suae  haheant,  m i n i m i  habet  nr  Porüonaiis 
'    .  quod  Pomon»  ltviisimo  fructui  agroi'ura  pr  aesi- 
det-ponii$. 
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nicht  unwahrscheinlich,,  dafs  sie  in  Hetrurien ,   dem 
ersten  kultivirten  Lande  Italiens  $  gefebthabe,  wo  sie 
unter  dem  Namen  "Noetia*«  nachmals  Verehrt  worden 
«ey.      Vielleicht  war  sie  eine  Königin  dieses  Landes  ? 
und  als  solcher  stand  es  denn  freylich  am  mehrsten  in  , 
ihrer  Macht,    den  Obstbau  in  ihrem  Lande  zu  beför- 
dern.    Die  Zeit,    in  der  sie  gelebt  haben  soll ,    wird 
um  die  Regierungsperiode  des  Königs  der  Albaner  Pro-    • 
tas  herum  angegeben.     Dafs  sie  sich  um  den  Obstbau 
würklich  sehr  verdient  gemacht ,  und  defshalb  in  einer 
sehr  dankbaren  Erinnerung  bey  ihren  Zeitgenossen  so-' 
wohl  als  bey  der  Nachwelt. gestanden  haben  müssen 
dieses  beweisen  aber  mehrere  von  ihr  noch  vorhandene 
Gemmen,  in  denen  sie  mit  Obstfrüchten,  als  ihren  At- 
tributen ,  vorgestellt  wird.  ' 

Jedoch  nicht  einenr Weibe  allein  sollte  der  Ruhm , 
die  Obstfruchte  in  Italien  zuerst  verbreitet  zu  haben ,  ''. 
vorbehalten  aeyn;    sondern  sie  mufste  denselhen  mit 
einem  Manne  theilen,  der  gleichfalls  König  war,    und 
von  der  Nachwelt  zu  dem  Range  einer  Gottheit  erhö-    ♦ 
brn  wurde.     Dieser  hiefs  Vertumnus,    und  der  My-  . 
thus  macht  ihn  erstlich  zum  Liebhaber  und  dann  zum 
Geinahl  der  Pomöna.  -  x  •     • 

Wahrscheinlich  war  dieser  Vertuipnus  ein  König     , 
der  Thuszier ,   und  er  und  .die  benachbarte  Königin  Pp-,? 
mona  boten  sich,  bey  der  Kultur  des  Bodens  ihrer  Län- 
der vorzüglich  durch  denObslbau,   freundfchaftlich  die  , 
Hand.      Aus  diesfcr  nachbarlichen  Verbindung  hat  man 
in  der  Folge  eine  eheliche  gemacht  ;    besonders ,    da 
beyden  die  Ehre  widerfuhr,' zu  Gottheiten  erhoben  zu 
werden.      Ihm  zu  Ehren  wurden  die  Veirtumnalia  in 
Rom  so  wie  in  ganz  Italien  gefeiert ;   welches  Fest  zu 
der  Zeit  der  Sonnenwende  fiel,  wo  die  Obstfrüchte  reif- 
ten, und  bey  dem  man  blofs  mit  Obstfrüchten  opferte. 
Gewöhnlich  wird  er  auf-  Gemxnen ,    durch  welche  der 
Römer  sein  Verdienst  eben  so  wie  das  der Pomona  ver- 
ewigte, unter  dem  Bilde  eines  alten  Mannes  mit  Obst- 
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ßrüchten in  der  Hand  vorgestellt.     Wahrscheinlich  hat 

man  durch  das  Alter  die  Erfahrung  und  Vprsicht,  welehe 

die  Pflege  des  Obstbaumes  verlangt,   andeuten  wollen. 

.  Nach  diesen  beyden  Beförderern  des  Obstbaues  mufs 

,  sich  aber  lange  Zeit  hindurch  niemand  gefunden  haben, 
■welcher  sich  hierinnen  noch  vorzüglich  ausgezeichnet 
hätte.  Rom  jnufste  erstlich  entstehen,  und  als  Repu- 
blik die  benachbarten  Nationen  um  sein  Gebiet  herum 
als  Siegerin  unterjocht  haben;  denn  es  ist  auffallend, 
dafs  wir  keine  Nachricht  darüber  erhalten  haben:    ob 

,  unter  Roms  sieben.  Königen  auch  nur  einer  gewesen 

"$ey,  der  die  Obstkultur  besonders  begünstigt  habe? 
Selbst  über  Numa ,  den  trefflichsten  unter  ihnen,  der 
sich,  ajls  Freund  des  Friedens  und  als  Vater  seines  Vol- 

i  kes,  die  innere  Wohlfahrt  desselben  durch,  die  Beför- 
derung des  Ackerbaues  so  sehr  angelegen  seyn  lieft, 
ertheilt  tuis  die  Geschichte  keine  Nachricht  in  dieser 
Hinsicht. ,  Ja  in  den  weit  spätem  Gesetzen  der  zwölf 
Tafeln,  kömmt  nur  einmal  die  Erwähnung  eines  Gar- 
tens vor.  *)  '  Man  kann  aber  daraus  nicht  ersehen,  ob 
dieser  Garten  auch  ein  Obstgarten  gewesen  sey.  Hier- 
durch wird  nun  die  Vermuthung  wahrscheinlich  ge- 
macht,, dafs  die  Römer  auuh  zu  seiner  Zeit  den  Obst- 
baum vielleicht  nur  wenig  gekannt  haben,  und  dafs 
dieser  erstlich  lange  nach  ihm ,  erst  nach  ihren  vielfäl- 
tigen Kriegen  mit  den  Völkern ,  Welche  ihn  besassen, 
£  B.  mit  den  Hetruriern  j  mit  porsenna ,  in  ihr  Land 
gekommen ,  oder  doch  dann  erst  vorzüglich  gepflegt 
worden  sey.  Was  diese  Vermuthung  noch  mehr  bestä- 
tigt, das  ist  dieses,  dafs  ein  Virgil  sowohl,  als  Li- 
vius,  Valerius  Maximus,  und  Plixiius,  da, 
wo  von  der  Antwort  die  Rede  ist,  **)  welche  Tarqui- 

nius 

•)  M.  s.  Plinius  N.  G.  B.  XIX.  S.  19.     Das  Wo«  hortu» 
kömmt  hier,  in  dem  "vierten  Gesetze  der  achten  Tafel  vor. 
%    •*)  M.  3.  Li-viitaB.Jt.  S.  jg.    FlorusB.  I.  K.7.    Valerius 
Miximu»  B.  VII.  K.  4.    Pli^iu*  N.G.  B.XIX.  K.5& 
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nito&vSzcAze)   der  letzte  der  Könige ,  seinem  Söhhe 
aus  «einem  Gatten  ertheilte,    in, der  besonders  beym 
Virgil*)  zteffiiich  umständlichen  Beschreibung  diese« 
Gartens,   ifi*gends  des  öbatbafums  Erwähnung  gethaa 
vftffdv   "Auf  den  von  diesen  SchriftsteHefh  gelieferten 
Sciubierangefrv  dieses  Gartens1  geht  nur  sb  viel  hervor, 
dfefe  die  Rötiaer  in  der  damaligen  Zeit  Gemüsearteri  und  * 
Blumen  y  als  Mohn  und  Lilien ,  pflanzten.     WurKato 
erstlich/  dfein- ersten  aller  Republikaner  Korns  und" 
demMrahr^n  vollkommensten  Patrioten,  war  es.y'orbe-' 
halten >   der1  Stifter  und  Begründer  rdes  Obstbaues  in' 
Italien  durch  thStige  Handanlegung  sowohl  als  durch 
Schriften  tu  -werden."  ' 

-V     '-«."•    :.    v  ,      •   -      •     ■••'       '      '      •"■'-' 
..  ^  '   Biographie  des  JCato.  ;• 

'    MVrfcüs^Priskutf  Porzius    Kato.,.  der  Ür* 
gro£sva't$r des  berüiinuen  Kalo   von  Utika,'  .  welcher, 
nafch'iCasarö'Sie'g  über  Sciuib  den  Dolch  sich   indfe 
Brust  stiefc^  um,  eingejdenk  des  republikanischen  Gei- 
stes seines  (obengenannten*  groCsen  Ahnherrn",  welcher 
injsfeiner*  Familie  immer  fort  sich  erhalten  hätte,    da« 
Ende  der  Republik  durch'  die  usurpirte  Macht  Jenes 
Imperators  nicht  zu  öberleben,    war  im  Tahr^^er  Er- 
bauung de* 'Stä*dt  ^fünfhundert  und  neunzehn,  oder  ohn- 
-  gefahr  zw^y  hundert  Jahre  vor  Christi  Geburt  zu  Tus- 
külum,  einem  Landsitze ,  welcher  der  Familie  gehör- 
te,* geWhren..  J  In  seiner  Jugend  hatte  er'  eine  rauhe 
Etfzfehung  genossen'.'.'    AHe^AVbeiten  des  Landes  hatte 
er  in' derselben  gleich  einem  der  geringsten  Sklaven.  . 
' mit  verrichten  müssen',  ind  4ie  Grundsätze,    welche, 

>*VM. $<  Utf-ail  !>.  IT.  'Fast.*  v.  70^.'  IIi«Vro§eaie§erDichfert 

Hortus  odoratis  snberat  cultissinjits  her  bis» 
.  •  ..\. ;  *  .r  s*>*ottfs  htitaiita  tivtf  lertc  Stfitanth  *q\ta#. 
-    ÄcrSteqiinii»  mandata  *l*t€tui«  «ati 
^  .»   ..;  A<fcipit<i  et  ▼*»§» lilkt'aiiihma*jö«ctf.  '"»'  l   - 

11.  a.  w.  •...«.  ***  «Ji*»- 

Kultur psch.iUs Obstbaues.  iTfc«  8 

Digitized  by  VjOOQlC 


—_.  *n-    -*•- 

lyelcfte  naax^  ibiri  einpr2jiÄM>ff  waren  Mhr/s£reflg.  gew*. 
f  en<  Welchem  Bejrdes  inrn.  natürlich  theila  eine  grofse 
Vorliebe  Kb  das  Lan^we^en  einflössen  ^  tiieüsetne  vor« 
,  zjigliche  Festjgkeit  des  Ch^aHtffci  ö&«il*n  rnufste. 
J^x  war  eixj  ^epuWikaae»,  im  äcbie%  und  wählen 
Sinne  «ies /yVTones-  Ein  Ereund  aller  gvi^.  Büxger; 
für  das  .  .aÖ^enieine  Bes£e  imnierfojft  .taförgfr*  ..ohne 
alles  Öe$t*eben  auf  Kosten  der  allgemeinen  YVoW^rth 
nur  seinem  jPriVattforthcü ,«u.  suchen  j  jtü£htgtt}j  ma* 
*Lg* .  UP4  keusch  in,  ^ejn^n.  Sitten  j  der  heftigste  Geg- 
ner alles  Luxus,  und  njur  a#f  dq*  Nützliche  bedacht; 
dpr  furchtbarste  Widers^he^  afles  Prunkes  x.  welchen 
die  Mächtigem  gegen  die  Schwächen  119.$ tjtäta  ejmtb" 
ten ;  \itid  ein  unerschrockener  Krieger.  Mit  diesen  Ei« 
genschaften  seines  Harens  waten  auch  die  vorzüglich- 
en Talente  seines  Kopfes  ,gepaart.      Er  liebte-  und 


zuglich  Waren  die  Kenntnisse;  d^e  er  sich  in^  3er  Rechts- 
wissenschaft seines  Landes  eri*[0*Den  hatte ;  und  - —  um 
diese.  Auch  geltend  mächen  zu  können,,  so  bejtafs  er  eine 
natürliche  Beredsamkeit,  .*)  'die  nie  blo&  mit  Phrasen 
stielte, .  sondern  welche  kräftig  und, tief  Eindringend 
war...  'Ip  dein  Laufe  seines^  Lebens  war  er^Quaestor, 
Aedilis  ,  Prätor,  Prokonsul.  Als  er  das  prokoiisulat 
niedergeleget  hatte , .  begab'  er  sich  auf  eine  langte  Zeit 
in  die  Ruhe  ,äes  Privatlebens,  nach  seinem  Tuskulum 
zurück ,  -und  hieb  hier  die*  Landwirtschaft  wieder  mit 
der,  gröTsten  Aemsigkpif. ,  Hier  war  demT\echtsgelebr- 
ten;  dem' Staatsmann/  dern' freldherrn 'kein' Geschäfte 
au  3ö$edrig,  dem  er>ic.K  nicht  \2nter^age»l.h»tte.,    Mit 

...  .....   •'         •■■:".     :■.     .        -•   •     i    ■      .:i..iC 

*)  M.  *.  ^a^fc'tjfMwu  JBf'Vy  YP«  der  Gerechtigkeit 
X.  s4r  der  ihn  »etat  &*ifca  ddn  ^fsten:  ftedtitortfeer  Zeit 
nennt.  So  lauge  fca^raiob.da»  jfad^e*  aA  teint  Bered- 
MAarit  etiiaheu  f  "  o-  ' 
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Jeinen  Knechten  arbeitete  -er,   mit  ihneh  genoß  er 
gleiche  Kost;  *)w  * 

Ungleich  wichtiger  noch  als  Republikaner  wird  uns 
dieser  Mann,  wie  wir  schein  oben  bemerkt  haben,  in  Hin* 
fipbtaufdieObstbaumsucht.  Ihm  war  es  nicht  genug,  da£» 
er  theds  auf  seinem  eignen  Landguthe,  theils  auchAirch 
das  Beispiel  eeirier  eignen  Thätigkeit  die  Obstkultur  in 
Italien*  beförderte  i     zum  vollkomtni^erji  Umerficht 
über  dieselbe  seilte  *r  auch  seine  in  diesem  Fache  gel 
machten  Erfahrungen  auf  $  und«  diese  haben  wir  danm 
,  auch,    als  die- älteste  geschichtliche  Urkunde  in  jeuei 
^ekv'ärtdemBucfaetvonihm,  Welches  den  Titel  nübw 
denLandbatt«**)  fuhrt,  erhalten.     In  diesem B^iohe 
findetrfaan,  ihQetrefi  des  Obstbaues',   sehr  viele  gut  e> 
ouehventheils  6lg«(hds  entdeckte,  oder  versuchte  Dinge$. 
denn  sicher  hat  Kato  ifreder^TheophräsiV  noch  irgtn&l  , 
vifiesr  andern)  Griechen  y   Schriften-  über'  den  Landbau 
sowohl  als  den<Ofotbau  benutzt. '   WÄre-dieses  gesth£ 
kon;  so  würde  er  einen  v&n  ihneA*  emweder  hifc  oftet 
flay  wenn'  auchr- nur  kurz,    einmal  angeführt  habend; 

ji  *pf  .¥*u s-  W"wi N?  **•  P-  XIV«  s- l3-    ^f  *?**  von **¥>«»- 

..  !  «jfc^krt,  4a*8  <$  selbst  pro»  sich  gesagt,  habe:   er  habe  au£  der 

.  Seereise  nach  Spanien  ,    wober  er  hernach  als  Triompbatur 

wiederkehrte ,   keinen  widern  Wein  getrunken,  als  solchen» 

,    ^dessen  sich  die  Ruderknechte  bedient  litten.    Hiermit  ver- 

1    gleiche  man  PjuLarchs  Leben  des  Kato. 

1  **ytU  ist  sonderbar,    cfafs  man  schon  zur  Zeit  des  Cicero  und 

'«Tes'Varro  dieses'Buch  unter  mehrern  Titeln  gekannt  hat.   Der. 

eibe  lüefs :   de  r  e  r  u  s  t  i  c  a ,  tiiii  diesen' führt  Cicero  in  sei- 

¥    .n*r$chtt&c  Über  das  Alt  er,  unter  £ol(^den  Worten  an,  die 

1.  -  ,iKam>  spricht»  Quid  de  ntilitatp  ItxjuarstercoiAndi?  dixi  in  co 

r.  1 1  JUtoo ,  quem  d&  Wws  rusticis  scripsi,    A  g  e  1 1  i  ü  s  nennt  diese 

6cjuif t;  ausdi iickiic h &  libr um  de  re  i' 1 1  stiüa*     1) ef  andere  Ti tel 

t ..  r  ••  tiefet  de  agiicultuVa.  .  Diesen  filhii  Vsxr^ an  B.  I.  K.  2. 

:.  #    %i*\  4en  Worten:.  4ttn<tu  <n  mjtgni.iiliits.Catonis  libro,  qui  *le 

'    agricultura  est  editus,    scripta  sunt  pernutlta  siraiJia?»iiaiM 

vielleicht  das  Buch.beyd*  Titel  aui^leic \tf  —  . 

S   4 
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,«der  —  ef  mftfite  auf  jeden  Fall  schon  auf  einer  weit 
höhern  Stufe  der  Ausbildung  in  feiner  Wissenschaft 
gestanden  haben,  welches  aber  nicht  der  Fall  ist :-  denn 
hinter  Tbeöphrast  ist  er  noch  sehr  zurück.  -*—  Aber 
K*tfo  war  den  griechischen  Wissenschaften  überhaupt 
nicht  hold,  und,    wie  bekannt  ist,    eine*  von  denen, 
welche  den  beyden  Atheniensicheri  Philosophen  Kar- 
neadea  und  Diogenes  von  Babylon  depläragern  Aufent- 
halt in  Born,   wo  sie  sich  in.  de*;  Bestellung  einer  .Ge- 
sandtschaft einige  Zeit  aufhielten;,  :  und  «inen  grofsen 
Kreis  von  jungen  gebildeten  Römern  um  sich  hatten, 
ernstlich  versagten ;.  *)  weil ,  nach  seinem  Ausdrucke, 
die  griechischen  Wissenschaften  den  Verfall  der  römi- 
schen Sitten  bewürkten!  —  Man  hat:  ihn  also, in  der 
wissenschaftlichen  Betreibung  des  Obstbaues  als  einen 
der  ersten  Schöpfer  zu  betrachten« ,  •    • 
,     '  Dieses  so  sehr  auszeichnende*  Lob  ertheikn  dem 
Kato  unter  4eine*  Landsleuten  schon  selbst  die  be- 
rühmtesten Männer/.     Varro  nennt  ihn  den  gra&cil 
Kato,  und  rühmt  ^einje  Yerdienete  runden  Land»  und 
,den  Obstbau.     Mit  eben  so  grofoem  Bey  fall  spricht  von 
ihm  selbst  Cicero  in  seiner  Sdhiift^  Über  das  Alter. 
Am  merkwürdigsten  aber  ist  das  Loto,   welches  Pli- 
nius  ihm.ertheilt.  **)    Bey  diesem  Schriftsteller  fin- 
det sich  netnlich  folgende "Stelle.     »Jener  erste  unter 
den  Katonen  J    welcher  sowohl  durch  seinen  Triumph 
als  -auch  durch  sein  Cehsoramt  sich  so  sehr  auszeichnete, 
mehr  noch  durch  die  mamiigfaltigen'Kehntnisse ,  die  er 
besafs,  und  durch  die  vortrefflichen  r\athschl2ge,;  wel* 

>     ♦)  M.  sehe  PliitarchLebensb,  dos  Rato.    Hier  vrwd  daeserg*«* 

Vorfall  weitliSufiigr  ertUlllc;    Unier  andern  wild  hier  «tuäuroii 

ihm  .gesagt,  dafs  «r  feinen  Sohn  iiamcr  ven  den  griectochen 

Wissenschaften  abgehalten,  und  sich  immer  so  geäussert  habe  i 

die  Römer  werden  ihren  Wohjtüand  verlieren, 

*         wenu  sie  sich  den  griechischen  Wissenschaft«0 

•  «rgcbeu  werdenl  -  „ 

V)  M,  •.  Pl^us  X.  G.  B.  XIV»  *.-*. 
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«he  er  den  Roinern  ertheilte,  berühmt  5  em'ftlehresten 
aber  durch  seine^Kenntpifs  des  kandbaues !  Denn  noch 
dem  einstimmigen-Zeugnisse  der  ganzen  damaligen  Zeit 
war  et  der  .beste  und  mit  keinem  andern  in  Vergleich 
*u  setzende  Landmann.  *  Eben  so  günstig  urtheilt 
auchKolumella,  *)  —7-  Wir  haben  afeoauü  diesen  Zeug- 
nissen Gelegenheit  zu  bemerken ,  dafs  dem  Katp  mit 
allem  Fug  und  Recht  der  hier  ihm  von  tuis  angewiesene 
platz  gebühre. 

Es  fragt  sich  aber  hier  nun  j  y  erstlich :  was  für  Obst*  • 
«orten  kannte  man  zu  Kato's  Zeit?  und,   zweytens: 
-wrie  behandelte  man  die  Obstbäume  damals? 

I,  Vfrziichnifs  der  damals  wrhandeptn  Obstsorten. 
Die  Birnen,   lat.  Pira, 

Mit  Vergnügen  bemerkt  der  Freund  des  Obstbaues, 
'Wie  seit  der  Zeit  des  Theophrast  die'Birnen  sich  durch 
verschiedene  Sorten  schon  vervielfältiget  haben ,  und 
<wie  ,aus  der  einzigen  Art  wirklich  guter  Peloponnesi* 
«eher  Bimeq,  die  wir  in  dem  Zeiträume  jenes  pomolo 
gischen  ^Schriftstellers  in  Griechenland  kennen,  meh- 
rere gleichfalls  gute  Arten  hervorgegangen  sind.  Schon 
mit  dem- Zeitalter  des  Kato  fängt  das.  Verzeichnifs  der 
Obstsorten  im  zu  wachsen ,  und  der  Birnbaum  beginnt 
von  ihm  an,  sich  in,  niehrere  Geschlechter  zu  theilen. 
Je  näher  wir  vpn  ihm. nun.  zu  uns  herabsteigen ,  desto 
«tärker  wird  jenes  Verzeichniis,  .und  desto  mehr  schei- 
det §ich  bey  diesen  Geschlecht  von  Geschlecht, 

lyato  z£h}t  sechs  verschiedene  Birnsortcn  auf ,  und 
wahrscheinlich  ,gab  es  doch  noch  mehrere  zu  seiner 
Zeit.  **)  Schade  nur,  dafs  er  uns  keine  umständlichere  , 
Beschreibung  derselben  hinterlassen  hat  t 

f)  W[.  »,   I^liipi^U  B.    I,    Kt  £    Dies«  sagt  ausdrücklich, 
feto  s«r  <)«*  &W  vautr den  Römera  gewesen,   4or  über 
,  ..  4»H  Lan4&au  geschrieben  h»h«t 
«•)ÄJ,  s.  B*  I.  &?.::,. .... 
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Sie  $indio%ßndei 

-    JL  Die  Faustbirnesi.     Kato  xvmnt  sit  pifa  volemai 
Birnen  j  welche  die  Faust  fallen.      Wahrschein- 
lich sind  $9  dieselben  lernen,  Vieren  auch  Virgil, 
•  nebst  den  andern  römischen  Schriftstellern  übet 
den  Obstbau  erwähnt ,  und  welche  späterhin  auch 
Pfundbirnen  genannt  wurden.     Sollten  diese  Bir- 
nen, nicht    vielleicht    auch'  unsre   Pfundbirnen 
seyn?  *)  —  Kato  zählt  sie  mit  zu  den  Birnen, 
welche  erst  dann,    wenn,  sie' in  zähen  Weinsaft 
eingemacht  worden  waren,  einen  guten  Geschmack 
.erhielten*     Unä  bekannt  ist  es  doch,  dafs  unsTe 
Pfundbirne,  auch  selbst,  wenn 'sie  ihre  vollkom- 
1  mene  Reife  erhalten  hat,  eben  nicht  von  dem  ber- 
sten Geschmacke   ist,   sondern  ain  sehr  grobes 
Fleisch  hat,    welches  die  Römer  wahrscheinlich 
durch  den  Wein  mürbe  zu  machen  suchten« 
JL  Die  Anicianischen  Birnen,     Diese  naäten  ih- 
ren Namen  wahrscheinli(Jh  von  einem  Menschen 
erhalten,   welcher  sich  vielleicht  mit  ihrem  An- 
bau  vorzüglich  beschäftigte«      Bey  spätem  römi- 
schen Schriftstellern  kömmt  sie  ebenfalls  rot*   Sit 
war  auch  eine  Birne,  die  eingemacht  wurde. 

III.  Die  Saatbirnen.  Kato  giebt  ihneA  den  latei- 
nischen Kamen:  j>ira  sementiva.  Dieses  waren 
yermuthlich .Birnen,  deren  Mume  blofs  aus  den 
Kernen  erwuchsen,  ohne  veredelt  zu  seyn,  und 
die  defshalb  ,'  'ttä  Früchte  von  roherer  Natur, 
auch  nur  dareh  das  Einmachen  mit  Wein  erst 
recht  geniefsbar  gemacht  werden  konnten.    Ihr 

*)  Ich  nfthme  hiqrbey  jedoch  vweder' Gelegen  Jia*,  zn  bemer- 
ken, indem  ich  C3  nerolicli  schon  an  einem  andern  Orteg«- 
than  habe;  daf>  man  es  rönmirinetit  erwatttfi1  kotme*>  «*n* 

1  dotvhgsngigo  Vei^lctKlning  der  Obatafctten  der  Griechen  und 
Römer  mit  den  tuisrigen  #ut  'ek'hol&n.  ^EJhc* solche  böJti»«n» 
Vergleichung  ht  durchaus  unmöglich l\    A    '    '        •"' 
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Name  nebst  dieser  Bemerkung  voto  Kato  scheint  * 
wm  wenigfiten  auf  etae  solche  Eigenschaft  4er- 
selben  hinzudeuten.  *).  - 

JV,  Pie  Tarentinischen  Birhen.  piese  Birnsörte 
haben  auch  alle  andere  spätere  Schriftsteller  *nga»s 
führt.'  Sie  wuchs  in  0er  Gegend  um  die  Stadt 
Tarent,  in  dem  untern  Italien,  und  piufs  sehr 
beliebt  gewesen  seyn/    . 

.  V-  Die  Most^irneiL  Diese  wurden  pira  trmste* 
genannt,  und  hatten  ihren  Namen  von'  ihrer 
groben  Menge  von  Saft  erhalten,  welcher  e« 
-bewürfet*,  dafs  sie  bald  reif  wurden. 
"VI»  Die  Kürbistyrnen ,  pira  cucurbitina  bey  jlein 
Katn.  Auch  diese  korrimen  noch  bey*  spätem 
Schriftstellern  vor.  PKnius  rechnet  sie  mit  zu 
den  Birnen,  die  ihren  Namen  von  der  Ähnlich- 
keit ihrer  äussern  Form  und  Farbe  mit  den  Kür- 
bissen erhielten.  Wahrscheinlich  waren  diese Bir*  ' 
jnen  unsre  jetzigen  Schweizerhosen ! 

Die  Aepfel,  Jat.  M#laf 
Der  lateinische  generelle  Namp  de?  Apfels  giebt  . 
*chon  bestimmt  an,  dafs  diese  Frucht  aus  Griechenland 
nach  Julien  gekommen  8ty ;  denn  im  Griechisch*  A  heis- 
ren die  Aepfel  eben  so  als  ytie  itn  Lateinischen  Mela  , 
oder  Mala«  Durch  die  Etymologie  jyird  zun>  wenig- 
sten der  Ujebergang  Gipser  Fruchtsorte  aus  jenemLande 
in  dieses  weit  bestimmter  erwiesep,  als  bey  den  Bir-* 
nen,  welche  im. Griechischen  Apia  hieben,  von  de- 
n^n,  durci)  eine.  Verstümmelung  dieses  Wortes  ?  das 
lateinische  Pira  herkommen  soll  ;  welches  uns  frei» 
lieh  etwas  hart  dünkt.  Katp  führt  sieben  in  jener 
Zeit  vorhandene.  Acpfelarten  an.  *)     Und  so  bemer- 

*)  Kato  rechnet  sie  auch  mit  zu  «Jen  kirnen t  welche  eingemacht 
Weiden  ,  zu  den  piris  coxidkivis. 
**)  JH.  s.  B;  I.  JE.  7. 
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ken  w,ir  aueh  hiei?  wifeder  eipe  Vermehrung  4er  Obst- 

gescbleghter.  .        '■.•.. 

pie  Aepfelarten  waren  folgende : 

L  Die  Sperlirigsäpfel.  Diese  Aepfelsorte  stammt 
■  augenscheinlich  aus'  Grie6henland  her:  denn  si^ 
verräth  schon  ihr  Name*  Kkto  nennt  sie  nem- 
lich :  mala  Struthea ;  Strouthios  oder  Strouthion. 
aber  heilst  auf  griechisch1  ein  Sperliiig.  Im  latei- 
nischen findet  sich  durchaus  kein  Wort  didses Na- 
mens. Im  Griechischen  .hingegen  hat  man  über 
dieses  noch  efhen  gevti&sen  Strauch ,  Namens 
Stroutjhipn,  der  Wollkraut,  <xjer  Spafczenstrauch 
heifst,  x  /'.,'* 

II.  Die  Quitt nnäpfeL     Diese  heiJheh  griechisch  c^r- 
donia  j  lateinisch  aber  cotonea  >  nach  dem  eignen 
.  .     Zeugnisse  des  Plinius;  undsie  kommen  unter  die- 
sem letztem  Namen  auch  bey  dorn  Kato  .tot.    Sie 
f  tammten  aus  der  Insel  Kreta,   und  wurden  um 
.    die  Stadt  Cydonia,     wekhe  ihnen  den  Namen 
,gab,  erzogen.     Nach  den  ausdrücklichen  Worten 
des  Plinius  wurden  sie  von  dort  her  nach,  Italien 
gebracht,    wo-sie  sich,  in  den  auf  Kato  folgenden 
Zeiten  sehr  vervielfältigten,  *)  .   Wer  sie  aus  je«? 
«er  Insel  auf  da?  feste  Land  Verpflanzt  halie,   die- 
*     ees  ist  ^ber  nicht  bekannt  geworden. 

TBL.  Die  Skantianischen  AepfeL  Diese  Sorte  mufe 
mit  zu  den  edlern  Öbstarteh  von  den  Römern  ge- 
rechnet worden  seyn,  denn  ihrer  wird  in  andern 
S  chrif  tstellern  immer  mit  vielem  Lobe  Erwähnung1 
gethan.  Sie  hatte  ihren  Namen  von  einem 
Manne,  Namens Skandus oder Skantius ,  welcher 
sie  zuerst, erzeugte,  , 

*)  M.  e.  Plinius  N.  G.  B.  i5.  5..  10.  His  proxima  ämpfeti- 
-  dine  mal«,  quae  voeunus  cotonet,  n  graeci'.cydoiu*,  ex 
Crcu  insula  adveeta. 
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iVi  Die  -QuiritiiÄni*ch«ri  AepPeV  Ebenfäffs  eine 
edle  Sorte.  Sie  befand  sich  ursprünglich  im  Lande 
derSabiner,  tim  die  Stadt  Kure?,  zu  Hause;  wo- 
her sie  auch  den  Namen  erhalten  hat."  *)   * 

V,  Die  Mostäpfel.     Diese  taugten  am  hebten  zum 

•  tintaachen.     Ihrer  gaVesj  4en  Aeusserangen  dq«  . 
Kato  zu  Folge,  wahrscheinlich  mehrere  Arten. 

VI,  Di$  Panischen  Aepfcl,  Diese  kannten* schon 
di^  Griechen.      Sie  waren  unter  allen  fremden 

.  Aepfelsorten  in  Italien,  eine  der  ältesten  und  von 
Karthago  erst  nach  Sizilien,  und  sodann  Weiter 
auf  das  feste  I<and  gebracht  y^orijen,.  "Vyahrschetn«« 
lieh  hatten  sie  die  Karthaginiehser  seihst  nach  Si- 
zilien Wahrend  der  Zeit  verpflanzt ,  da  sie  ^tyese 
Insel  besassen,  und  zur  Fruchtbarkeit  derselben 
eo  vieles  mit  beytrugen,.  .  " 

Vtjt%  E)ie  Spei  Ali^gsäpfel^  Diese  nennt  Kata:  Sor^ 
ba.  Er  scheint  nur  eine  einzige  Sorte  dei'sclb.en 
,zu  kennen,  und  .rechnet  sie  mii;  zu  den  Äpfeln % 
irelch^  euigon^ht  lyiftden^ 

*B|e  Feigen,    lät.  FIciiä. 

Ob  der  lateinische  Name  dieser  Frucht  von  dem 
griechischen  Sykos  unter  äerVerweclisclung  des  Buch» 
Stäben  S  mit  dem  F  entstanden  sfey ,  und  ob  sich 
eben  durch  diese  Naroen&hnUchkeitder  Uetergang  die-» 
6er  Obstfruqfturt  aus  Griechenland  nae|i Italien  erwei- 
sen lassen  fconne?  dieses  läfst  sich  .wohl  $o  leicht  iiieht 
entscheiden»  Besonders,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
Länder,  aus  welchen  die  Griechen  sie  erhalten  hatten , 
dem  Römer  fa*t  eben  so  nahe  lagen  ,  als  den"  Griechen^ 
und  dafs  Kato  selbst  der  Afrikanischen'  gedfenkt.  Frei- 
lich sagt  Pünius  aber  auch  mir  att&lrftcklithen  Worten* 

*),PUwufr  Nt.ft  B.iXY.  '3*  16.  *tf  Mafrotent  $aun;n.  nennen 
iie  -Quiiianucha  AcpfcL  ' 
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da&  sto  von  Chalzife  und  yön  Chios  nach  Italien  ge> 
bracht  wotden  wären«  *)  Zu  Katos  Zeit  kannte  nun 
sechs  verschiedene  Sorten  derselben.       "    * 

I.  Die  Mariszischen  Feigen.     Woher  diese  ihre» 
Jörnen  erhalten  haben:  ob  von  einet  Stadt*  ein« 

*    Gegend,   oder  irgend  einer  Eigenschaft?  Dies« 

Vifst  sich  nicht  mehr  ausmachen*     Für  den  rohen 

Genufs  sollen  sie  durchaus  nicht  gewesen  aeyn; 

v  sondern  man  konnte  sie  nur  getrocknet,   und  von  i 

■  de!r  Sonne  wohl  durchkocht,  geniefsen.  DerEpi-l 
gramtnatist  Martial  nennt  sie  defshalb  unschmack- 
hafte Feigen,      Kato  giebt  von  ihnen  nur  noch! 

-  das  an ,  dafs  man  sie,  in  freien  Gegenden  yuid  in 
kreiteartigem  Boden  pflanzen  müsse,'  i 

It.  Die  Afrikanischen  Feigen»  piese  kommen  I 
hey  spätem  ^Schriftstellern  unter  genauern  Be« 
Stimmungen  vor.  Martial  nennt  sie  lybische  Fei- 
gen. **)  Sonderbar  |st  ei,  dafs  Plinius  von  ih- 
nen sagt  t  sie  wären  erst  vor  kurzezä  nach  Afrika 
gekommen ,  und  hätten  von  diesem  Lande  er« 
diesen  ihren  Namen  erhalten,  ***)  da  doch  Kata 
ihrer  schon  unter  .eben  diesem  JVamen  so  lange 

*)  M.  s.  Plinius  N.  G.  B.  %5.  $.  19.    Ad  no*  ex  aliia  transien 
genfibua,  Chalcide,  (Jkio:  qaarum  genera  plura. 

•*)  M,  a.  Martial  B.  VII.  JRpigrf  $* 

***)  Pliniu«  Mgt  nemlieh  N.  G*  B.  Xy.  S.  19.  HTam  de  AfriciwJ, 
qua*  xuuIq  prseferunt  cunctia,  magna  onaestio  est:  caok 
,  genus  |n  Africam  nuperrime  tr  anaierit,  patriae  nomen  obtineat 
Um  Pljnjus  von  der  Anschuldigung  einet  von  ihm  beging* 
nen  Irrthwns  zu  befreien,  aollte  es  da  wohl  nicht  e/eraüie" 
eejrn,  «statt  in  Africam  ex  Africa  jbu  lesen;  besonders«  da 
4er  Beysatxf  patriae  nomen  obrinent,  diese  ^oniektnr  wakr« 
scheinlicb  macht?  Diese  Feigen  hiefsen  ja  immer  die  Afrü* 
machen.  PJinius  will  also  sagen:  auch  nachdem-  sie  in  Ju- 
lien angepflanzt  wurden,  behielten  sie  den  Namen  ihres  M* 
cerlandej  bey. 


Digitized  by  VjOOQlC 


—  ,   »83      — 

-    -       t 

Zeit  vor  Plimus;  schön  gedenkt*     Wahrscheinlich 
hat  hier  Plinius  einen  Irrtbum  begangen«     Von 
diesen  Feigen»  erzählt   aber  eben  'dieser  Sehr iit- 
steifer,  ^ine  merkwürdige,  den  groben  Kato  be-  . 
treffende  Anekdote.     Er  sagt  nemlich:  . 

»Die  vom.  Kato  schon  angeführten  Afrikanin 
nisehen  Feigen  erinnern  mich  an  Afrika ;  da  die- 
ser Mann  sich  einst  dieser  Obstfracht  als  eines  sehr 
^auffallenden  Beweises  bediente«      Voll  des  tödt- 
lichsten  Hasses  gegen  Karthago,   Und.  um  die  Si- 
cherheit der  Nachkommenschaft  ängstlich  besorgt, 
da  er  immer  im  Senate  in  die  Worte  ausbrach  i 
man  müs^e  Karthago  vertiichten  !  bracht«}  er  einst- 
mals auf  das  Rathhaus  eine  vollkommen  bische 
Feige  aus  diesem  Lande.     Er  zeigte  sie  den  Raths~ 
herrn,   und  sprach  zu  ihnen:    «ich  frage  euch* 
wenn  glaubt  ihr  wohl,   dafs  diese  Feige  von  dem 
Baume  gebrochen  worden  sey?  *  Da  sie  nun  von 
allen  einstimmig  für  frisch  erklärt  wurde ;  so  sagte 
er:  »wisset,  dafs  diese  Frucht  vor  drei  Ta- 
gen in  Karthago  gebrochen  worden  ist :    so 
nahe  bey  unserer  Stadt  haben  wir  also  dert 
Feind«  *)     •>  Hierauf  wurde  sogleich  der  dritte 
Panische  Krieg  beschlossen  und  unternommen } 
in  dem  Karthago  verstört  "wurde :   obgleich  Kato 
im  nächsten  Jahre  darauf  starb.  * 

nWas  sollen  wir  hier  nun  mehr  bewundern?  — 
Jährt  Plinius  fort,  -^  Diegyof6e  Sorgfalt  des  Man* 

•)  M.  i..  Plinius  N.  G.  B.  XV.  S.  ao^  Ostendemque  patribus 
(sc.  fiftum)  interrogo.  yöf ,  hiquit,  qi^pdp  hoc  poinum  dein  p- 
,tum  putetis  ex  arbos«7  Cuin  inter  oinnes  recentem  esse  con- 
sureu  ^Atqui  tertium,  jnquit,  ante  diem  scitote 
decerptüm  Carthagines  rant  prope  a  rattris  habe* 
mu*  fco  stein!  M.  s.  zur  weitern  JJesfirigung  dieser  merk* 
würdigen  Anefcdote  Pjutirch  im  Leben  des  Kato.  Hier 
witd  erzählt,  dafs  sie  nachEndtjgmig  seines  Berichtes  von  sri- 
wr  Gesandschaft  na,ch  Karthago  vorgefallen  sey. 
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r    *  ntk  jede»  Mittel  zur  Erreichung  seiner  Absichten 
••    su benutzen?!  oder  den  ohngelahren  Zufall?  oder 
die  Scnnelligkfcit-des  Transports  dieser  Obstfrucht  ? 
oder  die  Leidenschaftlichkeit  fies   Maggies  ?  -^~ 
£s  geht  mir  überdies,  und  ichhalte  wlrklichaicht* 
-  \  für  wunderbarer,    als  däfe  jene  so  grofse  Stadt, 
die  hundert  und  zwanzig  Jahre  lang  über  die  Herr- 
Vphaft  der  Erde  mit  der  Unsrigen  in  einem  Welt- 
Kampfe  begriffen  war,  durch  den  Beweis,  der  mit 
einer  Ob^tfrucht  gefiährt ward,   vernichtet  wur- 
de! ~  Was  also  weder  die  Schlacht  bey  Trebia, 
noch  am  Thrasymenischen  See,  noch  die  Nieder«* 
läge  der  Römischen  Ritter  bey  Kannä  vermoch- 
ten: was  weder  das  Lager  der  Punier  an  dem  (^rit- 
ten Meilensteine  vor  Born',    was  selbst  Hannibal 
nicht  (gegen  Rom),  zu  bewürkenim  Stande  war; 
dieses  that  Kato  (gegen  Karthago) ,   der  durch 
Hülfe  einer -Obstfrucht  die  Armee  der  Römer  vor 
'  ,    Karthago  führte !  *t 

.  In  der  That,  diese  Begebenheit  hat  Wirklich  sehr 
viel  Auffallendes ;  und  Piinius  erstaunt  nicht  mit  Uiy> 
teoht  darüber  1  r-'Wenn  man  bedenkt;  wie  mächtig 
d*^  grofse  Karthago  zu  der  damaligen  Zeit  war;   wie 
viele,  Flotten  es  auf  $en  Meeren  und  wie  viele  Armeen 
ps'in  äen  entferntesten  Ländern  hätte,  «so  dafs  es  nujf 
mit  einer  einzigen  Macht  in  ^Uen, Zeiten,    mit. dem 
einzigen  England  nur,    verglichen  werden  kann j   so 
L?un  nichts  auffallender  als  die  JNachrichtseyn*   dafs 
'  dieser"  ungeheure  Staatskolofs  ,    der  Riese  unter,  den 
Seefahrenden  Nationen  der  Vorwelt,  durch  eine  kleine 
in  seinem  Schoose  selbst  gezogene  und  über  das  von 
ihni  beherrschte  Meer  gesandte  Frucht  einen  plötzli- 
chen Untergang  von  seinen  hartnäckigsten  Feindenfand^ 
die  es  so  oft  und  so  schrecklich  zitterngemacht  hatte.  Sei-* 
^ie  Erde  und  seinMeer  6eibstschie$en  sich  gegen  dasselbe    * 
▼erschworen  zu  haben !  — Wenn  dres^  Frucht  durch  den 
augenscheinlichsten  Beweis  von  der  Nahe  desTeinde* 
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des  Römischen  Namen;  -die  Körner  ni<&tfin  fie%«g*iö| 
setzte,  so  hätte  Kat»  bis  zu  seinem  Ende  immer i*a  % 
Senate  rufen  gönnen:.  w,{ch  aber  mjie  au  Kjjfthago'* 
"Vernichtung!.«  und  "Karthago  wate 'iuckt  Zßxsionxtr  \ 
sondern  vielleicht  immer  mächtiger  geworden.  Viel-  x 
leich;  hätte  es  Rom  am  Ende  doph  ^bferwälti^ejt?  — 
TJnd  —  welchen  Gang  würde  denn  nicht  die  Kultur 
Europa's  genÄmme*  heleaf  EkanA«  h^tte  watibchein- 
JBch  weder .drtr&heitbiiodb GaHAen> 'elw Julius/Cäsar 
gesehen-,  und  statt  Rörnischex  8itt^nJliltttPe ßerriianien 
Karthaginensische  Gebräuche  erhalten,  \\  *nrv  W^iMrk- 
würdig  wird  alsoniqjit  für.  die^a^gemeine  Sta^eitge^ 
schichte  ejne  eUnzige\1deine  Feige «  *  und  Viesehr  be- 
währt »ich  durch  diesen  Vorfall  nicht der  Satz  1  dafs 
aas  artttbejdeadd&flttcksil  titttr(prafiiea  Staatfe««f  iFere 
iija:ei4e*ft  seidtt^nT^derfjhänge^  ;;•-  n  z&b  i*.»  T 

-"' '-«ÜtofcAwij*1  äfheinY  die1  .F^^^htef^ilen^Obst- 
früeWn  besonder*  dditf  atfi ersieh  abtuen  züseyn, 
T»nv/ii  flwGe^cKchtb  de*  MenWühfett  Ähe  vwzuWch* 
Bolle  zu  ipUfth/'  StfWeM  Äcfrtf  eVtfK^  *)  tffnach     ' 
des  Plinius  **)  Berichten,    war  sie  mit  eine  der  vor* 
xüglichsten  Vtt&fos&kgtt*  f  ?  t&täi'Ai&6klict  ihre  er» 
«ten  Einfälle  in  Italien  wagten.    .  Ein-gewisSer  Scjnvei* 
~ier/ Namens  ti&lilo',   äer  sich mehrere  Jahrein  Rom    * 
aufgehalten  Jiatte\  feisete  wiedjer  zuru^l^  uni/natte  - 
getrocknete  Feigen  nensVRos inen  \   un4  übrigens [  nocn 
Öel  üiid"Vv*ein  Vey  .sich.'     t)urch  diese  trefflichen  rr<> 

dulte  ward  die  Begierde  der  Gallier  nach  jenemLaride  s« 

•„  :f  •:*    ..    •..    .  i9ii:  j,lH..x  i".*f*   ..      -•  '    r>   >     3  x.-ü 

•)  M.  *.  Livios  e.  8.  V-  "^  *'*''  il'' 1(1  V  '    '  *f  '  •• 

♦*)  M.  a.  Pliniiw  fr.  G,  |.  itt.  S.  *.,  Pffdyift  Alpibitt  t9«r. 
citas,  et  tum,  inexsttpera&ili  muiumento  -faliias.  hanc  pri« 
mnm  habiusse  causam  snperlujidendi  se  I^al;ac,  jjuoa  ilel^ 
co  rx  Helvetica  civil  eafuiti,  fahtilera  ob  artera  Romaccoin* 
jfooratua,  Ilcum  siccant  er  uvtra,  oitique  et  vi,iii  jn'agniisjM  re- 
in eans  aecnm  tulissct.     Qtraprojpter  tuet  vel  frelJo  qoaeuas^ 


veui|  Sit«  6  .x  .A 
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f  ebtew&gt,  •  daftäi*  wnlMit  zu  Zeit  Einfälle  in  dasselbe 
4haten>  und-««  endlich  einmal  gar  üK&schweminteiL 

\  IP-  Die  Öferkülämschen  Feigen.'  Wahrscheinlich' 

\  V  bezeichnete  Kato  mit  diesen  die  griechischen Fci- 
"'  "  *  genärten'j    3a  man  in  Griechenland  den  tterkulei 

r     terr  den  ersten  Verbreiter  derselben  hielt. 

v  .;  •    .   •  ...■•»       IV-  .:    i    •  ..  . 

•  » IV*  Die  Sfrgunfcinifecheq  Feigen«  Dieqe  .wuchsen 
)r  umdieSt^dt  ßagttrit  itiltaiten,  und  erhielten  voa 
..  ..;;.die«et-ililrÄx:Äaiiieiutt         '    l  .  i. 

"  '  V.  Die  "V^titerfeigen/     t>iese  reiften  erstlich  im 

"  ~  /Winter,]    In  aen  spatern  ^Zeiten  nannte  man  sie 

^*  ',     auch  die  Sch^albenfeicen. 

<.  ii,-.      .        »  ''■'  ,     ..  *•  "         **  ...«-.:*       -i'i    i 

.A:Vi.*  Die  -  eeltaramn,    Tolftrii^fen   Feigen.  ♦) 

Von  diesen  sagt  Kato,  ^a&'skiifttiäneattaiigai 

- n  icStwlr vfr*ß^eu  wfl»n.'  l^ofegr.  sj*t  i^reri^amci 
tJ.,#  .bekc^meft,  ^IHfct .^^ i)|fh$  bi^ji©m^  JhYieW 
^  ;.  Jgiiftt  von,  telMmi.,  «M?;iP^iljii,Wfgen  d^r  AAefaa-> 
*r,  (J  Jjphfceit^QS  5^^,xa*idi.esea:  Wa£fe?         ^.        I 

»i.*j  ijj     'i.".%*  lim  vir    tt  ■•'*  .  fi-.i'a>i   •»'»  r**  -ii  ' 

'"'  '_ Von  dieser  OUstfrucht  scheint  V^in'izü  KatoVZei- 
tan  nur  eine  einzige  Sorte  gekannt  zu  Waben.  Sie  is: 
Von  diesem  Sc^riftsteil'er  auch  n^cWweitiaußg  pngege- 
feen/wördeb'.  Nur  eTpi  ei^igeWalverwälan^  ef  der^l- 
^eix^anz  flucht^  !&)'  'Es  njufe  alsö^iach  seiner  Znt 
erst  cüVse  ÖbstfrucKt  von  den  ftbmern  vorzüglich  aa« 
gebaut  worden  seyn.  ;  M  ü  fJii     ,  .    f,: 

*  '**j  OT,  t.Kato'lf.  8/  Einige  AitfgaoW  Setren  zwischen  'ÜTehai 

^  •  ^una  atraseinjwomma,  so,   dals  dann  von  dem  Kato  rvvey  va 

'  'tcliiedene   Arten   angegeben  '  wiir  Jen  ;     allein    dem    iviattv 

-     *      biusin  schien  Saturnal.  zu  tolg**m\kt$.4tim**  mit  Telauas  yci 

Dunden  gelesen  werden, 

*♦)  M.  $.  Kato  K.  »35. .     * 


Digitized  by  VjOOQlC 


•     Die  Nüsse,    lau  Nocet. 
ZnKAb's  Zeiten  kannte  rtiänVJer  Sorten  vöxi  diese* 

Jchaaiehftucht.  '  /  ;  .  ' 

L  Die  kahlen  Nüsse.     Kato  nennt  diese  .npees  cäl- 
vas,  die  späten! Zeiten  nannten  sie galbas.^ ^Wahr- 
scheinlich waren  <ii$se  die  jeut  sogenannten  gros» 
pen  waschen  Nüsse ,    die  ihrer  äussern  grünen 
glatten  oder  kahlen  Schaale  wegen  calyate,  'die ^ah*, 
len,  genannt  wurden ,  und  nur  in  den  spttern^ei- . 
%tii  'erst  dehNameh: ,  jauces  inglandes,  erhielten.  A 
II.  Die  Haselnüsse.     Kato  nannte  sie  nuces  wel- 
hnas.  Di  eaen  ihren  Namen  Av  ellaner  r  Nüsse  hat- 
ten sie  von  Avellanunij    einer  kleinen  Landstax^ 
inJCamp,anien,  wo  sie  vorzüglich  erwuchsen,  ie* 
'kommen.     Sollte'  nickt  der  teuttfene  Napaen  ctie- 
•er  Nufsart  aus  dem  Römischen  hergeleitet  y?  er- 
den dürfen?  *)  '  /  • 

1IL  JDie  pränestinischep  Kirne«     Eiw  MW  xor-. 
züglich  in  Italien  erst  ejfceufcte  yfuüartr  dje  um  - 
Prfoe§te  erwuchs.     Oh  wir  diese  jetzt  noqh  he« 
litten  f   lafst  sich  nicht  bestimmen.  **5        * 

,  IV«  D^e  Griechischen  Nüsse*   Diese  wpreiyjnrahr- 

%  acbeinlich  die, £a^tjnfcnr.  weiche /vielleicht  efst  zu 

KaM)'*  Zeiten  aus  Griechenland  gekomip^n  ^aren. 

Auch  diescÜdüe  Gew&hs  findet  sich  luKatofc  Zei* 
tc&sehtn  in  Italien,  und  wurde  häufig  angebaut.  Ja 
es  scheint,  als  ob  d^e  Römerr  yov  den  frühsten  Reiten 
an,  eine  besondere  Vorlfcbf  für  dasselbe  gehegt;,,  wnd 
ea  sqga*  efeex.noch  ala,#$n  Obstbaum  angep8#w&$  hat- 
ten. Zum  wenigsten  wird  desselben  eh W^rw^ung 
|ethap/r  als  4eft fernem* ,..  jjfotf*  de**  Innigen  fandto 

•)  M.  k?W  K  iSS.  "•  j'  V   *    v*      '  '"•"'.  ' ;  * 


••)  M.  i.  Stada«. 
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ncipHch  no«fc.keine:Sj)üi?  ton  dem. mit  Fleifs  anbe- 
ten Obstbaum.  ^pin  scfoon  IvuxnaPompfiÜpfi  ^  der 
y  te  unter  den  Königen  Borns,  spricht  von  demJ^ein: 
n  in  den  von  ihm  gegebenen  EosturaiacheÄ  Ge- 
.e  iinffet  'sich  das  Verbot:1  sichbcy  den  Todesopfern 
it'  des  Weins  zu  bedienen.  Welches  \  denOPlinius  zu 
zt^y  aus  dem  t^rüi^ffe  geschehen  seyn  söil,  \  weil 
^mals  noch  nicht' Wein .genug  gab:  l|  Wahrs-chein- 
hätte  aller  dieses  desetz  noch  einen  andern  Grund, 
zwar  denr  dafs'  man'  Äen  TLancliharin^  zum  ^nbau 
zum 'beschneiden  des*  Wein^iocl^Os  4urd>rdi*se« 
bot ;\  zwingen,  wollte  ~  da  £s  "nicht  überhaupt*  ieöen 
in  ;*  sondern  fauch  den  Wein  vori  unbeschhittenen 
instÖcWn  betraf.  ..  Dehn  so  ward  äüchin  den  zwölf 
ilfi-esetien  verboten,  von,  MurentinischemTVVein  zu 

;riv'^J  ,  hi     .     .   :   ...     ,    ;r      ' 

Die  Verschiedenen  Weinsorten,  der  damaligeivZeit, 
denen  aberPJinius  schon  sagt,  Jiafs  die  Namen  meh- 
vön'ffin&hzu  stfiftdr  Zdt'tticht  mehr  vorharideAge- 
cnli  wiren  folgende'."^   ^j:"!  '/  '"  y>  ^ 

,  'Der  äjt  öfsere  ^nih^harische  Wqui.  ***). . 'Die- 
ser war  einer  der  "edelsten  oörten  3er  Italienischen 
Weine",  und  "\viWlI*fehalb-  Vort  Kitt?  iWrsi*&e* 
nahnti;rrso  wlfeMä*'  vrftf  Wiifms  eWnfall^dÄtfVor- 
-züg^VoF^en  übvi^Wörhfflt.  L  Sie  wfc*  tffertf eine 
der  ältesten,  und  haue  ihren  Namen  von  der  Ge- 
gend erbähviri*,1  ^SVekfter'sie'gÄQgen  wurde. 
He*?0hiu«*  MÄkrdbiwjJtaaPliniii^dA**) 
v~  J'-'-ns  "■' .  ■•'  i  i  l  '^^  IfT''    .  '  •  i  j!  nr  nfadftftifB»- 

\  M/tWinius  tf. •fc.*?ilVf^y4.\rt*fc  Von  iferrfin^fckrte* 
Postiimlscbc  Gesetz  heiffc: .  vM'ito'  rdgnifl'  liö  rftVpkr'g'iik. 
i  bicsesGeseVzlifefs:  MitiVt^pftdio  möttuVitö  iiilirok* 

r-WF:i;ÄAR.7-,-'-"':*vb7:"wn  '    \'X:*''  ,f,,,  S       :  ~ 

nrcvxf  Tt*KtUfJUHH*  \iymu.  und  MAkrpbiu|  Sat;:£.  UTf.  alx 
Uv.i  Amminaea,  scilicn  £  ffcgwne  s   iura  AniHunau  fueymjit,    - 
ubi  nun«  S4«nH>.in  e«.  !""         "* 
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kestjmmen  diese.  Sltsre  Gegend',  aus  steten  vier* 
einigten  Resultaten  es  sieh  ergiebt,  dafs'das  äl- 
tere Amminäische  Gebiet  das  spätere  Salentini- 
$che,  anPeiiketiengr'anzend,  gewesen  seyn  müsse« 
Aus  ihneii  machte  man  Rosinen,  welche  beson*  ' 
ders  dadurch  gut' wurden,  dafs  man  sie  in  den 
'  "JRauch  der  Schmiedeessen  brachte*  Man  sehe 
Katb  und  Pliiiius.  *) 

OL  Der  UeineräAmjfcinäische  Wein.  Öiese  Sorte 
wurdejiveniger.  gesehätzt  als  c£e  vorige,  ob  sife 
.gleich^  wie  schon  der  Name  sagt,  in  derselben  ; 
Gegend  erwuchs^  Man, machte  sie  in  Wein«  Most 
und  Weintrebern  ein,  und  hob  die  mit  ihnen  an- 
gefüllten Top fe/n  Weiijt einen  auf,  damit  sie  sich 
T        erhalten  mpchten, 

111.  Der  Araminäisclie  Wein  Yofl  der  Mittelgrofse« 
Ebenfalls  Von  besonderer  Güte,  tind  so  wie  der 
röcfest. vorhergehende  behandelt«  **> 

;IV.  '15er  MurgentihJscliö  Weirt,  Von  difeseiih  weife 
itiäii  aus  dieser  Zett  zu  Wenig,  als  daß  man  etwa* 
'äagen  könnte.  Wahrscheinlich  hatte' ei'  seinen 
Namen  auch  vöfl  eine/GegöridL  • 

V-  Dei4  Apizische  Weiri«  Eine  edle  Sorte  *  derer* 
Stammprt  aber,  nicht  aufgefunden  werden  kann* 

VI.  Dör  Lukänische  Wdii«     £)ieser  Wüolxd  in  Lu«, 

Linien/  *  Auch  «pfetetö   Römische  Schriftsteller 

rühmen  ihn  noch  sehr.     Ein- besonderes  Lob  er« 

-  hielt  aber  in  diese**»  Laude  der  Wein ,    Welcher 

derThurische  genannt/ Wurde.    Er*  mit  den  iwei 

zunächst  vorher  angeführten- Weinsörten,   ver* 

•  * 

*)  Kate  K.  fj.  Vlitdiiä  B.  XW.  &  $.- 

**)  ÖieSer  Weift  geborte  tfbrigefls,  «ö'  wie  die  uacfut  roiierge* 
Ken  de  kleine?*  Sorte,  mit  zu.  den  VVeiusörten  f  die  man  ntH* 
eellas  liänrite. 

KuUurgescKdis  öhtbtuii,  xTk*  .t 
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langte  einen  dichten/  schweren,  mit  Nebelir  ange- 
füllten Boden. 

VII.  Der  äoppelte  WoWedei  Kato  nennt  ihn 
m  geminum  eugeneiim.  **  Ein  Griechischer  Wein, 
der  von  Griechönland^ach  Italien  gebracht  wurde, 
tüid „wahrscheinlich  auch  unseif  heutiger Vfohl- 
,  edel  ist*  Er  liebte  eine  offne,  freie  Gegend,  die 
'  seht  viele  Sonne  hatte  f  und  in  der  vieler^Thati 
fiel  r  •■       '  •'""• 

Vtll.  Der  gelbjothlicha  WeiiL  Katt  nenht  ihn 
t»  H^fVolum.  *  Auch  dieser  Wein  kam  aus  -Grie- 
chenland. Er  spielte?,  Kenner alte*  in  der  Beere 
ward,  in  ein  dunkle*  Pürputrötn.  Die  Griechen 
nannten  ihn  » Kaptlioti  ,  a  *)  und  den  au*  ihm 

-    gepfefsten  Wein  *  Kifron*  « 

Die  Oliven,  lat.  Ölme,\ 
Diese  Frucht  machte  faey  den  Griechen  -  Sowohl  all 
bey  den  Kömern  einen*  de*  vprzüglichsten  Bestand- 
theile  ihrer  häufslichenfcost  aus«  Man  hatte  tnehrere 
Sorten  von  ihnen,  unter  denen  einige  so  gut,  waren, 
dafs  man  sie  roh,  als  eine  ^DrtreiBUche  Kost,  gerieften 
konnte.  Nach  einem  vom  Plinius"  angeführten jRömi- 
schen  Schriftsteller  i  *Fene&ellA««  befaaä  sie^Hch  un- 
ter dem  König  Tarquin*  mit  dem  Zunamen  Priscus, 
also  im  hundert  drei  und  siebzigsten  Jährt  ntfcb  Rom* 
Erbauung >  noch  nicht. in  Italien*  so  wia  auch  nicht 
in  Spaniei» ,  noch  in  Afrika,  **) .  «Aus  welcher  Bemer- 
kung es  sich  also  ergiebt,  da&  Herkules«,  welcher  sie 
nach  Griechenland  brachte,  sie  nicht  ans  Italien,  son- 

*)  „  D*r  Rauch  Wein. «  Theopk  jast  hat  ihn  angeführt. 
**)  M.  s«  Plinius  N.  G*  B.  iö*  S.  x«  Fenestella  vero  omnino 
«oft  fuiase  in  Italia,  Hispariia,  atque  Africa  Tafqui- 
nio  Prisco  regiiante  *  ab  anniä  populi  Komani  CLXXIII,  qua« 
nunc  pervenit  tians  Alpd quoque,  et  in  Galliai  Hitpa* 
njeifue  media«. 
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dem  aus  der  Gegend  um  das  Kaspische  Mejer  herum*, 
aus  jenein  grofsen  Landstriche ,  in  demNoah  sie  vor? 
fand,  geholt  haben:  roufs.  Zu  des  Plinius  Zeit  war  sie 
aber  schon  *  über  die  Alpen  ,  nach  Gallien ,  und  bis  in 
üas  innere  Spanien  gekommen.' 

Wie  sehr  der  AnbaHi  dieser  "Baumfrucht  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  in  Italien  wuchs ,   dieses  er«  ' 
giebt  sich  -daraus ,    dafs  im  fünfhundert  und  fünften 
Jahre  nach  Roms  Exbattting,    unter  den  Konsuls  Äp- 
pinr  Klaudius  und  Luzius  Tüniüs    zwei  Pfund  Oel 
für' zehn  Assfe  Verkauft  wurden ,  *J  'im  Jahre  sechs 
h\lndert  und  achtzig  hingegen  ein  gewisser  Markus 
Seiüs,  **) -welcher  Aedil  war",   den  Römern  ein  gan- 
zes'"Jahr  hindurch  zehn  Pfund  Oel  fSr  ein  Als 'gab". 
Ja  —  awei  und  zw  anzig  Jahre  darauf,  unter  demKon- 
Ihiat  desPomptfms,  war  der  Ueberthiifs  an  Olivenfrüch- 
ten in  Italien  so  grofs,  dafsr  mart  fast  nichts  als  Oel  aus* 
Arten  preise,  und  dieses  ixt  grofieh  Latten  in  die  voni   > 
den  Römern  besiegten  Provinzen  versendete.  ***) 

Durch  die  besondere  Pflege ,  die  *i*an  ^uf  äen  An- 
bau  der  Olive  verwendete,  hatte. man-  es  so  weit  ge- 
bracht, dafs  man.  von  eklem  Oliypnbaume  sehr  früh- 
zeitig Früchte  haben  konnte.  Wie  auffallend  wird  die- 
ses nun  nicht ,  wenn  man  aus  einem  von  Plinius  an- 
geführten, jetzt  aber  verloren  gegangenen  Werke  des 
Hesiodus  ****}  erfährt,  dafs' zu 'seiner,  als  des  Letz- 
tem ,  Zieh,*  es  gar  nicht  denkbar  war,  dafs  derjenige , 
welcher  ein  Olivenbäumchen  pflanzte  ,  es  hätte  erle- 
ben'können,  dafs  /derselbe  als  Baum,  Früchte  trug. 
Diese  Nachricht  liefert  also  einen  bestimmten  histori- 
schen  Beweis  tilr  die  «Unzählige  Verbesserung  des 

s  *)Eb.  dat.  . 
•*)  Man  sehe  Über  diesen  ausser  Plinius  am  angeführten  Ort«* . 
noch  den  Cicero  B.  4.  der  Pflichten  Num,  58. 
•**>  M.  «.  Pliniua-ebealtlls  am  angefiihiten  Orte. 
•*»*)Eb.  das.    " 

T    2 
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Fruchtbaums  mit  ätr  Zeit  bey  sorgfaltig  angewandter 

JPflege  und  Wartung« 

Dieselbe  Wartung  und  Pflege,  tyelche  die  Olive 
bey  den  Griechen  erfuhr,  erhielt  sie  auch  bey  den  Rö- 
mern, so  dafs  sie  bey  diesen  sowohl  als  bey  jenen  .zji 
cinpjn  allgemeinen ,  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  des 
x  Friedens  erhoben  wurde.  Von  ihr  hatte  man  bey  den 
erstem  einen  besondern  Mythus;  *)  öut  ihr  schmück- 
ten sich  die  Befördere*  der  Kirnst^  und  die  Helden  jus 
Frieden*  und  wenri  sie  aus  siegreichen  Schlachten-zu- 
rückkehrten.  .  Di$  Gx*iechen  zierten  mit  ejner  Xrone 
von  ihr  die  Sieger  in  den  Olympischen  Spielen* .  Und 
eine  Nachahmung  desselben  scheint  die  Bekränznng 
mit  Zweigen  von  ihr  bey  den  Römern  gewesen  zu-seyn, 
•welche  die  auserlesensten  Römischen. lütter  >  .nach 
Vollendung  des  in  den  Monat  Quintilis  fallenden  greift» 
»en  Opfers  ,  erhielten.  **)  < 

•       Zu  KatoVJSeit  besafs  man  schon  folgende  Arte« 
derselben:  .  -  ■  !-• 

I.  Die  zum  Einmachen  dienliche  Olive,  fcato 
nennt  srer  w  Olea  eonditiva.  « 

II.  Die  Salentinische  Olive,     Öles?  hatte  ihren 
"    Namen  von  der  Gegend,   in  welcher  sie  vortug- 
lich gebaut  wurde.     - 

III.  Die  Li^inianische  Olive.  JPiese  fand  man  in. 
dem Yenaframischen  Gebiete*  Ihren  Namen hftXf 
sie  von  Licinius  CrasSus  erhalten. 

XV.  Die  jjröfaere  längliche  Olive,  Katö  nennt  *\et 

Radius  maior.    Wahrscheinlich  mufs  aich   diese 

durch  ihre  besonders  längliche  Figur  so  sehr  aus* 

4    ,        gezeichnet  haben ,  daf9  sie  diesen  Namen  bekam. 

Wenn  es  aber  eine  gröfsere  gab»    so  mufste  auch 


•♦ 


)  Den  Wettstreit  der  Minerva  mit  dem  Neptiiä. 

}  M«  ».   Dienywii   to»    SUUk«VQaJGk  B.    6«  Andy..  Kon. 
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eine  kleinere  vorhanden  seyn :    allein  diese  findet 
man  in  dieser  Zeit  noch  nipjit  angeführt.  . 

V#  Die  Orchitische  Olive,  .  Djese  war  Griechi- 
schen Ursprungs,  und  bau*  ihren  Natxfen  von 
der  Aehjtfichkeit  bekommen,  die  sie  mit  einer 
Hode  hatte;  denn  griechisch  heifst  Orchis  eine 
Hode,     Man  hatte  )a  auch  Hoden r Feigen! 

VI.  Die  Pdsische  Olive.  Äpfttere  Zeiten  nennen 
sie  die  Paus is che.     So  ändern  -sich  nach  Ond  nach 

die  N^men !  ■*— 

** . »        .,  '• 

VII.  Die  Sergianische  Olive.  Diese  hatte  ihren 
Namen  von  einem  gewissen Sergfus  erhalten/  Im 
Lande  der  Sabiner  fand  tnan  sie. 

VHI.  Die  Kohninianische  Olive.     Zu  des  PJinm« 
Zeit  hieft  sie  die  Kominianische, 

JX.  Die  weifslich?  Oliye,     Kato  perw>t  sie:  Oli-^ 
vairj  albic^ip» 

IL  Wurturig  and  Pflege  der  Obstbaum  in  dpr  tfcffto» 
ligen  ZeiU 

I.  Anlegung  von  Pflanzschulen.  *) 
Zu  den  Pflanzschülen  erwählte  man  den  besten  Bo- 
den, «welcher  jeder  Qbstfruchtart  a.n\  schicklichsten 
£Ukam.  Man  grub  dieErde  in  ihm  mit  einem  Grabscheit 
tief  auf,  Jas  4ie  Steine  in  ihm  aus ,  und  umzäunte  den 
ganzen  Platf  •  Pie$es  mufste  im  Frühjahre  geschehen. 
Nimzog'man  in  difcs$mBo<len?  lange,  hole,  bauchige, 
mit  feinem  Mist  angefüllte  Fürchen,  in  welche  man 
die  Kerne  staute  -}  und  darüber  siebte  man  feine,  klare 
Erie,  eijies  Queerfihgers  hoc^,'  die  man  hernach,  mit 
Brettern  oder  m^t  denFüsseji  zusammendrückte,  War 
dieses  geschehen,  tfo  schlug  man  (iabeftv  rund  herum 
eüii  in  Welche  mW  lange  Starigen',  als  Träger,  befe- 

*)  Biete  hiöfseja  temixuria  pomarla  zum  TJntetscliied  \rontaiid^m 
^qunajü» ,  in  welchen,  andere  Bitunic  angczu^eir  Wurden. 
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stigte  ,  find  darüber  legte  man  Reisbündel  oder 
Flechten  von  Feigenholz,  damit  Kälte  und  Hitze  nicht 
eindringen  konnte.  Die  Gabeln  mufsten  aber  so  hoch 
seyn  ,  dafs  ein  Mensch  darunter  iiin  "gehen  konnte. 
WeniijUnkraut  in  der  Pflanzschule  wuchs,  so  jätete 
»nan  es  oft  aus,  damit  es  nicht  zu' groft  ward*  und  mit 
seinen  Wurzeln  die  zarten  Wurzeln  der  jungen  Reiser 
umschlang.  Die  jungen  Reiser  in  den  Pflanzschulen 
durften  nicht  weiter  als  einen  halben  Fufs  weit  Von 
einander  stehen» 

IT,  ForPtfqnzunfrsmethoden. 

a)  Die  Foi  tpflanzungsraethode  durch  den  Aus- 
sehe* fsling.  *) 

Mannahxq  nemlich  die  aus  ^en  Wurzeln,  ^et 
3ßaums  hervorgegangenen  Reiser ,    bog  sie  um, 
in  die  Erde  ,    liefs  sie  daselbst  eine  Zeit  lang, 
t  ohngefähr  zwei1  Jahre  hindurch,'   Wurzeln  trei- 

ben, grub  sie  dann  aus,  und  Versetzte  sie.  Be- 
sonders war  die  Anwendung  dieser  Methode  b«y 
der  Feige,  der  QUve,  dem  Punschen  und  Quit- 
tenapfel,  nebstallen  andern  Aepfeln,  ,der  I^or- 
beer  j,  der  Myrthe  ,  den  JVänestinischen  Nüssen, 
und  der  Platine  gewöhnlich;  Alle  diese  Bäume 
konnten  nur  auf  diese  Weise  ambesteh  fortge- 
pflanzt werden  .  piesp  3fcTetho.de  war  also  die 
Methode  der  Absenker  durch  den  Nebenstamm. 

b)  Die  Fortpfl^nzungsmethode  durch  den  AUW 
senker  an  dejn  A$V  **)  Maxi  najhm  hierzii  nur 
diejenigen  pä^ne  f. !  bey  der£p  .Vermehrung  *nan 
recht  yorsichtig  verfahren  wollte:,  4cm^s*e  war 
etwas  mühsam. ,  '  Die  Verfal^Hngslart  dabey.  war 

^  f      folgende.      Mai*  nahm  ejnex^  4,?tj  .^er  ^an€dem 
Bautne  der  Erde  am  nächster;  £Jt?^4|    also  einen 

*}  Propagatio  ab  arboris  radicibu*, 
**)  Propagatio  ab  aibom  ramo,        ,.,..., 
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von  den  untersten  Aesten>  Diesen  ±og  "man  nach 
und  nach  dem  Boden  zu,  grub  ihn  in  denselben 
ein.,  nachdem  man  ihm  .vorher  ein  gutes  Lager 
von  Baumerde  und  Mist  bereitet  hatte:  Hatte  er 
nun  hier  Wurzeln  getrieben ,  so  schnitt  man  ihn 
von  dem  Baum,  ab,  und  verpflanzte  ihn  wohin 
man  wollte.  Obstbäume  und  Weinstüdtt  wur- 
den auf  cüe$e  Weise  fortgepflanzt* 

0)  Pie  Fortpflanzungsmethode  durch  den  Ast*. 
*  pflock,  *)     Diese  war  nur  bey  den  Oliven  ge- 
bräuchlich. ' 

1  d)  Pie  Portpflajwting«Tnefliode  durch  dW  Pfro- 
pfen,' **)  piese  wurde  in  dieser  Zeit  vorzüglich 
bey  der*  Aepfel?  und  Birnbäumen,  so  wie  auch  ^ 
bey  dem  Weinstock  angewendet  5  seltener  bey 
Oliven  und  Feigen.  '  Man  verfuhr  hierbey  also. 
Man' schnitt  den  Stamm,  in  den  gepfropft  wer- 
den sollte,  queer  durch,  und  bog  ihn  etwas,'  da« 
mit  der  Saft  ablaufen  konnte«  Bey  dem  Schnitt 
nahm  man  sich  sehr  in  Acht ,  dafs  rnän  die  Rinde 
nicht  zerrifs.  parauf  befestigte  man  ein  Band 
'von  gespaltenen  Griechischen  Weidengerten  um 
diese  Stelle ,   und  trieb  dann  einen  dürren*  zuge- 

'  'spitzten  Pflock  zwischen  p.inde und  Stamm,  ohn- 
gefähr  in  der  Breite  der  zwei  vordem  Finger , 
tief  ein,-  War  dieses  geschehen,  so  nahm  man 
nun  das  Pfropfreis ,  schnitt  es  eben  so  zu,  als 
wie  das  vorher  eingetriebene  dürre1,    nahm  das 

,  dürre,  heraus ,  und  trieb  dieses  nun  in  dessen 
Stelle,  und  dieses  zwar  so,  dafs  Rinde  gegen 
Binde  zugewendet  wurde.  Eben  *o  verfuhr  man 
.  mit  dem  zweiten,  dritten. und  vierten  Reite.  In 
ein?n,f^d  denselben  Stamm  pfropfte  man  mehrere 
Arten.     Die  Griechische  Weide  zog  man  nun 

1)  Pröpagatio  ptr  takam.    M..J.  fcato  K.  46.    .  .    .      " 
**)  Propagatio  per  iaseruonein.  M.  ».  Kalo  Kv  40. 
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Hoch  einmal  recht'' ftst  an',    un*  bedecKte   den 

Pfropfort  mit  einer  w*  Lehm*   Tho»,  Kreite, 

etwas  Sand,    und  Oclisenmistzusammengeknete- 

teh  Maß»«»    ohngefäKr  drei  Finger  dick,    "Ueber 

,  <  *  dieses  alles  band  man  eine  /Ochsenzunge,  damit 

der  Regen  nicht  schaden  und  die  Rinde  angreifen 

konnte,    ,  Zuletzt  band  man  um  den  ganzen  Paum 

S  trbh,  damit  die  Käke  nicht  zu  schaden  vermochte . 

Die  n^uen  Erfindungen,    die.  währendvdee  Zeil« 

*auros  von  Theophrast  bis  *uf,  Kato  in  dieser  jVered- 

Jungsmethode  gemacht  forden  sind  ,-  besteben  also 

erstlich  darinnen.:    «Jaft  WUl  die  gepfropfte  ,£fflle.jnit- 

einer  Ochsenzunge  bedeckte  \  una  zweitens  ^.^s  man 

die  Bäurn^  oder  such  den  «Ast,   in  den  jnan  veredelt 

hatte,  mit  Stroh  einband.     In  djeijem  Zeitraum  ist  da* 

her  der  Ursprung  dieser  awei  Entdeckungen  ^u  pichen, 

e)  Die  Fortpflan^uugsraethode  durch  daar&oku- 
.    .     Jir?nT  *)     Hier,  verführe^  -die  Römer  eten  so , 
als  wie  ä\e  Griechen,     Zeigen-  undOelhäume  ex- 
-  fuhren  sie  am  häufigsten,     Man  schnitt  e^n  Äuge 
init  einem  Stück  Rinde  aus  dem  einen  Baume  aus, 
,  und  setzte  es  in  einen  andern  ein/  in  dessen  Rinde 
v  rnan  ein  I*och  von  eben  derselben  Qräfse  geachnit» 
ten  hatte,    als  das  ausgeschnitten*  R*stfffüek  ent- 
hielt,    Gewöhnlich  mutete  das  Rüidenatück  drei 
,  Finger  lang  und  drei  Finger  breit  seyn.     Die 
•     inokulirte  Stella  w^rde  auf  dieselbe  Weise,   wie 
b^ym  Pfropfen , .  umwunden, 

'     f)  Die  Fortpflanzungsmethode  dtttch  das  Ablak- 

-  tiren,  **)"    Diese  Methode  war  ebenfaH*Griechi<- 

sehen  Ursprungs.    Man  gieng  dabey  fco  au  Werke, 

dafa.juan  die  Ranken  nah  beyeinände*  stehender 

Weinstücke  daf  tvö  sie  eich  berührten ,;  bis  auf 

♦)  Proptgatid  per 'insitionem,  M.  •.  Kato  K,  42. 
**)  Propagatio  per  wsitiohofti  Vitium  *e  cfc*ttiftgeiun«n,  M.  s. 
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das  Mark  ausschnitt,  urid  sie  mit  einander  in  der 
gleichen  Läqge  des  Schnittes  Majk  auf  Mark  mit 
Bast  verband, 

g)  Die  Fortpflanzungsmethode  durch  den  Boh- 
rer, *)  .  Eine,  neue  Erfindung,  welche  die  Grie- 
ohAn'iioch  nicht  kannten.  Den  WejnstocK,  den 
tnan  veredeln  wollte ,  durchbohrte  man  quer  hin«  » 
durch,  Auf  hey.den  Seiten  steckte  man  in  die 
gemachten  Oeffnunge*  £weiJLdelreifte*$  jedes  so 

.  tief,  4aft  sie  bis  in  das  Mark  eindrangen ,  und 
fest  in  dem  Holze  $afsep&, .  Sie  mufsten  zw«  Fuft 
lang  «fyn,  damit  sie  nach  der  Erde  zu  gebogen-, 
>Hn4,  widern  Wur^atamme  de«.  Weinstock£s  fest 
^bund,W  Verden  kannten.  Pie  Stelle,  weiche 
durchbohrt  worden  war,  wurde  mit  einem  guten 
ju*8  Lehm  und  Thoji  .^iisanwnengekneteten  Pfla- 

-  stfey  «verschmiert^ 

b)  Die  Eortpfjanzupgsjnethode  durch  dfeft  Ab- 
seiiker  in  Äesche,  **),  „  Ebenfalls  ein^aene  Er-> 
$&&&?£*•  welche  die  {kriechen  noch  nieht  kann«* 
x  ♦  ^pn#  Siewurdeaber.  nur  dann  angewendet»  twenu 
ijjan  seit  toe  Bäume  for  tpflta&en  wellte.  Man  be^ 
diente  sich  dieser  A^etho^e  besonders  bejr  den 
B^iunen,  weiche  versende*  werden«  ^aUton*  und 
vetfv^r  dabey  auf  folgende. Weise,  M^a  ^han 
einen  A$t,  zog  diesen  ei\twed?r  4^H  £*$e  höl- 
zerne Röh*e  ,  o4e?  duirph  einen  .Asck>  .Wffi  bog 
denselben  pach  der  Erde  zu,1  in  w^che^an  ihn 
mit  4er  Rph^  °4e*  ™H  dem  A6ch  _Yf?4W^  ;  Den 
Asch  oder  die.|lö^re  füllte  man  aber  über  dieses 
noch  mit  Erde  ant „und  verschnürt?,  dje  JSn4en 
desselben  gut  mit  Kalk,  Hatte  der  durchgezogene 
Ast  Wurzelfäaerchen  in  den  Gefä&eit getriebtfivso 

*)  Pröp*gatTo  per  terebrara.  Ebd. 
**)  Pföpagatio  in  aula*,    ayt  in;  aualos  {feftttsot,   vel  $aUpe5% 


M.  f.  ?*to  K,  5a. 
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v     «elptitt  Jjtan   ihn   unterhalb .  des  Gefäfsep  nach 

dem  Baume  hin,  ab,   zerschlug  das  Gefäfs,  und 

senkte  es  in  die  Erde  ein.     Diese  Forf-  und  Ver- 

jpflanzungsmethode  war  zu  Kato's  Zeit  bejr  allen 

"Bäumen  gebräuchlich,' 

III.  Dir  Bwumsehnitt  ,•  *)'4ie  Pflege  der  Hodens  um 
den  Baum  herum, 
Auf  diese  beyden  höchst  nothwendigen  Stücke  der 
Obstkultu*  wurde  von  den  Römern  in  dieser  Zeit  schon 
sehr  vieler  Fleifs  verwendet.  •  Natürlich  hatte  man  ge- 
funden,- dafs  nur  durch  die  sorgfältige  Beobachtung 
dieser  zwei  Stücke  der  Obstbau  gedeihen  könne,  und 
dafs  diese  beyden  es  vorzüglich  wären',  die  den  Obst- 
baum dem  Zustande  der  Wildheit 'zu  entziehen  wr- 
piöchten.      .  J 

a)  Was  alsq  den  Baumschnitt  anbelangt  so  sah  man 
'  vorzüglich  darauf,    flaf9  nicht  zu  viele  Äf*te  an 

;  den  Bäumen  gelassen  wurden,**)  <iafs  jnan  den 
Schnitt  •  an  der  rechten  Stelle!  unternahm ,  und 
dafs  die  Aeste  trod  Zweige ,  die  man  ihm  gelassen 
hatte ,'  auseinander  gezogen  wurden,  damit  sie 
Sich  nicht  'zu  sehr  in  einander  drängten,'  und  ih- 
nen dadurch  Baum  genug  fcum  freietn  Durchgang 
der  Luft  und  zum  Fruchttragen  gelassen  ward» 
1  hj  Ift  fjinsicht  auf  die  Bearbeitung  des.  Bodens,  so 
'  war  das  erste,  was  sie  hier  thaten,  dieses.;  dafs  sie 
den  Boden  in  jeder  Baumpflanzung,  so  viel  als  sie 
Kür  zu  thun  vermochten  \  locker  zu  machen  sichr 
bemühten/  Dann  hielten  sie  es  für  nöthig,  die 
Wurzeln  um  jeden  Baum  herum  sorg  faltig  zu  um- 
graben.    Und  endlich'  glaubten  sie,   dem  Boden 

*).Futftäo  «rborit,  -..,/.... 

?*)  M.  t»  Ktto  K.  $t,  Arbpreft  hoc  jnodo  potentu?*  natu  tu 
divaiicentur  ?  quo»  relipquts,  et  »a  neu  cwUntur*  #c  na 
pimium  cretri  rtliaqu 
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selbst,  wenn  es  ihm  an  natürlichen  Kräften  fehlten 
durch  Dünger  zu  Hülfe  kommen  zu  müssen  mr  zu 
4etn  sie  besqnders  Tauben-  Ziegen-  Schaaf-  und 
Öchsenmist  gebrauchten«  .  \  . 

IV.  Der  Weinbau.    x 

a)  Der  Weinschnift.  *)  Hier  sah  man  sorgfältig 
auf  viele  Knotenansätze  in  den  jungen  Jlankenj 
wo  diese  sich  fanden ,  da  wurde  nichts  beschnit- 
ten; es  wäre  dennvgewesen,  dafs  der  Stock  zu 
viele  Banken  gehabthäfte. ,  Uebrigens  bedienten 
sie  sich  immer  einer  scharfen  Hippe  zu  diesem  Ge- 
schäfte, und  unternahmen  es  ziemlich  frühzeitig.. 

b)  Das  Anpfählen  und  Aufziehen  der  Stocke.  Um 

.  junge  Stöcke  legten  sie  öfters  Bänder  an  die  Pfahle, 

dam.it   die   Stöcke    nicht  4^cbgerieben-  wurden; 

pie  Bänder  legten  sie  nicht  zu  finge  an ,    und 

durch«sie  gaben  sie.  den  Ranken  ihre  bestimmte 

Richtung.      Die  Ranken  wurden  an  den  Pfählen 

)ioch  hinauf  gezogen.     Je  höher  — ?  des to  besser ! 

Jeden  Weinberg,  der  erstlich  beschnitten  worden 

war,    umgjrub  man  qogleich,   oder  man  ackerte 

,  in  den  Zwischenräumen  desselben,  .    Wo  kein© 

Pfahle  vorhanden  .waren,   da  zog  man  die.  Stöcke 

an  Bäumen,  vorzüglich  an  Ulmb'^nmen,    in  die 

flöhe.     Jeden  alten  Weinstock  warf  man  ^us  dem 

Boden,  und  setzte  an  seine  Stelle  wieder,  einen 

neuen  jungen  Fächer. 

c)  Gefäße,  Man  bediente  sich  kjeiner  au«  Weiden 
>  geftpch,teney.  JCörbe.  hey.  dem  Lesen  der  Trauben  5 

,    .Pressen  ^um  auspressen  des  Saftes  \   Fässer  zum 
Aufbewahren  des,  Weins  $  und  tonst  noch  vieler« 
.  Trin%kgeschi|:.re,  ,     -  .      •..■.... ,    •• 

Die  Kunst,  den  Wein  zu  mischen  und  Wein  nach- 
*paiachenx  iwelfche  wfv  %ejr<  den  Griechen  noch  nioht 

*)  Depuuüo  vineae.   M.  s.  JUto  (.  60.  • « 
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fänden,  *rar  fetzt  sc"h'öh  ziemlich  in  Ausübung  gebracht 
worden,  Man  bereitete  Griechischen  und'  Kojschen 
Weift  u.  s.  w.  KoischenWein  machte  man  z.  9«  au^ 
folgende  Weise,  *)  Man  nahm  Seewasser'aus  der  ho- 
Jien  See ,  wenn  da$ ,  Meer .  ganz*  ruhig  war,  undvkein 
Wind  wehte  t   d^mif  e§  nicht  mit  süfsem  Walser  ver- 

■  mischt  war,  siebenzig  Tage  vor  der  Weinlese.    Nach- 

,  dem  man  es  aus  dem  M>ere geschöpft  hatte,  füllte  man 
£S  in  ein  Fafs,  welches  man  njcfyt  ganz  anfüUte,  so 
äafs  für  fünf  Kennen  npch  Raum  genug  5vart  .  Nach 

*  einem  Verlauf  von  drejfsig  Tagen  gofs  mah  es  sehr  leise 
und  behutsam  in  ein  anderes  Fafs. ,  und  liefs  das*  was 
sich  gesetzt  hatte,  auf  d$m Bpden  stehen.  TS.qch  zw^iir 
«ig  Tagen  wurde  eben  dasselbe  wiederholt',  und  nun 
liefs  man  das  Seewasser  ruhig  stehen  bis  zur  Weinlese. 
Während  dieser  sorgte  man  aber  dafür,  daJä  alle  die 
Trauben,  die  zum  KoischenWein  genommen  Verden 
Sollten,  hängenblieben,   und  nur  dann  erst  abgenom- 

.  men  wurden,  nachdeni  es  einmal  geregnet  hafte  j  und 
schneller  Sonnenschein  darauf  erfolgte.  Waren  s}e  von 
dem  Stocke  abgelesen ,  .so  hieng  man  sie  einige 
Tage  in  die  freie  Luft ,  wenn  es  kein  Regenwetter 
war;  regnete  es  aber;  so  legte  man  sie  auf  Waiden* 
flechten  unter  Dach,  und  las  die  verdorbenen  Beeren 
aus  den  Trauben  aus.  Darauf  that  man  die  Beerem  der- 
selben  in  dn  fünfzig  Kannenfafs ,  und  gofs  fos  ]Vf  eyr- 
^Va9ser '  dariiber  her.  Die  Beeren  drückte  man  mit  der 
Hand  ein ,  damit  sie  das  MeerwaiSer  recht  annahmen. 
E)4»  F*fs  selbst  aber  bedeckte  man  mit  einem  IJeekel, 
|n,  dem  nu*  einige  Luftlöcher  angebracht  waren,    Nach 

:  einem  Verlaufe  von  vier  Tagen ,  nahm  man  die  Trau* 
ben  wieder  aus  dem  Fasse,  kelterte  sie,  und  brachte 
den  aus  ihnen  geprefsten  Wein  in  reine  trockne',  und 
gut  verpichte  Fasse*,     ,  ..  .,..-./   ,    \  ,  .1 

Besonders. interessant,  in  Hinsicht  «*f  $Ue»Phj»io» 
logie  dey  Gewächse!   ist  aber  die  Methode,  weh  der 
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nie  einen  Wein  verfertigten  y  4u*c|x  dessen  Gfenuü.  der  , 
Stühlgang  sehr  befördert  wurdsv  *}  N.achdem,  mau 
eine  Weinlese  gehalten  hatte  f  so.  umgrub  man  die 
Wurzeln  von  eitfe*  gfoJfeert  Änkähl'Vöii  Weins tfoken, 
Vt>if  deren  Trauben  man  nemlicK  fiü  d'eth  künftigen  Jalirö 
genug  Wein  erhalte*!  iuköntieh  glaubt«^, 'Die  Wur- 
zeltf  der  Stöcke  Selbst  beschnitt iirii  ^einigte  marii 
Nun  zerdtieJV  man  Wurzeln  Von  Niefswtiri  in  einem 
Mörser  j  Und,  brachte  diese  zei^toüsenen  Wurzeln 
tun1  den  Weins tock,  nebst  '^lt!eni  Mist*/  alter  Asche, 
mit  dem  dritteri  Theile  von  Erde  Vermischt.  Darü- 
ber häufte  man  Erde;  '  Dieser  Wein  wurde  aber  be- 
sonders gelesen  , _  und  nite  taii  andern  Weinen  vei- 
tmsicht.  .Wenn  die  Yemöpftmg*  besonders  stark  war^ 
so"  trank  man  alleiital  eiAen  Becker  '$qU  davon,  mUAtyas- 
6er  vermocht  y vordem  Abendeis^tir* 

-Indessen  giebt'Kato  doch  .noch  eine  leichtere  Me- 
thode-an,  tich  diese  Art  von  medizinischen  Wein  zu 
verschaffen  **}•;'  MsCn  nahm  netnllch  eine  Harii  voll 
von  gestossener  NieÖtVürfc  und  Warf  sie  in  Weintnost^ 
'aus  dem  man  sie  nicht  eher  wieder  heraus  jiahitf , '  ajf 
jbi^  der  Wein  ganz  äüsgegohfen  hatte.  \  '  •  \\ 

Einen  Wein  gegen  Lendenschmerzen  bereitete  maxk 
auf  folgende  Art  ***).  Man  nahm  ein  Stück  Wachhöl* 
derholz ,  das  öhngefahr  einen  halben  Puls  in  der  Stärkt 
hielt ,  und  zerschnitt  oder  zerstiefs  öS  ih  einem  Mörser 
in  ganz  kleine  Stückchen,  Dieses  that  man  in  eine 
Kanne  siedend  heisteen  alten  Weins,  den  man,  wenn  ef 
kdlt  geworden  war,  in  eine  Flasch*  füllte ,  und  früh 
g'enols.     Ebfen  dieser  Wein  soll te  auch  gegen  Strangu- 

' '  *f  M<  *.  tätö  R.  ii'4»    Varafcri  riJiöe*  ««ÄtUtidit*  ito  piU,  ti» 
tädices  dato  cheum  vitero*    Hiermit  vergleiche  man* ,.  *xrU  * 
im  T,  O,  G.   i4ten  Bandes  6rei  Stück  p.  364  u'  <*  übe« 

1    r'emefi  Ifalic&öt  fott  geftgt  WircL'  '   ^ 

'  •  * 

***)  M.  8*  Kator  &  i*2\    Vinum  a<f  iacktfcpi*  ^        ,        * 
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helfen;  —  Wtfrth  *3re  es  dieser  Vorschlag  wohl, 
3  man  einen  Yersuch  nach  "ihm  machte ! 

Ueberhaupt  scheint  man  in  diesem  Zeiträume  sehr 

tig  gewesen  zu  seyn,    sich,  auch  gute  Weine  ver* 

äffen  xu  wollen»  Man  stellte  Versuche  an,  ob  dieser 

;r  jener  Weinsich halten  werde:  {pannahmdenWei- 

i  ihre  fcatürUcheSchärfe :  man  machte  sie  süfc :  maui  • 

:hte  ihnen  einenguten  Geruch  zuertheilen  j  u.  8.  ww 

ollte  man!*  B.  die  vauer  eines  Weines  probiren ,  so 

rfüJir  Inan  auf  folgende  Weise*.  *)  Malnahm  grobes 

rstenttiehl,  so  viel  als  zur  Hälfte  ,eines  Räucherge- 

ses^  that  dieses  in  einen  neuen  Becher, ,  und  gofs  dar- 

er  einNösel  Von  dem  Wein,  de\*  man  j>robiren  wollte, 

zte  ihn  auf  die  JCoblen,   und  lieft  ihn  zwei  bis  drei-* 

1  aufsieden*  "  Darauf  liels  -inan  den  VVein  kalt  wer- 

ri)  Und. Warf  das  Gerstenm^hl  aus.  fyttn,    Dann  setzte 

in  ihr}  unter  freien  Himmelf  .  Des  Tags  darauf  Ja* 

t  Frühe  kostete  man  ihn*      Schmeckte  der  Wein^ 

war  inan  überzeugt,    daß  er  siah  galten  werde ; 

mieckfcö  er  nicht  >  und  hatt^  er  einen  säuerlichen 

schmack  angenommen^    so  zweifelte  hian  an  seiner 

mer>      Härtlicheh.  Weinen  benahm  man  .folgender 

aafsen  ihren  Geschmack,  und  machte  sie  gelinde  und 

%s.  **)     Man  bereitete  aus  Wicken-Mehl,  ohngefahr 

;en  vier  Pfund ,   Und  nahm  dazu  Vier  grofse  Krüge 

ein,    welches  alles  man  Jnit  Weinino«tt vermischte. 

eraus  bereite t£  ttian  längliche  Kuch{£*f  ,Diese  Ku- 

m  muisten  einen  Tag  und  eine  N^ctgt  alt  werden; 

d  darauf  that  mai}  sie  in  das  mit.härtlichem  Wein 

gefüllte  Faft,    und  verpichte  dieses  gegen  sechzig 

ge«     Dieser  Wein  Sollte  dadurch  mild ,  süir  und 

hlriechend  werden* 

.  •    i    ■  •  i 

)  M.  s.  Kato  t.   108.    Wie  gioff  ein  R'incnergeftff.damala 

geweien  aey  ,   dicft  lata  sieh  jetxt  freilich  nicht  mehr  be- 
stimmen« 

M.  a.  Kalo  K«  iö$. 
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Hatö'  Ä«  Weiii  einen  widrigen  ßeruckr:  so  yer? 
bcÄ8cr<e^n*6*ehlc,  WiÄ folgt.'*)  '  Man  nahm  eine 
dicke  reine  Scherbe  atisgebrannten  Thon,  und  glühte 
diese  in  einem  4t3u*efl  *&&&&*  >   Wenn  sie  nun  recht 
im  GfcüwM*  waxy.  *o  Vand  man  sie  an  ein  Seil  und  senkte1 
sie  in  da?:  nutzem,  übebrijephe&den  Wein,  .angefüllte 
Fafs^anz  }4«£*üt  >  und  lieft  aie.g^gen  xwiey  T^ge  hin- 
dvprctv  in  Jenis^lb^n  hängen« . .  Wa*  hierdurch  dem  Wein 
»ei*  ifttag  Q*rtfeh,genoinmen  worden*  so:w^r  ea  gut: 
war  dieses,  aber  nicht  der  Fall^  $o  fuhr,  man  hiermit  so 
langeiort,  .btedala  der  üble  Geruch  sich  Verlogen  hatte* 
Artig  und  vielleicht  jetzt  nicht  bekannt  war  die  Me- 
thode^  , der  2u  Folge  taaa  unte#Uchte ; '  ob  ein  Wein 
Wasser  emhake,  oder  nioht?  **)   *  Sie  w*r  folgende. 
Man  verfertigte  e>n  GefäCs  aus  Epbeuhölz  i  und  that  in 
dieses \km.  verdächtigen.  WeinV  ,  Enthielt  der  Weht 
Wisself  *  so  Äofis  der  Weilt  ,tfuaf  und  das  Wasser  blieb 
zurück  i  [denn  das  Epheuhok  hjelt  de4  Wein  nicht.    - 
,  .Um  aber  .dem  Wein  einen  wirklich  guten  und  aus* 
gezeichneten  Geruch  zfc  «Verschaffen*,  so  beobachtete 
man  diese  Vetfahrungsarb  ***.)     Man  nahm  ein  gut 
trerpicAtes  Gefafs^   und  füllte  es  mit  kleinen 'Konten 
an,  übe*  die  man  gut ed  Becherwerk  Von  Palmenholz, 
(las  man  hey\  den  Spezereihandiern  kaufte,   und  von 
Höht  streute*:  •  Dieses  setzte  man  in  einFafs,  uns! 
räucherte  diese*  damit  aus,  ehe  tnaft  den  Wein  in  das»* 
seihe  brachte,    Jföun  nahm  man.  den  Most  aut>der<£el» 
ter  upd  füllte  ihn  ein  J  lieft  einige  Tage  Luftloches -in 
dentFafse*  und  denn  verschmierte  man  sie«,,  Nadh  ei- 
nen* V«*lWe  v«n  vierzig  ^TagengM*  man  de*  ^Vein  in 
Eimer*;  die  man  einige  Tage  an  einein  Orte ^  wo  keine 
Gewächse  sich  befanden,  in  die  Sonne  stellte,   nach- 
dem tri8to<r<ta*lt&  in  jededlTEfnieVein  Nösel  MosVge* 

*)  M,  s.  Kato  &,  nd, 
;*)  M.«*.fcat0  K.  %Ü4 

•••)  M.  •.  Kttd  sVtlfc        •'       -» 
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bracht  hatte.     Nach  einem  Verlaufe , von  .vier,  T*gen 
rulfte  mari  den  Weih  in  einen  Schlaue^,   und  so  war 

.  ,  ,  ./  Di©  Weinpres$s.  *)  ;.  :;i;  .t  - 
•  •  Es  itt  auffeilend,  dafs  die  \Menschen  ifu*  nach  lan- 
ger Zeit  erst,  und  nachdem  sie  schon  längst  in  dem  Be- 
sitze der  edletv  Weintraube  'gewesen  waren  fl  auf  die 
Erfindung  einer  <so  einfachen  Maschäie,  -  bis -die  Wein* 
v  kelter  ist,  gekommen-  ftind  J  Di*  er^te  'Mitfeöde  den 
Saft  au*  den  Trauben  zu  pressen  war :  ihn  durch  Hälfe 
der  Hände1  sogleich  in* da?  Geftfs ,  au&«dem  -eV  getrun- 
ken wurde,  auszudrücken.  <  Diese 'Methode  lehnten 
«ir)bey  de»  Aegyptiern  »keinen ,  bey  «denen 'sie  zu  Jo- 
sephs Zeit-üblich  war.  Die  zweyte  Methode  des  Aus- 
Fressens  des  Saftes  üanäen  wir  bey  den  Bewohnern  von 
Palästina,  die  eben  nicht  ganz  für  Reinlichkeit  bewah- 
ret wir.  Denn  ihr  zu  Folge  warf  man  die?  Beeren 
in  ein  grofses  JCiibel  ,  und  lieft  dietfe  in  'demselben 
von  Männern  in  blofsen  Ffifsen  zertreten.  *  SSe  zeugte 
ganz  von  dem  Geiste  des  faulen  unreinlichen  luden; 
Wie  die  Weinpresse  der  Griechen  beschaffen  war  i 
iäCst  »Ich  nicht  genau  angeben,  da  wir  keine  umstand- 
Jiche  Nachricht  hierüber  besitzen.  Nur  unter  den  Rö- 
memerst,  welche  auch  diesen,  so  wie  jeden  'andern , 
Gegenstand  häiifslicher  Verrichtungcri  mit  Vöirtöglkhet 
Delikatesse  behandelten,*  erfährt  man  erstlich  eine  ge- 
lte Ute -Nachricht  über  die  sowohl  zun*  Tressen  der  Oli- 
ven als  der  Weintrauben  erfiihdene  Keltert  {  ">  * 
■  .«■  In  dem  ersten  -Theile  des  zu  Neapel  1*7  5f  ertohie* 
nenen  prftcktigen  Werkes,  **)  welche«  viele  in  gtiten 
*<  v  *'  ■  i.  ...;-  *  '.  <  •  •  Ktt£fer- 
* ,  1  *  .*  ■  «  »  ..  » '  -  *; 
S)  P^ies  GefiU»  iie/s  {ÜMtplttjItyri  das  Wiwlf,>  dem  e» 
«ich  befand»  torcular. 

**)  Der  Titel  desselben  ist:  Le  fcittiire  aftüchtt"d'£fC6liiiü'econ- 

toruiinci*e  eon  qtulche  Spiegaiione  Tomo  I;    NapoH  17©^* 

pag.  i83,    Ein  Werk,  in  dem  nun  «i^  ic/wt  po<%  vi«4e  *a- 

•  der* 
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Kupferst&hen  er  theiite  Darstellungen  aller  bis  zu  der 
daipaJigcn-Zeit  in -der  alten  verschütteten  uim}  wie4er 
aufgegrabenen  Sia.dt  Herki*lanum  .  aufgefundenen  Ge- 
Jtiäl4e, enthalt,  .fii*dÄt  sich  auch  eine  gap?  alte  Vorstel- 
lung eiqer,  alten  Wejftpjfesse ,  deren  umständliche  Wifr- 
difiütfg  Wex  axv  ihrem;  rechten  ,Ort,e.' stehen  wufdr        , 

,    A#r<3Uesem-^emaJäe  sieht  rnanj  nemlicfr  aus.  dem" 
Boden  heraus  zv^ei  sehr  starke  viereckige  Säulen  her- 
vorgehen ,  welche  durch  einen  ebep.  sq  .  starten  .Qute*» 
balken  oben  mit  eimitdeg  verbanden..  &i£ul..    In  deija 
dadurch,,  als  wie   in  eifte*  Thüröffnung,   gemachten 
leeren  EVauroe. erblickt , man  drei   ho>jzpnt;al  laufende 
blochmigcf  Bretter,  welche  durch  cyjJflderJGörmige  Kei- 
le,  von  denen  allemal  drei  neben  einander  liegen ,  ge- 
trennt sind.    "Dieser  Keile  sind  ei  also  5neurj.     Unter 
dem  untersten  Brette  befinden  sich  die  zu  kelternden 
Trauben,  und  unter  dieMn  steht  die  Mulle,  sfus  wel- 
cher deä?  Saft  strömt,  der vdn  einem "großeri  mit  einem 
breiteir  Äande  versehenen  Gefäfse   aufgefangen  wird,  x 
welches  gaäz  das  AnSeheri  unsrer  Schusseln  hat.    Hin- 
ter der  Presse  und  vor'  ihr  steht  ein  mit  Flügeln  verse- 
henerKhabe  tirk  einem  'tüchtigen  Hammel*  im  Zuschla- 
gen ttnd  Eintreiben  der  Keile,  zamPressen  der  Beere«, 
begriffen.  '  In  einiger  ^Entfernung  von' ihnen;   m'eHr 
nach  dem  Vordergründe  ttt,  befindet  sich' Vm  drittel, 
der  «ick  eben  damit  beschäftiget,  deaJWost  mit  einer 
Art  von  B.ührlöffel4e^sig  in  einem  schiisselprt^igen  G/e- 
fäfse  umzurühren,    das»  sich   auf   ein$m  „chemischen 
Scl^m^lzofe^.befii^d^t  ^  der  m^t  mehreren  Lpcherp  zum 
Durchströmen  def^in<Je*  versehen  ist,  ynd^eine  grpJCae 
Oeffnung  hat,  in  der  man  glühende  Kohlen  wahrnimmt« 

,   AU*  Erklärer. diesem  sp/iufserst  belehrenden  Ge* 

maldes  summen  «kifrmen  mit  einander  jüLberein.  dafa 

.     -  »  t         « 

der«  Abbildungen  von  Gegenständen  aus  «dem  Altertlium  in-,  - 
det,  die  sejix  viele  *chwUrige  SteUt»»  in  den  alten  Kkttikern 
Auf  des  rollfttÜndigflU  ei&utera. 

Kulturgwh.dcsOtstbauitiTk.  V 

m  -  K  -  t   \ 
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e*  fort  seh*  alt  -erklären ,  tind  ei  in  die  2eiten:der 
ten  Bewqhner  Italiens  vorsetzen.  •  Dafa  diese  ihre 
jynüng  aber  nifcht  ungegründet  sey,  diese*4teweiset 

Beschreibung  einer  dltröwistfhfen  Presse ,  welche 
h  bey  Kktö  findet,  welche  sohgn  mit  weit  mehr  Kunst 
rfettigdt  ist.     Allein  die- Stelle  ^   in  der  Käto  von 

spricht ,  hatte  so  bedeutende  Schwierigkeiten , 
8  selbst  ein  berühmter  GdttihgUoher  Gelehrter  **ieh 
ir  einigen  drieyfsig  Jahren  vertniafst  fand,  über  sie 
tem  besonder n  ziemlich  starken  Kommentar  2u 
treiben ,  dem  wir  sehr  viele«  Licht  über  diese  Sache 
ruldig  Und*,  Und  der  es  diso  verdient,  dkfs  seine»  Nft- 
ns  liier  mit  Achtung  Erw&hntfng  geschehe,  *) 

Die  Stelle,  in  der  KatQt  voii  dieser  Presse  spricht, 
det  sich  im  achtzehndeu  Jfap.  seines  Buches  über  die 
ndwirthachatft.  Diese  Presse,  ist  schon  mit,  einer 
iraube  versehen,  und  al&°  nicht  mehr  di,ei  eijtfocbe, 
e,  HerkuianiSche  Fresse^  Sie  kömmt  üb^uhaupt  4er 
srigeri  sehr  nahe,  wie  de^yortija  angef^ihrt^. Gelehr- 
richtig bemerkte,  und  defshalb  würde  e^s  auch  ururö-» 
g  seyn,  die  Beschreibung  derselben,  aus  dem  Katof 
r  aufzunehmen }  besonder»  da  sie  mit  einer  ziemlich 
stündlichen  Erklärung  mehrerer  schwierige»  Aus* 
icke  in  ihr  begleitet  seyn  müßte.       ,    r  .     r  {< 

Genug ,  dafa  sowohl-  dfc«  Herkulanische  -Gemllde 
auch  die  Beschreibung  imKato  uns  die  Nachricht  er* 
ilt,  dals  bfcy  den  Rö«ierir  *chon  ztveferley  Arten 
i  Preisen  j-  die  ein*  e  mit  Keilen  und  dfcr  andere  mic 
irauben  $  vorhanden  gewesen*  sind.         :  *  * .     ■  - 

)  Diese* Gelebrtc  War  A 1  %  t ii  M e i & e *  *  und Üei  tttel  seines 
Abhandlung  i*t:  Albevri  fcüdoV.  ffie<£  Meüter 'deTotcolario 
Catonis  vttis  quadrini*  libeJlus,  «d  locum  difficillunnm  de  re 
rustica  Cap;  18.i9.eo.21.22,  illuatrtnduiii.  Güöftiri^a^iotniibu* 
Bossigelii  $764.  2u  derselben  gehören  noch  drey  ctliiKeradf 
Kupfer, 
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Zustand  der  Obstiuliur  in  Italien  tu  Varro'* 
Zeiten,,  bi*  aUfVirgU*  ' 

Schon  trafen  hundert  Jahre  seit  Kato*tf  Zeit  verflos- 
sen ,  als  Varro  auftrat ,  Und  seine  Sxey  Bücher  übet1 
die  Landwirtschaft  seihrieb.  Während  .  diesem  Zeit* 
räumet  halte  die  Obstkultur  unter  den  Hörnern  schon 
bedeutende  Fortschritte  gemacht ,  und  der  Vorgang 
eines  so  grofsen  und  berühmten  Mannes ,  als  Kato  war, 
hatte  mehrere  andere  Männer  aus  seinem  Volke  ange- 
reizt, gleichfalls  über  diesen  Gegen  stand -zu  Schreiben* 
Man  tiifft  in  demselben  auf  einen  Fenesteli  a,  einen 
Saserna,  und  KaSsius  Dionysius  von  Ütika* 
So  wie  die  Liebe  tu. den  Wissenschaften  überhaupt  un- , 
ter  den  Hörnern  erwachte  ,  und  griechische  Künste  und 
Wissenschaften  in  ihr  Land  überzugehen  anfielen, 
so  erwachte  in  ihnen  auch  die  Begierde»  es  inrlieaerrf 
Zweige  der  Litteratur  den  Griechen  gleich  thun  zu 
wollen*  .  .:  ..;:c  ;  \ 

Zu  Varro'a  2eit  hätte  man  schor*  eine  giüt  $xtj%e  % 
Bibliothek  von  Schriftstellern  über  diel^ndwirthsch.afl* 
Und  folglich  auch  über  den  Obstbau  sammeln  können« 
Ausgezeichnete  Männer  ume*  den  Griechen*.  Kanhrt- 
giniensern,  Kleihasiaten  *  Alexandrinern ,  uniRömeri 
hatten  sich  in  Schriften  damii  befaftt«,.  Einen  Kttfälo£ 
dieser  Schriftsjeller  finden  wir  selbst  bey  dem  V*iT0  *  *) 
und  dieset  ist  zu  Merkwürdig,  als  d*£s  mit  denselben 
unsern  Lesern  vorenthalten  sollten/ .  Er  umfaftt  nicht 
weniger  als  mehrere  Fünfzig  derselben:}  uad  diese  ajnd 
folgende'-  u'     v   .         v   .    „ 


*)  M<  f.  Varro  fi.  I.  X,  u  t>***e  SeJirtflsteUer  Wrfteit  all«  tu 
Vari'ofc  Zeit  noch:Yorhait<ien ;  deitn  et  schreibt  seiner  Frau  5 
tie  körnte  sie  allenfalls  auch  noch  nachschlagen*  Hi  si*ntt 
sagte  er  j  qties  tu  habere  in  consiÜo  poioiu*  cum  qai&eoxm* 
lere  rota« 

V   * 
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.  ö)  Griechen:  v 

x.  Hesiodus  aus  Askräa, 

2.  Menakrates    aus  Ephesus,    welche  beyde   in 

Versen  schrieben.  * 

3.  Hieron  aus  Sizilien,  \ 

4.  Attalu«  Philometor;  beyde»  Könige.  «  * 
-   5.  Demokrat  der  Physiker. 

6.  Xenophon  der  Sokrattker. 

7.  Aristoteles  aus  Stagira. 

8.  Theophrastus  aus  Myrfiene,    aufv   der  Insel 

Lesbos:  * 

9.  Ar.chyta*  der  Pythagoräer.  , 

10.  Ataphilochus  aus  Athen. 

11.  Anaxipolis  von  der  Insel  Thasos.    . 

12.  Apollodorus  von  der  Insel  Lemnot. 
*3.  Aristophanes  der  Maleare. 

14.  Antigonus   der  Cymäer. 

i5.  Agathokles  von  der  Insel  Chi*«. 

16.  Appollonius-  aus  Pergatno«. 

17.  Axistander  aus  Athen. 

18.  Bacchus  aus  Milet. 

19.  Bion  der  ßoläer. 

20.  Chaerestus  aus  Athen, 
fix.  Dion  ausKolophon. 

22.  Di  od  oi  us  aus  Priene.  ,  *• 

23*  Dion  aas  Rolophon.  *  •     ■ 

»4.  Diophanes  au«?  Nizäa. 

£5*  Epi  genta  aus  der  Insel  Rbodue, 

«2«.  Euagen  aus  der  Insel  Thasos* 

07.  Euphranit^s  aus  Athen. 

28.  Euphranius  bus  Amphipobis, 

&g.  Hegesias'der  Maronite. 

5o.  Menan  der  aus  *Priena»    * 

5i.  Menander  der  Herakleote» 

5a.  Nizesias  der  MaroniteJ 

31.  Pytltion  aus  XVhodüe. 
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54*  Artdr'ötiön  , 

55*  Aeschrion^  v 

36.  Arisjo  »jenes, 

37.  AthenagordSj,  .  "# 

38.  Krates, 
3p.  Dadis, 

40.  Dioriysius,  , 

41.  Enphiton,  ^ 
42.*  Euphorion,              / 

43.  Enbolus, 

44.  Lysimachu^,  * 
40.  Mnaseas,  , 

46.  M*nesi?fctjls4» 

47.  Pleutiphanes, 

48.  Persis*,  #  '   ' 

49.  Theophilij^.     Vor*  welchen  1S  letztern  atleA 

es  nicht  bekannt  ist,  woher  sie  waren,  da 
Varro  schon  ihren  Geburtsort  nicht  mehr 
wufste. 

h)  Karthaginiensqv: . 
x  1.  Mago  au»  Karthago.  Dieser  schrieb  eine  Art 
von-Encyklopädie  ^ller  Wissenschaften,  in 
Punischer  Sprache ,  die  ans  acht  und  zwanzig 
Büchern  bestand.  In  dieser  behandelten  die 
mehresten  Bücher  den  Landbau.  *) 

v)  Römer  > 
i\  KLato. 

7.  Kassius  Dionysius  ausUtik*.  Dieser  über- 
setzte die  Bücher  öerMagc«,  schnitt  mehre- 
re« aUft  ihnen»  weg  r  ohngefähr  gegen  acht 
Bücher  y  und  schaltete ,  .besonders  in  dien 
Kapiteln  über  die  kandwürtfvwhaft,  mehre- 
ires  aus  den  eben  genannten  griechischen 
Schrift stelleni  ein*  Seilte  Ueberserizifeng  war 
*  •  » 

*)  Dieter  Mago  wac  *i*  berühmter  Xarüiaginiexisijcker  Peer,- 
XUhceiriUid  StMtwnum. 
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gegen  zwanzig  Bücher  stark.  Er  üMesetzU 
das  Magonische  Werk  in  das  Griechische» 
,imd  sandte  es  dem  Prätor  £e*tiüus. 

3.  Silanus,  welchem  «ine lateinische  Uebersetzung 

des  Mägonischen  Werkes  vom  Senate  über- 
tragen worden  war. 

4.  Piop-hanes  aus  Bithynien.     Von  diesem  wur- 

de  in  sechs  Büchern  eine  Art  von  Auszug  aus 
dem  Kassisch-Dionysischen  Werke  geliefert. 
Er  machte  diesen  Auszug  für  den  König 
peiotarus. 

$f  Die  beyden  Saserna,  Vater  und  Sohn. 
<>.  Cicero  drey  Bücher* 

7,  Skropha,    Derselbe,  wdcher  imVarro  genannt 
1  wird» 
. .  8,,  Graezinus, 

Wie  traurig  ist  es  nicht,  dafs  von  aTlen  diesen  ge- 
nannten Schriftstellern  uns  kaum  zwei  bis  direy,  und 
diese  zwar  noch  Aäixi  sehr  verstümmelt,  übrig  geblie- 
ben sind!  Vielleicht  sind*  uns  auch  unter  ihnen  die 
bessern  sogar  entrissen  worden?  Ja  ^-  wir  bürden  so* 
gar  von  ihnen  nicht  einmal  die  N^men  wissen,  wenn 
gie  uns  nicht  von  dem',  welcher  ihre  Heihe  in  der  da- 
maligen Zeit  bescblofs,  vonVarro  dankbar  genannt  wor- 
den wären.  Merkwürdig  für  die  Geschichte  der  Kul- 
tur des  Bodens  bleibt  und  aht*  allemal  dieses  große  Ver- 
xeichnifs  von  ihnen,  d*  wi*aus  demselben  belehrt  wor- 
den, dafs  die  Obstpßeg-e  schon  damals  sehr  hoch  ge- 
stiegen seyn  müsse,  da  sie  so  vieler  Schriftsteller 
Hände  io  Bewegung  setzte,  *) 

•^UÄsigens  in  es  »her  noch  nöthig,  su  bemerkm,  dafs  diese 
hier  angeführten  Schriftsteller  nicht  über  den  Obstbmi  insbe- 
sondere schrieben,  sondern  dafs  dieser  nur  in  ihren  Werken 
fibpr  die  I^adwirthschaft  überhaupt  mit  behandelt  wird. 
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1  E«  erweckt  in' der  Geschichte  d*r  Qbstjcultur  kehr 
geringe«  Vergnügen ,  wenn  man  indexaejbeh  fcie  undf 
da  au?  Männer*  stöfeü,  *,dfe  in  der  Verbreitung  dexefelr 
ben  sich  rühmlichst  auszeichneten,  ind*msie  tugieid* 
in  andern  Wissenschaften  sich  einen  groben  Ruhin  er* 
■färben/  Dieses  war  bis  hieher  der  Fali:  mit  «inepp, 
Aristoteles,  einem  Theophrast ,  unter  den  Griechen^ 
trad.ist  es  jettt  mitern^m  Varro  untpr  denRym^W, 
denn 'ohne  allen  Streit  war  Varro  der  gei^rtepte  Rq*. 
rqer,  der*  Zeugnissen  aller  seiner  .Zpitgeppasen  ^4  Folge^' 
die  es  Je  gegeben  hat,  ,  f 

Markus  Ter«ntins  V*r*o  wurde  unter  dem, 
Konsulat  de?  K>  läzinius  Geta  und  Q.  F*bius  IJbureusj 
in  der  hundert  und  sechs  und  sechstigsten  Olyinp^de^ 
im  aechajiundert  sieben  und  dreyfeigsten  Jahre  n^ph  dqs 
Erbauung  Korns ,  oder  hundert  und  vierzehn  Jahre  foh 
Chr.  Geb.,  jtu  Rojn  gebohren.  *)  Naph dem Zeugntfs 
•des  Cicero,  in  seinem  Brutus  J£.  5$,  **) ,  bjttte  er  gleich 
von  seiner  frühen  Jugend  an  eine  .wiss^nspjiafcjtliphe  Er* 
1  Ziehung  genossen,  undsQgar  mit  iljiu,  .£u{Vnrn*owoh} 
&$  au  Athen,  dieselben  Lehrer  gehabt;  r  Ja  dern  ßx* 
«tem  von  diesen,  dein  Römer,  weksher  ly  1;  2  i  u  ^  A  ^ 
lius  St Hö  hiefs,  schreibt  er  der^ melursten. £influC| 
iul die  gelehrte  Bildung  de*  Varro.  £U,  und  behauptete 
sogar,  dais  dieser  letztere  seine  weit$chicl>tigen  Kennt- 
nisse von  jenem  erhalten  frabp.  Indessen  fügt  er  doch 
nopji  hinzu,  dafs  Varro,  fhirch  Pijlfe  seines  vortref? 
liehen  Kopfes  ,  £ie  von  diesem  Lehrer  erhaltenen 
Kenntnisse  noch  mehr  erweitert  und  berichtiget  hätte. 
Jn  Athen  hörten,  sie  beyde  den  Platpniker  Antiochus. 

*)  M,  «.  Eusebitts  in  Chronicia  Nitra.  1901.  und  Augusti- 
nus,B.  IV.  de  cjvitate  dei.  IL  x. 
**)  Cicero  sag*  biar;  Quam  MJ«nnani  Varro  poster  aeeeptam  ab 
illo  (Sc.  Ael*t>),  aueumque  per  se,  ,V|i  ingenip  praestaus« 
piuoi^ue  doeuiua,  phuibus  et  iüust4oif bu*  fitteiis  explicavic 
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0nrch  diese  ^cA(??nschaftlichfehStö(fi*Ä  wird  daher  tnch 
zwischen  diewti  beyden  Männern  «in  Freundscfctfts- 
Irund  errichtet  ,  ier.  von  den  Jahren  der  Jugend  Ws  ins- 
hohe  Alter  dauertet  Man  findet  in  der  Ckerora^ni- 
schen  Briefsamrokmg  mehrere  Briefe  dieses  berühmten 
Manne«  an  den  Varro ;  und  Varro  dedicirt*  diey  Bü» 
,cber  »eine»  berühmten  Werkes ;  iibär  die  lateinische 
Sprache,  dem  Cicero.  *)   i 

-  Unter  seine  Freunde  und  Gönner  gehörte  auch  der 
grofse  f^ompeius.  Man  erfährt  dieses  vom  Aulus- 
6  e  1 1  i  u  s ,  *♦)  der  einen  besqnd  ern  diese  beyden  Mi»-' 
ner  betreffenden  Zug  erzählt ,  äussern  man  sieKt ,  wie 
groß  der  Ruf  des  Varro,  in  Betreff  seiner  praktischen 
Kenntnisse  damals  schon  war.  *Gellius  erzählt  nem- 
lieh :  Als  Pompeius  mit  dem  Markus  Krassus  zum  er* 
stenmale  in  das  Konsulat  gekommen  sey,  so  wate  *r 
eine  geraume  Zeit  vorher  immer  im  Kriege  beschäftigt 
Und  von  aller  Kenntnifs  bürgerlicher,  Geschäfte  fast 
gänzlich  entfremdet  gewesen.  Diesen  Mangel  habe  er 
gefühlt,  unA  defshaYb  den  Varro,  seinen  Vertrauten, 
gebeten ,  dafs  er  ihm  doch  einen  Aufsatz  verfertigen 
möchte,  der  ihm  für  sein  künftiges  Atfit  zur  Beleh- 
rung dienen  tonnte.  Diesen  Aufsatz  habe  Varro  nach- 
ker  selbst , eine  Isagogik  genannt. 

Er  bjiefc  aber  nicht hlofs  Privatmann  und  Gelehrter; 
sondern  er  ward  auch  Staatsmann  und  Krieger.  Er 
war  Triumvir  und  Volkstribun ,  und  liefs  es  in  diesem 
bürgerlichen  Amte  sich  sehr  angelegen  seyn,  die  alten 
Bechte  des  Römischen  Volkes  wieder  hervorzusuchen, 
und  sie  nachdrücklich  gegen  ihre  Unterdrücker  zu  ver- 
teidigen. Gellius  ***)  führt  seine  eigne  Aeusserung 
darüber  an. 

*)  Ein  Beweis  von  gegenseitiger  Artigkeit  sind  die  Qutescioiin 
aetdemicae,  welche  Ckero  dero  Varro  dedicirte. 
.  •*)  M.  s.  Aulus  GelHus  noct.  stftie.  B.  XIV.  K.  7. 
*M)  M.  s.  Ebd.  B.  -X«L  %.  ia.    Venu  jus  tenui!  sagt  er  hier. 
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•  'r*  Ab  llrieger  niacM*  er  sfch  in  «fem  -Krieg«  rühav^  \ 
liehst  bekannt, •  den  dkftümer,  urfte?  der  Anführung 
desPompeius,  gesell  die  Seeitobarifthmn,  wo  er 
die  Griechische  Flotte  1c ommanairte.  ihm  waj  e#  nem* 
Kch  aufgetragen  worden ,  das  AegSische  und  Politische 
Meer  besonders  mit  •einer' Flotte  iu  besdnffcn,  und 
daselbst  alles,  «was 'er  an  Kapern  vorfinden  würde ,  zu 
vernichten;  denn  jdjder  der  damals!,  kommandir  ende» 
Römischen  Generale  *  hatte  seine  besondere  Meere- 
und  Küstengegend  angewiesen  bekommen ,  um,  in 
dem  damaligen  allgemeinen  Kriege  .gegen  die  S^eräu-  </ 
her ,  diese  letztern  selbst  in  ihren  *  verborgensten 
Schlupfwinkeln  aufzustehen,  und  zu  verderben.  *)     , 

Varro  kömmt  in  seinem  Werke  über  die  LaTndwirtb» 
scHaft  selbst  mehrmals  auf  sein  damaliges  Amt  zu  spre- 
chen, **)  und  bekennt,  dafs  die  weiten  und  entfern- 
ten Reisen,  die  er  vermöge  desselben  habe  überneh- 
men müssen,  ihm  in  Hinsicht  auf  die  Landtvirthschaft  t 
sehr  viele  vortheilhafte  Kenntnisse  eingebracht  hatten. 
Er' habe  dadurch  mehrere  Linder,  und  zwar  die  frucht^ 
reichsten  der  damaligen  Zeit ,  kennen  gelernt ,  und' 
eben  dadurch  Gelegenheit  bekommen,  von  verschie- 
denen Früchten  derselben  ,  nebst  den  so  sehr  abwei- 
chendenfcehandlungsarten  derselben,  Nachricht  zu  er- 
halten. —  Also  hätten  wir  auch  einem  Seeräuherkrieg* 
vielleicht  manche'schätzbare  pomologisehe  Erörterung 
tyiterden  Alten  mitzuverdanken!  Dazu  kömmt  noch', 
dafs  er,  ,vom  Pompeius  zumPröprätor  erwählt,  nicht 
blofs.die  Küsten  jener  Länder  kennen  lernte',  in  deren 
Meere  seine  Flotte  segelte ,  sondern  auch  tiefer  in  sie 
eindrang,  und  besonders  in  der  Provinz  Cilizien,  in 
Kleinasien,  Welche  an  allerhand  Obstbäumen  so  reich 

•)  Main.Plinius  N.G.  B.  III.  jK.ii.und'Fl  or  us  B.III..K.  6. 

**)  M.  s.  Varro  B.  J.  K.  3.  und  B.  XL  gleich  im  Anlange;  ( 

sei  wie  auch'  im  vierten  Buche  Über  die  latciuitoiie  Sprache 
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>mc  lange  Zeit  sich  auf  h»«tt^>)iexm«  a<Hricb 
hier :  seine  sechs  Buches .  übet  die  Römisch«  Sprache  > 
von  welchen  er  dxeJleey  eYstere»  Seinem  ihm  mitge- 
gebenen Quästor,  dem  Fublius  Septimiusy  die  andern 
drey  dem  Cicero  dedteirfe.  r  Wegen  seines  rühmlichen 
Benehmens  in  dieser  seiner  LagesowohV  als  wegen  des 
zur  Vertilgung  der  Seeräuber  t  die  in  Cilizien  vor- 
nehmlich damals  ihre  Schlupfwinkel  hatten,  so  glück- 
lich geführten  Krieges,  wurde  ihm  auch  durch  den 
Pompeius  die  Flottenkrone  ertheilt;  welches  eine  sel- 
tene Auszeichnung  war*  **) 

•  Pompeius  scheint  ihn  überhaupt  immer  sehr  be- 
günstigt zu  haben.:  es  mufste  ihm  daher  eine  schmerz- 
hafte Empfindung  verursachen,  als  er  diesen  seinen 
Gönner  und  Freund  mit  dem  Cäsar  in  Krieg  verwickelt 
tond  endlich  diesem  unterliegen  sah.  Zu  eben  derzeit, 
als  dieses  geschah  J  befand  er  sich  als  Legat  des  Pom- 
peius in  Spanien,  und  wurde  durch  die  gröfsereMacht 
des  C'dsars  gezwungen,  sich  ihm  mit  seiner  Legion  zu 
ergeben,  Um  kein  Bürgerblut  zu  vergiessen^  über* 
lieferte  er  sich  mit  seinen  überflüssig  mit  Allem  ver- 
gebenen tapfern  Truppen.  Und  dadurch  bewürkte  er 
es,  dals  ihn  Cäsar  auch  gut  aufnahm,  und  ihn  sogar 
mit  in  sein  Gefolge  einschlofs  ***)  Er  war  damals  sie- 
ben  und  sechzig  Jahre  alt,  und  mochte  sich  wohl,  durch 
die  damaligen  bürgerlichen  Stürme  ermüdet,  nach  der 
Buhe  des  Privatlebens  sehnen ;  er  bekam  daher  vom 
Cäsar  den  Auftrag,  die  damals  vorhandenen  griechischen 
und  lateinischen  Bibliotheken  hervorzuziehen,  und 
sie.  w  einer  grofsen  PJationalbibliothek  umzuschalten, 

*)  M-  s?  Vjmro   Schrift  über  die  lateinische  Sprache  B,  IV. 

JE.  3.   In  der  Vorrede  tu  seinem  zweiten  Bliebe  über  4i* 

Landw,  findet   man   gewöhnlich  Siciüara   statt*   Ciüciam; 

dieses  ma(*  aber  aus  dieser  Stelle  verbessere  werden, 
"••)  M.  s.  PÜnius  N.  G,  B.  7.  K.  5o.     " 
**♦)  M.  s.  Iul.  Clsar  de  bello  cifili  B.  I.  %.  58,  und  B,  XL 

£•  19.  £0. 
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und  einzurichten.  .  Di*  zu  diese*  Bibliothek  geboren 
Bücher  wurden  theils  aue  schon  vorhandenen  R&?ü» 
sehen  Bibliotheken  genommen ,  .theils  wurden  sie  aua 
den  Büchersammlungen  deaPer&eus,  des  Königs  der. 
Mazedonier,  vom  Paulus  Aemiliusvd<r  ihn  überwand^ 
und  vom  Lukullus  zusamroeng^bracht ,  der  sie  mit  der 
Beute,  die  er  in  dem  Pontus  geXnaciu  hatte,  nach 
Born  führte.  *) 

Je dpch  diese  Arbeit,   so  grofs  und  mühsam  sie  auch  ' 
seyn  mochte,   war  von  einem  Mann  von  solcher  Ein-    x 
sieht  und  Thätigkeit  bald  gethan.    Wenige  Jahre  darauf 
befand  er  sich  doch  wieder,    unter  dem  Prokonsulat 
des  Markus  Brutus,  als  Quaestor  in  Gallien..  Ungewite 
ist  es  aber,   wie  lange  er  daselbst  geblieben  sey ;  denn 
dieNaclxrichteh,  die  wir  über  ihn  in  dieser  Periode  sei- 
nes Lebens  erhalten  haben*  sind  sehr  ungewifs,  und 
können  sehr  leicht  mit  den  Kachrichten  verwechsele 
wenden,    die  wir  über  Manner  fast  gleichen  Namens 
mit  ihm,  besitzen.    Unter  ihnen  bleibfnur  dieses  aus* 
gemacht ,    dafs  er  im  achtzigsten  Jalfre  seines  Alters 
seine  drey Bücher  über  die  Landwirtschaft  schrieb, 
von  denen  das  erste  an  seine  Frau  gerichtet  ist,  und 
dessen  Ijinhalt  ihm  eigentlich  die  Erwähnung  seinen  in 

•)  M,  0.  Suetonius  im  Leben  des  Cäsars  K.  44.  Hier  heilst 
es;  Bibliothecas,  quss  inaxünss  posset,  publicare,  data 
Mt  Varroni  cor«  coraparandarunj  et  Aigereudanira.    M.  s# 

'  ferner  I«dor  vo**  Spanien  Origin,  B.  VI.  K,  5 1  Roma«  pri» 
jnus  librorum  copiara  advexit  Aemiliu*  Paulus,  Ferse  Ms* 
.  e«damin)  rege  devicto ,  deinde  Luc  tili  tu  e  Poatica  praeda. 
Post  hos  Caesar  de&t  M,  Varroni  negotium  Bibliothecas) 
constraendae..  Pruniun  autem  Romae  Biblipthecas  publicavu. 
Varro  war  also  Roms  erster  öffentliche*  Bibliothekar ;  der 
aus  den  geplünderten  Bibltotbekeii  Kleinasiens  und  Griechen- 
lands eben  so  eine  BibHothek  cnsararaen  stellte »  wie  einst 
Aristoteles  tbst  aus  den  geplünderten  Bibliotheken  Asiens  und 
Aegyptens  durch  Alexander  4.  G. ,  und  wie  jetst  die  Fran* 

*     aoscf»  #r  thun.  
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nhsrer  G  Schichte  verschafft  hat.  Sein  Lebet*  btsehfof* 
er  im  acht  und  achtzigsten  Jahre ,  sehs  und  zwanzig* 
Jahre  vor  Christi  Geburt ,-  nachdem  .er  vierhundert  vfad 
neunzig  Bacher  über  verschiedene  Gegenstände  g£* 

«chri'eben  hatte.  i 

So  endete  das  Leben  dieses  rastlos  thätigeh  gelehr- 
ten Mannes  !  Und  man  kann  sagen ,  dafs  dieses  in  den 
Armen  und  während  der  Beschäftigungen  mit  den  Ge- 
genständen des  Landlebens  geschah!  denn  seine  Schrift 
über  den  Land-  und  Obstbau  gehört  doch  mit  zu  den 
.  letzten 'Arbeiten  seines  Lebens.  Er  sagte  dieses  selbst 
in  seiner  derselben  vorgesetzten  Zueignungsschrift  an 
die  Fundania,  sein  geliebtes  Weib,     ^ 

Hier  schrieb  er  im  Gefühle  seinem  Alters:   »»Wenn 
mir  noch  genug' Zeit  übrig  wäre,    meine  liebe  Funda- 
nia!  so  würde  ich  »nit  mehrerer  Müsse  geschrieben  ha-' 
ben,  was  ich  jetzt  mir  so  gut,    als  es  mir  möglich  ist 
darstellen  kann»  da  ich  bedenken  mufs,   dafs  Eilenö- 
thig  sey,    weil  der  Mensch  allemal  desto  mehr  Greis 
ist,  je  kindischer  er  wird;  denn  das  achtzigste  Jahr  er- 
innert mich  daran,   bald  mein  Heisebündel  zu  schnü- 
ren, ehe  ich  aus  dem  Leben  Wandere.     Ich  will  es  also 
noch  einmal  versuchen,  da  du  dir  einLandguth  gekauft 
hast,  welches  du  durch  sorgsame  Pflege,  ge^ne  fracht- 
reich machen  möchtest,;  und  mich  darum  gebeten  hast, 
dafs  ich  mir  dieses  angelegen  seynlaasej  und  zwar  die- 
ses nicht  allein,    so  lange  als  ich  noch  lebe 4   sondern 
dafs  ich  dir  auch  nach  tneinem  Tode  mit  einem  guten 
Rath  beystehen  mögt,    was  in  demselben  geschehen 
lhüsse.  uf-  s.  w, «  *) 

*}  M.  i.  E.  1.  K.  Die  Schrift  selbst  fiihrtt  folgenden  Titel:  . 
de  re  üisüca  Jibri  tro<  Das  ertte  Buch  l^escuXftigt  sich 
tu«  de/n  Landbau  ond  der»  Obstbau  insbesondere , .  das 
s*re*ue  und  -das  dritte  mit  der  Viehzucht.  Vaaro  trägt  seine 
YoitcU'ige  in  diesen  Bilctarn  in  du  Foim  eines  Gespräch* 
voi,  das  awiscjien  ihm  arfffttlwerAiejjraFycuafrj»  dein 
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Man  hat  es  also  nicht  zu  vergeben,  aus  welchem» 
Grande  Varro  difr  AM*s«wg.  dieser  Schrift  «untern^m, 
und  man.  wird  alkft  in  ihr  nichts  weniger  jdsi  wissentr 
tthaftliche  Darstellungen  {»omologfccher  Gegenstände 
auchen-wollen ;  besonder*,  da  die  Übstbaumzuoht  nu^r 
, in  dem  erlern  Bache  deraetbea.  behandelt  ist  >  und  die 
MV*y  übrigen  JUicher  ei^h  über  alle  andere  Gegenstände 
des  Landbaues  erstrecken.  .  Sie  ist  gajoz  anapruchlos, 
xmd  ohne  die  geringste  Absicht  verfafst,  durch  sie  eine 
öffentliche  allgemeineBelehrung  geben  zu  Vollen.-  Sie 
ist  vielmehr  als  ein  FamüiänvemBQhttiifc  zui>efrach- 
ten.     Indessen  ist  sie  *m*  merkwürdig  genug,  da  wir 

-  aus  ihr  erfahren ,  wie  weit  dar  Obstbau  seit  Kate's  Zei- 
ten unter,  den  Römern  fortgerückt  wart 

L  Kratttta*/;  der  damals  verhan&nen  Obstsorten. . 

Wenn  witf  auch  aus  dem  Varronischen  Werke  nicht  , 
vieles  besondere  über  die  einzelnen  Geschlechter  dfcr 
'Obstbäume  erfahren  sollten,  so  ist  aber  doch  schön 
dieses  genug,  -dafs  wir  aus  ihm  mehrere  zuverläs- 
sige Nachrichten  über  die  damalige  allgemeine  Verbrei- 
tung derselben  über  ganz  Italien  bekommen.  Varr'o 
sagt  es  Selbst  /  daß  Italien  von  dem  einen  Ende  de< 
Apenninen  bis  zu  dem  andern ,  von  Kalabrien  bis  £u 
den  Alpen,  ganz;  mit  Qbäfrvtclitbäumen  bedeckt1  war. 
Er  sagt:  Ist  nicht  Italien  so  Muffig,  mU  Obstbäumen 
besetzt,  dafs  es  durchaus  ab  ein  Obstgarten  erscheint? 
Bedecken  wohl  Phrygien  ,   welches  doch.  Homer  das 

-  Weinreiche  nennt,  mehr  Wehistöcke,  als  dieses  Land  * 
Enthalt  Arg os,  das  von  eben  diesem  Dichter  das  Korn- 
reiche genannt  wird^  mehrere  Früchte?  (Siebt  es  irgend 
ein  Land ,  in  dem  aus  einem  einaigen  Morgen  Landes 
zvrfclf  bis  fünfzehn  grofse  Fässer  Weins  gewonnen 
•werden  könnten,    wie  dieses  doch  in  mehreren  Ge- 

Ttmpd  fo  TeUut,  oder  der  Erde  in  Rom  goh*Uea  worden 
w*r* 
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,  'genden  Italiens  dtrfall iftf  *'*)  -&*VWir  erfahren  aus 
ihm,  dfcfs  schon  die  BüdÜchenPrdvinzen  von  Gallien, 
tttt  das  alte  Mass^üa ,  des  heutige  Matmille ,  herum , 
dafs  Spanien  die  edelsten  Obst  fruchte,  die  edelsten  Wei- 
ne^ emhieken.  Wir  erfahren  aus  ihm1  die  Ankunft  eini- 
ger *  Obstsorten  ift  den»  Italienischen  Boden ,  welche , 
nebst  der  Bestätigung  a^dprer  Schriftsteller ,  hier  an- 
geführt'  weirde»  sollen,  ' 

■  ♦  .'f  i    .*  ■  .       .  ■  •  • 

'   Di©  Piraw- 
Vpii  dieser  Öbstart  hat   Varro  keine,  neuen  Ge- 
schlechter angegeben  ;  und  doch  ist  es  ausser  allem  Zwei- 
•fei-,-  dafs- deren  nicht  mehrere  in  dem  «Zeiträume,    in 
weichem  er  lebte ,  entstanden*  waren  $*  denn  wie  vielar 
derselben  finden  wir  nicht  bey  Plinius  dem- altern ,  in 
seiner  Naturgeschichte  ?  'so  wie  auch  Vey  demsVirgil , 
welche  beyde  zunächst  auf  ihn  folgten,    nicht  Erwäh- 
nung gethan!    Varro  scheint  aber,  hier  .nur  den  Karo 
vor  sich  gehabt  zu  haben  ,    und  defshalb   spricht   er 
auch,  nicht  yon  mehreren  Arten,    als  dieser.     Diese 
sind:  Die  Faustfrirnen,   die  Anifcianischen,  die  .Saat - 
die  Tarentinischen,  "die  Most-  und  die  Kürbisbirnen.  **) 
TJebrigens  aber  sagt  er,   dafs  sie  über  ganz  Italien  hin 
:*erhreitet  wären,  .    -  .  * 

Die  «Aö^feL    : 

Was  von  d&n  Birnen  gesägt  worden  ist ,  dieses  gilt 
auch  von  den  Aepfeln;  So  wenig'wie  bey  jenen,  eben 
so  wenigTiennt  er  auch  bey  diesen  heue  Arten.'  Sie 
sind  noch  immer  die  alten  Katonischeri  SperliögsUpfei, 

•)  M-  «*  Verro  £.  X*X  11»    Non  arjboribna  consita  Itfb>  «st 

ut  tota  poraariurti  videatar*  .In  diesem  Kap.  erfährt 

.    van  auch  die' eis*»  Nachricht  von  eitier  Landcharte  Italiens, 

•  die  in  dem .  Tempel  der  Tellns  uieHg,    Diese  Landcharte  war 

auf  einer  der  Wände  dieses  Tempels  verzeichnet,    Spectantes* 

sagt  et  hier  von  seinen  Freunden  y  in  piriete  pietam  Italiens 

**)  M,  s,  Vano  B,  I.  IL  &)#  u,  auch  an  andern  Orten« 
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-ifttleKesfltanr  Sfcimfcl&eii  gebraucht  wurdrn,  die-Quit- 
ft»n*pfel>  diftuS  t«lDtian«4h4iv  :dbe  Qukiniamsche«,  Und  t 
dte  Mostäpfel,  welche  man  je^HoÄigäpfel  ädfi£.Meäi- 
nela  nannte,  *)*  Auch  diePunischen  Aepfel  werden  von 
ihm  genannt, -dW'äi^r  eine (besondere  Pflege  echon  zu 
>eiixeif?ei^^^fUe^ittl^elte^f  43#äessei*erth*4*yarro 
xms  cloch  ein?  ^^fyürdige  Jtf*?lj£cUt, ,  w^l^ed^wnep 
gesteht :  dafp  «?,wa  dem  Konsqn#nischen  Gebiete  f  insu 
•40p»elt  trage^«*  A^P^^  ;    t, 

Die  Feigen, 

,    "  Auch  hier,  ß^ctet  man  immernoch  die  alten  Natöen 
und  Äxten  wieder  j ;  und  es  sind  nur  einige  wenige  feeue- 
, re,  welche  Yarro tienat«  Es  .sind önechiache  und Adia- 
tischfeAnen^  welche,  ohne  «ileü  Zweifel,  während 
:ie«  Zeitraum*  von  JCato  Mfc  fctfcü  Varro^  in  welchen 
,  die  Erober  wg  ;Gj*echenland« ,  besonder*  Mazedoniens, 
,  durch.  Paülua  A^milnis  tiniKteinapiew»  durch  deaLu- 
.kuüu^  fälit^i  xon  Griechenland  unAJUeüiasieanadb  Jta- 
,  lieh  gebracht  worden,  sind-     Die  nun  erwfchnte  Feigen* 
arten  sind'  äu*  de*  Insel  Chios,  atia  CÜfdzia  auf  der. 
H^]bin&elEul?öa ,  aus  der  Pro  vir^Lyjlien  inJU^inasien, 
t  un4  auc^  ans  Afrika,  welche,  let^efe  also  jeUtinlta- 
~*ltol  gezogen  wurden,  4a  w*n,4e  w  KJtoV2^Äp<k 
t  ftu$  AfriJc^holen  Uefa«     Varro  g^ebt  sogar  die.Metfeoie 
.am,  dere$,maft  sich  dapials  be4ientef.  um  dje  Feigen 
,  übe*  4??  **M*  Wn<  W  versjexjdein  ***)   §ie  war  folgen- 
,  pfc*.  Man^^oq  ,cin  dünnes  langes  Seil  und  2$g  4ie.*es 
4d*pfch  mehrere  reiie  Feigen,  wodurch  sie  also  fest  ge- 
schnürt wurden,     Nun.  lieft  man  die  Feigen  welken« 

**)  M.  s,  Varro  B.  I,  K.  7.  Hier  wild  «ttpi,  m*fb#  Mch  anfc- 

;   ^     fallend«  und  jetzt  nicht  mehr  bekannt  ist,  «ups,  deppaltttt« 

geitden  Weüutook««  *ü  der  £Uste  Klti&asieip  ,  ^m  Smyrna, 

Erwiijinmlg  gethait.         .     .,.  ,  .. 

-.4    - 
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Darauf  vers-iide*e  maneae,  taNrfdmräE.feäle  Baum- 
schule, womansiemrtElr^  bod«fcif>^iÄd  &a  tneben 
die  Kerne  junge  Reiser, 

Diese  Fnichtart  WirdVott*  Varref  der  £fedi  sehe  Apfel 
gäriennt,  weil  er  ursjptM^lich  in  Medien  fcr wuchs,  und 
-bey  der  Äekanntschaft^dex  Römer  mif  diesem  Lande 

*  nach  Italien  gebracht  'wtirie.  ":  Aifc ^flUbiiife'^dieser 
Aepfel  fallt  ebenfalls  in  den  Zeitraum  zwischen  Katö 
uridVarro;  denn  Kat'o  kennt  sie  noch  nicht.  Ursprüng- 
lich konnten  sie  ganznwd  gar  ni(^gJtcÄft«irt  WieVden, 
sondern  fiegafeaa  bloa  ein  Gegengift  £e£to 'verschluck- 
te Gifte  ab.  Nur  ixt  dwnrapäfem  ftektitr  erst  tatigten 
*ie  *um  Genufs* %  Varvo  giebt  übrigens  die  Art  und 
./Weise  aa,  wieimart'Si*s&ete  tind  pfi&MfaU*  Diefe.war 

die,  dafs  man  die  Saaraenkörnerdewtf be»-eb*n  so  in 
-  den  aufgeackerten  Boden  warf,  wie  uesfbfty  ^Stauen  «n 

tfutterkräutern  oder  xuJfaaj^arteäou  geschahen  pflegte. 
**.     ...    l  y.  '  •  -i  •  ''     -l       *  :       ,i*»v:^.t,-;  ;:    •.  , 

Die  Kir^c^n ,  lat,  Cejyi£ak !? }  : 

Eine  gaW  rf£ue  Sind1  von  Kato  ftorfi'iiicht  gekannte 

©barftucht J  Varra  ist  unter  alleh  Römern  der  erstfcj 

wekfcer  ihrer  Erwähfmng  thüt.    *S5e' würde  durfch  den 

-Diktator  Lukullas' Im.  Jahre  680  itachHeta  gebracht, 

*  nachdem  er  den  Känigj'  der  Provinz  Fetttti*,  'den  Mi- 
fhridat**;  laus  seinem  Lahde  hinaus  bis  riacH  Armenien 
«um  Tigranes  getrieben  Hatte.  ***)  '  Varra*  War  damals 

.  .         ..  .'_   .  ..'.•    ,.•    #        /.  ? .. .  .v,.r*  1.:  -..neun 
.     ,.       ■.  .0»  '      ..: 

*)  Fn  tpltern  Zeiten  erst  hiefsen  sie  Citria?  und  daher  kömmt 

der  Name  Gitronen.    M.  t.  Vacro  B/L  IL*  4».< 
**)  M.  «*Ya*ro  B;  I.  X.^o»  :  v 

*♦•>  M;  s.  Pllniua  N.  G.  B.  i5.  S,  So.    Ceraai  ante  victoriam  Mi- 
' '  tifridaticam  L.  Ltfcnlli  nöh  fdeve  in  Italia.  NAd  urbis  am»«» 
680.  ia  pxünam  jvexii  e  Poncot  annisque  lüo  trana  Oceanum  in 
Britannien»  usque  pervenere.    M*  a.  ferner  AsfcenaaaaDeipiM' 
B.s.  £.»*. 
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neun  und  dreyfsig  bis  vierzig  Jahre  alt,  wd  also  wahr<\ 
scheinlich  ein  Zuschauer  und  Zeuge  des  grofsen  von 
dem  Lukullus  gehaltenen  Triumphs,  der  sich  beson- 
ders dadurch  auszeichnete,  dafs  Lukullus  in  demselben 
au/ser  einer  gxoüsen  Menge  kostbarer  Beute,  auf  einem, 
,  besondern  Wagen  nah.  vor  ,ihm  her  einen  vollkommen 
grünen  mit  reifen  schönenFrüchten  angefüllten  Kirsch« 
bäum  aufführte ,  und  dadurch  dem  römischen  Volke  ein 
bis  dahin  noch  nie  gesehenes  Schauspiel  gab.  Wir  wis- 
sen nicht,  ob  eine  solche  Ehre  einem  andern  Obstbau- 
me zu  irgend  einer  Zeit  tuid  unter  irgend  einem  Volke' 
weiter  noch-  -wiederfahren  ist  1  *)  Durch  ihn  suchte 
Lukullus  seinen/ Triumph  noch  ^ehr  zu  verherrlichen, 
und  sein  Andenken  tief  in  die  Herzen  der  Römischen 
Nachwelt  zu  prägen;  da  diese  sich  bey  dem  Genüsse 
seiner  vortrefflichen  Früchte  natürlich  immer  daran 
erinnern  mufste  :  dafs  er  ihn  zuerst  nach  Italien  ge- 
bracht, und  in  einem  Triumphe  über  ein  mächtiges 
Asiatisches  Volk  mit  aufgeführt  habe.  So  lange  als  er 
in, Italien  angebaut  wurde,  so  lange,  sah  er  klüglich 
voraus,  würde  man  sich  mit  ihm  seiner  Thaten  als  Krie- 
ger und  Erweiterer  des  'Römischen  Reiches  erinnern 
müfsen.  — -  Auf  seine  xnuthmafsliche  Absicht,  bey-' 
der  Aufführung  desselben  im  Triumphe,  spielt  daher 
auch  Tertullian  der  Kirchenvater  an,  wenn  er  sagt; 
♦»Uebrigens  war  dem  Lukullus  doch  der  Qott  Bacclii:?. 
hinderlich,  dafs  er  in  die  Zahl  der  Heiligen  aufgenom*. 
men  wurde;  da  dieser  den  Weinstock  selbst  erst  her- 

*)  Von  andern  Bäumen  weifs  man  dieses  wohl;  m.  s,  PUiün* 
N.G.  6. 12.  S.  9.  Po'rnpejus  und  Lukullus  brachten  zuerst  d:e 
Sitte  auf,  B'iurne  bey.  Triumphen  aufzuführen.  'M  .'s.  Pliaiu* 
N.  G.  B.  12.  S.54.  Hier  heilst  es:  Clarumque  die  tu,  a  Pom- 
pejo  Magno  in  Triam pho  aibores  quoque  duximus.  Und  au 
eben  der  Stelle  giebt  Plinius  Auch  noch  an*  daTs  die  Gciicr.ile 
des  Vespasian  den  Balsambaum  im  Triumph  liber  IndUa  mit 
aufgeführt  hätten. 

KulturgeschidesObstbaues.iTh*  X    . 
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Vorgebracht  hatte ,  er  aber  dadurch ,  dafs  er  die  Kirschem 
aus  dem  Pontus  nach  Italien  zuerst  brachte,  blos  der 
erste  wv,  der  sie  auffand,  und  nur  weiter  bekannt 
machte.  *)  .     . 

Was  für  einfe  Kirschensorte  die  vom  Lukullus  aus 
dem  Pontus  gebrachte  gewesen  seyf  dieses  föfet  sich 
jedoch  nicht  entscheiden.  Wahrscheinlich  ist  es  nur, 
daf$  sie  eine  von  denen  war,  welche  auf  einem  hohen 
Stamme  zu  erwachsen  pflegen.      Denn  die  spgenannte 

*  Weichselkirsche  j  die  an  einem  Busche  erwächst,  kam 
nicht  aus  dem  Pontus ,  sondern  sie  war  Mazedonischen 
Ursprungs ,  und  wahrscheinlich  nach  dem  Siege  des 
Paulius  Aemilius  übelr  den  Perseus,  nach  Italien  ver- 
pflanzt worden.  Vielleicht  war  diese  sogdr  vor  dem 
Lukullischen  Triumphe  in  Italien  vorhanden  gewesen. 
Einige  alte  Schriftsteller  geben  zum  wenigsten  Aniafs 
zu  dieser  Vermuthung !  **)    . 

Lukullus  selbst  besafs  viele  Landgüther  und  grofse 
Gärten ,  in  den  glücklichsten  Gegenden  Italiens.  Er 
wird  also  diese  vorzügliche  Obst  fr  ucht  bald  in  diesel- 
ben verpflanzt ,  und  sie.  wird  sich  von  diesen  aus  schnell 
über  ganz  Italien  hin  verbreitet  haben.  Einen  Beweis 
für  diese  Behauptung  giebt  uns  wenigstens  die  Nach- 
richt des  Varro ,  .  dafs  man  die  Kirschen  zu  seiner  Zeit 
schon  veredelte,  welche  Veredlung,  nach  ihm  sowohl 
im  Frühjahre  als  im  Spätherbste  vorgenommen  wurde. 
Diese  Behandlung  setzt  aber  schon  eine  gute  Bekannt- 
schaft ,  oder  zum  wenigsten  doch  ein  g^ofses  Bestreben 

,  voraus ,  den  Baum  in  seiner  ursprünglichen  Art  zu  er- 
halten und  zu  vervielfältigen.  ***) 

*).  M.  s.  Terttillian  Apolog.  K.  u.  p.12. 

**)  M.  s.  Scrvins  ad  Virg.  Dieser  sagt:  ftoc  primum  (*c.  ceraso- 
nimgenus)  ante  LucuUum  erat  in  Italia:  seil  darum,  et  cornum 
vor.abatur :  <juodpo$tca4i«ccpto  nomine  covno,  cerasum  dictum 
est.   Vielleicht  wäre  aber  diese  die  Korneliuskirsche  gewesen? 

M#)  M.  s.  YäirP  B.  I.  K.  39. 
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Die  Pflaumen. 

Von  dieser  Obstart  erfahren  wir  in  diesem  Zeit- 
räume eben  so  wenig  als  zu  Kato's  Zeiten.  Die  gu- 
ten Syrischen  Pflaumen  waren  noch  nidht  nach  Italien 
gebracht  worden.,  4a  man  dieses  Land  noch  nicht  so 
genau  kannte ;  indem  die  vollkomnere  Besitznehmung 
desselben  erst  in.  die  späteren  Lebensjahre  des  Varro', 
oder  wohl  gar  in  die  Zeit  nach  seinem  Tode  fallt;  und 
die  in  Italien  einheimische  wilde;  Pflaumenarten  waren 
auf  keine  Weise  zu  edlen  fruchten  zu  machen« 

Die  Nüsse.  *) 

Zu  dem  von  Kato  schon  genannten  Nüssen  kamen 
in  diesem  Zeiträume  noch  die  Tiburtinischen ,  und  die. 
Benennung  der  w'älschen  Nüsse  durch  nuces  calvae 
fiel  weg.  Man  nannte  sie  jetzt  zuerst  nuces  juglandes; 
-welchen  Namen  sie  auch  bis  auf  unsre  Zeitenin  der  Rö- 
mischen Sprache  behalten  haben.  Wie  sie  ihn  erhiel- 
ten, dieses  l'afst  sich  freilich  weiter  nicht  angeben. 

Die  Oliven. 

Ebenfalls  auch  blofs  die  alten  schon  vom  Katf .  er- 
wähnten Arten;  das  ausgenommen,  dafs  die  ehemali- 
gen Posischen  schon  die  Pausischen  genannt  wurden, 
und  dafs  man  schwarze  und  weisse  Orchitische  Oliven 
besafs.  Uebrigens  hatte  die  Verbreitung  dieser  Frucht 
in  Italien  sehr  zugenommen.  Sie  war  zu  einem  ganz-  - 
lieh  unentbehrlichen  Bedürfnisse  in  der  Haushaltung 
geworden,  da  man  sich  ihrer  theils  zum  rohen  Genüsse, 
sowohl  eingemacht  als  getrocknet,  theils  aber  auch  zur 
*  schmackhaften  Zurichtung  anderer  Speisen  bediente.**) 

Der  Wein. 

Zu  den  alten  Arten  dieser  Obstfrücht,    welche  zu  v 
•Kato's  Zeit  sich  schon  ausgezeichnet  haben,    waren 

•)  NT.  s.  Varro  B.  I.  K.  69.  a.  67. 
••>  M.  s.  V*rio  B.  7.  K.  6*  67.  55.  u.  s.  w. 

X  a 
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Jetzt  folgende  gekommen,    derart  Varro  ausdrücklich 
ermähnt. 

i  Der  Skantianische  Wein.  Wahrscheinlich  hatte 
dieser  seinen  Namen  von  eben  demselben  Manne 
erhalten ,  von  dem  die  Skantianischen  Birnen  sich 

herschreiben. 

i 

II.  Der  Falerner  Wein»  Der  vom  Dichter  Horatz 
so  oft  gepriesen  ward  —  dem  er  eben  dasselbe 
«galt,  was  dem  griechischen  Anakreon  der  Wein 
aus  Lesbos  war !  Seinen  Namen  bekam  er  vonFa- 
lernum,  einer  kleinen  Stadt  in  dem  untern  Italien, 
wo  überhaupt  immer  die  edelsten  Weinarten  zu 
finden  waren*. 

DI.  Der  Arpinische  Wein. 

IV.  Der  Brundusinische  Wein. 

V.  Des  Mediolanensische  Wein. 

VI.  Der  Kanusinische  Wein. 
Vit  Der  Spanische  Wein. 
VIII.  Der  Xeatinische  Wein. 

Diese  Weinarten  hatten  alle  ihren  Namen  von  den 
Gegenden  erhalten,  in  welchen  sie  gezogen  wurden.  *} 

IL  Wartung  und  Pflege  der  Obstbäume  in  der  d*m+ 
ligen  Zeit. 
I,  Anlegung  von  Pflanzschulen.  **) 

Im  Ganzen  folgte  man  jetzt  immer  noch  den  von 
Kato  ertheilten  Vorschriften,  welche  die  Resultate  der 
Erfahrungen  enthielten  ,*  die  blofs  von  Römischen  <?der 
Itali'anischenPflanzerji  gemacht  worden  waren/  Indes- 
sen V>rro  war  gelehrter  als  Kato,  und  in  den  Schrif- 
ten auswärtiger  Pomologen,  besonders  aber  der  Grie- 
chen f  belesen,    und  daher  rindet  man  be>"  ihm  und  in 

♦)  M.  «,  Varro  B.  I.  K.  8. 
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areinefh  Zeitalter  jene  altera  acht  R5mi«*e*f  VttfcehriP 
ten  schon  weit  mehr  ausgebildet ,  '  tuid  mit  &riecmV 
achen  Erfahrungen  verwebt;  ja  -^-  e*läfetsich  sogaf 
in  seiner  Schrift  öfters  ganz  bestimmt  ingebeii*  ;wo  *t 
demTheophrast  gefolgt  iät,     .  •*         - 

Da  man  bisher  öfters  erfahren  hatte,  dafs- jeder 
Acker,  der  keinen  äufser*  Schutz  dü*ch  Mauer  oder 
Zaun  erhalten  hatte  ,  vielen  Beschädigungen  unten* 
worfen  war  j  und  dafedie&e  besonders  diePflanrschuletr 
And  Obstgarten  am  empfindlichsten  tiefen,  so  hatte 
jhan  in  diesem  Zeitraum*  in  Italien  angefangen,  mit 
gtföfterer  Vorsicht  hie~rbey>zu  Werke  zugehen*  Diese 
Vorsicht  hatte  den  Menschen  zti  vifcreidey  verschiede- 
nen Erfindungen  in  dieser  Hinsicht  .geleitet*  Manr 
theilte  die  Befriedigtingen  oder  Umzäunungen  des  Bo- 
dens ein:  in  natürliche ,  lindliche ,  militärische,  und* 
kunstliche.*)  \  ' 

••  pi«  erstere  Art  von  Umzäunung  bestand  aus  leben- 
digen Hecken ,  **}  ^ie  vorzüglich  durch  Dornen)ra> 
«che  gemacht  wurden,  und  den  Muthwillen  der  Vor* 
übergehenden,  mit  Fackeln- angesteckt  zu  werden, 
T*fcht  zu  fürchten  hatten.  Die  zweite  ***)  bestand  au» 
„  wildem  aber  dürren  Holzwerkt  •  Diese  Art  von  Zaun  . 
machte  man  entweder  mit  nah  an  einander  stehenden 
Pfählen,  unserp  heutigen  Palisaden,  .oder  mit  Ruthen, 
die  in  einander  geflochten  wurden;  oder  mit  Brettern* 
welche  Löcher  hatten,  durch  weiche  lange  Stangen* 
je  zwei  und  zwei ,  oder  jlreir  imd  drei ,  hindurch  geso* 
gen  waren  j  oder  man  machte  diese  Art  von  Zaun  mit 
Baumstämmen,'  die  tief  in  die  Erde  eingetrieben  wa- 
ren.   Die  dritte  UmzJLuming,  die  militärische,  ****)  be- 

*)  M.  s.  Vareo  B.  I.  X.  14.  Die^e  Umzäunungen  hiefscn  septa 
tdertutclae,  nmi  waren  entweder  natmraiia^   odei  agres(i<r, 
©der  militaria,  pder  {abrüja. 
•*}  Sepea  vivs.  « 

***)  Lignam  agreste  non  viveiw,  . 
****)  Mwjimeiitn»  mifrat:* 
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stand  *u*  eintfta  Graben  und  ErdwaU,  *)  dte  bepd» 
um  die  Pflanzung  herum  Riefen»  Der  Qraben  wir  abei* 
9ur  dann  guf,  f*ennjer  alles  Regenwasser  aufiaah&y  und 
«inen  Aufgang  hatte,  durch  den  ar  dasselbe  abführen 
konnte.  Gleichfalls  billigte  man  den  Erdwall,  nur 
daftn  y  wenn  er  innerhalb  des  Grabens  angebracht , 
oder  doch' -eolwtfh  wirf,  dafs  man  yio  nicht  leicht 
übersteige» konnte.  Diese  Letztere  Art  von  Umzäu- 
asing  führte  man  besonders  an  Landstrassen  hin,  oder 
xin der  Nähe  vonJFÜüssen  auf*.  An  der  Salzstrasse  im 
Kr^stumimschim  Gebiete  fand,  man  diese  Erdwälle  mit 
Gräben  an  mehrern  Ottext ,  damit  der  Fluft  keinen 
Schaden  verursachen  konnte»  Führte  man  die  Erd» 
wälle  allein  auf,  ohne  Gräben,  wie  dieses  im  Xeati- 
tischen  Gebiete  zu  geschehen  -pflegte,  so  nannten  sie 
Einige  Mauern.  D,ie  vierte  Art  von  Umzäunung ,  **}. 
welche  in  der  letzten  Lebenszeit  Varro's  erst  aufkam ,. 
war  eine  feste  Mauer,  welehe  atus  vifererley  verschie- 
den Materien  bereitet  wurde.  Entweder  man  führte 
«ie  auf  aus  gfrofoen  starken  Bruchsteinen,  wie  inThus-. 
zien ,  oder  man  machte  sie  au*  ungebrannten  Backstein 
nen,  wie  in  Gallien;  oder  man  .verfertigte  sie  aus  unge^ 
brannten  Backsteinen,  wie  im  Sabinerlande ;  oder  mar* 
nahm  endlich  blof6  Erde ,  mit  vielen  kleinen  Steine» 
Vermischt,  dazu , ,  die  man  iu.Formen gebracht  hatte  ,. 
wie  man  dieses  im  Tarentinischeh  oder  in  Spanien  zu. 
thun  pflegte.  Um  aber  übrigens  die  Gxänzen  der  Lini 
dereien  und  Pflanzungen  ganz  genau  zu  bestimmen,  so 
nahm  man  Bäume*  dazu  an ,  welche  die  Stelle  unserer 
heutigen  Gränzsteine  vertraten  j  und  mehrentheiü  . 
waren  diese  Olivenbäume»  ■***)  . 

*)  Fossa  öl  Agger.  '       .       .   .  i    • 

•*)  Fabrik  sepimentura.    Von  dies«  tagt  Varro  %  novistimtun 

sepimeut  um, 

***)  M.  •.  Vatro  B.  I.  K.  i5.    Hier  sagt  aber  Vanro  noch,  däft, 

aussei  den  OüvenbXumen,  su  diesem  Zwecke  noch  Fichten, 

Cypressen,  und  Ulmen  genommen  würden.  l 
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Hatte  mann  nun  den  Boden,  in  Herein  an  eine 
Pflanzung  anlegen  wollte,  auf  diese  Weise  geschützt, 
so  verfuhr  manbey  der  Anlegung  von  Pflanzschulen 
folgender  Maafsen*  Zuerst,  man  legte  sie  an,  weder 
auf  Hügeln,  noch  in  Thälern,  sondern ^  so  viel  als  es 
•ich  thun  liefs,  in  ebenen  Gegenden.  *)  Die  dama- 
ligen Gründe,  die  man  dafür  hatte,  waren  die,  dafs 
man  die'mittlere  Bodehgegend,  besonders  wenn  sie  in 
£er  Nahe  von  Gebürgen  sich  befand,  dazu  erwählen 
müsse,  weil  junge  Bäume  auf  Hügeln  erwachsen,  ihre 
rauhere  ursprüngliche  Natur  niclit  verlieren ,  unmög- 
lich zu,  wahrhaft  edeln  Stämmen  sich  ziehen  lassen* 
und,  in  Thälern  erzogen,  zu  weidilich  werden  wiir-. 
den,  wodurch  sie  dann  den  Beschädigungen  durch  das 
Klima  um  so  mehr  ausgesetzt  seyn  muteten.  Wareijf 
sie  aber  so  vorsichtig  \n  der  Wahl  der  Gegend,  so  wa- 
ren sie  es  auch  nicht  minder  bey  der  Wahl  des  Bodens 
selbst.  Hier  suchte  man  erstlich  alle  grofsere  Steine 
aus  demselben  zu  entfernen,  und  liefe  nu*  die'  kleine- 
ren Steine  darinnen,  weil  man  glaubte ,  dafs  diese  den, 
Durchzug  der  Luft  und  äex  Feuchtigkeiten  besser  be* 
-würken  können.  Die  Erde  selbst  mufste  aus  verschie- 
denen Erdarten  gemischt  seyn.  Sie  mufste  Thon, 
Kreide,  Sand,  und  eigentliche  Baum  erde  zu  gleichen 
Theilen  enthalten,  und  wo  möglich  mutete  man  sie  aber 
von  allem  Salpeter  frei  zu  machen  suchen  j  weil  man 
schon  damals  überzeugt  war,  dafs  dieser  den  jungen 
'  Wurzeln'  besonders  schade.  Dieses  suchte  man  vor- 
züglich durch  Mist,  und  zwar  durch  Mist  von  Vögeln, 
zu  bewürken.  Ueber  diesen  letztern  Gegenstand  hatte 
sich  besonders  dex;  Römer  Kassius  am  weitläufigsten 
verbreitet,  **)  ^ 

Die  übrige  Einrichtung  der  Pflanzschulen  blieb 
übrigens  noch  immer  dieselbe ,  wie  sie  bey  dem  Kato 
beschrieben  und  schon  angeführt  worden  ist« 

*)  IVL  5.  Varro  B.  I.  K.  6.  u.  aL  a.  O, 
**)  M.  a.  V*rio  B,  I.  K.  58. 
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XL  Fortpflanzungsmethoden.*)   ' 

Auch  diese  sind  noch  dieselben,  wie  sieltäto  uns 
gezählt  .hat;  indessen  spricht  doch  Varrö  mit  mehr 
itimmtheit  von  ihnen,  und  defshalb.  wollen  wir  doch 
en,  was  erjagt;  »Der  erste  Saame,  weichet  die 
prüngliche  Zeugungs  -  und  Fortpflajizungskräft  ent- 
t,  lehrteer,  ist  von  doppelter  Beschaffenheit,  ßer 
e  ist  der,  welcher  vor  unserm  Sinn  verborgen  ist, 
l  von  ihm  nicht  bemerkt  wierden  kann:  der  andere 
der,  welcher  deutlich  vor  unsern  Augen  üegfc  .Er 
unserm  Sinn  verborgen^  wenn  er  sich  entweder  .in 

Luft  befindet,  wie  Anaxagoras  der  Physiker  he« 
ptet,  oder  wenn  er,  nach  der  Vorstellung  des  Theo» 
ast,  durch  das  Wasser  der  Erde  zugeführt  wird. 
r  Pflanzer  hat  sich  nun  aber  blos  mit  dem  Saameix 
beschäftigen,,  der  ihhi  in  das  Auge  fällt ;  obes'schon 
)st  unter  den  Saamenarten,  wo  dieses  noch  möglich 

manche  giebt,  die  kaum  zu  erkennen  sind,,  wie 
ses  z,  B,  bey  denCypressen  der  Fall  ist.  ~  Die  ur«. 
anglichen  Saamen  gab  die  Natur,  die  übrigen  Fort* 
jizungsarten  erfand  die  Erfahrung  des  Landmanns, 
r  den  ursprünglichen  Saamen  bat  man  nun  darauf  zu 
en,  dafs  sie  weder  durch  ihr  Alter  ausgesogen,  noch 

andern  vermischt,  und  endlich 'dafs  sie  nicht  aus«. 
rtet  sind.  Der  alte  Saame  dient  in  gewifsen Fällen 
•  dazu , .  dafs  er  die  Natur  umändere,    B^y  der  zwei« 

Saamenart',  ihrem  ursprunglichen  Charaktejr'nach  % 
man  darauf  z]i  sehen ,  dafs  man  sie  weder  zu  schnell 
h  zu  langsam  von  daher  hole,  woh&r  man  sie  nimmt»**) 
nn  die  schicklichste'  £eit  dazu  ist,  wie  Theophrast 
t,  der  Frühling,  der  Herbst,  uhd  der  Aufgang  des 
ridegestirns ;  indessen  kann  doch  diese  Vorschrift 
U  auffalle  Gattungen  und  auf  alle  Gegenden  passen. 

M.  t.  -Varrö  B.  I.  K.  40.  ' 

Secunda  scmina,  heifst  es  daselbst,  videre  oportet,  ne»  upd* 
tollas,  nimium  cito  aut  tarde  tollas. 
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In  trocknen  umf  magern  Boden ,  Jn  thoniger  Brde-i*t 
der  Irühling  feraaziehen,  weil  dann  hier  sieh  nicht  iü 
viele  Feuchtigkeit  befindet.     In  guter  and  fetter  Erde 
hingegen-  ist  de?  ff erbst  die  beste  Jahreszeit  5  *  weif  irrt 
Frühjahre  zu  viele  Feuchtigkeit  in  demselben  aqratrefc 
fen  ist.    Für  die  letztere  Pfttnzzeit  bestimmen  einige' 
gegen  dreifaig  Tage.    Die  dritte  Saamenart  ?  welche  TM- 
Heia  von  dsm  Baume  genommen :  und  in  die  Erde  ge~ 
bracht  yvirdy  verlangt  zum  wenigsten  erstens*  die  Vo*~ 
$icht,  dafs  irjan  sich  wohl  in  Acht  nehme ,  sie  zu  der  ge^ 
hörigen  Zeh  zu  pflanzen.  Denn  dieses  mute  £e&hehenf 
ehe  das  Reiff  anfangt,  Knospen  zu  treiben,   oder?  zu 
blühen.      Zweitens  hat  man  das  wohl  zu  bedenken; 
dafs  man  es  unversehrt  vom  Baume  nehme.    Drittens» 
daft  man  ihm  einen  festen  sichern  Boden  gebet,  "in  \dera" 
es  seine  Wurzln  ausbreiten  könne.     Viertens,   daJEs 
es  in  die  Erde  komme,  ehe  es  dürre  werde.     XndLfch 
muß  auch  noch  darauf  gesehen  werden,  d<*ftntan,  b©- 
sonders  he?  den  Olivenb'aumen ,    die  Reiser  vdn  den 
jüngsten  Aearen  nehme ,  und  sie  gleichförmig  ahechnei« 
de»'    Die  vierte  Saamenart  ist  die,  Welche  von  dem 
einen  Baume  in  einen  andern  übergeht.     Hier  ist  es 
nun  ein  Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit,  ztf&ehen, 
erstlicht  von' welchem  Baume  das  Reis  genommen  und 
in  welchen  es  gebracht  wird}1  zweitens,  in  welcher  Zeit 
dieses  geschieht;  und  drittens;  wie  diese  Einimpfung 
vorgenommen -wird.      Denn   auf  BiohenbäHme  kann 
man  keine  Edelreiser  voij  Birnstämmen  und  auch  nicht 
auf  AepfeUtämme  bringen,    .Und  so  wird  auch,  wenn 
man  auf  einen  wilden  Birnstamm  veredelt',  und  auch 
fas  Edelreis  von  der  edelsten  Sorte  nimmt,  die  darauf 
erzielte  Art  doch  picht  von  der  Güte  wer  den,, als  wenn 
der  veredelte  Stamm  von  guter-  schon  gezogenes  Artist, 
Man  mag  aber  in  einen  Baum  veredeln ,  in  welchen  man 
will,  dafern  nur  Reis  und  Baum  zu  einem  und  demsel- 
ben Geschlechte  gehören;  nemlich,  dafe  beyäezusam- 
anen  ».  B.  vom  Aj>felge$cbJechte  sind,  so  hat  ftBQ'fflle* 
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mal  darauf  zu  s*h*n,  dafe  das  Edelreis  von  einer  bes- 
sern Art  eey ,  als  der  Stamm*  in'wetohe*  f$  .gepfropft 
wird>  *   i  •  ,'.... 

^  nV^rKujr^m^  fährt  Vatro  weitfe*  fort ,  ^  hat  man 
auch  noch  eine  neue  Methode  bey  nahe  stehenden  Bäu- 
men entjtefkjt,  Bannte  iZ*re*edelat  *)  Man  zieht  nem- 
lach  von  d*m  einender  nahstehenden  Bäume ,  dessen 
Art  man  genaue  schnell  u«4  eicher  fortpflanzen  möchte, 
ZU^em  zu  veredelnden  nicht«  weit  von  ihm  entfernten 
Baum«,  einen  Zweig,  und  da,  .wo  dieser  Zweig  an 
qinen  Ast  des  andern  Baumes  steifst,  da  schneidet  man 
$4  beyden  sich  berührenden  Stellen  mit  einem  Messer 
l)is  auf  dasMajrfcaus,  und  verbindet  beydeso  miteinan- 
4er,  dais. Rinde  auf  Rinde  palst.  .  Man  qieht  steh  aber 
wohl  vor  r  da£s  das  ein'gepropfte  Reis  seine  Spitze  nach 
dem  Himmel  zu  trage,  und  schneidet  es  das  Jähr  darauf 
von  deifi  andern  Baume  ab,  nachdem  es  vollkommen 
angewachsen  ist.  ** 

•  Wer,  erblickt  wohl  in  dieser  Stelle  nicht  dien  Geirt 
der  feinern  Griechischen  Kultur?  Es  sind  so  manche 
treffliche  Regeln  in  ihr  enthalten,  welche  gleich  bey 
dem  ersten  Anblick  verrathen-,  dafs  sie  ihren  Ursprung 
nicht  der.  bk>£sen  Erfahrung,  sondern  vielmehr  der  Be- 
kanntschaft mit  Theophrast  zu  verdanken  haben.  Die* 
ses  beweist  schon  der  Satz  ;  nur  ahnliche  Sorten  auf 
einander  zubringen,  der  in  dem  eben  genannten  Grie- 
chischen Schriftsteller  schon  enthalten  ist.  Varro 
scheint  überhaupt  kein  Freund  von  der  willkuhrlichen 
Verbindung  der  Obstsorten  durch  das  Veredeifa  gewe- 
sen zu  sey?«     Und  deshalb  findet  sich  auch  So  viele» 

+)  Biet  fiuden  wir  diese  Methode  cuerst  bey  wirUichen  Obst- 
bäumen, im  Gebrauche,  und  eben  darauf  bezieht  sieh  auch  da* 
nuper  desVarro.  Zu  Theophraat's  und  des  K*to  Zeiten  wen- 
de's man  diese  Methode  nur  noch  bey  Wcüutttcken  an,  Es 
bti&t  nemlich  am  eil.  Orte:  Est  altera  species  ex  arbore  in  ar- 
feorero  ifttetendi  nuper  asimadversa  in  arbotibui  propinatt* 
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Trefliche  irtdiesef  Stelle  *  das^uch  j>m  iloeh  iijfrfrn? 
nicht  g?nug  .zur  B^fcerzigung  -empfohlen  werden  kann.. 
Kato  wufste  voqdiepen  feinein  Bestimmungen  taodfc  x 
nichts*  Ihn*  w«£  es  gleich  *iel ,  Auf  was  für.  einen 
Stamm  da?  Edelras  gabrächt  wurde  \  wenn  mir  dieNa-i 
Htf  des  letztem  der  $t&  erstem  nicht  geradezu  wider« 
stand.  Varro  hingegen  will  ausdrücklieh,  da£s  'mint .' 
den  Stan^m  genpu»keftne ,-  im  dtäa  jdoaii  veredelt ,  *)  und 
tUesial  anjif  sein  GÄachlechtRückßidht  nehme.  Ja  er  **&, 
wirft  wgxr  dis  iwMe»  Stämme  8es*elbm  Geschlechts  *fcr 
untauglich  zftir  ErzidlUng  ^gutc*  Arten?  undtempfiehte 
zur  (Unterlage  schon«  wirkliche  Edelatömme:  In  *rel* 
cfceui  Stöcke  or  also  schon  mit  mehrerer  Vorsicht  v«r* 
£uh*>  als  dieetefc  in  \uisern  heutigen  Baumschulen' zu  ge* 
Schehen  pflegt. .  * 

•.  Jedoch  wi£ wollet jaoah  weiter  hiteen,  WasYarm 
üher  diesen  Gegenstand  sagt!  **)  \»*Jffan  mag  nun:  iii 
einer  Zeit  veredeln,  in  welcher  man  will,  so  hat  man, 
zu  erwägen,  dafs'mari  dasjenige',  -was  man  sonst  im 
Frühjahre  veredelte,  jjetzt  auph  im  Herbste*  veredeln 
könne;  wie  z.B.  dievFeige.,  weiche,  da- sie  .von. laxer 
lockerer  Struktur  ist,  sich  nach  der  Wärme  der  Gegend» 
xiefrtet.  Daher  köunrit  es  aber  auch,  dafs  in  ka^rea 
Gege/idei*  keine  »Feigenpflanzangen  angelegt  werden 
kawaen.  *;♦,..  '  J- 

nP^s  Wasser  ist  jedem  frisch  yeredelten  Retef* 
feiad;  denn  es  bewirk,*  in  demselben,  da  es  zart  ist y 
bald  Fäulnife.  Aus  diesem  Grunde  veredeln  auch  die 
mehresten  gegen  den  Anfang  derHpndstnge,  undglau* 
ben  d^du^ch  4er  Gefahr  der  Regengüsse  zu  entgehen? 
iijd^ssen  binden  sie  doch  über  dem  «Vcarödlungspunkte 
ein  Gqfäfs  an,  aus  dein  nach  und  nach  Wasser  heraus* 

•)  Videndjim,  diefs  sind  die  meiiwiU'fiizen  ausdi;ikklkhcnWoru 
te  des  Varro  selbst,  qua  ex  arhore  in  quam  transfeiatuy ,  et 
quo  tempore,  et  quemadmoditfii  pbhuetur«!     . 

•*)  M.  •.  Varro  B.  I.  K.  41. 
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tropft,  welches  bewürfet,  daß  da*  Reis  bey  der  SBtze 
nicht  vertrockne. .  Uebrigene  hat  man  darauf  zu  «eben, 
dafs  man  seine  Rinde  nicht  zerreiöte,  und  es  so  au«* 
schärfe,'  dafs  dar  Mark  nicht  btofs- £u  liegen  komme. 
Damit  ihm  kein  Hegen  und  keine  Hitze  schade,  so 
bringt  man Thon  um  die  Stelle,  und  umwindet  sie  daim 
.mit  Basu«.  - 

m  Aus  diesem  Grande  beschneidet  man  den  Weta- 
etock  drei.Tag&  vorhe»,  ehe  man ihn  veredelt,  damit 
vor  dem  Geschäfte  des  Vemdelns  die  zu  viele  vin  dem- 
selben faefindliehe  Feuchtigkeit  ablaufe.  Ja  man  thut 
nbch  niehrt  nnte?  der  Stelle,  wo.  man  veredelt  hat, 
macht,  man,  nach  der  Veredlung",  noch'  Einschnitte , 
um  durch  3üa  den  Irischen  überflüssig  hinzuströmen- 
den Saft  abzuführen«  Bey  allen  den  Bäumen,  deren 
Struktur  von  trctokner  Art  ist,  als  bey  dem  Panischen 
Apfel,  und  dem  Feigenbaume,  Wr4  dieses  erfordert«  «• 

.PI,  Der  Weinbau. 

Dafs  der  Weinbau  in  Italien  zu  des  Varro  Zeiten 
doch  noch  einige  Hindernisse  gefunden,  und  hie  und 
da  noch  seine  Gegner  gehabt  habe,,  dieses  bezeugt  eine 
Stelle  bey  diesem  Schriftsteller,  in  der  er  mit  ausdrück- 
lichen Worten  sagt  i  *)  »  Gegen  die  Anlegung  der  Wein* 
terge  sind  diejenigen ,.  welche  glauben,  dafs  der  bey 
ihnen  zu  machende  Aufwätid  den  Nutzen  übersteige, 
welchen  man  aus  ihnen  ziehe,«  Indessen  wird  diese 
Bedenklichkeit  durch  den  genannten  Schriftsteller  auf 
der  Stelle  widerlegt«  Er  «agt  nemlich:  «Es  kömmt 
sehr  vieles  darauf  an,  was  für  eine  Art  vnn  Weinberg 
mah  erwählt^  dnnn  es  giebt  viele  Arten  von  Weinbergs- 
einrichtungen« Einige  sind  niedrig  gezogen ,  und  ohne 
alle  Pfähle,  wie  in  Spanien:  andere  hingegen  wenden 
in  die  Höhe  gezögen,  wie  dieses  mehreniheils  in  Italien 

*)  M.  *,  Varro  B.  I.  IC.  8.    Contra  vineam  tant,  yd  puteot, 
imnj^tu  fructum  devor#ii. 
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zu  geschehe»  pflegt-  Und  diese  stehen  dann  entweder 
an  Wählen,  oder  sie  liegen  auf  Jochen.  *)  An  Pfählen 
stehen  sie.  ganz  gerade.  Auf  Jochen  liegen  sie  queer 
über.  Von.  dieser  letztern  Gattung  von  Weinhergen 
gtebt  es  vier  verschiedene  Arten.  Man  nimmt  neu*- 
lieh  dazu  entweder  Stangen ,  oder  Rohr,  oder  Seile, 
oder  die  Stöcke  selbst.  Ueber  Stangen  zieht  man  sie 
in.  der  Gegend  von  Falernupa ;  über  Rohr,  in  der  Ge* 
gend  von  Arpinum;  über  Seile ,  bey  Brundusi}.  und 
über  Weinstöcke  selbst»  im  Mayländischen.  Diese  Joche 
führt  man  entweder  blofs  in  die  Länge,  wie  umKanusi- 
jtum;  oder  man  führt  sie  ins  Quadrat,  wiemehrentheils 
in  dem  übrigen  Italien.  Wo  man  nun  die  Materialien  , 
dazu  selbst  zieht,  da  kann  der  Aufwand  gar  nicht  hoch 
kommen';  und  mufs  man  sie  von  der  nächsten  Villa  ho* 
len,  so  kann  er  nicht  zu  viel  betragen.  Die  erstere  - 
Art  über  das  Joch  gezogener  Weinberge  erfordert  vor* 
»üglich  Weidenpflanzungen**),  die  zweite  Rohrpflan- 
ftungexi,  die  dritte  Binsen  oder  sonst  noch  andere  schick- 
liche Materialien,  die  vierte  endlich  kleine Baumatäm» 
xne.  Von  den  an  Pfählen  gezogenen  Weinbergen  hat, 
man  gleichfalls  viererley  Anlagen.  Die  eine  besteht 
aus  sehr  vollkommnen  starken  Pfählen,  wozu  man  am 
besten  junge  Eichenstämme  oder  auch  Wachholderbau- 
me  nimmt.  ***)  Die  zweite  besteht  aäs  dünnern  Pfäh- 
len, zu  denen  man'  ein  festes  dauerhaftes  .Holz  aus- 
sucht, und  wo  man,  wenn  sie  an  ihrer  untern  Seite, 
mit  der  sie  in  der  Erde  standen,  faul  werden,  sie  ans* 
hebt,  und  denn  die  umgekehrte  Spitze  einsenkt.  ****) 
Die  dritte  Anlage  macht  man ,  aus  Mangel  an,  den  bey*' 
den  erstern  Materialien,  aus  starken  Rohrstäben,  *****) 

*)  Vineae  jugatae.   Diese  hatten  entweder  peclapenta  oder  jnga^ 
**)  Salicta.    Äruiuliueta.    Juneeta«  (  Arbusta. 
***)  Diese  Art  hiefa  ridica. 
•***^)  Diese  hiefs  pertica 
*****)  Diese  tieft  «runde- 
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tue  man  dadurch  in  da*  Erde  dauerhaft  zHi  machen  sucht, 
dafeman  mehrere  Von  ihnen  zusammengebunden  inthö- 
nerne  Röhren  steckt,  und  so  in  die  Erde  teinsenkt.  Die 
vierte  Anlage  ist  endlich  die,  «wo  man  Weinstöcke  von 
Einern  Baume  zum  andern  durch  Hülfe  von  einigen 
.Trägern  zieht.  *)  Die  Höhe  des'  Weinberger  betragt 
.  die  Gröüse  eines  Menschen,  und  di& Pfähle, müssen  sc 
..  weit  aus  einander  stehen ,  dafs  zwei  Ochsen  mit  einan- 
der verbunden  in  demselben  pflügen  können.  •* 

h  Freilich  verlangt  der  Weinberg  den  wenigsten 
-Aufwand,  der  seinen  Wein  ohne  Pfahl  oder  Joch  uns 
x  gewährt;  wie  dieses  in  vielen  Gegenden  der  Fall  ist, 
wo  Menschen  und  Füchse  sich,  in  seine  Früchte  thei- 
len ,  oder  wohl,  gar  auch  Mäü$e ;  wodurch  dann  der 
Ertrag  d^r  Weinlese  sehr  verringert  wird.  Man  müfste 
denn  den  ganzen  Weinberg  mit  Mausefallen  anfüllen 
wollen',  wie  man  dieses  auf  der  Insel  Pandataria  zu 
thun  pflegt.  Will  man  indessen  doch  Wartung  auf 
solch  einen  Weinberg  wenden,  so  entfernt  man  alle- 
mal den  Ranken,  von  welchen  es  den  Anschein  Hat, 
dafs  er  Trauben  tragen  werde,  von  der  Erde,  und 
stellt  zwei  Fufs  hohe  Gabeln  unter  sie,  durch  welche 
der  Ranke  getragen  wird.  Hierdurch  wird  man  «icher, 
-dafs  man  sich  die  Weinlese  erhalte.  Nach  der  Wein- 
lese zieht  man  diese  Gabeln  aus ,  und  hebt  sie  zum  Ge- 
brauche für  das  andere  Jahr  au&  So  pflegt  man  in 
dem  Xeatinischen  zu  verfahren.  Immer  richtet  man 
sich  aber  hier  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens.  Ist 
(dieser  feucht,  so  erhöht  man  die  Gabeln,  ist  er  trocken, 
«o  ist  die  schon  angegebne  Höhe  derselben  genug.  •* 

IV.  Das  Einsammeln  und  Aufbewahren  der  Obst- 
früchte, besonders  des  Weins. 

Wenn  die  Trauben  in  den  Weinbergen  zu  reifen 
begonnen  ,  so  schickte  man  sich  zur  Weinlese  an. 
Hier  verfuhr  man  aber  so,   dafs  man  daxaufsah:    mit 

*)  Diese  hkfc  rumpiu. 
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welcher  Weiftart  und  von  welchem  Orte  in  dem  Wem- 
berge  man  die  Weinlese  anhob ;  *)  denn  die  frühzeiti- 
gen und  die  schwarzen  Trauben  wurden  eher  reif,  ale 
die  andern,  und- diejenige  Stelle  des  Weinberges ,  die 
der  Sonne  am  mebrsten  ausgesetzt  war,  hatte  natür- 
lich zuerst  reife  Trauben.  '  :' 
Bey  der  Weinlese  verfuhr  man  aber  nach  einem 
doppelten  Zwecke,  Man  las  nemlich  die  Trauben  enl?. 
weder  für  den  Tisch ,  oder  für  den  rohen  Genufs ,  oder 
man' las  sie  für  die  Kultur.  Was  man  für  den  Tisch 
las ,  das  wurde  ausgesucht,  und  war  allemal  das  Best*. 
Man  las  es  in  besondere  dazu  eingerichtete  Kftrbe,  So- 
dann brachte  man  es  in  Töpfe ,  und  packte  es  in  guofs* 
-ganz  mit  Weinkerneij.  angefüllte  Fässer,  oder  that  es 
in  gut  verpichte  Eimer,  die  man  in  Fischweiher  senk- 
te, um  es  aufzubewahren  j  ,oder  man  brachte,  es  in  die 
Vorrathskammer.      Dasjenige  hingegen  ,    was  für  die 

1  Kelter  bestimmt  war,  das  brachte  man  in  grof&e  Körbe, 
wo  man  es  zusammen  stampfte,    und  dann  unter,  die 

,  Presse  brachte,  damit  aller  Most  aus  demselben  heraus 
kam«   Man  wendete  es  vier  bis  fünfmal  unter tder  Presse 

•«m,  und  sorgte  dafür,  dafs  ja  aller  Most  ausgepreist 
.wurde*  Die  ausgepreisten  Hülsen  warf  man  in  Pässer, 
und  göfs  Wasser  übensie ;  wodurch  man  noch  einbeson- 
deres ßetrünk,  welches  Lora  genannt  würde,  gewann. 

Die  Oliven,  **)  die  man  ah  den  Bäumen  von  der 
Erde,  entweder  stehend,  oder  auf  Leitern*  erreichen 
konnte,  nahm  man  mit  der  Hand  ah;  weil  gefallne- 
oder  geschlagene  Oliven  Faulflecken  bekamen,  und  dann 
nicht  so  vieles  Oel  gaben.  Wenn  man  die  Oliven  mit  der 
Hand  abnahm,  so  suchte  man,  so  Viel  als  ea  sich  thun 
liefs,  sie  mit  den  blofsen  Fingqrn,  und  nicht  in  Hand* 
schuhenzu  brechen;  denn  die  Harte  derselben  verletzte 

*)  M.  t.  Varro  B.  f.  K.  54.    In  vinetis ,  uva  oum  erit  matnra, 
vindemiara  £ta  fieri  apörtet,  11t  videas  a  quo  geuere  uvaiuxu» 
et  a  quo'loca  vineti  ineipias  legeie. 
**)  M.  $.  Vano B.  I.  K.  05. 
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nicht  nur  clieOlive,  .sondern  beschädigte  a#ch  die  Aeste, 
*  und  setzte  sie  so  der  Beschädigung  durch  die  Kälte  aus. 
Diejenigen,  welche  man  mit  der  Hand  nicht  erreichen 
konnte ,  schlug  man  lieber  mit  Rohrstäben ,  als  mit 
andern  Stangen;  'denn  wenn  man  die.  Aeste  stark  ver- 
-  wundete,  so  hatte  man  wieder  vieles  damit  zu  thun, 
4afs  man  sie  heilte.  Auch  durfte  man  sie  nicht  abwärts 
schlagen,  da,  wenn  dieses  geschah,  die  Oliven  öfters 
den  Zweig  mitnahmen,  an  dein  sje  fest  sassen,  und 
auf  diese  Weise,  nach  der  Meynung  Varrö's,  die 
Hoffnung  des  folgenden  Jahres  vereitelten. 

Auch  die  Olive  las  man  theils  für  den  Tisch',  und 
theils  für  die  Presse.  *)  Und  dieses  be weifst,  dab 
man  sie  in  Italien  sehr  wohlschmeckend  gefunden  ha- 
ben Aufs;  denn  man  gebrauchte  sie  theils  zum  ganz 
arohen  Genufs,  theils  machte  man  sie  ein.  **)  Die  Oli- 
ven ,  welche  jnan  in  die  Presse  brachte ,  schüttete  man 
einige  Tage  hindurch  in  Haufen  auf  Brettern,  damit 
Sie  hier  ein  wenig  mürbe  werden  möchten,  dann  «chat- 
tete man  den  Haufen,  der  am  längsten  gelegen  hatte 
• ,  in  Tonnen ,  in  denen  man  sie  in  die  Oelmüjüe  brachte, 
wo  sie  Zwischen  grofsen  harten  Mahlsteinen  zerrieben 
wurden.  Doch  hatte  man  sich  hierbey  vorzusehen, 
dafs  der  Haufe  hie  zu  lange  lag,  weil  er  sonst  ent- 
brannte ,  und  dann  das  Oel  ranzig  ward.     War  es  nun 

,  nicht  möglich,  ihn  bald  in  die  Mühle  zu  bringen,  so 
sog  man  ihn  wenigstens  aus  einander,  und  lüftete  die 
Olive  hierdurch.  Von  deiT  geprefsten  Olive  zog  Irtan 
aber  den  doppelten  ÜÜTutzen.  .Erstlich,  man  gewann 
ein  vortreffliches  Oel,  und  zweitens  dieOelhefe,  welche 
bey  dem  Landbau  die  gröfstenDienste/hat ;  indem  man 

,  sie  theils  zu  Pflastern  gebrauchen  konnte ,  durch  die 
man  Baumschaden  heilte  *  theils  aber  auch,  indem  man 

*  sie 

*)  Ali*  ad  cibum  cllgutu*,  alia  at  eliqueöcat,  ac  nozi  solum  aer* 
pus  intus  iingat,  sed  etiam  cxiriiisecus. 

**)M.  s.  V«rro  B.  I.  K.  6o._  u.  a,  V  0, 
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säe' an  »die  Wurzeln  der  Bäume  brachte,  (fcrerfFruchfr  . 
bafkeh*  dadurch  sehr  erhöht  wurde-  *) '       ,  .-)• i     ■-     > 
•  'Mttr  gleicher  Vorsicht  verfuhr  'man  auoh'bey  deto  Ab* 
lesen  .der"  Birken  und  Aepfel.     Man. such 6e. sie  immer ^ 
wenn  äs  sich  thun  liefs  ,  mit  deiüand  zu  brehhenr>-  und  , 
koitfibe man  toemcht  anders  r  als  dadiwrchVon^d^oj^au-» 
Hie  gewinnen,  düfs.siegöschlagen^uiden^o  aar  Werke 
zu  gehen;  daß*  man  «die  Zanpeigemiclit  beschädigte.  Diese. 
Obstarten  machte  man  nun  entweder  eiti'4  welches  in 
Wcäntindauch  in  Most  gesc&iab.;  i oder- maiv' höh. sie xum 
rohen£S ei^usse  auf.  **?).  Dieieinfdchste  undg&wöhnüch»  s 
fite  Met  h&de'wai*  i)un hie*  diese  +  dals  raansieinjieckejt* 
ling  oder  Spreu- an  cinejn'tröoknei^iindküäWnOttK  Arg* 
tx:  >**)  jiEün-Vekfalireti,  daabchön  die  Griecheinkanfeten, 
und  das  vt'iv  schon  bey  dem  Aristoteles  geftmcBen  habest! 
3£ine  andere  Methode,  «dm  abe*  freilich'  niit «einem  uiw 
gleich  jgroSsevn  Auf  wände  begleitet  wai%  was  .-folgende': 
TVLmiegce  förmliche  Obfltbeh'&her  an,  die  jnan.Qparöthe- 
keninemitej  *<***)  £iuWor£j  ^as  nicht  Römiscfeeitsoia- 
ctorn  IGüeduschen  Ursprungs  ifiti   Diesa.Opovntheken 
vertorgtdaum  mit  Fenstern,  »diejuach  Norden  hingexich- 
tebwJarenf'daradisie  von  der  Duft  gut  durchstrichen  wer'- 
de$  kbnnten  5 jedoch,  rauft  ben  dleseTenaier  auch  mibt'Y'n« 
st  er  laden  versehen  sej^n ,  damit. die  Opacotheken^niaht 
dursheinfcn au  Jange  anliaifcex^Len.Wind  aüe  Feuch  tigk  e  i  t 
verlierejtojijutweik  werden  möchten.   In  diesenjdporo« 
thekdm  machte  man  Wände,  die  Wölbung  der  Decke j 
ünddenFafiBoden  vpnMarmmy  dariiit  es  desto»  kuUrer  in 
ihnen  wurde,  -.  Oefter9  legte  maiünihnen  auch  feinen  klei- 
iie4i5pei*6saaLän7  um  daselbst  das  Abendessen  einzunfeh* 

•)  M.  s/  Yarro  B/  I.  K.  64. 
•*)  M.  s.  Vano  B.  I.  K.  63. 
***)"  M. £  Yarro  *Ö.  t.  K.  %.    "De  p'dinis  coiidiiira  mala  stmthe*,- 

cotcfiica7*Hc,iv*U;ina/  Oniiiiu:\na  ,  brbittiJara,  ttqunc auuama-^ 
4  'stea'föca'lianF,  Mime  mclirtiela  appcllatu,  liafci;  ««miiia  in  k>cp 
,    avido,  et  Irigido  stipra' paJeas  po<ita  servari  reefe  püuuf. 
*♦••)  Rbrndas.  -,..... 

Kulturgesch*  des  Obstbaues,  x  Th.  •  Y 
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taen.  Manche  Römer  trieben  sogar  hier  den  Aufwand  so 
weit,  dals  sie  die  schönsten  fruchte  auf  kleinen  in  den 
Wänden  angebrachten  marmornen  Fächern  ausstellten, 
und  zwar  dieses  mit  eben  denselben  kostbaren  Einfas- 
sungen) als  sie  es  mit  Gemälden  zu  thun  pflegten. 
»Denn ,  sagt^Varro,  warum  sollte  man  eine  solche  Ver- 
schönerungeiriesTJemachs  nicht  eben  so  gut  mit  Produk- 
ten des  Obstbaums  als  mit  Produkten  der  Kunst  bewerk- 
stelligen?« Ja  diese  Verschönerung  der  Speiaesälein  den 
Römischen  Villen  war  in  diesem  Zeiträume  schon  so 
«ehr  zur  allgemeinen  Mode  geworden,  dafs  manche  sogar 
ihr  Obst  dazu  in  Rom  kauften  y  und  es  von  daher  um  die- 
sem Zwecke  in  ihre  Villen  bringen  kieisen. 

Ausser  der  Spreu, .  in  der  man  die  Obstfrüchte  am 
besten  aufbewahren  2u  können  glaubte ,'  setzte  man  sie 
auch  m  Sand.  Besonders  aber  pflegte  man  Panische 
Aepfel  und  grofse  w'dlsche  Nüsse;  dazu  au  nehmen*  *) 

Sonderbar,  und  auch  jetzt  noch  nur  hie  und  da  be- 
kannt, war  die  Methode ,  unreife  Früchte ,  die  noch  an 
ihren  Zweigen  hiengen,  lange  zu  erhalten,  und  sie  wi- 
dernatürlich «u  vergr&feern.  Man  nahm  neralicb  einen 
Topf  ohne Boden ,  zog  den  Ast  durch  ihn  und  grub  ihn 
in  die  Erde  ein.  Die  Frucht ,  die  in  diesem  hohlen  Topfe 
erwuchs ,  ward  sehr  grofs ,  und  dauerte  sehr  lange. 

In  diesen  Zeitraum  fallt  endlich  auch  noch  die  Ent- 
stehung der  Oporupolen  oder  Obsthöckenin  Rom.  Sie 
wohnten  auf  der  sogenannten  heiligenStrafse?  und  trie- 
ben den  gröfsei-n  Obsthandel  sehr  stark.  Man  fifotd  bey 
?hnen  die  besten  auserlesensten  Früchte;  so  dafs  die  Rö- 
nier  sie  sogar  von  ihnen  in  grober  Menge  auf  ihre  Villen 
in  den  Provinzen  kommen  liefsen.  **) 

'    *).Am  niip:W  Ör'e. 

.**)  iYU  s.  Vairo  am  .i  ugef.  Orte  u,  X*a.  wo ,  indem  Vtrro  sgfcttrsoh 
vuii  «ies  Lukullus  prächtige«  Obstgärten  spricht,  e«  Ueifst: 
Hiijuscr  inquam  pomaria  summa,  sacra  via,  ubi  poma 
? cucufit|  contra  aiircarn  imaginem* 
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Alte  Geschichte. 

\  Dritter  Zeitraum. 


Von  August  oder  Virgil  bis  zur  Verlegung  der 
Kaiserlichen  Residenz  von  Rom  nach  Konstantino- 
pel: oder  bis  zu,  den  Neugriechen. 

von  395o  —  5*0  J.  n.  Chr.  Geb. 


.,,  Innhalt.  v 

Zustand  det  Obstkritnr  in  Italien  Von  August**  und  VirgilY 
Zeiten  an  bis  sa  Konstantin  den  Grofsen.  — *  Biographie  des  Vir« 
gil.  —  Darstellung  seines  zweiten  Gesanges  Über  die  Landwirth«* 
»chaft.  — .  Biographie  des  Kolumeliä.  Darstellung  des  dritten, 
▼ierten ,  fünften  und  zehnten  Buches  seines  Werkes  über  die 
Naturgeschichte. '—  Biographie  deslPalladius.  —  Darstellung  sei* 
net  aus  dreizehn  BUohern  bestehenden  Wirthschaf'tskalenders. 
Verzeichnis  aller  damals  Vorhandenen  Obstsorten,  — -  Fortpflan- 
zungsniethoden. —  Pflege  und  Wartung  des  Obstbaums.  —  An- 
lage eines  Römischen  Gartens.  —  Weinbau,  — -  Medizinischer  und 
hUiuslichei'  Gebrauch  der  Obst-  und  Weiufrüchte,  —  Nachbil- 
dung der  Obstfrüchu  in  Wacht. 
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Beatus  illc,  qui  procul  negößis,' 

(Ut  prisca  gens  mortaliumj 
Paterria  rura  bobus' exercet  «uii, 

Solutus  •onuuUfüJeinOrel .  /  •»<.'  .«;-•;;  *    ' 
Keque  exciratur  cLuaico  milea  trucij     „      .    ■      , 

Neque  Tiorret  lratum  niaie; 
Forum que  yftatj  et-  auperba  4ivtttm     ■" »      '■'    * 

Poteutiofitm.  liqiiita.      "   .„    .  t      ";♦.•• 
«Ergo  aut  adulta  vitium  propagine 

Altas  roaritat  populos,  _____ 

Imuilesqtie  falce  ramoa  amputana 

Feliciores  inserit: 
Aut  in  reducta  vallc  raugientium 
»     Prospectat  yemniea  ,  gKeges  ;..,!.;..   •  ,  v » 
Aut  piea&a  puiis  jntlla  condit  ax^plipris; 

Aut  toiidet  iuHvnras  ovcs;  .  .  #      _._ 

Vcl,  c  um  decoi  um  mitibus  pomis  cagut 

Aucciimnus  arvo«  e.xtulit;:   It    „-.,,,    ,     %    ,.    . 
Ut  gaudet  insit^va  dece  r'pe»s  j>y  ra* 

Certantem  et  uvam  puipurae^. 
Qua  xnnueretur  te^ .  Priape ,  etjte,  pater. 

Sjivauü,,ltttoi"  finiimil  •-.._', 

'     JJo».  EpodL  tik.Qd,  IJ.  V-  i.m 
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Zustand  der  Obsthultur  zu  August**  und  ffirgifs 
:  Zeh  in  Italien.  *  '     ' 

•'    TV  '  •       "'  •  *  "^ 

.-*-<ie  Bemühungen  jener  beyden,  von  uns  in  dem 
vorhergehenden  Zeiträume  genannten,  verdienstvol- 
len Männer,  des  Kato  nemlich  und  des  VarJr  o,  hat- 
ten trefflich  gewuchert  ia  Italien  !  Durch  die'Obsr- 
baumzücht  und  den  Weinbau,  welche  diese  ihre  Be*. 
müliungen  so'sehr  beförderten , -  *ward  ihr  Vaterland 
zu  einem  der  glücklichsten  LUnier  der  Erde  erhoben*! 
Schöner  nochblühje  es,  als  das  einst  so  sehr  angebaute 
Griechenland-,  ^u  der  Zeit,  da  dieses  seinen  JiFacken 
noch  vor  keinem  fremden  Sieger  gebeugt  hatte-;  weit 
dessen  gesammte Obstkultur  zu  ihm  übergangen;  dietfe 
in  ihm  durch 'die  Verschiedensten  Ob'stömchlte ,  ,die  aus 
den  eroberten  Asiatischen  und  Afrikanischen  Provin- 
zen beygeführt  wurden ,  und  durch  «die  mit  dem  Fort- 
gänge der  Zeit  immer  mehr  sich  t heilenden  Geschlech- 
ter der  Obstbäume  erhöht  und  vermehrt  worden  war. 
13er  Obstfrtlchtbau1  hatte  hierdurch  über  den  Geträide- 
nafa  selbst  in  Üem  Maafae  in  dieser  Zeit  die- Oberhand 
'gewonnen,  dafs  die  Erzeugnisse  des  letztem  aus  Bi- 
thyriieriiri  Kleinasien  i  Sizilieh  und  Aegypten  zum  Un- 
terhalte der  RÖme^r  sowohl  als  aller  Italiaener  bezogen 
werden  mufstan.  •  ,Demi  da  ma)l  JA  Italien  die  edieren 
Erü«hte  eajtog^  die  *i* dem JBauttf it ,4er 4 sie  trug,  schon  . 
2um..ßehmackbai,tßsteji«Genus^  bereitet  iwurden,  und 
dife«AU  .ihrtim», Gedeihen  wsxt  eifler  k]£ji>en  Nachhülfe 
durch  die  Kunst  bedurften,  so  befafste  man  sich  nicht 
'mit  'dem  weit* 'mühevolleren-  Getreidebau  ,  und  über- 
liefs  dielleschäFtigung  mit  demselben  lieber  den  unter- 
jochten Völkern,    deren  Böden'  für  einen  erwünschten 
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#*ich  •eineh'Weinb'erg,  dann  erst  deit  Garten,  darauf 
eine  Weidenpflanzung ,  dann  den  Oelgarten 9  darmem? 
Wiese,  vdann.  ein  Fruchtfeld,  dann  kleines  Buschholz, 
dann  niedere  Bäume ,  und  endlich  einen  Eichenwald.  *) 
Jetzt  umgab  die  Villa  zunächst  der  Garten  ,•  iuro  Theil 
jn  dem  neuem  nachmaligen  sogenannten  französischen 

•  tjind  theils  in  dem  Geschmack  des  heutigen  englischen 
Parks  eingerichtet. '  Mah  suchte '  vorerst  Genufs  für 
das  Auge ,  sodann  Schatten  ,  und  endlich  Befriedigung, 
des  Gelüetens  des  Gaumens;  welches  alles  vereint  der 
Weinberg  freilich  nicht  gewähren  konnte.  •*—  Die  ehe- 
maligen Winzerhäuserchen  hatten  grofsen  verdeckten 
Gänge,  die  sowohl  zum  Morgen-  als  Abendaufenthalt  ein- 
gerichtet waren ,  die  Gartenhäuscrchen,  wo  man  ehe- 
mals die  Geräthschaften  zur  Bearbeitung  des  Gartens 
.verbarg ,  prächtigen  grofsen  Salons ,  kleinen ,  mit  Wein- 
labbvumzogenen  Sophas,  und  hie  und  da  versteckten 
Huhgemächern ,  die  man  damals  Diaetas  **)  nannte, 
-weichen  müssen.  —  Der  Herr  undBesitzer  des  Land- 
gut hos  bearbeitete  jetzt  nicht  mehr  selbst  in  dem  Kreise 
seiner  Sklaven  und  seines  Gesindes  seinen  Böden,  er 
genofe  nicht  Taekr,  so  wieRato,  mit  ihnen  gleiche  Kost; 
sondern  er  herrschte  hier  wie. ein  Persischer  Satrap: 
denn-mit  dem  Luxus  der  Asiaten  war  auch,  deren  Weich- 
lichkeit und  Hang  zum  ruhigen  und  mühelosen. Lebens- 
gemifs  zu  ihm  auf  die  Villa  gewandert^  Von  ijun  war  die 
alte  Katonische  häusliche  Tugend  völlig  gewichen !  ***) 

Hatte  Kato,  der  Urheber  des  Land-  und  Obstbaues* 
in  Italien,  diesfcs  vorhergesehen;-  hätte  m'wifesenkön- 

*)  M.  5.  Kato  B.J.  K.  i. 

*)  UeberdjcseDiaetas  sehe  man  die  artig«  oViiber  inXenophons 
Ökonom.  IX.- 4.  vorkommende  Stelle;.  Die' Riechen 'nann- 
ten sie:    Diaetaetcda. 

**)  Der  alte  Katonische  Grundsatz:  Patrem  'fanVäias  venSabem  , 
non  emacem  esse  oportet:  Der  Hausvater  mufs  lieber  verkau- 
fen, als  einkaufen  wollen:  war  gänzlich  jetzt  a.is^dei  Mode 
gekommen.    Kalo  d.  r.  r.  K.  2*  .<      *    . 


Digitized  by  VjOOQlC 


tien,*daf*fcdadni?chV"da&er;dur^^ 

liehe  Vorschriften  zum  Gartenhau'Teifcte  und  ihn  allge1- 
mein '.beförderte  r  den  Römischen  Edeln  dex,;fol'gftriden 
Zeiten  eine  Veranlassung  in  die  Hände  geben,  lönnte',  . 
durch  die-  sie  allmählich  zdr  .Weichlichkeit *  geführt*, 
durah  nie  der  ursprünglich  thätige  kriegerische  Charak- 
ter der  Nation  verdorben  wurde ;  ßo  istesgewife,  dafir 
er  alle  Wein-; and,  Gartenbajuer  eher  durch  Pro&ripte 
Verfolgt,  als  sich  selbst  zu  einem,  solchen  verstanden 
haben  'würde.  •  '    %   •  '  , 

So  ,war  ,das  Landleben  der  Römer  äu  Atcgust's  Zeit- 
alter beschaffen:  die  Pflege  der.. Gürten  machte  dea 
HauptgegenÄtand  der  Begünstigung  desselben  aus.  Es 
lafst  sich  also  leicht,  denken/ aafs  das  schone  Lehrge- 
.  diöht  des  -Diqhtexs  Virgjl  über-  den  Landbau,  dessen 
zweiter,  Gesang  allein  den  Garten  und  Weinbau  behan- 
delt:, zu  seiner  rechten  Zeit  erschien,  und  mit  offenen 
Armen  empfangen  wurde.  »Es  war  »o  ganz. für  die  Hä- 
mischen Graben  geschrieben,  mit  deren  Lieblingsbe- 
schäftigung ■  es , so  sehr  hafrnOnirte ,  und  denen  es  im 
geschmackvollsten  Gewände  eine  Art  vvon  Lehrbuch  in 
die  Hände  gib,  .dessen  wohlüberdachte  Vorschriften  -sie 
-wahrend  dea  Nachtisches  aus  dem,  Munde  ihrerrLekto- 
*en  gleichsam;  spiejend  erhalten  konnten.  Sehm  hat 
daher'  auch  wohl  ein  Gedicht  ßO  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit erregt,  als  wie  dieses,  uttd  es  allein  wäre  schon 
im  Stande  gewesen,  Yirgils  Namenr  bis  auf  ttn-sre  Zei- 
ten zu,  erhalten,  weua dieser  D»chter  auch  sonst  weiter 
rikhts  geliefert  hätte.  Er  erhalte  defshalb  auch  hier 
ei^en  Platz  in  unserer  G«8chichber 

Biofjraphije  de$  Virgil, 
••-  Eublius  Yir-ßiliu.ff.JVSai'*:  wajr  in  dem, kleine» 
Flecken i An ^fts- nicht  weitiv.Qfc  Alantua,  unter  dem 
ersten  Konsulat  des  grofsenPompejus  und  desLizinius 
Krassus,  gebohren*  fSet9  Vaur  war  von. ni>/(tvigei* Her- 
kunft, und  nach  einigen,  ein  Top  fei*,  nach  spdeifg  aber 
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*in  Hausverwalter  eines  gewissen  Marüs,  der  ihm  zur 

Belohnung  des  in  seinen  Geschäften  bewiesenenDienst- 

fleifses  seine  Tochter  zur  Frau  gab,  welche  nach  ihm 

Maria  hiefs*     Bis  in  sein  siebentes  Jahr  wurde, er  in 

Kremöna  erzogen;  seina'Jünglings  jähre  bis  in  sein  fünf- 

.     eehntes  Jahr  brachte  er  in  Mayland  zu ;  worauf  er  nach 

Neapel  gierig,   wo  er  sich  viel  mit  den  Schriften  der 

•Griechen  und  Romer  beschäftigte,  besonders  aber  sich 

auf  Medizin  und  Mathematik-  legte-  • 

,  Die  lächerlichen  Anekdoten,  welche  von  ihm,  ah 

einem  Stallbedienten  des  Oktavianus  Augustns ,  in  der 

angöblich  .Donatischen  Biographie    erzählt    werden, 

v  übergehen  wir ,  wie-natürlich,  hier  gänzlich,  und  hal- 
ten uns  nur  an  das  Merkwürdigste,  was  wirklich  klas- 
sische Schriftsteller  von  ihm  erzählen;  Dieses  besteht 
kürzlich  in  Folgendem : 

Bey  der  zu  seiner  Zeit  vorgenommenen  grofsenLän- 
«letey-Vertheilung,  die  eich  über  ganz  Italien  hin  er- 
streckte ,  und  wobey  vorzüglich  die  reichen  Gütherbe- 
sitzer zu  kurz  kamen,  erlitt  auch  er  einen  beträchtli- 
chen Schaden  an  seihen  väterlichen  oder  vielmehr  gros- 
väterlichen Erbgüthern  von  mütterlicher  Seite.  *)  Da 
er  sehr  an  diesen  hieng,  und  auch  nie  ein  öffentliches 
ihn  ernährendes  Geschäfte  trieb,  so  kann  man  leicht 
denken,  daf«  dieses  Ereignifs  ihm  nicht  nur  einen 
groben  Schmerz  verursachte,  sondern  auch  trübe  Aus* 
sichten  in  Hinsicht  auf  seinen  nothwendigen  Unterhalt 
in  der  Zukunft  in  ihm  erregen  mufste.  Allein  die  Frei-  ' 
gebigkeit  begüterter  Freunde   unterstützte   ihn  hier 

-  sehr ;  **)  besonders  da  er  an  dem  Liebling  August'»* 
sdem  Asinius  Pollio,  und  dem  reichen  Mazenas  zwei  sehr 
vorzügliche  Gönner  fand.  Sein  Verlust  war  also  bald 
wieder  ersetzt,  und  er  sah  si<&  dadurch  bald  im  Besitz 
einiger  Landgüther,  auf  denen  er  seinem  dichterischen 

*)  M.  s.  Ekl.  i.  und  Dio  Kasans  47.  17,  nebst.Appua.  p.  X082. 
**)  M.  s.  da*  Leben  Yirgils  vom  ßonaius  q,  56. 
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Geniü«  ein^n  ungestörten  Flug  gewähireh  könnt«.  Sei- 
ne, erstem  Versuche  beistanden -in  kleinen  Gedichten, 
als-  den  Eklogen  oder  Hirtengedichten.  Als  diese  so 
vielen  ungetheilten  Bey fall  unter  seiner  Nation  fanden» 
so  wagte  er  sich ,  durch  die  Winke  seiner  Freunde  auf- 
gemuntert, an  gröfseri  Werke.  Djas  erste  von  dieser/ 
Art  war  nun  sein  Gedicht  über  den  Landbau,  welches 
er  die  Georgikä  nannte.  Der  erste  kraftvolle  Ergufs 
seines  durch  mehrere  Gesänge  hindurch  gefüjirten  Dich« 
terfeuers ;  duröh  das  Hesiodeische  G  edicht  »  die  Tage- 
werke»«  veranlaßt!  —  Das  zweite  war  die  Aeneide; 
eine  Nachbildung  der  Homerischen  Odyssee ,  welche 
ein  wahres  Nationäl^edicht  peyn  sollte,  da  die  Römer 
das  Geschlecht  ihres  ersten  Königs  von  diesem  Trojani- 
schen Helden  herleiten.  Als  er  dieses  Gedicht  vollen- 
det hatte,  und  von  einer  Reise  nach  Griechenland,  wo 
er  die  letzte  Feile  an  demselben  hatte  vornehmen  wol- 
len, wieder  zurückgekehrt  war,,  starb  er,  von  den 
Beschwerlichkeiten  der  Seereise  zu  sehr  angegriffen»  - 
bald  nach  seiner  Anlandupg,  zu  Bruridusi.  *) 

Gewöhnlich  hielt  Virgü  sich  zu  Neapel  auf,  und 
kam  nur  selten  nach  Rom,  wo  ei:  es  sehr  vermied,'  die 
Aufmerksamkeit,  oder  vielmehr  die  Neugier  der  Romer 
auf  sich  zu  ziehen  j  da  ihm  diese  gar  zu  lästig  fiel.  Denn* 
auch*  zu  Neapel  lebte  er,  aus  eben  diesem  Grunde,  sehr 
eingezogen,  und  bewohnte  mehrentheils  seine  kleine 
nicht  weit  von  dieser  Stadt  gelegene  Villa.  Er  war  nie 
verheirathtet,  lebte  sehr  frugal,  und  genofs  hur  des 
Umgangs  einiger  weniger  Freunde.  Man  nannte  ihn 
daher  den  Jungfräulichen ,  oder  Parthenias. 

Auf  dieser  seiner  Villa  bey  Neapel  verfertigte  er, 
f  ganz  iri  dem  Schoose  des  Landlebens  und  selbt  mit  den 
Gegenständen  desselben  emsig  beschäftigt,  sein  Ge- 
dicht über  den  Landbaü.  Er  hatte  es  dem  Mäcenas, 
seinem  grofsen  Beschützer  und  Gönner,  gewidmet,  ' 
dem  es  zu  einer  Art  von  tErheiteiung  dienen  sollte» 

*)  Dem  Bonatu»  aufolge  war  er  5a  Jahre  alt.. 
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0  s^gt,.  ia^  ^r  sieben  Jabife  an  demselben  gearbeitet 
e;.  indem  e*  täglich  daran  feilte.,  und  die  Gewohn- 
;  hatte  >  diejenigen  Verse,  welche  früh  seinem  Kiel 
flössen  waren,,,  des  Tags  über  fleifsig  durchzugehen, 

1  ihre.  Anzahl  nux  auf  ,'eiruge,  .wenige  zutrückzufüh- 
.  Er  erklärte  überhaupt' selbst  dieses  sein.Gedicht 
sein  vollendetstes  Werk,,  und  schien  mit  ihm ,  so 
stiich  als  er  auch  war  ,  und  so  lange  als  er  auch 
an  feilte,,  s ehr, zufrieden  zu  seyn. 

Ghqe  allp  Zweifel  hatte  die^e-  Zufriedenheit  in 
i  die  ehrenvolle  Au£nahmp  bewirkt,  welcl^dieses 
licht  sogleich  nach  seiner  Erscheinung  gefunden 
te.  Augustus.  selbst  nahm  so  vielen  Anth^tt  daran  ^ 
>  er  es  nach;  dem  Sieg  bey  A^titu»,,  wo  ihm  von 
gil  dasselbe«  üb.errei$bt  wa*d ,  sich  vier  Tage 'hinter 
ander  vorlesen  Uefsi  Die. Römischen  .Grofcen  alle 
:teiferten  mit  einander ,  dasselbe  in  Abschrift  zu  be- 
en,  und  bald  war  es  nach  seiner  ersten  Erscheinung 
len  Händen  von  ganz  Italien.,  .Es  hatte  ihm  bey 
tem  mehr  Ruhm,  als  alle  seine  übrigen  dichteri- 
en  Arbeiten ,  verschafft.  —  In  dieser  als  in  der 
leide  und  \i\  den  Hirtengedichten  ,  fand  sich  zwar, 
Natur  der  Sache  nach,  bey  weitem  ein  gxöfserer 
bischer  Genius  >  allein  sie  waren tdoch  alle  nur  Nach- 
lun'gen  griechischer  Original^ ,  die,  so  oft  man  ih- 
\  das  Kopiren  nach  diesen  ganz  bestimmt  nachwei- 
konnte,  e}>«n  §o  oft  auch  weit  hinter  4iesen  zurück 
ben.  In  den  Georgias  hingegen,  wa*  von  ihm 
klich  etwas  Neues  geleistet  worden,  das  sich  in  seir 
Art  zur  VortrefFlichkeit  erhob,  und  mit  dem  die 
je  werke  des  griechischen  Hesiodus  von  Askriiaauch 
lit  <Ji?  entfernteste  Vergleichung  aushalten  tkpnn- 
.  —  Wie  sehr  schmeichelte  aber  dieses  nicht  dem 
nischen  Nationalgeiste!  —  Bis  hieher  hatten, die 
ner  in  ihrer  latteratur  nichts  als  Nachahumngem 
Meisterstücke  der  Griechen,  gesehen;  sie  hatten  be- 
rkt,    wie  diese   Nachahmungen    die,  Originale  nie 
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harten  Erreichen  KSifrfift  {  'denen  sie-Äaehgebildet  wa4 

ren,;wie  weder  ihre  Lyriker  unji  Schauspiel dicHtW^f 

wie"  weder  ihre  Philostophfcn ,  riocF^seJfest  Are  ftedneiy 

fleh  einzigen  Cifcgftr  a*&g«*fommfen  y  den  Griechen' e* 

vollkommen  hatten  •  gleich  thun  ,    viel  Weniger  i    stg 

übertreffen- teönnten :  ufcd'jeut  trat  tehrMfctftt'ünte* ih> 

nen  auf  i    der  irtlteQäem'vier  Grätige   hindurch^*** 

Jährten  Werkt  das,:  was  die  Griechen  in  dieser  Art  g^i 

tifcfeirt  hatten  , :  B<f  Weit  hinter  '*ifchP  Bfefs.  -  ^— ■  '-lai^-oi 

währ,!  Wa4'Gtäefby  bey  ErfcUcfctkig  *  einiger  GedioMtf 

von  Vfrgil,'  in*' Rticfcsieht  seiner    gesagt*  haben  söH'l 

dafo  ftemlichin  diesem  Manne  die  iweite  HoJFnttngrde¥ 

grofsdfr  Roms  au&ltihe  ;*  so  läfst  sich  dtefcö-di^inat^rl* 

sehe  »Senterifc  tttft  dfefti  mehrten 'Re^t^-h4r^uf  ifarif 

ds  dm  V«fassatde#  Gedieh  ts'iiber  deri  IiMidbau,  beute* 

hen ,    dem  kein'  Zeitalteif ;  ein  «ähnhctfes^^Vfcfck  in-  glei* 

chem  Umfang* erfft^gbYÄustelfcn  hä*; '•>'>  j*^u.i   »   '.iL 

■      Es  besteht  •  diätes  tOe&ifchlf,    wie  /oHoff,  tfngfe^eb&l 

worden  ist ,    in  'Vier  Gesängen. '    S*v  den/ •' ersleiMH  'tefck 

handelt  tfe*  Dichter' die  BedrbtHtuftglfeä'ßbdsVte ;  tiehäk  m 

dem  Ackerbau  im  Allgietiifeinen ; '  üi  dato  jjweihjn  'd%ft 

Weinaind  den  Obstbau 5  indem  <lfitt^  dfe  Vieheucliti 

nhd  indem  vierten'  dfieBierienpflfeg«,  ''«VWdieseaÖe* 

fcärig^istf  esfnUr7  aberdet  zwefte,  -w&cht*  ftna  tittor  *ö*i 

Wichtigkeit  'ist  ;•  und  deshalb  gehen  W2r  für  jettft  ober ', 

7.vl  ihm.  •    -     *!  ;-'      "  '•  '•  -  *  '>  -     •♦    '    •   *   ♦*•» 

Dtfvtellnjtg  der  ;H&i\pfpp,Q'me^tQ4es [zweiten  G**«aßgf 
j     aua  ViigiUj  Gedicht  über  iljeji  '^»andbaif.  •  ,  -     j 

'  '  Es  fergiebt  pich  aus- der  partftrfichenr  Änsiaht  Ad 
Sache  selbst,  daft  die Behandlang^irtöS biegen* t^nde^ 
wie  die  Obstkultur  und  der.  W  ei  nbattid  leinte  in  ein  Ge* 
dichte  unmöglich  so)  als  wie  iri  ProsX  <wärd .  aus&ilen 
können.'  •  Ejn  Gedicht  isr-einKuristiM^rf^  tdersienFnefc 
^eit  du*ch  eine' bestimmte  Gfänten ^ewg^sohiiaftkt 
^Udj  und  das  also,  wdnn  es  ein  Kunst  werk  .blerfc^il 
•oll-,  tmar  leise Üerühren^Aarf,  wat  ti&t'BtQä*  *aü$fü&** 
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^  ■ 

Hefe  darstellt.  Dieses  gilt  vpxi  ihm  auch  dann^Qch, 
w/enn  es  didaktischer*  Innhaljts  ist.)  und  dieses  zwar  um 
desto  mehr,,  je  mehr  der  Stoff,  den  es  behandelt,  sei« 
©er  Form  w;4erstjre>fc:  den»  d*§  Gedieht  hat ,  als  ein 
.  solches  nur  mit  dem  Gegenstände  etwas  zathun  ,  wel- 
cher seinem  ur$ pgrünglichen  Cl^rakfcer  nach  r  in  Lebea 
und  Thätigkei  t ,  und.  nicht  in  träger  Buhe  sich  beendet. 
Je  mehr  also  dieses  Letzter«?  der, F^U  ist,  deeto  mehr 
widerstrebt  ihm  der.  Stpff,  Nim,  \yird  njewfld  laug« 
n^n  können,  dafs  Gegenstände  der.  ruhigen  l#ofs  »ach 
physischen.  Gesetzen  wirkenden  Natur. zu  dieser  Art 
yon  widerstrebenden  Stoffen,  für  die  .Dichtkunst  gebo- 
ren* Virgil  würde  sich  alsQ  gar  keinen  besondere 
Jl ahm.  als  Dichter  erworben  hab^n*  W&m  er  eich  mit 
einer,  genauen  tief  in  das  Einzelne  hinabsteigenden 
Darstellung, des  Obst«  und  Weinbaues  in  seinem  Ge- 
dichte befafst  hätte,  ,  Wäre,  auch  von  ihm  in  .derselben 
*}le  ihm  nur 'mögliche  Kunst  zur  Erhöhung  der  Leben- 
digkeit in  ihr  «aufgeboten  worden  7  :  so  würde  ;Sie  am 
Ende  doch  ermüdend  geworden  seyn  \  ■  da  map  ihr  das 
Bestreben  angemerkt  haben  m&fste/,  /diese?  gewpllt.zu 
haben;  — »Allein  er  sähe' diese  Kuppe,  an  der  doch 
Selbst  in  den.neuerrl  Zeiten  maiio^e  Diciiter  geschei- 
tert sind,  weislich,  voraus;  und  so  hat  man  denn  in 
«einem  schon  erwähnten  Gedichte  r^cht  den  Pomologen 
als  Dichter,  sondern  den  Dichter  als  Pomologen  zu 
suchen.  Keine  Aufzählung  der  zu  seiner  Zelt  gekann- 
ten Obstarten,  keine  Darstellung  ihrer  Behandlung 
und  Pflege  findet  man  auf  diesem  Grunde  in  ihm!  Leise 
fcur  ergreift  sein  flüchtiger  Genius  das  Wiohtigste  aus 
unsrer  Wissenschaft ,  und  führt  eg  schwebend  vor  un* 
srtrn  Augen  vorüber. 

Um  dieses  Gesagte  zu  erhärten,  so  mögen  einige 
dar  merkwürdigsten  Stellen  aus  diesem,  seinem  Gesänge, 
nach  der  vorzüglichen  Vosstschen  .Uebersetzung  ihren 
Platz  hier  einnehmen»  Gleich  der  Anfang  des  Q&anges, 
wie  lebendig,  .wie  darsteUiuigSYQll.hebt  er  ni<&tkan ) 
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Die*  -voi*  der   Saatengeftld  Anbau ,    und   den 
Sternen  der  Fimmels  ~   ■ 

Jetzo  tönt  dir 7   Bacchus ,   "mein  Lied,  mit  dir/ 

•    auch  des  Waldes 
Jungem  Gestyäuch,  und  dem  Sprosse  de»  lang« 

.   -r':i       '    satn.  wachsenden  Odbaums : ! 
Sfieher,    Vater  Lentutf!   erfüllt  von  deinem  Ge- 
schenk ist 
Alles  umher;    dir  prangt  vom  traubigtem  Herbst 

'r  in  Weiniaub  *  < 

* 

Blühend  die  Flur,    dir  schäumt  in  vollen  Ku» 

fen  die  Lese : 
Hieher  Vater  Leäus!  wohlan,   und  die  rucken- 

-  den  Schenkel 

Firbe  mit  mir,    des  Kothumes   entblö&t ,    in 

gekeltertem  Moste.  *) 

«  >  ,  * 

Ob  Virgü  aber  gleich  seinen  Gegenstand  als  pich^ 
ter  behandeln  mutete,  so  bemerkt  man  doch  eine  ge- 
wisse gutgewählte  Ordnung  in  der  Anlegung  des  Ge- 
sanges; Bey  aller  dichterischen  Lockerheit  in  der  Dar- 
stellung «rieht  man  in  ihnen  einen  fast  wissenschaftli- 
chen Dan,  den  nur  ein  sehr  reifes  Nachdenken  er- 

*)  Zu  diesem  Vers  hat  Vofs  die  Bemerkung  gemacht;  dafs  dl« 
Römer  ihre  Trauben  mit  den  FUfsen  gekeltert  bitten« '  Allein  ' 
eine  hinreichende  Bestätigung  dieser  Behauptung  lSkt  sich  bey 
dtn  RdmisehenSchrifbteUexn  über  diesen  Gegenstand  schlecht 
ierdings  nicht  finden.  Sie  sprechen  blofs  Ton  dem  Keltern  der 
Trauben  durch  die  Presse«  Der  Kömer  dachte  ru  delikat,  als 
dafs;  er  «ich  diese  schmutzige  Behandlung  seines  Lieblingsge- 
tr^akes  hi|tte  gefallen  lassen  sollen ;  besonders,  da  er  ihj  Besii*  * 
der  Erfindung  der  Presse  war.  Wurde  der  Wein  in  Italien  ja 
hie  und  da  noch  ausgetreten ,  so  geschah  es  nur  bey  schlechten 

x  Weinen.  Virgil  hat  desKelterns  durch  dieFiifse  wahrschein' 
Uch  nurdefshalb  gedacht,  weil  dieses  bey  den  Griecheh ,  odei 
doch  im  höhern  Alterthnm ,  geschah,  und  weil  ihm  diese  Vor- 
stellung ein  lebhafteres  Bild  lieh. 


Digitized  by  VjOOQlC 


leogUhftbeq  konnte.  hJ^e4^.ptenn^s^/Ga*gfc  eines 
Gedichts  wa*  folgender»;    ..i:     - 

.  3&j*erstukQfcunt  eine, Darstellung  der  ^erserrieflenen 
Fortpflanzungsarten  d£r,Ge^aph$e  überhaupt»  beson- 
ders ab**  der  Obstbäume.«.  »  T)te*t  fiiuMibcphau^t  d«e 
epontaöÄfi opfer  automatisch« ,a  welche  ohne  Hülfe  von 
Menacken&inden  *J*e*rörlte  :«tti»cU  ,und^äie. künstliche, 

'  die  der  Fleifs  der  Menscfeejn besagte.  Zn  der  ersten  ge* 
hont  entwoie« ,  dierFori- j>flanzuagsaj  t  duifth'  de»  SAamen, 
-welcher  durch  Zufall,  (ont^&d  es,  durch  die  Luft  oder 
dnifcluda* Wirts**)  bffygeföhrt;  wmÜe,woa«p.idiÖ'.Fort- 

,  pflanzungsart  durch  die,  y\£uiszeivterbreitung.  Zu  der 
sLTO«dtün  Beth^ßtex  th4iJ4deA^.ßait  Jl^Tain  die  Erde  ge- 
legten Saamen ,  theik»rteä:£a  d*e;£rde  gesteckten  Ast 
andtÄßUs:üe  ^agej^^^eo.Yere4eluja^vi^w<ih  d 
Pfropfen  urid  Impfen,  rn  Worauf  folgt  eine  Betrachtung 
über  die  Verbesserung  urspränglich  wilder  Arten  durch 
Wartung '^a^Pfieg^  " -r-      -i".    •     '*  li  °*J  'u 

:  j  ^ek^e  Gewüci^  ^ox^^^U^i  in  4iä  straleadeLuft 
.;;rütl;  tj.      ,;    .sich  erheben,     .  •    —1     . 
...  ^  r>Hcbtl9iS  steigeav  sie.zwajj  docji  froh  iw£ia  mu- 
-;*  c-.:«":i.-.';i.    '.    .;:^^Starkei?)    .  .    _l5fc\  . 

Denn  sie  treibt  im  Boden  Natur.    Doch  auch  die- 
»^  ±1  i  !.<r,        -     ^^-w.gfe^.du  ,  , 
,    .\Ewwpftt»  oder  VÄrwa^Wt,  in  lockere  Gruben 

':   "t  ,\  v«     .     -     .s*ö.,ljerbfrrgst,      .      •     ■„.  .! 
..i      -Legen. dir  ab  die^ildernde  Art ;    und-durebera- 

s.  .    ^    ,       -  säge-  Wartung         .  ;  ^    •  «..-' 

•i-  .:  Folgen  sie  nicht. luiwalüff «v. in  welche rley  Zucht 
:x      :.:?.\\  :     ..     .    ,  4du  sie  r»6wt-- •    •»       ;* --1«.  *' 
#"      'Auch  der  . verödete  Spfrofs,    der  den1-  bittersten 
•-  -  •"*   •  Stämmen  Tsrnspriesset,  ' 

♦  >  -   -Thup'diefc  gern  ,•  sobald -du  in  freieres'Fvld  ihn 
''•;•'  vevtheileflt*' 

Jetzt  erstickt  ihn- "das  Schattende  Laub  ^' und  das 
•"••-.  Gezweigeder  Mutter     "    /  - 

•      •  •  »•.     /    "Raubt 
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..Äaubt  des  Wachsenden  Frucht,    ujid  dörrt  die 
Säfte,  der  Zeugung. 
Endlich  der  Baum?  -der  aus. .Keimen  geworfenes 
.    *     Saamens  emporstieg, 
.  ,  Strebt  mit  langsamer  JVJühe,  dem  späteren  Enkel 
zu.  schatten.  . 
Auch  entartet  «ein  Obst ,   der  vorigen  Säfte  ver- 

gessend;  x 

Und  dem  Gevögel  zum  Raub  umhängt  derHerling 

den  Weinstock/ 
Siehe,  bey  allen  bedarf s  des  mühsamen  Fleifses, 

bey  allen, 
Dafe  du  in  Furchen  sie  reihet,  und  mit  grofsem 

Lohne  bezähmest. 
Aber  am  besten  entsteigt  zerschnittenen  Stämmen 

der  Oelbaum, 
Senkern  die  Heb',   und  gediegenem  Holz  die  pa- 
1  fische  Myrthe. 

Kindlich  stunden  empor  die  steinige  Hasel,  die  höhe 
Esche  des  Hains,  und  der  schattige  Baum  des  her« 

kuliSchen  Kranzes, 
Samt  des  chaonischen  Zeus  Eichbaum;    auch  die 

*    luftige  Palme 
Staudet   als  Kind  ,    und   die    Tanne ,    bedroht 
»  von  Stürmen  des  Meeres. 
'*  Aber  geimpft  auf  den  Erdbeerbaum  vntd  der 

Säugling  der  Wallnufs  ; 
-     Auch  die  öde  Platane  gebiert  voHhangende  Aepfelj 
Hell  von* Kastanien  schimmert  die  Buch*,   und 

♦die  Esche  von  weifser- 
Birnenhlüth',    und  Eicheln  zermalmen  die  Sau* 
,     '  in  dem  Ulmwald» 

Doch  ist  des  Impfers  Kunst,    und  der  Aeuge- 

•  '   *  Jung  Sitte  nicht  einfach.    ' 
Denn    wo    aus    ebener    Binde   der  knospende 
Keim  sich  hervordrängt,  ^ 

.    Und  sein  zartes  Gewebe  durchbricht,  du  ks.rtt 
ma'n  den  ehgea 
Kultur gesch.  des  Obstbaues  xTfa  25 
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lintchnitt   gerad   in  den  Knopf;    hier  schleuß 
des  ändern  Baumes 
'    Aug'  hinein ,    und   lehr*-  es  in  saftiger  Schaale 
bekleiden.    •  * 

Aber   *ln  'glatter  Stamm  wird '  abgesagt ',    und 

irtit  Keilen 
Tief    ein   Weg    in*  den   Kern    gebahnt;'  dann 

füge  des  Obstes 
Schwangeres    Reis    in    den  Spalt :   nicht  lange 
dauerts ,    so   erhebt  sich 
'  Froh     der    gewaltige"'  Baum     mit     glücklichen 

;  Zweigen  zum  Himmel 
•  Selber    sein    neues    Laub ,     und    nicht    eigne 
Fruchte  bewundernd.  — 

Nun  kömmt  eine  Angabe  der  vorzüglichsten  ver- 
schiedenen Arten:  *) 

Ferner  sind  nicht  einefe  Geschlechts  die  nöthi- 
gen  Ulmen ,   • 

Nicht  die  Weid* ,    und  der  Lotus  t    auch  nicht 
di$  Cypresse  des  Ida, 

Auch  den  fetten  Oliven   erwachst   nicht  'einer- 
ley  Gattung,  # 
.    Eyrund  hier,  dort  länglich,  und  dick  nM  her- 
berer Beere; 

Noch  dem  Obst  in  Alzinous  Hain  ;   ungleiches 
Gesprosses 

Schwillt  Krustums  und .  Syriens  Bim,   und  die 
lastende  Faustbirn.  ..       .   •' 

Nicht  dieselbe   Traube  vermahlt    sich   unseren 
Bäumen, 

Die  von  Methymnens  Rebe  der  Lesbische  Win- 
zer sich  schneidet. 

Giebt's    doch    Thasische     Wein'  ,     und    giebt's 
..Mareotische  weisfe.: 

Diese  dem  fetteren  Boden  bequem,    dem  leich- 
teren jene.'U.  s«  v%- 
*)  V. «.   '  . 

«-*  '  •  *  •     -  *        »  e»*  * 

•  » 
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.'  Allein  eben  diese  verschiedenen  Arten  haben  erst- 
lich auch  verschiedene  Mutterländer,*) 

Jedem  -Baum,    sein    eigenes   Land ;    nur  India 

ichwärzet 
Ebenholz,    nur  Saba    gebiehrt    die  Staude    de« 
Weihrauchs.  ^  / 

'"'Was  gedenk'  ich  dir  noch  wohlriechendes  Hol- 
zes entquollne* 
Balsame?    was    die    Beeren    der    immergrünen 

Akanthns; 
Aethiopiens   Haine,     mit  .weicher    Wolle    be- 
schimmert; 
Und  wie    das    zarte  Gespinnst  von  dem   Laub* 
.  .   abkämme  der  Serer? 

Oder  was   India   sonst    dein  Ozeanus  nahe  vor 

Waldung 
Trägt,    die  äufserste  Bucht?   wo  über  die  luf- 
tigen Wipfel 
'    Nimmer  ein  Pfeil  von  der  Setuie  Hinaufzustre- 
.   '  '  ben  vermochte :         ' 

.Und  nicht -kraftlos  spielt  doch  jenes  Geschlecht 

mit  d^m  Köcher*        q 
Medien  zeugt  den  mürrischen  Saft  Und  dauern- 
den Nachschmack      v 
Jenes  gesegneten  Apfels :   vor  den  kein  schnei- 

J  ^.  Jeres  Labsal 
Wenn    stiefcnüttrerliih   einet   die   Zauberin  Be- 
cher des  Todes 
.-  ■{  Würzt*  r  ;und    Kräuter   vermischt ,    und   nicht 
unschädliche  Worte , 
*  •      Bettend  kommt ,   aus  den  Gliedern  die  schwarze 

Pest  zu  verscheuchen. 
...   ;J -Ab« -nicht  iderr  jMeder    mit   Wald   gesegnetes 

Fruchtfald, 
; .   .   ,  Gapge*    der   Herrliche    nicht,     noch   Hermus ; 
.  .  A  .:trübe  von   Goldsand, 
•)  V.  ixG.     .  v 

Z  a 
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■    ; Buhlen  stölz-mm  Italiens  Ruhm;    nicht  Baktra 

•  noch  Inder    • 
»   .  Streiten  sicji  mit  dem  fetten  Gefilde  Panchaja's 
'      duftend  von  Weihrauch, 
Hier  wafd  nicht  die  Erde  v,on  feuerschnauben« 

den  Stieren^ 
.  Üngepflügt,  und  mit  Zähnen  besäet  der  scheuk- 

liehen  Hyderj 
Dafs   von   Halmen   und   Lanzen    Geharnischter 

starrten  4ie  Aecker., 
Aber  schwangere  Frucht' ,,  ,und   der  Massische 

Trank  des  Lyäus 
Eüllten  das  Land ;    Oelgärten  sind  rings ,    und 

fröhliche  Rinder. 
Hier  ist  ewiger  Lenz ,    und  in  fremden  Mon- 
den der  Sommer; 
Zweimal  gebiert  die  Heerd*, .  und  zweimal  loh- 
r  net  der  Obstbaum.  — r 

Diese  Verschiedenen  Arten  erfordern  ferner  zwei- 
tens auch  ihren  eigenthümlichenj  Boden.  *) 

Je tzo  horche  der  Lehr' ,  ein  jegliches  Land  z» 

p  erkennen.  ,t 

Wenn  «du ,   ob  locker  e$  3ey ,  ob  dichtgeclrangt, 

dich   erkundest. 
Weil   der.  Saat  t3as    eine   gefallt ,    das  andere 
dem  Weinitock ,    '    - 
•t     Dichteres  tnehr  der  Ceres,  adas^Lokerste  mehr 
dem  Lyäus-: 
.n Wähle  zuvor  umschauend  den;; Ort,  .und  heifse 
des  Bodens 
Veste  dir  tief  aushohlen  ;  titmx  schaufle  Zurück 

in  die  Grübe 
Alles   Land,    und  sumpfe^'dexiKobeMtfl'tSchutt 
*    •  mit  dtjn  Füssen. 

Mangelt    es;    dann   igt   lotler,r  dem  Vieh  und 
der  lebenden  Rebe 
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' "  —      357       —     . 

Hold  der  tiiebsame  Grund:    doch   strSiibt  sich 
'""   wiederzukehren 
'  itinigfe*  Schlamm  (?),    und  unttagVdie  vollge- 
'   Schattete  Höhlung1 ;  * 
*:  — ÖJ5h  Ist    die   Flur;    hartnäckige   Kldfe* ,   und 
!' '  ■  '    'scholliger  Rücken 
'.   ..Kfeffre  getrost,    ui|d  durchschneide*;  mit  m'tehti- 
•.  ' gen;  Farren..  dea  A<;key.  -i-  .,,  ') 

-  'Diese  fco  sehr  verschiedenen Afctafc  itesJBifclcins  er- 
fordern nun  eilte  eben  so  verschiedene  sorgsame  Be- 
hähdltmg  tmd  Ordrmng  in  der  Bepflaneung  der  selten.  *) 

-Ob   du  dean  Hügel  die   Rebe. vertrauen   sollst, 
oder  dem  Blachfeld  , 
M;.;  rfoirscKe  wvpr. ..  Wenn   du,  Aecker  der  fetten 
Ebne  dir  abtheilst, 
Pflanze   <§chf.    auch  in    ^Pbtem.^rpdraug'   ist 
r    .    Bacchus  nicht  träger,  .  , 

, ,  ; .  fahlst  du.  ein  schräg'    aufsteigendes  Ffeld  und 
,  ,     .liegende,  Hügef,  ' 

j.  ,  Gißb  den  Ordnungen  Raum  :  Nicht,  minder  auch 
füge  .genau  sich 
,    Rings  den ,  gemessenen  Bäumen  ^der  Gang  mit 
V  .  kreuzendem'  (^ueergang:  • 

. ..  Als  .wenn  zu  schrecklichem,  Kriege  die  Legion 

die.  Kohorten 
,  Lang  ausdehnt,   und  geordnet  in  pffener»  Ebne, 
.,      der  Heerzug 
•  ,-.  „Steht,   und  die  Kampfreihe  .streckt,    und  weit 
,N  umher,  von  Aes  Erzös 
,  Regen  Glanz  aufwallet  das  Feld,   noch  Schlach- 
tqngewühl  nicht 
Tobt,    und   zweifelhaft  Mars  .5ijOch  irrt  in  der 

Mitte  der  Waffen. 
Ringsum  gleich  ,sey  alles  verheilt  durch  Zah- 
len der  Gange  : 
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'    N  Nicht    däfs-xmr   die   Seele   sich   vrtidf    an   der 
'  Larve  des ,  Anblicks 

.-Sondern    weil   sonst    nicht    ^Ue    mit   gleicher 
•Stärke  die  Erde 
Nährt ,    noch   empor   ins  -freie   der  ratende 
Wuchs  sich .  verbreiten  — 

Auf  diese  Darstellung»  folgt  eine  EmpfehlsHg  der 

Gewohnheit,   den  Boden  zii  whfttzep.  *)         • 

Flicht  aüah  Z&un'   und  Gehege  y   denv  Vieh  zu 

•  ■;:  wehren,   beWiders,    -     ::. ,»    -, 

-'Weil  sich'  der:  zärtliche;  Sp*<Pfe:  no<*h  nicl^^  zum 
Dulden  gehärtet: 
Dafs  ihm,,   ausser  des  Sturms1, Unfug   und  der 
,  mächtigen  Sonne , 

*  \RastIos  noch  WaldbüFfel  voll  l'ro«,   und  gie- 

rige Rehe 
Kränkend    schmahn ,     das  Sehaaf  ihn  üihnasch" 
,'.;.,  und  die  lüsterne  Milchkuh 

Nie  verletz' ^    auch   der  Winter*, '  erstarrt  -vom 
/  gräulicheft  Reife  , 

Noch  an '  den  sonnigen  FeW  axlfi^llende  öluten 

des  Himmels , 
Ihn   so   seHr'V    wie    3er    Efeerd^1  Gewalt ,    und 

'   des  grausamen  Zahnes 
Gift ,   und  uniher  die  Narb*  im  benagten  Stam- 

.  -  me  gezeichnet.. 

Nicht  um' andere  Schuld  wird  geschlachtet  der 

Bock  auf  des  Bacchus 
Sühnaltar  p    und   besteigen   der  Vorwelt   Spiele 

den'  Schauplatz  ; 
Und  zur  Bejohnung   dem  Witz  an   Scheidewe- 
gen und  Dörfern 
.  Setzten  ihn  Theseus  Söhn' ,     und  fröhlich   un- 
ter den  Bechern 
Rings  auf  bekräuterten    Wiesen   durchsprangen 
die  schlüpfrige  Schläuche, 
•)V.«7*.  *  '     ~     •' 
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,  Auch  der  Ausoni$ch*n  Flur,   von  Trqja  «tarn« 
mende  .Hirten 
feiern  -mit  rohem  Gesang|  ihr  Fest ,  und   wü- 
.  dem  Gelächter ; 
.  x  Und  in  schjeufsliche  Larven  vermummt  von  ge* 
\  höjileter  Binde 
.  JJufQn    sje   dicfr  >    ,o   Bacchus ,    durch    frühliche 
,.,  ,  L^der.,    und    hangen 
.  '     Däc^ah»  yagencjer   Ficjkte   hc^b    die    schweben- 
1  *  den  milder.  ' 

Den  Gesang  beschließt  zuletzt.r  eine  Lobpreisung 
des  Glücks  des^ Landlebens. .*) 

.  .  Wafcrlich  nur  attzubpgüickt ,  wenn  eigenes  Wohl 
,   ./  *?  erkennte,     - 

Wä*0.4er  ländliche  Mann,    dem  fern  von  Waf- 
.  *.  ;i  ■  .  :  -  fm.  <fcer  Zwieti^cjit 

W^g  sein  leicht e$   Wahl  daxbeut   die  gerech- 

.,yj  :    ^        ^ teste  Xrde!  .    .... 
Wenn  kein  hoher   Pallast   ihm  gedrängt  durch 
-prangende  Pforten  .„ 
^Frühe  den  Schwall   der    Begrüsser  aus  ganzen 
k'  '    :    k  Sälen  Jiervorstrßmt : 

Nicht  nach  Pfosten  er  giert,   mit  schön  gespren- 
keltem Schildpatt, 
-Oder  nach  goldgeblümtem  GW  arid  >   und  ephy- 

"*  r  rischeri  Erzen ;  '  *   ' 

/  Äichf  die  *  1*eUse Woll'    in    assyrischer    Beize 
*   '     *     '  sich  schminket , 

*     Nötti  vom  Zimmt'der    Gebrauch  des   lauteren 

"     •' -  ■   Oeles  gefälscht  wird: 

;    Doch    unschuldiger  "Fried*.,    und    ein   harmlos 

'  '    [■  geleitende^  L^ben ,  ' 

■:   Rei'eh  an  mancherlei  Gut ,    do<*h  Mus'    in  ge- 
räumigen Feldern, 
Grotten    und  lebende  Teich,    und    Kühlungen 
,      ■•  tempischer  Thtile  ,    - 
•)V.  *58. 
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—  *  56o     ■?- 

'    ^indergebHUT ,    und  *  im   Wehen    d«  'Baum'« 
»   .  sanft  träumenden  Schlummfer, 

Mangeln  ihm  nicht;  Ber£w*älder  sind  ddrt  und 
Lager  fes  Wildes  ^     < 
*  Jünglinge  rasch  zum  Werk,  und  bey  Wfenigfem 
froh  "und  der  Götter 
Heilige   Fest* ,    und    unsträfliche.  Greis»:    am 

leisten  dtArchwallet, 
Äl*  sie  der  Erd'  entwich^  die  Gerechtigkeit 

jene  GefiWe. 

■    -  ' ,t 

Diese$'ist  der  Innhalt  äes  zweiten',    v'orzügjjith  die 

Obstkultur  und  den  Weinbau  betreffenden  Gesanges, 
aus  dem,  wie  Schon,benaerkt  worden  is*>  «nur  einige 
der  merkwürdigsten  Stellen,  äes  Belegs  wegen,  an- 
geführt« werden  sollten;  /  Wer  Bie: in* ihrem 'Äusam- 
inenhange  zu  «lesen  Lust'  habe«  Sollte  ,  wie  sie  diese« 
iJoch  in  jeder- Hinsicht  verdienen,  Stfri  v&Ht&exi  wir 
auf  die  vortreffliche  Uebersetzung,  aus  der  sie  genom- 
men *J*id.^        : '  i        *       l*  v 

_Äipgrajihie  des  ftolum^lla,  , 
Es  ist  in  -der  T»hat  sehr  unangenehm ,  von  aen  Le- 
bensumstanden dieses  vorzüglichen  5chriftf*ettfrs  über 
dieLahdwirthschait,  den  ^Vßinbau,  und  die  Obstbaum* 
zucht  unter  den  Rftrnpro  ,  so  äusserst  wenig«  *u  -wis- 
sen. Er  lebte  weit  später,  als,  Kato  und  als  Varro,  folg- 
Kch  weit  näher  nach  unsern  2Jeif.en.zu;  und. doch  ha- 
ben wir,  aller  angewandten  Bemühungen  ohngeach- 
tet,  alles  dazu  Gehörige  i.n  gleichzeitigen  sowohl  als 
sp'atern  noch  vorhandenen  Schriftstellern  zu  sammeln, 
gar  nichts  Bestimmtes  darüber  erfahren  können.  Viel- 
leicht lag  die  Ursache  dieses  Mangels  an  Nachrichten 
über  ihn  darinnen  x  dafs,  da  er  blofs  als  Privatmann 
lebte,  und  kein  öffentliches  bedeutendes  Amt  verwal- 
tete ,  ihn  kein  Römischer  Schriftsteller  für '  wichtig 
genug  gehalten  hat  f  um  eine  besondere  weitläufig 
Darstellung'  seines  Lebens  zu  geben. 
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Dafr'mehtiftÖ ,  wal  maxi  voä  ihm  weift," Aridet suk 

nur  in  seinen  Sc&ri/teii  feelbbti  -        fc  •t'rr'j.ir' 

* '  Sei»  ganzer  Name  war:    Luaiu «  -taitius  Mo- 

der*  tu»  Kolutnella;  und'didsemNäroeÄiu  Fpigrf* 

-ftfettiinte  ei^^hr*oheiAlicb  •  van  eiher  Römischen  5V 

"milie  ab*  •  di  %*;eeit>st  von  ©eburt  kein  B.ämea:>   «on- 

*  demein Speniep  wir  : 'deriri*Radix  irüSpaaieh  warben* 
Vatersu^fe.:~Eta6Jah*  seiner  Geburt  kennt  ■  man  einen 
a6  vfenigy  hals  das  Jahr  äeine*  Todes.  SemeJLebe»*- 
aeit falk  ^hn^fährin  die  fahre-  de»  Regierung derbfiy- 
d^nKai^er  ^ritemufe  und.  Klaudiusy  und:  alte  in i  die 
er^t«;  Hälfte  ^er  traten' Jafarbniidieits  nach  GkristiXSe- 

•burt.  Sie  fällt  in<  die  Zeit  de^Trebelliüs ,  .de*  Keane» 
liiis  Cetatst,  tm£  des  Senekav  ■  dessen  Weipberg»,  ddn 

*  dieser' in^-deir  Gegend  umNoanentitm  im  Sakifcferlandfe 
nicht-  wejfc  von  »dein  Landguthe  des,  Varro  bfesaf6,   er 

1  selbst' gedenkt;  •*)*  Und  defshalb^t  e»  auch  als  ein 
SchriftsreXter  in. -j  dem  i  silbernen :  Zeitalter  der  foteitü- 
tchen  Sprache '  -anzusehn* .  i  Sekte  *  xnehrste  Lebenszeit 
braibtteiir  auf  teinem  w^angebontenLaridguthe.  Cere- 

-tanumin  Spanien  zu  5  **)  übrigens  aber  unternahm  er 
mehrere  Beiden , '  unter 'denen  die' nach  Syrien  und  bis 
ndch^Gilifc/eü'ito.  Kleinasien;:  Wo  auch  Varrowsich  lange 

'  Zeit  aufhalten  *  hatte  y     die  merkwürdigsten';  lind. 

1  Wahrscheinlich  trugen  aucb  diese  vieles  zn  seiner 'tie- 

*  |örn  Renmnifg  deö  Obst-  so  wie  de»  Weinbaueatöey.  ***) 

Isidor*  der*  Spanier  rühmt,**  in  .seinem  bekannten 
Werke  von  deinem  Xandsmaiiii  sete,  dafs«  er  ein  ganz 
k  voriügünsket sftedner -gewesen  sey,  >  Isidor  hat  Hiebt  u*i* 
<"    -:  ,r   «.f.  ..'•■••     .   .       •    1:        .     %  ./.      ....  - 
*)  M.  e.  KoJumelU^B.  3.  JC.  3.       ;     ,,  ,         .  r  Z 

•*)  ^1..«.  Ebiendas.  ---  In  der  Schneiderschen  Vorrede  au  dem 
.  Anxntrknaeen  zumKolumella  p.  1.  steht:  Cutanum  in'S^r- 
dinia.  Offenbar  ist  dieses  ein  Schreib-  oder  ein  Druckfehler 
für  Ceretanum  in  His  p  a  n  i  a.f  Ceretanum  lag  ja  in'  Spanien. 
M.  s.  die  Atimerk/zu  B.  Uly  iL  3". 
***)  Orig^XVtl.  ll  Colnrriella,  insignis'Orator,  31Ü  totum  cor- 
pus ejusdem  dittiplinae  am^Iexu«  est; 
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X 

\ 

i«cht!  ...Aus  detSchtcabart.z.**  schliefen  j    die  in  dfn 
.  Schriften  desselben  über  d*fc  I^uidba*  herrscht ,  .kann 
es  ihm  ah  einer  gäwiSsfen  Kxftft  derbiUlicbennDörstel- 
4uag,  verbunden  mit  einer  gebildete«,  Sjpvache,,    nicht 
gefehlt?  haben.     Und  <es .ist  .■  ia  •  dieser Hingeht  W*  be- 
dauerri,-  dafs  wir  keine  Reden ^onihm  bfcsitzeiv     So 
«trocken'  als  die  Gegenstände  der  Landwiythschaft  an 
gund  für  sich  sind  y  so.  wu&te  er  denselben  ,doch  .-durch 
aedne'.  Gewandhek  in!  der  Sprache  *uid:.dup$h  «einen 
-blumigen  Styl  eine,  sehr  angenehme   Einkleidung  zu 
verschaffen«.      Immer   stehen    i^m,  joßue  •,  Ausdrücke 
~au>Gebnte>  immer  sucht  efc  die  alten  Wendungen  zu 
•vermeiden. .   So  .bedienter  sich  z.  B,<  gegen  vierzig  Re- 
id&nsarten,  um  nur  ddh  einzigen  Gedanken  auszudrük- 
ken :  Der  Weinstook  hat  Augen  angesetzt.  „Man  dürfte 
iadso  wohl  sagen«  da£s.  in  seiner  Darstellung. «ine  ge- 
wisse Art  von  Luxus. herrische y  und  daß  sie  Xür»  einen 
-Gegenstand  dieser  Art  ein  wenig  zu  ausge-st&mücfct  eey. 
Indessen  «oll  ihm  dieses  nicht  verargt  werden,  sondern 
dankbar  wollen  twir  annehmen,  was  er  um  geliefert  hat! 

:    !  >     •    <  ,       Imihalt  de3  ^i'itjten  Bu/cl*ei. , 

Die  ersteren  zwei  Bücher,  enthielten  Vorschriften 
in  Betreff  der  Einrichtung  einer  .zu  erbauenden  Villa 
•liehet  allem ,  was  dazu  gehört,  und  in  Hinsicht  auf  den 
<  eigentlichen  hiedern  Aek erbau ;  mit  dem « dritten  erst- 
lich beginnt  die  Behandlung  des  Qb&t-iUadf vorzüglich 
-des  Weinbaues«  .  jü>er  Uebergang,.  den  Kqlumella  von 
jener  -Materie  zu;  dieser  l  auf  eine  seh*  g^&ckte  und 
gewandte  Art  mit  der  ersten  Hälfte  des  Virgilischen 
den  zweiten  Gesang,  über  den  Landau  beginnenden  Ver- 
ses nahm,  war  folgender:  wBis  hieher  von  d^m  Anbau 
Aer  Saatengefilde !  wie  der  vortrefflichste pichter  sagt; 
denn. was  sollte  uns  wohl  entgegen  seyn,'  mein  P.  Sll- 
vin,  um  dicht  mit  dem  Anfange  des  vorzüglichsten  Ge- 
dichtes auch  unsse  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
anheben  zu  können?   — •   Jetzt  folgt  <jüe  Kultur   der 
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Bäume,  wrfshe  sgft*i[ß,  flgn  vpjrägytfxsten«  Theil;der 
Landwirthschaft  ausmaohen.  .Von  diesen  giebt.  es  nun 
viele,  ,un4  zwei; seh,»:  verschiedene  Geschlechter;  denn 
jnehrere/von  ihn<ya Joannen,  wie  jener  Dichter  s.ckipn 
angiebt,  ohne  Hülfe  des  Measchen  yp\A  .schon  von 
selbsj  ejnpor,. %i%U  hingegen,  erw^chs^n'nur  von  xxnm 
gepflanzt.  Diejenigen,  welche, oh*je  Beyhülfe  durch 
Mcnf  eh^nbaftfi  entstehen,  die  Wa^cU  und  wildenrQe- 
wächse.,  tragen  ,^aRi^n  und  Obßtfrüijfete  von  ejgadr 
wilder  Art  j.and.^ur  die*  ibeytffipsA  Pflege«  angewen- 
deit wird,  a\s&aig  Wachste  FrucJne{^Lm,.Geimsse  *u 
betrachten.  E^spljkd^her  zyiß$$£Xo&  iean  Geschlecht 
untwdenBäxypaen  gesprochen  wßrdeja,jde^seairü*bt<* 
uns  wirklichen  Unterhalt  gew$hjfefriun«.  w,  *-,.i 

,  Er  theilt  «un ^diefies  ^Geschlecht  -wieder  in  tdrei 
Hauptgeschlechter  ein ,  als  4e*ea«df ijitßft.er  «teri.  Wein- 
stock  anführt,  w^lphjer  ihm  alle  Eigenschaften,  zu  ver- 
einigen scheint,  um  durch  seine  Fruchte  demMdnsphfen 
den  vorzüglJchstenUnterhalt ZVL  verschaffen,:  Und  w.efs- 
J^^er.sich  .auch-  mi]:- diesem' am. m^Kv^ten  beschäftigt. 
Der_InnhaU,desOBucl\es  ist  niyx{olge,jidjejr; 

1.  Wahl  der  schicklichsten  Weinarten  für  jeden  Bp- 
den  und  jede  HimmeLsgeg'erVd.  ?  *  , 

.     t.  Angabe  der  Stöcke,  die  des  *oh?n,  GenuSSeS;we- 
.'.'..•  .genin  Pouchen  .GegejuLe»  angepflafcsst  werden  müs- 
sen, welche,  aebrnahe  um  Städte,  herum  liegen. 

.  3« '  Weinbau,  ?de*  ,gröfste"Vortbeil  für  denLanSmann. 

4.  VeitedtOTgsjegeln  bey  de«  Anlegung  eines  Wein- 
.   bergs.*  ,  x    ,  .    I  .^ 

5..  Beschaffenheit  des; Bodens,/  in. .den  man   eine 
Pfianzsctmle  für  junge.  Stöcke  anlegt.  <     • 
.     6»  Wald  der  Setzrebe  an  de»  Rank4ri  des  Muster* 

Stocks,    t.        ,,  '..*:• 

7- .  Mittel  t  um  die  Fruchtbarkeit,  eines  Weinstockes 

•    zu  erforsche**,    -    »  •;  «•     ■* 

8.  Untersuchung  der  Beschaffenheit  desBodensV  i» 
welchem  Weinstöcke  gepflanzt,  werden  sollen. 
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—      5Ö4     "ü-  j 

r9:*lAfttety  dte   Aminei&heri '  WeinstScke    tragbar  | 

*  "-      zu  machen.  "• 

•  10.  W ahl  der  Reben  zuFächserri  an  demMutterstoeke. 

•ii;  Eigenschaften  des  Bodens,  in  welchem  Wieiiiber- 
ge  angelegt1  tv^tdten 'sollen; '' !l 

.  aß. J  Lehr  Vorschriften  de«  Juliu*  Grarizinü»  übe*  den 
Weinbergsboden.  -         ,  :      .      •    * 
3.5t  fiearbeit^ngdeiXV«inbe*g8bddensdütchdiöHacke* 
14.  Verschiedene  Methoden  den  Weih&töck  zu  pflan- 

*;  '         äenj  «oXvoklin  Hatten  eis  in  deriTrovinzen. 

j»*5.  Vorziig^  dfer>Aft^na!nzttng  ^5*W\einnocfces  im  be- 

J         •  hacktert  vc* der  ün' gepflügtett'Bäden. 

• '  16.  '•  Entfeinfaftgs'i  Mfcaft  der  Stööke  V6n  einander  im 
behacktta;  Beden.  ..1. 

27.  ^Methode  Wie ,  '  und  Zeitpunkt ,  <wajui  man  den 

-  •  •  '<"  Weinsttick'  pflafftzt.  «  *' '- ' '  - 
1*8. '  Verh4lturig8yegelh  für  den  Pflanzer.' 
19.  Länge  dör' Set arebe,  "  N'/' .' 

«*o.  >Zabl  der  anzupflanzenden  Weinarten, 
ax;:  Beantwortung'  der  Frage:  ob 'in  an  dieGtrttattüt 
verschiedenen  Weinarten  bepflanzen  müsse. 

Innbalt  des  vierten  Buches. 

x;  Bestreitung  der  Meinungen  des  Cölsus  un<J  Atti- 
kiw :  dafs  zwei  Fufs  tiefe  Gruben  für  Weinfach- 
ser  nicht  hinreichend  waren. 
'    fi.  Empfehlung  der  Methode ,  die  Fäclwer  nicht  mit 
zw  fei  sondern' nur  mit  einem  Pfahl  zu  versehen. 
5.  Empfehlung  der  sorgsamsten  Pflege  .bey  frisch 
:  angelegten  Weinbergen  ;    weil  sie  ohne  diese 
schnell  wieder  •  ausgehen.  " 

4*  Empfehlung  der  Methode  >  <ten  jungen' Fachser 
an  seinem  untern  Endfc  gekrümmt  in  die  Grube 
.  zu  bringen,    und  ihn  da,   wo*  er  aus  der  Erde 
heraus  tritt,   in  gerader  aufgehender  Richtung 
•  an  dem  Boden  zu  befestigen, 
ß.  Umgebung  des;  frisch  angelegten  Weinbergs,  in 
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jedem  Monate.     Ausjätung  des  Grase*  in  Ü>m, 
und  Anziehung  der  Fächer  ,zu  einem  Stamme,. . 

6.  Notwendigkeit  des  Ablaubens  bey  den  Setzreben. 

7.  D\e  schicklichste  Zeit  zum  Abhüben  ist,  wenn 

man  die  Blatte?  leicht  mit  den  Pingern  jyeg- 
>      schnellen  kann. 

8.  Im  Sommer :  darf  map  nicht  *blanb4n. 

9.  Umgrat>ui)g  derAVurzeln  ier.Stpcke  im  Herbst. 
10.  Schnitt  des  Weinstocks  rjach  dem  Umgraben  sei* 

r*er  Wurzeln.  '    , .    .■ ,   t  • 

ix.  Schicklichste  Zeit  zum  Schratt.     .,.,.' 

12.  Beschneiden  der  Setzrebe.  ,,  %.    * 

1 3.  .Anpfählung  des  Stockes,    < ;  ■   , 
jl  4. .  Befe&tigun-g  des  Stockes  an,  flen  Pfjjblen. 

a5.  Anjochungder-Setzreben,  urAdV.Q|rschrifte»?nach  % 
denen  die.Queerstange  zu  erhöhen  ist. 

16.  Vorschriften ,  einen  jungen  Weinberg  reich  an 
Stocken  zu  machen ,  und  viele  FStKser*  in  dem- 
selben abzusenken.  ,,,. 

^7.  .Zeitpunkt,. in  d^man.den;Fächs$r.versetzj. 

*8.  VerfertigiH^g.  eiftes  Jochen  ftus  IVphrstähen. 

19.  Aufrichtung  de*  Joches,  u^d  Methode,  dasselbe 
.  über  der  .Erde  .zu  erhöhen*., .  ; 

«20.  Schnitt  eines  jungen. Weirdbergs.  ■:, 

21:  Ausbesserung  alter  Weinberge- .  ' 

ü2;  Schnitt  derselben. 

•a3.  Wesentliche  Stücke  der  vorzüglichem  -  Sorgfal^ 
eines  Winzers  bey  einem  schon-  eingerichteten 
Weinberg.  ••'..., 

a4- ^Oestak  ei^es  Wtezerjmesser^ 

2  5.  Sorgfalt  zum  Stützen  und  Jochen  des  Weinbergs. 

26. ,  Desselben  InnbaUs  wie  N*°.  a3. 

27.  Methoden ;  beyjn  Ablauten,  und  Zahl  der  Bear- 

beitungen des ,  YV$inberg£  durch  das  Graben, 

28.  Veredlung  der  Weinstöcke. 
2£vBesqh^ffenheit  der  Pfähle,  und  to.Weidenrei$er. 
3o.  NujU^n.  des  Genists.   /.....      j  .    !      ,    A 
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.&*:  Nutzen  des Aohrs/-  :    /-  .-'-  -* 

Sä."  KastahtenbaUhi  ^  und  Kastanieribüsch. 

Innlijilt  des  fünften  Buches. 

-'.  i.  Methode^  "gegebene  Formen  der  Aeeker  auszu- 

•,  messen. 

2.  Bestimmung  \ie*  Zahl  junger  Stock«  auf  einen 

.-.  Märgen   Landes;   entweder  zu  drey  oder  fünf 

-  '*  '  FuCs  Entfernung  gerechnet.  ,       l 

\  3.  Kultur  der  Weinstöcke  in  den  Provinzen. 

4.  Anpflanzungen  von  Ulmb'aumen  anzulegen. 

5.  Von  Gallischen  Strauchgew'ächßeri. 

6.  Verschiedene  Oliveriarteh.        '«   *     ' 

7.  AHlogung'vönPflanz«chalenfiiri0MvenbSümc. 

8.  Geschlechter  der  Obstbäume.     .   '•  * 

9.  Drei  verschiedene  Yeredelung^methoden. 

.  Jiuihalt  de*  besenderri  Buchs  Über  die  Bäjime. 

1 .  Anlegung  einer  Pflanzschule  junger  Weinstöcke. 
fc.  Beschaffenheit1  der  Weirifäcfeser,   und  der  Zeit- 
punkt, indem  man  sfie  absenkt. 
S.'Vorsicht&regelnbeyderWahi  der  Fächseri  und 
« Beschaffenheit  der  ülrde,  Sn  die  man  sie  einschlägt. 

4.  Verschiedene  Arten  von  Weinbergen.1 

5.  Pflege  der  Weinstöcke. 

6.  Behandlung   eines   alten  Weinbergs    durch   das 
'Ausputzen  oder  Ausschneidein,  «und  durch  die 

4.   ..    .  Fortpflanzung. :  *  s 

7.  Fortpflanzung  desselben. 

8.  Veredlungen',  durchweiche  <Ne- Stöcke  fruchtbar 
*..      '    gemächt  Wrden'.  '  '  -  "l-       '  ; 

9.  Methode,  nach  der  in  einer  «Traube  Beeren  roa 
'     ^     verschiedener  Farbe,  erzeugt 'werden  können. 

30;  Schnitt  des  Weinstockes  zur  Weinlese. 
11.  Blattbrechen.  "" 

*  12.  Bearbeitung  des  Bodens  in  £en  Weinbergen. 
1.3.  -Mittel  gegen  den  Rost  an-den  Stöcken. 


by  VjOQQ 


—    »p    _ 

i^.  Mittel  gegen  *Amei«eri  r  um >s**  Abzuhalten,   an 
cteirf  Stocks- hinauf  «ulaMfan;  '  '  * ;  * 

-a£i  Mittel" gegen  den  Schaden ,^den  Vöfd^utufe» 
, '    krönen,  •  . . .-  »i  -     "     .  '.  ,; 

16.  Vöfc'dem  nieder«  Gesträuch.   ^  •  ."<     i; 

'  i^.  <  Von  Olive^igärten.        r        -' 

181  fciririchtimg  eines  Obstgartens.        ■?;-  ,  *V. 

1 9.  ^AufWerfendsr  Gruben.  -  •   .-<       '-i 

«ol  Wahl  dtr  Setzreiser.  -     ■    .     ■  ■ 

21,  Zeitpunkt  zum  Anbau'  der  Zeigen»  •'    • 
-  S2,  Anpflanzung  von  Nufsbäumekw  .  \  • 
.  a3»  AnpflanaufngdesPünischenApfe.tß,'  ■         ..    r  • 

24.  Von  dem  Birnbaum.     \       •--  '  ' 

a5.  Von  dem  Anbau  der  Apfelbäume. 

26,  Veredlungsmethoden  der  Obstbäumen 

27.  Erweis ',  dafs  man  Reiser  von  allerley  Bäumen  in 

Jeden  Baum  pfropfen  kÖÄrie  u.  $.  w.  .  ■   * 

Dieses  letztere  Buch  ist'  nicht  mit  unter  der  Anzahl 
der  voriKoluitiella  verfertigten- awölf  Bücher  über  die 
Landwirtschaft  überhaupt  enthalten; ,  sondern  es  macht 
eine  eigene  Schrift  aus.  Durah  die  Unwissenheit  eini- 
ger Abschreiber  war  es  unter  jene  Bücher  gekommen, 
und  hatte  die  Stelle  des  dritten  Buches  eingenommen; 
*o  daft  also  statt  zwölf  Bücher  dreizehn  vorhanden  wa- 
ren. Allein  Jukundus,  der  die  Aldinische  Ausgabe 
besorgte,  nahm  es  wieder  aus  seiner  unschicklichen 
Verbindung,  Und  trennte  es  von  dem  gröfseren  Werke; 
Die  besten  Ausgaben  der  Kolumellischen  Schriften ,  die 
Gesnerische  sowohl  als  die  Schneidersehe',  haben  auch 
diese  Ordnung  beybehalten ,  und  sie  noch  mehr  gerecht- 
fextiget.  '  ,.,..■ 

'  Eigentlich  enthält  diese  'Schrift  dasselbe,  sowohl 
über  den  Wein-  als  über  den  Obstbau,  was  sich -schon 
in  dem  dritten,  vierten,  und  fünften  Buche  des  gröfse-. 
ren  Werkes  findet!  Die  Schneid  ersthe  .Xertmnhung 
dringt  sich  also  hier  jedermann  als  sehr  natürlich  auf* 
dafs  diese*Bu«h  der  Zeit  hä^  -früher  ate  J«*  eb(i»  S*r 
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nanntet  drei  modere  von  Kolurnella  verfafat ,  und  nach- 
her diesen  zum  Grunde  ^gelegt  worden. &ey>  da  er  es 
•ich  vorgenommen,  hatte.,  den  in  demselben  faehtadeL* 
\ten  Gegenstand  in  einer  bessern  Parstellung  und  weit* 
Iauftiger  zu  behandeln.  Aus  den.  ersten  Worten  des- 
selben zu  sehliessen,  so  war  es  das  zweite)  Buch  ekier 
Schrift; ,  deren  erttetes  von  dem  Anbau  der 'Saatenge- 
filde handelte,  welches  .aber  verloren  gegangen  .ist, 
jedoch  durch  die  noch  vorhandenen  ersten  zwei  Bücher 
des  gröfseren  Werkes  ersetzt  wird.  Nur  aus.  dieser  frü- 
hem Schrift  hat  Plüüus  den  Koluraella  citirt ;  man  fin- 
det dieses  in  riiäbrern  Stellen,  die  zwar  mjt  dieser, 
aber  nicht  mit  der  gröfsern,  zusammentreffen. 

Ausser  diesen  viör  für  die  Ohstbanmzucht  und  dien 
Weinbau  höchst  wichtigen  hier  genannten  Büchern, 
hat  sich  auch  noch  ein  Gedicht  vom  Kolumella  erhal- 
ten, welches  ebenfalls  noch  manches  enthalt,  was  für 
die  Obst-  undWeinjpflege  von  Bedeutung  ist,  und  sich 
ferner' auch  mit  einem  derselben  nahe  verwandten  Ge- 
genstände beschäftige}:«  Es  ist  nemlich  dieses  das  Ge- 
dicht über  die  Pflege  de*  Gärten,  oder  über  den  Gar- 
.tenbau , '  und  es  macht  das .  zehnte  Buch  in  dem  gröfsern 
Werke  aus. . ,  Als.  ein»  Veranlassung  zu  demselben  giebt 
Kolumella  selbst  in  der  demselben  vorgesetzten  Nach- 
richt für  seinen  Freund  Silvin ,  dem  er  das  ganze  Werk 
gewidmet  hatte,  Folgendes  an. 

»»Hier ,  mein  Silvin ,  empfange  den  übrigen  Theil 
der  von  mir  dir,  nach  meinem  Versprechen,  xu  ent- 
richtenden Zinsen ;  denn  in  den  vorhergehenden  neu» 
Büchern  hatte  ich  dir, .  in  dieser  Hinsicht,  nieine  ScbuM 
nicht  so  abtragen  können  ,  als  dieses  gegenwärtig  g* 
schieht.  Es  ist  nemlioh  der  Gartenbau  noch  übrig, 
der  von  den  altern  Bauern  des  Bodens  so  sehr  ver- 
nachläfsiget  wurde,  jetzt  aber,  in  seiner  vplJen.Blüthe 
sich  befindet)  indem  während  der  Zeit,  dafs  hpy  un- 
sern  Vorfahren,  eine  gröfsere  Frugalität  anzutreffen 
war,  die  Armen  sich  .einer  reichern  und  b^sern  Kost 

bediefl- 
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bedienten ;  Weil  Hohe  und  Niedrige  auf  glefohe  Welse 
vorr 'Milch,  Mehl,-  dem.  Fleische  vbn  zahmen  Vieh , 
Wassdr  und  Getreide  lebten;  Nachdem  aber  die  fol- 
genden' Zeiten ,  besondere  aber  die  imsrigen ,  auf 
prächtige  und  wollüstige-  Schmausereien  einen  "JVerth 
gelegt  haben,-  und- man  dierGüte  einer  Mahlzeit  nicht 
nadh  de» 'Befriedigung  des  Appetits  ,  sondfern,  nach 
den  dabey  gehabten  Ausgaben,  schätzt ,  so  mufs  der 
Dürftige  irn  Volke' auf  bessere  Speisen  Verzifcht  leisten, 
und  sich  mit  den  schlechtem  begnügen.  Aus  diesem 
<3raride  mufs  auch  der  Gartenbau  von  uns  weit  mehr 
empfohlen  werden,  als  es  von  unsern  Vorfahrpn  ge» 
*chah  5  '  da  die  in  den  Gärten  gezogenen  Früchte  jetzj: 
auch  mehr  gebraucht  werden.  —  Ich  würde  nun  die» 
ses,  «so  wie  ich  es  mir  vorgenommen  hatte,  in  unge«* 
bundener  Hede  gethan,  und  so.  diese  Abhandlung. mic 
dem  vorhergehenden  verbunden  haben,  wo  mich  nicht 
dein  öfteres  Andringen  zu  sehr  bef  türmt  und  mich  be* 
wögen  hätte,  vdn  diesem  Vorsatze. abzugehen,  und 
den  Theil  des  Landbaues »  den  Virgil  in  seinen  Geor- 
gicis  nicht  berührt  .und  der  Nachwelt  zu  behandeln 
überlassen  hatte ,  *)  in  der  Form  einejj  Gedichts  aus- 
zuführen. «« 

»Denn  £uf  keine  andere  Weise  würde  ich  diese 
Unternehmung  gewagt  haben,  als  nur  nach  dem  Wil* 
Ten  des  verehrungswürdigsten  Dichters  ,  auf  dessen 
Wink  ich  ^obgleich  etwas  langsam  wegen  der  Schwü* 
rigkeit  der  Sache  selbst ,/ jedoch  nicht  ohne  Hoffnung 
eines  glücklichen  Erfolgs)  einen  zu  kleinen  und  fast 
ganz  körperlosen  Stoff  zu  behandeln  unternahm,;  einen 
Stoff ,  der  übrigens  auch  so  geringfügig  ist ,   dafs  alles 

'*)  M.  $*  Flinxiu  B.  XIV.  S,  I.     Quanquam  videmtis  Virgilium 
praecelleptissimuin  vatem   ea  de  causa  bonorum  dotes  fu* 
.    gisse.     Virgil   sagte  in  dem  vierten  Ges. 

Verum  bacc  ipse  eqnidem  epatüs  disoUmis  i'niquis 
Praetereo,  atque  aliis  ppst  commemoraiida  rcliuquQ«  . 

Kiitturgtsch.dtsQbsttauts.xTh.  4  a 
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was  in  einem  Gedichte  über  ihn  mir  gut  gelungen  seyn 
mag,  nicht  sowohl  auf  seine  als  auf  meine  Rechnung 
geschrieben  werden  dürfte  >  dtf  er  an  und  für  sich  nur 
wenig  anziehend*  Seiten  für  seine  Behandlung  dar- 
frietet« Denn  ob  es  gleich  viele  Gegenstände  enthält, 
von  denen  fetwas  gesagt- werden  kann,  so  sind  diese  doch 
von  einem  so  wenig,  erheblichen  Charakter,  %dafs  eben 
so  weni^  etwas  aus  ihnen  gemacht  werden  kann,  als, 
Bach  dem  griechischen  Sprüchwort,  aus  unzähligen 
kleinen  Sandkörnern  ein  Seil  ge.dreht  zu  werden  ver- 
mag. *)  Jedoch'  —  es  mag  meine  Afbeit  ausgefallen 
eeyn,  wie  sie  nur  will},  sie  soll  sich  kein  eigen  Lob 
ertheileri:  es  ist  genug,  wenn  sie  meinen  erstem 
Schriften  nur  nicht  zur  Schande  gereicht,  h 

Nach  dieser  Art  von  Einleitung  erfolgt  nun  das 
Gedicht.  Dieses  enthält  ohne  allen  Zweifel  manche 
wirklich  dichterische  Stellen.  Sein  dichterischer  Cha- 
rakter ist  wenigstens  in  Rücksicht  auf  den'Stoff ,  den 
es  behandelt ,  immer  sehr  'gut  durchgeführt«  Es  be- 
greift viele  für  den  Gartenbau,  der  sich  mit  Blumen 
und  Gemüsen  befafst  ,  .  sehr  wichtige  Vorschriften , 
nebst  einer  Menge  Gewächse  von  der  angegebnen  Art, 
so  dafs  ,es  dem  Geschichtsforscher  über  diesen  Gegen- 
stand merkwürdig  seyn  mufs.  Diejenige  Stelle  in  ihm, 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  beginnt  mit 
dem  vie^hundertsten  Verse ,  und  lautet  in  einer  freien 
Nachbildung  so ,  wie  folgt.  **)  -         _ 

Wenn  des  brennenden  Sirius  Hitze  die  Früchte 
der  Bäume 

Oeffnet ;  die  dichtgefüllten  Bl'äsgen  der  schwärz- 
lichen Maulbeer 

Platzen,  und  röthliches  Blut  im  Schaume  ihr 
•    nen  entströmet 

#i)  V.  400. 
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Dann  auch  sinkt  vom  frühen  und   doppelttra* 

genden  Feigbaum  l 

Nieder  die  reifende  Frucht  $    es  fällen  die  Körb* 

chen  die  Obstles* 
.Dann  Armenische  Pflaumen,    gelbliche  Spillin« 

ge*    Pflaumen 
Aa*  dem  Gefild*  um  Damaskus,   und  Persische 
Aepfel,   vor  Zeiten, 
-i.  ,  Als  in  Persien  noch  sie  erwachsen,    mit  Gifte 
geschwängert, 
Doch  jetzt  voll  ambrosischen  Saftes,   tum  Ge- 
nuese unschädlich 
.Jetzt    auch    eilt    der  Pfirschen  Geschlecht   fcur 

Reife  $   der  Landsmann 
Von  dem  Persischen  Apfel;  nur  trägt  er  klei- 
nere Fruchte. 
Zeitig  reifen  und  füllen  mit  Saft.sicji  die  Gros« 

Sern  aus  ihnen 
Die    uns    Gallien    sendet ,    Später    reifen    im 

derbste 
Die  aus  Asien  kamen«  —  Schwerer  gedeihen 

im  Norden. 
Aber  der   Feigen  Geschlechter;    die   Livische, 

Chalcidüidsche  , 
Nebst  der  Kaunischen  ^   die  um  den  Hang  mit 
-     .         .    /  ,  der  Feige  von  Cbios 

Streitet,    die  Purpurfarbne  ,   die  fette  Maris« 
tische  Feige,  , 

,   Und   die  herrlich  gestreifte   auf  rosenfarbenen 

Grunde, 
,,    Nebst   der  weifsen,    der   gelb    wi<*   die  Farbe 
des  Wachses  gefärbten ,  t 

Und  die  gespaltene  Lybiszische  f  nebst  der  In- 
dischen rothen.  — 
Diese  Stelle  zur  Probe ,    wie  Eolumella  seinen 
Stoff  behandelte  j  auf  die  in  ihr  erwähnten  Obstsorten 
wird  weiter  unten  Rücksicht  genommen  werden,  wenn 

Aa  2 
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die  Geschichte  der  Obstfrüchte  selbst  vorgetragen  wer- 
den wird.     Jetzt  gehen  -wir  über  zur 

Biographie  des  Pl^inius. 

Obgleich  dieser  alte  Schriftsteller  nur  in  einer  wei- 
tern Bedeutung  mit  "zu  den  Schriftstellern  über  die 
Landwirthschaft  und  folglich  auch  übt'r  den  Obstbau 
unter  den  Römern  gerechnet,  wird,  weil  er  in  tfeinera 
grofsen  enzyklopädischen  Werke  nicht  als  ein  eigentli« 
eher  Öekonomund Obstbauer,  der  diese  beyden "Wis- 
senschaften als  praktischer  Schriftsteller  höher  zu  brin- 
gen versucht  hatte,  sondern  nur  als  Kompilator  alles 
dessen  erscheint,  waSi  sich  über  sie  in  andern  Schrif- 
ten fand;  so  dürfte  er  doch  wohl  auf  eine  kleine  Er« 
wähnung  seiner  Lebensumstände  irt  dieser  Geschichte 
ebenfalls' auch  mit  Recht  Anspruch  machen  können, 
da  es  doch  nicht  zu  Kugneu  ist,  dafs  eßeiv  die  Ge- 
schichte der  jObstkultur  ihm  unter  allen  -alten  Schrift- 
stellern fast  das  Mehrste  verdanke.  -J  •  ' 

Kajus  Plinius  Sekundtifs  hatte  Verona  zu  sei- 
ner Vaterstadt,  •und'war  unter  dem  Kaiser  Tiberius, 
also  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  ge- 
bohren.  Sein;  Geburtsjahr  verschweigen  alle  Römi- 
sche Schriftsteller ,  welche  über  s,ein  Leben  Nachrich- 
ten ertheilen.  '  Dem  Berichte ,  den  uns  ein  unbe- 
kannter älterer  Schriftsteller  Ober" sein  Leben  hinter- 
lassen hat ,  zu  folge,  hiefs  sein  Vater  Celcr -Und  seine 
Mutter  Marzella.  Früh  schon  erhielt  er  eine  gute 
Bildung,  und  beschäftigtevsich,  von  einem  Feurigen 
alles  umfassenden  Geiste  beseelt,  mit  allen  Wissen- 
schaften und  Künsten.  Er  war  Augur,  und  verwal- 
tete im  Dienste  des  Staats  mehrere  öffentliche  Aexnter. 
Denn  so  war  er  z.  B.  Prokurator  in  Spanien,  und  bey 
dem  Ende  sefnes  Lebens,  Befehlshaber  einer  Flotte, 
die  in  dem  Hafen  von  Mi9enum  lag.  Die  Blüthe  sei- 
nes Lebens  fallt  in  die  Zeiten  des  Kaisers  Vespasian 
und  des  Kaisers  Titus,   an  welchem  letzlern  er  einen 
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groben  Beschützer  fand;  wefshalb  er  diesem  auch 
ß«in  grofses  Werk  über  die  Naturgeschichte  wid- 
mete. Seinen  Grundsätzen  nach  war  er  ein  Epikureer, 
übrigens  aber  ein  Mann  von  unbescholtenem  Charak- 
ter ,  und  untadelhaften  Sitten.-  Er  starb  im  sechs  und 
fünfzigsten  Jahre  seines  Altere  bey  elftem  Ausbruch 
des  Vesu^fe,  zu  dem  er  sich  zu  nah  heran  gewagt 
hatte,  von  den  Dampfwolken  des  feuerspeienden  Ber- 
ges erstickt.  Da  der  jüngere Plinius,  sein  Vetter,  die- 
sen tragischen  Tod  erzähU ;  so  sey  es  erlaubt,  den  Brief 
hier  einzurücken,  in  dem  eich  diese  Erzählung  findet, 
und  an  den  berühmten. Historiker  Taziiusf  gerichtet  ist. 
Dieser  Brief  ist  folgender.  *) 

»Du  verlangst  von  mir  eine  Nachricht  über  den 
Tod  meines  Vetters,  um  eine  wahrhafte  Dar  steljung 
desselben  der  Nachwelt  hinterlassen  zu  können.  Für 
dieses  Gesuch  bin  ich  dir  verbunden :  denn  ich  sehe,* 
dafs  seinem  Tode  ,  wenn  er  von  dir  erzählt  wird , 
ein  unsterblicher  Ruhm  vorbehalten  sey,  weil ,  ob  er 
schon  r  .zugleich  mit  dem  Andenken  an  den  Untergang 
der  schönsten  Landschaften  und  die  Vernichtung  eines 
Volkes  und  einer  Stadt  immer  leben ,  ob  er  schon  durch 
seine  vielen  Schriften  nie.  untergehen  wird  ,  ihm  doch 
die  Unsterblichkeit  deiner  Werke  eine  ewige  Erinne- 
rung an  ihn  zusichern  nyufs.  Denn  indem  ich  .zwar 
diejenigen  für  selig  halte  ,.  welchen  durch  die  Gunst 
der  Göttpr  es  gewährt  war,  entweder,  solghe  Thaten 
zu  verrichten  >,  die  der  Darstellung  werth  §ind,  .oder 
solche  Darstellungen  zu  liefern ,  die  des  Lesens  werth 
sind,  &o  halte  ich  doch  die  nur  für  vollkommen  selig, 
bey  denen  bey  des-  der  Fall  ist.  Unter  der  Zahl  dieser 
letztem  wird  sich  riun  mein  Vetter ,  sowohl  ,  durch 
«eine  eignen  Werke  als  durch  die  deinigen  befinden. 
-Je  frendiger  ich  also  den  mir  geth^nen  Auftrag  aufnehme, 
um  desto  mehr  wünsche  ich  das,  was  du  von  mir  ver- 
langst, w 
*)  M.  s.  Plijiius  ßr.  B.  VI.  B.  XV. 
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*  Er  befand  »ich  tu  Miseimm  als  Admiral  der  flotte, 
welche  hier  vor  Anker  lag«  Es  war  dieses  am  Ästen 
November,  Qhngefehr  gegen  Aeben  Uhr  benacbrich* 
tigte  ihn  meine  Mutter,  daW,eine  Wolke  yon  unge- 
wöhnlicher GräEse  und  Gestalt  sich  am  Himmel  zeige. 
Er  hatte  sich  schon  gesonnt,  war  kaum  aus  dem  Bade 
gekommen,  hatte  erst  gegessen  und  studierte  eben.  — 
Er  fordert  seine  Schuhe ,  und  besteigt'  einen  höhten* 
Ort  des  Hauses,  von  dem  aus  man  diese  auffallende 
Naturerscheinung  am  besten  sehen  konnte*  Eine 
Wolke ,  Von  der  man  wegen  der  weiten  Entfernung 
nicht  wufste  ,  von  welchem  Bejge  sie  aufstieg  (nach- 
her erfuhr  man,  dafs  dieser  Berg  der  Vesuv  war)  hob 
sich  empor,  von  der  Aehnlichkeit  und  Gestalt  einer 
Fichte;  denn,  indem  sie  wie  ein  sehr  hoher  Stamm 
empor  *tieg,  so  theiltto  sie  sich  in  vielerley  Aeste. 
Ich  vermuthe,  dafs  dieses  daher  kam,  weil  sie  von 
einet  frischen  Luft  empor  getrieben,  an  ihrer  obern 
Spitze  entweder  von  derselben  nicht  mehr,  erreicht , 
oder  vielleicht  auch  durch  ihre  Schwere  niedergedrückt 
wurde ,  so ,  da(s  sie  in  den  Lüften  zerflofe,  Ihre  Farbe 
war  bald  .weifs ,  bald  achmuziggrau,  und' bald  Aeckig» 
so  wie  sie  die  Erde  oder  Asche  in  die  Höhe  genommen 
hatte.  Da  nun  der  wißbegierige  gelehrte  Mahn  die 
Sache  naher  zu  untersuchen  Lust  hatte;  so  befahl  er, 
dafs  man  ein  schnelles  Liburnisches  Fahrzeug  in  segel- 
fertigen  Stand  setzen  möge7  und  lud  mich  ein,  ihn, 
.wenn  es  mir  gefiel,  zu  begleiten.  Ich  antwortete 
ihm ,  -dafs  ich  lieber  arbeiten  möge :  wahrscheinlich 
hatte  er  selbst  mir  eine  Beschäftigung  aufgetragen. 
Er  trat  aus  dem  Hause ,  und  nahm  seine  Papiere.  Die 
Schiffstruppen  von  Retina, --welche  wegen  der  bevor- 
stehenden Gefahr  sich  in  grofser  Angst  befanden,  ba- 
ten ihn  sehr;  sich  einer  grofsen  Gefahr  nicht  auszu- 
setzen ,  (denn  Retina  war  ein  Dorf  das  aih  Fusse  des 
Bergs  lag,  und  man  konnte  von  diesem  nur  zur  See 
entfliehen)*     Allein  er  ändert  seinen  Vorsatz,    und 
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wuctt  das  muthvoll  auszufahren ,  was  er  aus  Wifsbe-, 
gierde  unternommen  hatte.  ..Er  befahlt  nemlich'eini-. 
gen  vierrudrigen  Schiffen  mit  ihm  abzusegeln,  und 
feesteigt  selbst  eines  von  ihnen ;  denn  er  wollte  nicht 
t>lofs  4en  Retinern,  sondern  auch  vielen' andern  ^len- 
schen  t  welche  die  schöne  Gegend  in  Menge  bewohn- 
ten ,  Hülfe  bringen:  er  eil*  dahin,  woher  andere  er« 
schrecken  flohen ,  und  steuert  in  geradestem  Lauf  der 
-Gefahr  entgegen ;  so  gänzlich  von 'aller  Furcht  befreit, 
dafs  er 'alle  Bewegungen,  welche  diese  unglückliche 
Naturerscheinung  machte ,  alle  Gestalten ,  die  er  mit 
seinen  v  Augen  wahrnahm >  diktirte  und  aufzeichnete. 
Schön  fiel  Asche  auf  die  Schiffe,  die,  jenäh^r  man 
kam,  desto  heiseer  und  dichter  wurde;  schon  fielen 
Bimssteine  und  kleine  von  dem  Feuer  umbrannte  und 
gebrochene  schwarze  Steine;  schon  kamen  Untiefen, 
man  sah  den  zerstöfarten  Berg,  und  die  entgegenste- 
henden nahen  Ufer.  Eribesann  sich  ein  wenig,  ob  er 
-wieder  umkehren  sollte ;  bald  aber  antwortete  er  dem 
Steuermann,  der  ihn  daran  erinnertet  den  Muthigen 
unterstützt  das  Glück!  *)  fahre  zum  Pomponianus« 
Dieser  befand  sich  zu  Stabia  ,  welches  durch  einet 
Bucht  von  dem  festen  I*ande  etwas  abgezogen  lag :  denn 
um  die  krummen  und  gedehnten  Ufer  herum  ergiefst 
«ich  erst  das  Meer  hier  in  den  Hafen.  Und  hier  hatte 
dieser,  obgleich  die  Gefahr  noch  nicht  so  gar  nahe 
»war»  aber  doch' gesehn  werden  konnte,  seine  Sachen 
«uf  die  Schiffe  bringen  lassen ,  auf  denen  er ,  wenn  der 
widrige  Wind  sich  legte ,  abfahren  wollte.  ,  Als  mein 
Vetter  hier  angelandet  war ,  und  diesen  zitternd  ge- 
troffen hatte,  so  tröstet  lind  verftiahnt  er  ihn ,  ruhig 
zu  seyn;  und  damit  er  durch  seine  Sicherheit  seine 
Furcht  stillen  möchte,  so  liefs  er  sich  in  das  Bad 
bringen.  Nach  dem  Bade  nahm  er  das  Abendessen 
«in;  war  sehr  aufgeräumt,  oder,  was  eben  so  grofs 
ist ,  schien  es  doch  zu  seyn.  Indessen  brachen  aus 
-*)  Fort«*  —  ingoit  —  forum»  jurat. 
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i  Vesuv  «hohe  Feuersäulen  und  Feuerströme  her* 

,  deren  Blitz  und  Hellung  das  Dunkel  der  Nacht 
schäuchter  Um  dem  Pomponfanua  die  furcht  zu 
ehmen,  so  sagte  er,  es  wären  dieses  die  trennende 
ijihäuser  der  Landleute,  welche  von  ihren  ängstig 
n  fluchtigen  Bewohnern  durch  Zurücklaßsung  des 
icrs  verwahrlost  worden  wären.  Nun  schlief  er, 
[  diefs  zwar  recht  ruhig«  Denn  sein  Athemholen, 
ches ,  da  er  gröfs  und  fett  war ,  mit  einigem  .Ge- 
sch  und  Schwerfälligkeit  geschah ,    wurde*  von  de- 

j  die  an  der  Thüre  standen ,  gehört.  Indessen 
r  war  der  Boden  vo*  der  Thüre  des  Gart eusaals ,  in 
1  er  schlief,  durch  die  häufig  gefallene  frsche  und 
issteine  so  sehr  angewachsen,  dafs  dadurch  der  Aus- 
g  versperret  werden  konnte,  wenn  er  länger  in  dem 
Lifzimmer  geblieben  wäre.  Man  weckte  ihn  also; 
•auf  er  sich  zum  Pomponianus ,  und  den  andern , 
che  aufgeblieben  waren,  begab.     Sie  berathscjilag- 

sich  gemeinschaftlich,  ob  man  noch  in  den  Hau* 
1  bleiben  oder  vielmehr  sich  auf  das  freie  Feld  be- 
en  sollte :  denn  durch  die  starken  und  häufigen Stös*e 
en  die  Gebäude  erschüttert,  und  schienen ,  in.ih- 
Grundveste  bewegt,  bald  hier  und  bald  dorthin  zu 
sanken.  \Jn&  nun  Rirchtete  man  doch  auch  im 
ien  derfFaJl  der  Bimsteine  >    obgleich  diese  leicht 

löcherig  waren ;  indessen  erwählte  man  dieses  let«- 
\  doch  bey*  der  Vergleichung  der  Unglücksfälle. 
-  ihm  siegte  freilich  immer  nur  die  eine  vernünf- 

Ueberlegung  über  die  andere ,  bey  den  andern 
jegen  nur  die  Furcht  über  die  Furcht.  —  Sie -be- 
tten ihre  Köpfe  mit  Kopfkissen ,  und,  befestigten 
e  mit  Tüchern.  Dieses  sollte  ihnei^einea  Schutz 
en  die  herabfallenden  Steine  gewähren.  Schot*  war 
in  andern  Orten  Tag,  hier  aber  allenthalben  die 
:ste  Nacht ,  die  nur  durch  Fakeln  und  anderes  Licht 
icheucht  wurde.  Man  fafste  (Jen  Entschlafe,  sich 
las  Ufer  zu  begeben ,  um  zu  sehen ,   ob  man  sic> 


Dj^itizedbyVjOOQ 


•    —      377      — 

dem- Meere,  anvertrauen  könne.;.  «Jiesef  war  *ht?  inime^ 
noch  6türipisph,(.  und  konnte,  nicht  befahren  taerden, 
Hier  setzte  er  «ich  auf  das  leinene  Tuch  nieder,  ,das 
€r  abgelegt  hat*6 ,  und  foderte  einen  Trunk  kaltes  Was- 
#er  ^  welcher*  er  auch  zu  sich  nahm.  Hierauf  trieben 
Flammeri ,  und  besonders  der  Vorläufer  derselben  ,  ein 
Schwefelgeruch,  alles  in  dieP^uciit.  Man  mahnte  ihp 
auch  dazu,  an;  auf  zwei  Sklaven  gelehnt  stieg  er  auf f 
sank  aber  sogleich  zusammen,  (nach  meiner  Meynung) 
weil  durch  den  dicken  Dampf  die  Luft  versetzt.,  und 
der  Magen  verstopft  wurd^e  ,  der  ohnedem  immer 
schwach,-  en,ge,  und  beständig  vojjer  Hizze  war.  Den 
r dritten  Ta£  nächst  dem,  den  er  zuletzt  gesehen  hatte, 
fand  man  seiner  Körper  ganz  unverletzt,  und  unbe- 
deckt, da  ersieh  nicht  bekleidet  hatte.  Die  Lage -sei- 
nes Körpers  war  iriehr  die  eines  B.uhe'nden,  als  eine« 
Leichnams.  ♦*.  ( 

•*  cTtizsts  war' das  Lebensende  des  thätigen  Mannes  % 
das  wir  hier  defshalb  mit  allen  dasselbe  begleitenden 
Umständen  haben  geben  wollen,  weil  es  die  Wifsbe- 
giegde  desselben,  besonders  in  Gegenständen,  welche 
die  Naturgeschichte  betrafen,  so  genau  charakterisift* 
Denn  sicher  war  er  eben  so  def  wifs  begierigste,  th'a- 
tigste  und  kenntnisreichste,  wie  Varrö.  der  systema- 
tisch -  gelehrteste,  Börne».  Es  ist  etwas  Ungeheueres  , . 
wie  viel  dieser  Mann  geschrieben  hatl  besonders  nach 
den  Nachrichten  zu  urtheilen,  weiche  sein  Vetter  uns 
hierüber  in  einem  seiner  Briefe  hinterliefs:  *)  und 
diese  seine  Schriften  betrafen  oft  ganz  verschiedenarti* 
ge  Materien.  So  schrieb  er  einBuch  über  den  Gebrauch 
des  Wurf spiesses  bey  derReuterey;  eine  Lebensbe- 
schreibung des  Pbmponius  Secundus ;  zwanzig  Bücher 
über  die  Kriege  de»  Rfimer  in  Teutschland,  welches 
"Werk  er  in  Teutschland,  als  er  bey  der  Armee  sich  be- 
fand, schon  anneng,  leider  aber  zum  grofsen  Verlust 
der  Menschen-  und  Kulturgeschichte  verloren  gegangen 
•)  M.  s.  Pkn.  Br.  B.  3.  B.  4. 
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ist;  3rei  Bücher  für  wissenschaftliche  Unterhaltung^ 
und,  untet  andern,  nofch  sieben  und  dreyfsig  Bücher 
Aber  die  Naturgeschichte,  unter  denen  sich  auch  drei 
Bücher  befinden ,  welche,  uns  zum  Behuf  unsrer  Ge*- 
•cMchte  am  wichtigsten  sind.  Sein  Vetter,  der  jüngere 
Plinius,  wundert  sich  selbst  über  diese  Thätigkeit  des 
Mannes,  der  ausserdem  auch  noch  als  Anwald  vor  Ge- 
richt nicht  selten  erschien!  Er  schreibt  dieses  seinem 
offnen  Kopfe ,  seinem  anhaltenden  Eifer  zürn  Studie- 
ren, und  besonders  seinen  häufigen  Nachtwacheii  zu, 
da  er  schon  in  seinem  sechs  und  fünfzigsten  Jahre  starb, 
Wie  schon  angegeben  worden  ist,  und  doch  so  viele 
Schriften  hinterliefs. 

Freilich  war  er,  die  drei  erstem  oben  angegebenen 
Schriften,  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten,  ausgenom- 
men, mehrentheils  nur  Kompilator,  und  seine  ganze 
Art  zu  studieren  war  ganz  nach  dieser  Methode  einge- 
richtet. Er  las  nicht  ein  einziges  Buch ,  bey  dem  er 
nicht  seine  Schreibtafeln  zur  Hand  gehabt  hätte,  um 
aHes,  was  ihm  in  demselben  wichtig  schien,  auf  der 
Stelle  einzutragen.  Und  dieses  that  er  entweder  selbst, 
oder  liefs  es  durch  seinen  Sekretär  verrichten;  wobey 
ihm  übrigens  .kein  Ort  oder  sonst  ein  andrer  Umstand 
im  Wege  seyn  konnte..  Sogar  wenn  er  Reisen  machte, 
entweder  zu  Wasser  oder  zu  Lande,  safs  sein  Sekretär 
bey  ihn) ,  der  alles ,  was  er  ihm  diktirte ,  aufschreiben , 
upd  wenn  dieses  bey  strenger  Witterung  geschah ,  sich 
hjit  Handschuhen  verwahren  mufste.  Mag  er  alfo  meh- 
rentheils blofs  Kompilator  gewesen  seyn ;  so  ist  es  doch 
gewifs ,  dafs  eben  der  Historiker  ihn  ans  diesem  Grunde 
am  mehrst en  schätzen  mufs,  da  er  sich  seiner  am  mehr- 
aten  bedienen  kann.  Was  für  Lücken  würde  nicht  die 
Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften ,  die  Ge- 
tchichte  der  alten  Geographie,  die  Geschichte  der  Bo- 
tanik, der  Gartenkunst,  des  Obst-  und  Weinbaues  va  s.w. 
bähen ,  wenn  seine  Naturgeschichte  von  ihm  nicht  un* 
*)  M.  &  Pliii.  am  ang.  Ort*. 


Digitized  by  VjOOQlC 


ternommen  wbräen  w'äre?  "Welch  unersetzlicher  Ter* 
lust  ist  nicht  die*  verloren  gegangene  in  hundert'  und  * 
eechszig  Büchern  bestehende  Sammlung  von  Excerpten 
für  die  Geschichte  der  damaligen  Litteratur !  Wie  Vie- 
les würde  sich  durch  diese  nicht  aufklären,  worüber 
wir  noch  im  Finstern  sind  und  wohl  ewig  bleiben  wer- 
den ;  da  sich  sehr  vieles  Schätzbare  in  derselben  befunr 
den  haben  mufs.  Denn  dem  altern  Plinius  selbst  war 
für  sie,  da  er  noch  als  Prokurator  in  Spanien  sich  auf- 
hielt, von  einem  gewifsen  Largius  Lteinius  die  so  be-  . 
trächtliche  Summe  von  viermal  hundert  tausend  Tna- 
le*n  geboten  worden.  *)  Er  bedurfte  aber  dieses  Geldes 
nicht,  schlug  das  Geoot  aus,  und  vermachte  sH  dem  jün- 
gernPiinius;  nach  dessen  Tode  sie  verloren  gegangen  i^t. 

Diefs  von  dem  Leben  und  den  Unternehmungen  des 
merkwürdigen  Mannes;  nun  zur  Darstellung  des  In-, 
halte  aer  Ober  die  Geschichte  des  Obpt-  und  Weinbaues 
von  ijftn  Unterlassenen  Bücher,  * 

Diese  finden  sich,  wie  schon  bemerkt  worden  ist, 
in  seiner  Naturgeschichte,  und  sind  besonders  das  vier*  ' 
zehnte,  fünfzehnte  und  siebenzehnte  Buch, 

InnhaU  des  vierzehnten  Buches, 

Dieses  Buch  beginnt  er  .in  der  ersten  Sektion  mit 
de*  Nachricht,  dafs  er,  da  er  in  beyden  vorhergehen« 
den  Büchern  alle  die  Bäume  beschrieben  habe,  welche 
in  fremden  Lindern  erwachsen  und  in  ihnen  allein  ge* 
deinen,  nun  zur  Beschreibung  von  denen  komme,  wel- 
che in  Italien  sich  belinden.  Er  erinnert,  dafs  er  in 
dieser  seiner  Beschreibung  sich  nicht  sowohl,  auf  eine 
Angabe  der  Kultur,  sondern  blofs  auf  eine  Geschichte 
der  .Natur  derselben  einlasse,  obgleich  die  Kultur  sehr 
vielen  IJinflufs  auf  ihre  Natur  habe.  Er  wundert  sich 
darüber  >  dafs  von  so  vielen  JFrüchten  die  aken  Namen 
verloren  gegangen  sind,  und  setzt  dieses  in  die  verändere 
tea  Sitten  and  umgestimmte  Denkujagsart  der  Men« 
*)  M,  s.  Plin,  am  ang,  On*. 


Digitized  by  VjOOQlC 


leben.    —  Nach  dieser  Einleitung  behandelt  er  nun 
seinen  Gegenstand  rin  folgender  Ordnung. 

.,  2.  Natur  der  Weinstöcke. 
3.  Natur  ihrer  Früchte.    . 

.   4»  Zahl  der  verschiedenen  Weinarte*.     Diese  be- 

^         läuft  sich  auf  91.  .  - 

5.  Wüfkungen  der.  Pflege,  die  man  bey  den  Wein- 

stöcken anwendet. 

6.  Aelteste  Weinarten.  k 

7.  Eigenschaften  des  Weins. 

8.  Edle  Weine ;  an  der  Zahl  5o. 

9.  Ausser  italienische ,  jenseits  des  Meeres  gebaute 
Weine;  an  der  Zahl  38. 

10.  Salzige  Weinarten;  an  der  Zahl  7. 

11.*  Siifse  Weinarten;   an  der  Zahl  x8.  , 

12.  Nachweine;  an  cUr  Zahl  5. 

i3.  Zeit  des  Ursprungs  edler  Weimar ten  in  Italien. 

14.  Postumisches  Gesetz- vom  Xönig.Numa  in  Betreff 

des  Opfers  mit  Wein. 
'  46.  Weinarten,  deren  sich  die  Alten  bedienten. 
1  6.  Weinarten*  deren  man  sich  in  den  Apotheken 

4       bediente.  ♦ 

17.,  Die  vie*  ersten  edelsten  Weinarten,  die  inItalien 

b«y  Gastmalen  anfangs  im  Gebrauch  waren. 

18.  Wein  vom  wilden  Weinstock,  der  Labruska  ge- 

nannt wurde. 

19.  Nachgemachte  Weinarten,  gegen  6ö  Sorten« 

20.  Honigwein;  Hydromel  genannt. 

21.  Essigwein;  Oxymel. genannt. 

.22.  Wqinarfen  von  wunderbaren  Eigenheiten,     na 
der  Zahl  12. 

2 3.  Weinarten,    deren  man  sich  nicht  zum  Opfer 

bedienen  durfte.  . 

24.  Weinarten,    in  denen  .man  die  Obstfrüchte  ein- 

roacnte. 
a.b.  Wohlriechendes  Ha^z,    das  man  ttit  zum  Weia 
nahm.  '    ' 
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a6.  Weinessig.    Wemhefe.  *    :  ■      l  "•  - 

27»  Weingefäfse*   Weinkelter;  #•.••' 

a8.  WiAüiigeh1  des  WeinS  auf  den  Menschenl    ' 

09.  Wein  von  Getreidearten.  \ 

'innlial'r'des  fünfzehnten  tflfc/ies. 

*     kill       '  '  •  ■     »  .  *      •"  ■* ' 

*  a.  Geschichte  des  Oelbaufrs;  seit  wie  lange- dieser 
in  Griechenland ,  Italien f  Spanien,  und  Afrik* 
angepflanzt  worden  ist.       '   ,  \ 

2.  Natur  der  Olive  und, des  jungen  O eis.     . 

3.  Innere  Bestandteile  der  Olive.  - 
4-  Olivenarteri;    an  der  Zahl  i5. 

5.  Natur' des  Oels. 

6.  Kultur  der  OUy.en. 

7.  Acht  und  vierzig  Ärteji  nachgemachter  Qele> 

8rOelhefe.      '  '''      "   ';'""]  '/ l 

9.  Obstbaumarten.  .     *  . 

10.  Quitteriarten  j  an  der  Zahl  4* 

11.  Pfirschenarten ;  an  der  Zahl'4*  . 

12.  JPflaunaenarten;   an  der  Zahl  12, 
i<5.  Persischer  Apfel.  '/./'. 
14»  Aepfelarten;    an  der  Zahl  36,  ' 
\5.  Neueste  Aepfelarten.    '  '" 

3. 6.  Birnar  ten  ;  an  der  Zahl  4 1  • , 

17.  Verschiedenheit  der  Edelreiser  von  den  Bäumen, 

in  welche  sie^  eingesenkt  worden.  ,    . 

18.  Aufbewahrung  deS  Obstes  und  der  Trauben: 
\g*  Feigenarten ;    an  der  Zahl  £9. 

20.  Geschichte  der  Feigen.'  / 

2  i\  Methode  die  Reife  der  Feigen  zu  befördern« 

22/  Mispelarten;    an  der  Zahl  3. 

23.  Speierlingsäpfel ; '  vier  Arten.' 

24.'  Nufsarten;  an  der  Zahl  11. 

25.  Kastanienarten. 

2.6.  Schotenarten. 

27.  Fleischartige  Obstsorten.    Maulbeeren  u.  s.  w» 

28.  Erdbeer-  ouer  Meei;kirachen-Baum.    •• 

29.  Beerenatteiu  N 


Digimed  by  CjOOQIC 


3o.  Kirscharten;  an  .der  Zahl  9.  / 

5i.   Korndiuskirschepi. 

32.  Dreizehn  verschiedene  Modifikationen  de*  Ge- 
schmacks. ^ 
.33.   Farbe  und  Geruch  jedes  beso^dern  Saftet. 
34.  Verschiedene  Natur  der  Obst^rten. 
"55.  Die  Myrthe.   ,  / 

36.  tjCSChichte  derselben, 

37.  Arten  derselben;   an  Zahl  ik/ 

38.  Gebrauch  derselben  beym  Triumph  in  Rom. 

39.  Lorbeerbaum«1  dreizehn  Arten  desselben. 
40«  Geschichte  des  Lorbeerbaums.  ' 

fnnhalt  des  sieb  sehnt«  n  Baches.      '    * 

t*  Hoher  Werth  der  Frucht-  und  Prachtbäume  in 
den  frühern,  Zeiten  Italiens.  , 

'   fi.  Vefhältnifs  äeß  Xüma's  und  der  Witterung  zu 
den  Obstbäumen. 

3.  Die  beste  Erde  für  den  Obstbaum. 

4*  Acht  Erdärten ,  die  in  Griechenland  und  Gallien 
anzutreffen  warf n« 

5.  Gebrauch  der  Asche«  } 

6*  Dünger*  / 

7*  Bäume,    welche  JErdstoff  machen,    un^  Kelche 
'  *  *    '   ihn  verzehren. 

8.  Benutzung  des  Düngers. 

9*  Tragbarkeit  der  Baume. 

10.  Fortpflanzung  aus  dem  Saamen* 

11.  Bäume,   die  nie  ausarten., 

12*  Baume/ die  aus  Reisern  erwachsen, 

i3*  Baume,  die  aus  abgerissenen  Aüschnfslingen  et» 

wachsen. 
14«  Pflanzschulen* 

i5*  Anpflanzung  und  Erziehung  der  Ulmbäume* 
'     16*  Settgruben  für  die  Baume. 
17*  Zwischenräume  der  Bäume* 
18«  Schatten  der  Bäun^e«  ^  «, 
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..jg.  Anlegung  von  Wassmixvxen.  .  .  ,. 

f  .30.  Sctyi^l;  und  langsam  er  wachsende  BSumei  ~ 
„  21.  Bäume,  die  aus  Absenkern  erwachsen* 
ß&.  Veredlang  durch  das  Pfropfen. 

23.  Vtredlung  durch  das  Inokuliren. 

24.  Veredlungsmethode. 

25.  Veredlung  des  Weinstock9  durch  das  Pfropfen.  " 

26.  Veredlung  durch  Eiriäugfelung  eines  gros^n  Stü- 
ckes Ijlinde. 

27.  Bäuine,  die  aus  dem  Ast  erwachsen.    , 

28«  Bäume  die  aus  Astpflocken  erwachsen«  ( 

#p.  Pflege  der  Olivenbäume-  r  / 

30.  Zeitpunkte  des  Veredeins.  ,       .  ,  • 

3 1 .  Umgraben  der  Wurzeln  an  den  Bäumen*      ,  . 

32.  Weidenpflanzungen  zum  Behuf  des  Weihbaues.  * 

33.  Bohrpflanzungen  zum  Behuf  des  .Weinbaues* 
84-  Andere  Holzpflanzungen  zum  Behuf  des  Wein- 
baues, 

35.  Rinrichtunng  der  Weinberge,  / 

36.  Mittel,   um  zu  verhüten ,  däfs  die  WeintttdbeA 

von  Thieren  nicht  angegangen  werden  können* ' 
87..  Krankheiten  der  Obstbäume.', 
38.  Widernatürliche  Erscheinungen  an  Obstbäumen. 
3g.  Mittel  gegen  die  Krankheiten  der  Obstbäume. 

40.  Methode  Wasser  an  die  Baume  zu  bringen. 

41.  Zeitpunkte,   in  denen  dieses. geschehen  mufs.  ' 

42.  Reinigung  der  Bäume  von  dem  Host  durch  daii 

Messer.  '  ,f 

43.  Mittel  die  Natur  der  Baume  zu  verbessern*    , 

44.  Mittel  zur  Verbesserung  der  Natur  des  Feigexf- 

baums,  *  ,  '       • 

45.  Fehler  beym  Baumschnitt. 

46.  Nutzen  und  Gebrauch  des  Dungers. 

.  47;  Heilmittel  hey  äuisern' Schaden  der  Obstbäumen 
Aus  dieser  Innhaltsanzeige  der  drei  natürhi&orf* 
sehen  den  Obst  -  und  Weinbau  betreffenden  Bücher  ' 
wird  man  die  oben  erthsilte.  Bemerkung  über  sie,  als 
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blofser  kompilatpriathet  Arbeiten,  hinlänglich  bestä- 
tigt finden/*  JV^ah  trifft  in  ihnen  alles  'ohne  Ordnung, 
s  ohne  Plan ,'  aufgestellt,  und  nur  in  dem  Zusammenhan- 
ge, in  welchem  Plinius  seine  Excerpte  in  seine  Korn- 
men^arien  oder  Sammlung  einzutragen  gewohnt  war. 
Indessen  —  seljr  vieles  Schätzbare  findet  sich  doch  in 
i^penV  "was  wir  Vergebens  in  andern  sudien  würden. 

"tFeorig  wäre  es  nun  «noch,  dafs  derlnnhalt  des  drei 
und  zwanzigsten  Buches  seiner  Naturgeschichte,  wel- 
ches die  Arzeneimittel  enthält,  die  man  zu  der  dama- 
ligen Zeit  aus  den  Obstfrüchten  zog,  noch  angegeben 
würde.  Allein 'da  wir  diesen  Gegenstand  selbst  be7 
den  Aerzten,  Dioskorides  und  Galen ,  behandelt  finden, 
so  übergehen  wir  diese  Anzeige  hier  gänzlich. 

Palladius. 

Ohngefähr  gegen  hundert  Jahre  später  als  Kolu- 
jnella  und  Plinius  lebte  Palladius.  Rutilius  Tau- 
xus Aemiliahutf.  Könnte  man  dem  hier  angeführ- 
ten Namen  Rutilius,  als  einem  Geschlechtsnamen, 
trauen ,  so  war*  er  aus  einer  der  ältesten  und  vorzüg- 
lichsten* Familien  Roms  entsprossen,  und  man  könnte 
dann  auch  mit  einigem  Grunde  annehmen,  dafs  er  in 
Rom  gebohren  sey.  Allein  diese  Annahme 'bleibt  im- 
xner  sehr  ungewiß. t  Wahrscheinlicher  wird  es  aus  sei- 
nen Schriften,  dafs  er  die  mehrste  Zeit  seines  Lebens 
in  Italien  und  Sardinien  zugebracht,  und  sich  mit  der 
Landwirthschäft  viel  beschäftiget  habe.  Er  scheint  fer- 
ner auch  ein  begüterter  Mann  gewesen  zu  seyn;  da  er 
selbst  sagt,  dafs  er  sowohl  in  Sardinien  als  um  Neapel 
herum  Landgüther  besessen  habef  auf  denen  sr  den 
Obstbau  fleifsig  trieb,  *) 

Seiner  Schreibart  und  seinem  Ausdrucke  zu  Folge 
fallt  er  in  das  sogenannte  eherne  Zeitalter  der  lateini- 
schen Sprache.     Sein  Styl  ist  der  gerade  Gegensatz  von 

*)  f&  3,  Palltdiu»,  Maers*  io,rf.  . 
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dem  des  Kolumey a.  Bediente  sich  dieser  unter  allen 
Schlafest  ellern  über  Sie  Landwirtschaft  unter  den  Rö^ 
mexa  der.  gewandtsten  und  lebhaftesten  Sprache;  so 
schrieb  jener  unter  allen  am  mehrsten  unbehülflichund 
trocken ;  un4  so  kann  man  aus  der  Yergleichung  die- 
ser beyden  Schriftsteller  sich  sehr  leicht  und  voBstän«^ ' 
dig  belehren ,  -wie  schnell  der  Genius  der  lateinischen 
Sprache  selbst  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  nicht  völ- 
lig hundert  Jahren  schwand. 

Von  diesem  Schriftsteller  haben  sich  indessen,  nicht 
ohne  einen  beträchtlichen  Gewinn  für  die  Geschichte 
trnsrer  Wissenschaft ,  vierzehn  Bücher  über  die  ge«< 
eammte  LandwirthschsLft  erhalten*  in  welchen  beson- 
ders die  Darstellung  des  Obstbaues  den  gröfsern  Theü 
vor  allen  andern  Gegenständen  dieser  Art  einnimmt« 
Aus  der  Einrichtung  derselben  l'afst  es  sich  auch  ver-» 
ximthen,  dafs  er  mit  ihnen  seinen  Zeitgenossen  sehr' 
ziüt2lich  gewesen  sey.  Er  war  nemlich  der  erste, 
•welcher  einen  Römischen  Wirthschaftskalender  gehrieb, 
der  in  Monate  abgetheilt ,  und  in  dem  folglich'  angege« 
ben  ward,  was  man  in  federn  Monate  zu  thun  hatten  ' 
Ohnstreitig  war  eine  solche  Anlage  seines  Lehrbuchs 
für  den  Landmann  von  grofsem  Nutzen ,  da  dieser 
durch  dieselbe  allezeit  die  bestimmten  Geschäfte  in  je- 
dem Mcmat  erfuhr  j  uns  aber  dient  er  vorzüglich  in 
demlPunkte  der  Geschichte  der  Obstkultur,  dejvdie 
Zeitpunkte  betrifft,  in  welchem  die  Alten  diese  oder 
jen*  dariu 'gehörigen  Geschäfte  vornahmen,  ZU  etat* 
bestimmten  und  sichern  Nachricht» 

i:        •:  In ii halt  dittM  Wirth'foJUftikaUitderi,  • 
l,  JBuehi, 

:  _  Dieses  ist  ejpe  Einleitung  zu  dem  Kalender, ; 
und   enthält   eine  Abhandlung  überhaupt  von 
dem  ,   was  zu  einer  Wirthschaft  auf  dem  Land» 

..gebprt.     Esumfafst  34  ^schnitte. 

Ki4turgach.<ks0fott>avcs.iThm  8  t 
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al  Buch  a. 

Dieses  führt  den  Titel  Januar in*,    und  be> 
ginnt  also  den  eigentlichen  Kalender*     Es  um* 
fal'st  2 3  Abschnitte,   unter  denen  besonders  der 
•  fünfzehnte  von  den  Obstbäumen  w ei tlänftif  han- 
delt. 
S.  Buch   3.  » 

Der  Februafips.  In  diesem  Buche  sind 
34  Abschnitte  enthalten,,  von  denen  die  Ab- 
schnitte 9  —  17  den  Weinbau  und  die  Abschnitte 
18 , —  26  den  Obstbau  betreffen, 

4.  Buch  4.  *   ^ 

Der  Martius.  Die  Zahl  der  Abschnitte  dieses 
Buches  beläuft  sich  auf  16.  Von.  diesen  handeln 
Absch.  1  u.  7  vom  Weinbau,  und  Absch.  k> 
vom  Obstbau- 

5.  Buch  5. 

Der  April  is.    Dieses  Buch  enthalt  8  Abschnitte. 
Der  zweite  behandelt  »die  Pflege  der  Oliven. 

6.  Buch    6.     Der  Majus.     Die  Zahl  der-  Absch. 

desselben  ist  18.     Die  Absch.  £  u.  3  handeln 
vom  Wein  -  und  Obstbau. 

7.  Buch  7«  Der  Junius.      In  diesem  finden  sich 

\3  Abschnitte.     Absch.  3  und  5  betreffen  den 
Wein-  xind  OV$tbau.  .     - 

8.  Buth    8.    Der  Julius.    In  diesem  sind  1,0 ^Ab- 

schnitte.   Abschnitt  3  handelt  vom  Einäugeln. 
p>  Buch  9.  DerAugustus.    14  Abschnitte,  Absch. 

2,  3  handeln; kuijfc  vom  Weinbau.       . 
to.  Buch  10.'    Der  September«      19  Abschnitte. 

Efie   Absch.  it.  14.   10.   17»  *U  enthalten  den 

Obst- und  Weinbau, 
xi.  Buch.    11.     Der   October.      ß3  Abschnitte. 

Fast    alle   handein  von  deÄi  Wein*  und  dem 

Obstbau. 
i2.  Buch.   12.    Der  Noveihher.     23  Abschnitte. 

Di»    Abschnitte   3.    4.    5.    7.    9.   10.    ja.    16* 
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..17  -+•  ß3  handeln  vom  Obst -Wein-  undOli- 
venbaxu  - 

i3.  Buch  1 3.    DerDecember.  7  Abschnitte^  Die 
Absch.  a.  4.  betreffen  den  Wein-  und  4en  Obstbau.  k 

Innhalt  d««  dreizehnten  BHchct, 

Dieses  enthält  ein  Gedieht,  in  dein  feinige  de*  da- 
mals üblichsten  Veredlungsmethoden ,  so  -wie  £ie  der 
Zeit  pach  ihren  Ursprung  genommen  hatten  aufgezählt 
-werden.  Gegen  des  Palladium  übrige  Schreibart  gehal- 
ten ist  es  immer  noch  ga«z  erträglich  gearbeitet.  Frei- 
lich darf  man  weder  den  Genius  eines  Kolumelfa,  uhd,- 
axn  allerwenigsten,  den  .eines  Virgil  in  demselbensu- 
chen  wollen.  Denn  so  sehr  als  es  auch-  scheint',  daft 
er  durch  dieser  beyden  Männer  Vorgang  zu  deihselbön 
veranlafst  worden  sey;  so  wenig  findet  sich  d9ch.it- 
was  von  dem  Schwünge  ihres  Geistes  in  demselben. 
"Wir  übergehen  es  also.  "  # 

Mit  Paliadius  schliefst  sich  nun  die  Zahl  der  Römi- 
schen Schriftsteller  über  die  Obstkultur  in  diese*  Pe- 
riode, deren  Schriften  bis  auf  ürisre  Zeiten  sich  erhal- 
ten haben.  Diese  Zahl  belauft  sich  bis  auf  vier.  ,  Viele 
andere,  die  sich  in  diesem  Zeiträume  noch  weitläüfng 
-über  dieselbe  verbreiteten,  sind  verloren  gegangen, 
und  wir  finden  von  ihnen  'grofstentheils'  weiter  nichts 
als  nur  ihre  Namen  nqch  erhalten.  Aüiseirdent  hat 
man  zwar  noch  einen  Aüspnius  £'opmä',  Vitien 
Dioskörides,  einen  Galen,  C^lsus  /  Makro- 
bius,  u.  s.  w.,  und'  unter  den  Kircbenviterm  einen 
Tejrtulllan,  Ruf  in-,  und  noch  mehrere'  andere, 
welche  hie  uiid  da  etwas  vt>a;Äem  Zustand*  der  Obst* 
kultur  zu  ihrer  Zeit  sagen;  allein >  .da  diesem  jäjpch 
immer  mehr  gelegentlich  geschieht ,  «o  würde  eine 
umständlichere  Anführung,  derselben,  uns  ,zu  seh* -ins 
Weitschweifige  führen.  Wir  gehen  also  *unäcb>t  üjber 
zu  der  Aufzahlung  der  Schriftweiler  iA  diw«vl^ri^de^ 
welehe  Verloren  gegangen  sind*      .  ...  1 . , 

Bb   a 
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'-  Vtrüticknifi  der  vetiohren  gegangenen  Schriftsteller 
über  den  Obstbau  in  diesem  Zeiträume. 

I.  Römer.    ,  ; 

lm  Fabius  Pictor. 

s.  TrogiM- 

3,  Hyginus.  v 

4,  Flaccus  Verriu«, 

5,  Julius   Attiku«. 
7*.  Tregilla. 

8.  Flavius.  , 

9.  Dossenut  Mund'us,  ,  .' 
10.  Skaeüola.  .  x 
%i.  Ä'elius. 

ia*  Attejus  Kapito. 
i3,  Kotta  Mes^salinus. 
14:  Luzius  Piso.  v' 

i5.  Pompejus  Lenaeus. 
16.  Fabianus. 
i7.  Sextius  Niger.    . 
Vibius  Rufus.      . 

19.  Kloatins. 

20.  Sura  Mamilius. 
21,.  Aemilius  Macer. 
22-  Kalpurnius  Bassum 

.  23.  Kajus  ^pidius.    *  t  -.,•'--. 

24^  Antonius  Kastor.  "  , 

'-•  iv*£va8isträtus,    • 

^  i.  Komiades.  '  Dtefte*    schrieb     ein   besonnen 
Werk  über  die  Bereitung  dtr  Weine. 
S.  Aristomachus.  '  ^      . 

4.  Hike^rus. 
•    &"Themiso  der  Arzt. 
■?  6.  ünetfikritus. 

.  *  7;  AVi*<a«de*.    Dieser  schrieb  ein  Buch  über  die 
;wid*rnattt*lichei*Er^lto^ 
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.  HI.  Afrikaner.  :^  r  -:- 

ir  Juba  der  König*  Indessen  fallt  doch  diese* 
mehr  in  den  vorhandenen  Zeitraum.;  obgleich 
seine  Schriften  mehr  in  dem  gegenwärtigen  be- 
nutzt wurden. 

Vcrziichnifs  der  in  diesem  Zeiträume  vorhandenen 
Obstsorten.  ,  '.     , 

Die  Vermehrung  •  der  .  Obstfriichte"  über  Europa*« 
Länder  und  Insel ,  als  in  Italien ,  Gallien ,.  Spanien! , 
in  dem  an  dem  Rhein?  gelegenen  Deutschland,  und  in 
den  Inseln  Sizilien,  England  und  Sardinien  baue  in 
diesem.  Zeiträume  ungleich  bedeutendere  Fortschritte  ,' 
sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Menge  und  Gröfse  der 
Länder,  als'die  Benutzung*  derselben  für  den. Obstbau, 
gemacht ,  als  in  den  «wer  demselben  vorbeigegangenen 
weit  gröberen  Perioden.  ..  Besonder!  aber  Waren  die 
Arten  .derselben,  während  dieses  Zeitraumes,  se^r  njer-; 
vielfaltigt  worden.  Alles  was  der  Zufall  und  der  Fleife 
der  Menschen .  hiecu  hatten  beitragen  können  ,  das 
*ar  vorzüglich  in  ihm  geschehen ;  und  so  bietet  sidi 
denn: auch  in  ihm  der  Zustand  der  ObstknlturUn  3er 
höchsten  Blüthe  dar,  in  welcher  er  Sich  in  der  alten 
Wek  befugen  hat.  ;i. • 

Durch  das  sorgsame  Bestreben  der  Römer,  diesen- 
Gegenjitaäd  der  Befriedigung  des  menschlichen  'drin* 
g*ndsten  Bedürfnisses  vorzüglich  zu, begünstigen,  wa- 
ren nicht  nur  die  verschiedensten  Arten  der  Obstfrüchte 
3us*deni  entferntesten  Ländern ,  zu  denen  sie  als  Ero- 
berer .  gedrungen  waren  >  in  iht;  ursprüngliches  VatexV 
*wU  ,ifi  Italiens  floden,  gebracht  worden  j  .  sondern 
sie  hatten  diese  in  der  Folge  auch  den  Ländern  zuge- 
führt, welche  arm  an  ihnen  waren  *  als  sie 'durch  ihre 
Qoh&a&t  den  Nacken  der  Völker  derselben  unter  das 
Joch  der  Römischen  Siegesgöttin  beugten.  Das,  was 
sie  aus  den  Provinzen  und  Inseln  Griechenlands,  KJein- 
asi^nf,  Syriens,  Aegyptens  uhä/Affika's  nach  Italien 
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verpflanzten,  diefs  trugen  sie  selbst wieder  irefiäir  nach 
^Spariieri>  Gallien, ,  Deiftedhland  .und  Jßnglend.  .  Die 
Kirscken  Fa,nd  Lukullu«  in  dem  hmtern  KJeanasien, 
4a  dem  Fontu» :  hundert  «uiwi.zwaazig  Iahre  darauf  wa- 
ren sie  schon  nach  England,  als  die  Exoberang  dieses 
lindes  durch  Julius  Cäfar  geschehen  wfcr ,  gebracht 
WoVAVnV  uiitf  sie  hätten  'fcliso  den  weiten  Weg  zwischen 
den  beyden  Extremeif  9er 'alten  bekannten  .Welt  so 
Schnell ' geirfacht.  . Die  Pfiflashmandela  fand  fie'xtus 
,Papiniu8'in  Afrika  zur  Zeit  August*,  und 'Wachte 
'fea£  nach  Italien.  *)  Plimu»  kann«»  diesen  Mann  noch  als 
Konsul  ;  und  zu  seiner  Zeit  hatte  sie  «ich-  schon  in  zwei 
.Arten  getheilt,  vo$  denen  die  4ine  schon  in  dem  obern 
Italien  ,  <  »bey  Verona  erzogeil  .wurde.  Die  schönsten 
Feigen'Eand  Luzius  Viteiliusy **)  defcCensorin 
iSyrien  >  da*  er,  sich  als  Legat  in  dieser  Provin*  aufhielt, 
und  braehte  sie  ron  da  noch  Albanien  in  Italien*  We- 
nige Jahrhunderte  darauf  wurden  auch  drese  in  dem  In- 
nern Gallien 'Sowohl  als  Spanien  angebaut;  dteon  die 
'Güte  dieser  Feigen  rührt) t  Julian  Apoatat»g*r  oehr.  ***) 
•Und  so  finden  sich  denn  noch  eine  grofte  Menge  ande- 
rer Früchte,  die  aus  den  entlegensten  Östlichen  Län- 
dern, den  t  Wiegen  ländem  des  Obstbaumes,  ihre  Heise 
achnell  in  die  entlegensten  westlichen  Gegenden  Suro- 
pa'a  gemacht  hatten.  %  v 

Der  erobernden  Römischen  Republik  urid  den  era- 
"beftnden  Römischen  Kaisern  ist  also  auf  keine  'Weise 
das  Verdienst  abzusprechen ,  das  laut  den  Annale*!  da 
Geschichte  Ihnen  zukömmt,  das  Verdienst  nl*n lieh: 
liieObstkukur  im  Allgemeinen  mehr  als  irgend  ein 
'anderes  eroberndes  Volk  der  Er dfc  befördert  ro  fca- 

*)  M,  &  Plihius  N.  G.  B.  XV.  S.  14.  * 

**)  M.  *  Plmiua  N.  G.  B.  XV.  S.'ai.   Eben  dieser  hat  aoefc  di> 
Fit tazien  aas  Syrien  nach  Italien  gebracht!. 

***)  M.  s.  den  i4ten  seiner  Briefe ,  der  an  den  Serapion  gerichtet 
iat,  und  ganz  von  dar  Vortrefflichieit  <tie*et  Feigeu  bandelt. 
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hm:  - .  Er  kann  fdea.  Römern  unte*  dirfsen  beyden  Pi£ 
riodea  ihrer  Staatsverfassung  nicht  der  Ruhm  versagt 
werden  f  der  in  Hinsicht  der  Beförderung  des  inner» 
hftufslichen  "Wohlstands  der  Menschheit  von  so  hoher 
Bedeutung  ist  ,'■  dafs  durch  ihre  Bemühungen  die  Kul- 
tur de»  Boden«  durch  den  Obstbaum  r  welche  der  Kul- 
tns  desselben  durch  die  (retteidefrttchte  immer  voran* 
•geht,  in  dem  Orient  mit  der  Kultur -desselben  in  dem 
Ocoxdent  in  die  lebhafteste  Verbindung  gesetzt  wun- 
de** i— *  Zwar/  sie  nahmen  dem  einen  Volke,  was  sie 
dem  andern  gaben:,  indessen  sie  nahmen  es  doch  nctr  ** 
debi,  Welches  das  Genommene  gerne  entbehren  konnte, 
mA  trugen  es  rudern,  welchem  das  Gebrachte  Noth 
that.I  Der  Friedens  zweig,  den  sie  diesem%letztern  dar- 
reichten, mufste-ibm  um  so  erfreulicher  seyn,  da,  er 
ihm  nicht  zur  Verhinderung  seine,i\  Wohlfarth  versagt-, 
•sondern  vielmehr  zur  Erhöhung  derselben  zugeführt 
^rarde,  denn  er  war  der  Zweig  der  fruchttragenden 
Olive  und  des  erfreuenden  Obstbaums !  f 

*  *  Man  denke  eich  doch  einmal  die  ganze  Epoche  des 
wobernien  Römischen  Volkes,  aus  der  Geschichte  tfeg, 
*tnd  laeae  entweder  eine  allgemeine ,  durch  weitgrei- 
fende Eroberungskriege'  nicht  .gestöhrte  VölkerruhA., 
oder  einen  Krieg  ein  Hervordringen  blofs  wilder  .Völ- 
kerstämme selbst  aus  dem  Orient  in  den  Occident, 
ja  ^*-  ich  gehe  noch  weiter  —  man  lasse  nur  Kartha- 
ger an  die  Stelle  der  Römer  treten  2  •« —  würde  denn 
ivphl  für  die  frühere  Obstkultur  Ewuropä's  so  gesorgt 
worden  seyn ,  als  dieses  doch  durch  die  Römer  ge» 
echah?  —  In  dem  erstem  Falle  konnte,  den  Ver- 
hältnissen zu  Folge  in  denen  die  Völker  der  damaligen 
Zeit  mit  einander  standen ,  keine  Kommunikation  der 
Kultur  des  Orients  mit  dem  Occident  bewürkt  werden; 
denn  fast  jedes  Volk  lebte  damals  isolirt ,  und  was  es 
mit  einem  andern  in  Vereinigung  brachte  ,  das  war 
entweder  Krieg  oder  Handel.  Fehfte-nun  der  Krieg, 
und  war  blofser  Handel  da,  so  ist  zu  bemerken,   dals 
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Ä**er  letxte  dkhin  den  mehrst  «n.  Landern  öurTauf  ihfc 
jüia\ten  hin  erstreiekte  J  bey  denHvenigsten  und  nur  bey 
den.kultivirtearn  stieg  et  in  das  Innere  des  Landes  hinab, 
Italien  und  Griecherdaad  ausgenommen  lag  aber  nun 
das '  ganze « Europa  damals  in  einem,  kulturlosen  Zu« 
«tand*  *— »  In  dem.  zweite»  Falle  bleibt,  die  Bef&rde* 
*ung  der  Obftkultur  aus  dem^Oriehtih  den-Occklent 
«fcen  so  wenig,  wahrscheinlich.  — *-  Wenn  wilde.  Hor- 
•den  aus  dam  einen  Lande  «ch  in.  cöii  anderes  stürzen, 
«o  geschieht  dieses  entweder :    wean  aie  von  -«inem 

.  «nächtigen  Ycdke  gedrängt  werden, -oder:  wenn  aie  das 
,erste  Land  ausgesogen  «haben»*  so>  -dafs  es  ihnen  nichts 
rWünschenswerthea  mehr  «u  enthalten  «che^nt,-  und 
wenn"  sie  in  dem  zweiten  mehr  für»  ihre  Bedürfnisse 
au  finden  glauben.  Drängtsie  ein  .mächtigeres  ^Yolk; 
to. erlaubt  es  ihnen  schwerlich  die  Zeit  und  dl*  Noth, 

-ausser  ihren  tragbaren  Sachen  «noch  etwas  andere«  m«t- 
"z.unehmen,  wodurch  die  das  künftighin  von. ihnenr zu- 
bewohnende Land  fruchtbar  machen  könnten«     Treibt 

'  *üß  der  Mangel  an  Bedürfnissen  aus  einem  Lmd*;  so 
galten  sie  es  natürlich  nicht  der -Müh«  werth»  t«twii 
von  der  Art  aus  demselben  mit  weg  zu  nehmte..  — 
,  Aho.  von  solchen  Völkern  läfst  sich  für  die  Verbreitung 
der  Kultur  des  Bodens  auch*  bey  ihren  Kriegen  nichts 
erwarten.  — ■*„  Was  aber  Endlich  den  dritten  Fall  be- 
trifft;   nemlieh:  dafs  auch  'durch  die  Karthager  nicht 

.  die .  Obstktzltur  in  dem  westlichen  Europa  so  gut  all 
wie  durch  die, Römer  hätte  Ijewürkt*  werdfeirkönjaen; 
60  sind  die  Gründe  für  diese  Meynuhg  folgende. 

Der  er^te  von  diesen. Gründen  ist  hergenommen 
von  dem  politischen  und  häuslichen  Charakter  ,  .und 
der  zweite  von  der  geographischen  Lage  der  Kart  ha- 
gin Jens  er. 

Der  Karthagini  enser  war  seinem  Ursprung  und  sei- 
ner Erziehung  nach  Kaufmann,  lind  nur  aus  höchster 
Noth  Ackerbauer*  Er  war  ein  Sohn  itfalter  Kaufleute 
an  der  Phönizischen  ly liste  in  Asien ,    und  hajtte  den 
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Geisty*ein«r  Vluer  Art  hinüber  nach  Afrika,'  zwHchcn 
die  Wüßten  Lohyefcs  genommen.    Wem*  er  also'  jfrefitdjt 
Völker  besuchte,-   so  kam  €*r  'als  fiandelsmann  'y  «r 
brachte  sein«  Wiiavon,   tauschte  sie  gegen  ahdete  «4nV 
■und  fuhr,   nach  richtig  geschossenem  Handel,  wieder 
ab;,  um  wieder  n^e'Jräfayzuf&hrfcnt-    Er  war  efcv$e$» 
xnann,   Und  kato  also!  mir  bis  an  <*ie  <Küet»n  4er  von 
ihm  besuchten  Lässta^*    Da  er  mon  «roll  SpecnlatiOn*» 
ygeiflt  war  *  und  da  ihm,   als  denfeiraigen  bedeutenden 
Sedfahretfderrdamäligwi  Zcü»*,väie  Kttsten  a^arLttW- 
•detfv  offen  standen^  *o  lieb  «tan  die*«*  es  nicht  '*tt^ 
rtiäfeir  in  das  Innere  der  besuchten Linder  einzadri'j*- 
g*nf  und  jftttr  da  gm  «ttoas  aufents  &»  um  den^lfaff» 
del  da&lhft-xu  bekümmern,    wann 'auch  dieses  tiefer* 
sEiÄdringen  bisweilen  vorfiel:-  -±*  Ein-  Volk »,    das«  rot» 
sprünglich  forden  ^mühsamen  Ackerbau  keinen  Ö*i*t 
exh&lten  bat,  darvoii  dem  einträglichem  HandeHeta, 
wirft  «ich  nie  yaa  ?dr»  evstem  in\&retHdön  LUnda*n  bd- 
küftunertt,   am  Wenigsten  wird  es  diesen  daselbst  vetf- 
bfei^en.  •  Maahiuöte  ihm  den»  eine  günxöndereft kh- 
,  tnutg  geben ;  welches  aber  ohne  die  dririgteiidste  ttussefe 
,  UoMtiLndtt  niüht  nötlaag  ist.  «*—  Die  Besitzungen-  we£- 
,  che  die  Karthager  m  fremden'Lindern ,'  und  diefe  zwttr 
sin  Spanien  hatten,  Iwaren  al*o , ursprünglich  so  wen% 
-T«rfiloriaüie£tt2ÄTigen  ,     zur  Beförderung  der  Kul- 
tur* des  JBodcns /angelegt ,     als   dieses  die  Besittixtt* 
ffra  der  Portugiesen  und  Spamer  an  'der  Göldküst-cMftth* 
Guinea  ehemals  waren;    sie  waren  weiter  nichts  -als 
-Xacktoreien,    welche  den  Absatr  und  Eintaufedh  dür 
•  Wäaren  besorgten..  Ja  vanJ"flcheürilich  würden  sie  auch 
-nie  in .  das  Innere  des  Landes '  gedrungen  seyn ,    wenn 
sie  nicht  die  Eifersucht  der  Römischen  Republik  «dt 
bewaffne  terlland,   um  ihre  HandlungspjLätze  zusichern, 
dahin  gezogen  hätte.  -1—  Also  schon  von.  diesem  ge- 
twife  Sehr  bedeutendem  Grunde  ausläßt  es  sickrjaicht 
als  wahrscheinlich  annehmen,  daC?  der  Karthager  die 
Obnkulun*  in  Europa  befördert  toben,  würden  y  ■ 
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«  '  Der  zwfeittf  Grund*  ist  hergenommen  von  der  gecv 
graphjschenLag o  dfts  Volk«;  und  hoffentlich  wird  dock 
diese  «niemand  sowohl  für  die-JLr^eugqng  der  Obst- 
jfrttchte.als  für  die  Verbreitung  derselbe^  in  Europa  ffir 
£lti$kÜch  ausgeben  wollen?  —  Zwar,  man  hatSchrift- 
-steüer  .über  den  Ackerbau  uad  die  ObitbÄimiucht  un- 
iter  d*ft  Karthaginiensern  >  rdan  hat .sogar  Früchte  "t  die 
jr$n  Karthago  Factor  Italien  gekommen  sind :  alleih  wie 
A*eiug  sind  es  nicht  dieser  Schriftsteller  im  Vergleich 
owiiti  den  Römern!?  .  im 4  dann  waren  fcxja.  nur  einige  Fei- 
gen Dilti  PiiechtitandelA  düe  von  Karthago  naefa  Rom 
4kbeargeg*ngerr  aiddfl  —♦•  Dafeunsre*  Birnen,  Aepfel 
4wftKir*chen  *)  an'  de«  Boden  um  Karthago  angebaut 
«worden  wären:;  darüber  ertheifo.die.  Geschichte  gar 
Jtesn*  Nachricht;  bind  der  Beschaffenheit' des  Bodens 
illtd  des  Klima'aimKl  Karthago  zutFolge-dst  dieses  auch 
jMebC  wahrscheinlich,  Karthago  Jag  ja, gegen  Süden 
-hin  Mon  brennenden  Sandwüe*e»i4mtogea.a  Des  L»and 
.war  ein  SaAdland.;  die  verzehrende  'Winde  der  W&ste 
-mnNiendwrchk^nekuWeare  fieehiR,  durch,  kein  Wald- 
'g ebürge  getmid*rf»  T)^  vorhin  gebannten  Obstarten, 
•WSprÜMglich  in  weit  nördlichem  Graden  zu  Hause, 
«würden  also  hier  euchinioht  haben  angdbaut  werden 
-können.  Nur  die  in  warmem/Ländern  entstandene 
-Feige»;und  Pfirschmaftdei,  nebst  denn  Granatapfel  Ver- 
Jfeochten  es  in  ihm  auaiudaueriu  •  Wenn  nun  die  Kar- 
jthager  die  Obst  fruchte  selbst  nicht  kannten,  welche 
ijem  Europa  bedecken ,  wie  hatten  sib  dieselben  von 
-ihrem  Lande  aus  verbreiten  kfinnen?  Was  *ie  von  ih- 
iden  wufeten»  da&  hatten  sie  wahrscheinlich  in  Sizi- 
lien erstlich  kennen  gelernt,  und  dort  aus  Noth  an- 
^fefraut.  / 

'  *)  Von  den  Kirsche*  versichert  dieses  Plinius  ausdrücklich,  mit 
den  Worten:  Eadem  (cerasa)  ut  dixirau*  in  Aegypto  uuih 
eara  potuere  gigni.  KT.  i.  &  i5  X.  3ö.  '  80  wenig  ala  die 
ttfrscben  nun  Air  das  sandige  Aegypten  waren;  eben  s*>  wa- 
ms; wacsa  sie  jucJi  foi  das  gleichfalls  sandig  Karthago. 
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Nach  Erwägung  ditser  Jnfekstdfate*,  li«t  w  ei<* 
dabfer  leicht  begreifen :  wie  die  Karthager  für  did  Ve*. 
fcreitung  det*  Obsxb  iues  iq  Europa  nif  dasselbe;  hat- 
ten werden  können,  was  die,  R^mer  war^p.  ,.  Ifim 
vergleiche  .sie  nur  mit  den  Verhältnissen ->  wekbe 
die  fyömer  in  dieser  Hinsicht  begünstigten.,  r  .-.--;.[ 

iratliqh  der  Dolhisebe  Chaj  akter  der  R&mqt  y$? 
vom  Anfang  an(fur  den  JUand^u  ^«stiuimt.  .  SpgUjeJji 
ihr  erster  König,  itoumlus,  ertheijj|;  bestjmn^ 
.Gesetze^  darüber  j  und  diese ^purden  von  dem  zwei- 
ten ihrer  Könige,  dem  Nunia  Pomnüius,  bestätig? 
*ind  erweitert.  Ihre- Uryät^  .jffawft  unter,  diesen, 
bey4en  Königen  ehae,  au*,  mehrern  Nationen  Italiens 
j^sainrnengpflgtse.ne  Kolonie,  die  sich  nicht  an  ei^ 
j&er  Meerküf  top  »  .sondern  viuehr  nach  dem  Innern,  de# 
.landen  zu,  ansiedelte.,  d^e.  keine  5chiffa^rt  verstand,, 
jrvicjir  <inmaj  den  Fischfang  in  der  Tiber  iUftey  und 
gleich  vori  Anfang  an  zur  Fristung  i^r^L^n* 
sich,  ipit  dem  Ackerhau  beschäftigte.  Eine  Kolo- 
nie,  ixe  f  als  sif  von  Ta*  zu  Tage  wuchs,  zujr 
Vergrößerung  inres  Territpjrialbesitzes  durch  Ünieif* 
jöchung  der  benachbarten  ebenfalls  auch  Äen  Land« 
bau  treibenden  Nationen  genßthigt.  wurde.  Landbau 
und  Eroberungskrieg  ,  wurden  also  die  gewöhnlichen 
Beschäftigungen  dieser  Nation  ?  und  das  Stteberi  nach 
diesen  beiden  ward  in  ihrem  Geiste  fest  gegründet« 
Das  Land,  das  sie  erobert  hatten,  wollten  sie  nicht 
blois  plündern  j  sondern  die  schönsten  Gegenden 
desselben  wollten,  sie  auch  besitzen.  Daher  findet 
man  es  auch  in  der  Geschichte  ihrer  Kriege  immer 
als  einen  auszeichnenden  Zug : ,  dafs  sie .  die  besieg- 
ten Völker ,  die  sich  ohngefohr  den  aufgelegten 
Tribut  nkht  hatten  gefallenr  lassen  wollen  r  und  sich 
wieder  empörten,  allemal  um  einen  Theil  ihres  Ran- 
des straften.  In  einem  solchen  Theile  des  von  ih- 
nen efobetten>/Uiid  besessenen   Lande«  4cfctittej|  sie 
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y  nun  wgtttfh  aar  Jfcutttcr  das  Bodens  dacselb&i  durch 
den  ljoulftiu»  - 

'Daff*  der  Hang  zum  Besitzet  und  fienutzcn  de« 
Rodens  eine  auszeichnende 'Eigenheft  des  Römischen 
Nttit)halcharafcter8  &zf ,  dieses  beweisen  ja  Sie  unzäh- 
ligen Beispiele  der  ausgezeichnetsten  Mäühth:  dieses 
Volkes,  besonders  zu  der  Zeir,  ah  die  Republik  in 
Äer  höchsten  Bltithe'  Ihrer  Macht  sich  befand!  £)iese 
•aUehifer  anzugeben WflWe'  aber  unnöthi£seyn,  da  je- 
der, 4er  äi4$4amen  dieser  Kf  inner kennt,  gewiß  auch 
*e?ner  weitem  Bestitigtämg  dieser  Bemerkung  nicht  be- 
darf. "fesi&t  gfenttg  zu  diesem  Ende  nur  den^einzigen 
fföftfänrfftK'ehara^terislrend'en  Ausspruch  Cicero  s,  des 
^gtjffchrtiackvollsten  Gelehrten  und  'beredtsten  Staats* 
maAries1  seiner  Zeit,  •  anzuführen :  dafs  nichts  herzer- 
Jieb^ride*','  nichts  Würdiger  teey,  als  dieKiikur  des  Bo- 
densl  *-^  In  diesem/ÄteSpruche-isrdas  fnnigste  Stre- 
bet dcVIVönHischeri  Nat$6nalgei$tes  nach  dieser  Wissen- 
Vch^bttefchnfet.  -'•      *  •       "  ' 

i*8  wafir  aber  wahrscheinlich  nicht  blofs  Modeton 
bey  den  JRÖmjsciien'  Großen,  sich  mit  dem  Landbau 
wühlend  ihrer  müfsigen  Stunden  zu  beschäftigen  j.  wie 
dieses  ^vielleicht  in  den  neuern  Zeiten  mehr  der  Fall 
'zu  sc'yn  pflegt.  Nein  — •  sondern- theils  alte  von  den 
\  äiern  aufgeerbte  Sitten  j"*)  theils  auch  die  Annehm- 
liclokeiten  des  Ländbaües  selbst  hatten  die  Beschäfti- 


gung mit  ihni  zum  Beduifnifs  gemacht,.  Der  Komi- 
sche' Patrizier  und  Plebeier  ,  er  mochte  nun  Konsul 
seyn  oder  Privatmann,  baute  den  Boden  in  den  ersten 
Zeiten  defsKalb,  weil  sein  Vater  undÜrgrofsvater  eben 
dasselbe   grethan  und  eben  dieses  ihm  als  nothwendi^r 

enipfonlen  hatten.     In  den  spätem  Zeiten,   als  er  das 

.*,-.,'  •   .•       r  .     -      -    f  >->     . 

:    *)  Kftto  sH2t  in  seinem  Bwke  Über  die  Lftt^wiäMehaft  K.  f. 
.Et  vfrtanbonnm cum  (majore«  nostri)  lauda&äQt, ' it*  lauda- 
.*<*   btkK:  Bon  am  »grictflam  boniimcja*  cctlenam«    An* 
*  .    plusiBM JaudttL «xisKaiibatnr ,  quiixa hiräAMOr. :    !  * 
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asiatische  kontemplative  Leben  kennejn  gelernt  hatte  j 
als  es  ihm  in  den  schattigen  Hainen  von  Ulm-  und  Obst- 
bäumen, «wischen  den  Traubengeländern  des  Wein- 
bergs seiner  Villa  besser  behagte  *  als  in  der  dumpfe» 
gen  ungesunden  Stadt ,  da  betrieb  er  den  Anbau  des- 
selben mit  aller  Sorgfalt;  weil  dieser  ihm -nur  allein 
den  .vollkommensten  Lebensgenuß?  gewähren  konnte« 
Gärten-  und  Weinbergsanlagen  zu  besitzen,  war  ein 
Gegenstand  des  Luxuage  Korden*  wie  schon  oben  von 
uns  erinnert  worden  ist«  Allein  »mit  einigen  war  man 
nicht  Unfrieden ;  sondern  man  inufste  deren  .mehrere , 
\xm&  dieses  zwar  in  den  verschiedensten  Provinzen  Ita- 
liens haben,  Man  priefs  nur  denjenigen  Römer  für 
glücklich  durch  Keichthum ,  der  sich  4er  mehrsten  Be- 
sittungen  rühmen  konnte.  Lukuli us  besafs  Land*' 
güther  bey  Rom  und  bey  Neapel;  Krassus  hatte  sie 
in  Lukanien  und  im  Sabinerlande \  *)  der  jüngere  £1  i- 
nius  pflegte  seine  Müsse  auf  dem  Landguthe  bey  Mi- 
eenum  in,  Kompanien ,  in  seinem  Laurentinum bey 
Itom,  und  in  seinen  herrlich  angelegten  Tuszis  in 
-Thuszien  an  dem  Fufse  der  Apenninen  in  dem  obern 
Italien;  Palladius  lebte  theils  auf  seinen  Villen  an 
Italien  und  in  Sardinien.  -«-  Die  Begierde ,  Besitzun* 
gen-  zu  haben,  war  also  gewissermaa&en  nothw endig 
und  allgemein.  V^er  sie  nun  in  Italien  nicht  haben 
konnte,  der  bereitete  sie  sich  in  den  eroberten  Pro*1 
vinzen.  Und.  hier  hatte  er  ja ,  besonders  wenn  er  ein 
öffentliches  Amt  verwaltete,  genug  Gelegenheit,-  Sieb 
Besitzungen  zu  erwerben  ,  und  sie  ,  wenn  er  schon 
welche  besäte,  zuvergröfsern!  Die  Geschichte  belehrt  . 
uns  vielfältig,   dafs  *  dieses , .  und  wie  dieses  geschah« 

War  es  aber  dem  Römer  nicht  blofs  um  den  Besitz 
einer  grofsen  Strecke  Landes ,  sondern  vielmehr  um 
die  Verannehmlichung  derselben  für  ihn  zu  thun;  so 
1'afst  es  sieh,  leicht  denken,  daJCs  er  dieselbe  eben  so, 
als  wie  es  in  Italien  geschah,  mit  Wein  undQbst&üch« 
.  *}-M,  «;  Pcsttu«  Sab,  W,       • 
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te*  K«  besetzengesocldt.haheii  wiid;  Uridsa  bewürkte 
er  denn  diesem  seinem  Charakter  uiFolge ,  -  die  K  ultui 
des  Bodens  durch  den  Wein  und  den  Obstbau  iüden  ei- 
©kertön  tbendländischeB  Ländern  fiuaroßa'sj  wie  auch 
übrigens  die  einzeih  vod  der  Geschichte  ertheilten 
Nachrichten  dieses  bezeugen.   . 

Zweitens  läfct  ««.sich,  ferner  nicht  läugnen  *  dafs 
die  geographische  Lage  Italiens  für  Jie  von  ihr  <  aus  zu. 
verbreitende  Obstkukur  Europas  weit  günstiger  war, 
als  .die.  von  Karthago«     Es  fällt  dieser  Vorzug  nur  zu 
sehr  in  die  Augen« .  Zuerst  schon  die  natürliche  Lage 
des  Landes, .  da  es  mit  dem  andern  Europa  zusammen- 
aSie'ng.     Seine  Obstfrüchte  könntep  ulso  auf  dem  natür- 
lichsten, sichersteh,  und  leichtesten  Wege  fortgepflanzt 
Werden*     Dieses  konnte  bey  Karthago  nicht  statt  fin- 
den. — -  Zweitens:  die  natürliche  schon  in  den  früh- 
sten Zeiten  vorhandene  Fruchtbarkeit  des  Bodens ;  die 
Freundlichkeit  des  Himmels,  und. die  bald  auf-  bald 
.  absteigende»  und  bald  eben  liegenden  Gegenden  m 
.demselben»     Und  endlich  drittens  seine  benachbarte 
und  an  Griechenland  nah  anstoßende  Lag£;  seine  ge- 
ringere Entfernung  von  Kleinasien  und  Syrien  ;    die 
Menge  seiner  Küstengegenden,  wodurch  es  möglich 
tvard,  dafs  durch  dieHerbeyführung  fremder  Obs tErucht- 
baume  an  vielen  Orten  die  allgemeinere  Verbreitung  der- 
selben bewürkt,  und  sie  defshalb  auch  leichter  wieder 
iniandere  Länder  abgesendet  werden  konnten.  ~-  Nur 
ein  solches  Land,  das  zwischen  dem  Orient  und  dem 
öeeident  ge  wifsermaaf an  in  der  Mitte  lag ,   and  von 
eixiemfür  den  Ackerbau  &o  betriebsamen  Volke  bewohnt 
wurde',  nur  ein  solches  war  dazu  geeignet,  die  Brücke 
für  den  Uebergang  der  Obstkuitur  aus  der  Urwelt  ia 
.  unsere  Länder  abzugeben. 

Wie  erfreulich  ist  es  daher  nicht,  wenn  man  in  die- 
sem Lande  die  Zahl  der  Arten  der  Obstbäume  in  einem 
«o  sehr  kurzen  Zeiträume  so  ansehnlich  vermehrt  findet 
Wenn  man  sieht,  wie  die  einfachen  Achradts  undOchim 
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de#  *  Harne*,  *n  ihm  besonders  sich  tu  de?  Ungeheuern 
Menge  «von  Bhtisorten  zu  erheben  angefangen  haben, 
die  wir, gegenwärtig  zählen.     :         .  ,  . 

-.. .  Die  Birqen. 

A.  Birnen,  die  ihren  Nomen  von  Städten  hotten,  ut? 
sk  zumr  angezogen  worden  icaren. 

1.  Die  fcrustumischen  Birridn.  Jüne  neue  Birn- 
«orte,  welche  Kato  noch  nicht  kannte,  und  de- 
ren Varro  wenigsten«  noch  nicht  gedankt;  ob  es 
gleich  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  dafs  sie 
zu  seiner  Zeit  schon  vorhanden  gewesen  sey,  da 
Virgil  sie  mit1  anführt.  Sie  erMructts  Hey  der 
Stadt  Krustumium  in  Italien  und  "hatte*  von  die* 
ser  ihren  Namenbekommen.*  Nach  dem  Urtheil 
desPlinhis.wa*  sie  difc  vorzüglichste  aller  damajs 

,  .  vorhandenen  Birnarten  in  Hinsicht  auf  die  Lieb- 
lichkeit ihres  Geschmacks.*)  Und  es  wird  des- 
halb um  desto  auffallender,  wenn  Celsus,  der 
doch  von  mehrern  Gelehrten  in  gleiche  Zeit  mit 
Plinius  gesetzt  wird,  von  ihnen  JmgiebV.  da& 
sie  mit  zu  den  säuerlichen  Birnen  gehörten,  wcl* 
'  che  von  dieser  Seite  zur  Stärkung  des  Magens  von 
einem  guten  medizinischen  Gebrauche  wären.  Er 
•  nennt  sie  freilich  nicht  Krustumische,  sondern 
Krustumifcische  Birnen.  Sollte  also  vielleicht 
die  von  ihm  genannte  Sorte  von  der  unsrigea 
,  verscHledeh  gewesen  sc^yn?  —  Allein  ander* 
spätere .  Schriftsteller  nennen  sie  doch  auch  Kru« 
stuminische ,  und  fuhren  gar  fceine  Krustumische 
*n. **)'  —  Vielleichtist,  um  diesdbeydän Schrift- 
steller zu  vereinigen,  die  Vermüthung  jifcht  un^ 
richtig:   daß  Plinius  und  VirgfT4ie§e ^Birnen  unl 

*)  Plinltn  tagt  N;0.  B;  *&  S.  16.  CttastittotttaCmtamia  gra* 
4  ^;  t&fcma. 
.  **) .  M,  s.  Mairqbius  Saturn.  B,  Ik  Kf  i5.  un^Kp^n^clla  B.  &  K,  %  9, 
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.Kruttinrounx  selbst  angebaut  kaniK^ft,  in  welcher 
.  ;    '  ...GegenAsie  vidtafchtatteingut  erwachsen ;  Cel- 
sus aber  sie  in  andexn  Gegenden,  anoraf,  wahr- 
scheinlich in  den  nördlichem,  wo  sie  nicht  so 
i   *  gut  gediehen;  indem  si£A»e<ter  den  alten  Boden, 
c  .     .  noch  denselben,  glüoklighen  St*n4punkt*  hatten. 
Der  vxm.  ihnT  verhinderte  Name* erhebt  zum  we~ 
jygsten  djese  Vermuthung  fast  zur  Gewifsheit. 
Die  Stadt,  von  der  sie  ihren  Namen,  hatten,  hiefs 
.   ja  nicht  Krustuminum ,  sondern;  Krustumium. 
.   Was  von  dieser  Stadt  sich  herschrieb,  .hiefs  also 
.    Krustumiscb;  und  so  muJ&sten  denn  aueh  die  in 
oder  bey  ihr  entstandene  Birnen  Krustumische 
.  Birnen  genennt  werden ;  wie  dieses  auch  Virgii 
.    und  Plinius  thiten.     Ratte  nun  Celsus  die  Stadt 
gekannt,  so  würde  er  nicht  die  Krustumini sehen 
.    sondern :    die  Krusturpischen  Birnen  gesagt  ha- 
ben.    Er  kannte  also  diese  Sorte  nur  in  andern 
Gegenden^ 

Einige  Interpreten  haben  zwar  geglaubt :  dafs 
.  fichPlinius  und  Celsus  hiernicht  widersprächen; 
indem  sie  denPlinischen  Satz. ; .  >•  Unter  allen  aber 
sindtlieKrusturnischenBirnendielieblichsten»*— 
zum  vorhergehenden  Satze  ziehen,  in  dem  von 
kleinen  Mehlbirnen  die  Rede  ist,  Dafs  sie  aber 
>  hierinnen. ganz  unrecht  haben ; ,  dieses  beweist, 
anderer  Gegengründe  nicht  zu  gedenken ,  der 
folgende  Satz,  der  von  den  saftreichen  Faler- 
nern  spricht,  die  in  der  Ordnung  zunächst  nach 
den  Krustumischen  kommen  sollen,  — •  Die  Kru- 
stumischen  Birnen  muteten  also  eint  ganz  vor- 
zügliche, .saftreiche  Art  seyn. 

Uebrjgeas  führen  auth  sowohl  Kolumella 
als  Makro bius  in  seinen  Saturnalien  dies* 
Birne  als  eine ,4er  vor zü^c£s&eu  xoit  «»>*,.*),  * 

.,     &,tDi» 

*)  5f  auger  lut  n»cb  dem  Vorgänge  von  CaesaipliuispHtle- 
sbaopittl,  (frsntr,  u»d  Ruatus  dit  ?lini*nucfycn  Bwa*oi w» 
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*  af.  Die  Falerner  Birnen.  *)    Diese1 Birnart  wiri 

dem  Range  nach  vom  Plinius  zunächst  nach  der 
Krustumisehen  genennt.  :  Sie  war  überaus  saft-  ' 
reich,  und  hatte  eine  dunkelrothe  Farbe,  die  in 
Syrischen  schmutzigen  Purpur  fiel.      Um   die 

*  StadtFalernum  und  das  Falernische  Gebürge ,  in 
dem  untern  Italien ,  da ,  wo  auch  der  treffliche 

»  %Wein  gezogen*  wurde ,  war  sie  vorzüglich  zu 
Hause.  Wahrscheinlich  sind  diese  Birnen  diesel- 
ben ,  welche  ih  den  spätem  Zeiten  von  Kolutaella, 
Juvenal,  **)  Martini,  ***)  und  in  den  frühem 
5  von  Virgil  ****)?yrische  Birnen  gen&iint  Wurden. 
Der  hier  angegebenen  Beschreibung  zuFolge  wä- 
re sie  vielleicht  'die  runde  Sojnmerbergambtte  ge- 
wesen. ZuPliniusZeitenwarsieeineneue  Sorte. 

Q.    Birnen ,   die  ihren  Namen  von  ihren  Erfindern 
und  Pflegern  hoben*  .....,.,',  *    »     '$ 

!•*.  Die  Dezimi&niechenBirnefti Ebenfalls  phie neue  * 
Sorte.     Makrofciu*  und  Plinius  gedenken  ihrer« 

-  Ihr  Erfinder  oder  erster  Pflege*  hiefc  Dezimus. 

9.  Die  Pseudbdezunian wehen  Birrtep.     ^in  A,b- 

kömmling  von  der  erstem, Sorte.'*       *'  "*  * 

Z.  Die  Dolabellianischen  Birnen,  f)  Eine  neue 
Sorte,  von  dem  Römer  Dolabella  zuejrst  her- 
vorgebracht. Sie  hatte  einen  sehr,  langen  Styl s 
Und  ist  wahrscheinlich  die  MuttejrbiKne  aller  un- 
trer Birnen  mit  dem  langen  Styl $.  der  poirea 
,  Jl  aueue  longue.  fi 

'-  mit  fraiizdsbcbeii  Nelocit'  bette nnt    deinet  Vetmuthttttg  *tt 
•    •    Uolge  war  diese Sirn^tfef  Muse«  Robert.      *•  „ 

•)  Bourdoo;  öder  Huxnmehbirn,  naeh  Menget« 
**)  M.  s.  Secrre  IXi  V.  70*  •   • 

***)  M.  s»  Huck  5.  Epigr.  79I 

+)  Verte  longue  n.  M- 
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lAr  Pi^^iDß^aniicheB JJit q^n.  *)    ;Ejj\e;  n*ue 

.Sorie*  .  Sie  führte  noqh  den  Beynamef*  :    die 

fyru^iartigej  und ihj-gaixzer Titel wara}s<> wohl: 

i<t      ,  die  .Ppmponianische   Rrustbirn*     Ihr A  erster 

p.o     4  Pflanzer,  hiefc  Pon^ponkuusv    Einige.  Gelehrte 

4,        vjnacbfu  sie  zur  guten  £Jiristbim)   poire.de  bon 

Cfcu£tiea.r „§)$  scheinen  aj>er  hier  ein  -wenig  zu 

i,\      ^uytrtrftiphtlich.  *u  sp'^eph^ii,,    Besser  scheint  *ie 

_'   .    ,    mh'i.ijie  Stsminniuuer  ^alle^ ^*u$tait igen  Bürgen , 

als  dex,,Venttshrust,  ft«an^t^tpxideVenu^ft.s.w., 

Vu  sevn.    z  .  ,  17- 

5,  DieJ,4^enwanLscben  Birneo»*)  Eine  neue  Sor- 

^  te.:  .^.Vieil^icht  isjt  aber  der,  ursprüngliche  Name 

die  Lizinianisöhe  Birne  gewesen ,  und  hernach  so 

korrun)£>ii;f  worden?  Ke. in  anderer  Schriftsteller 

aufser  Plinius  führt  sie  an.    Es  giebt  jaLiziniani- 

*'"■  *       scheÖltven ,  von  ihrem  ersten  Pfleger  Lizinius. 

6«  Die  Sevianischen  Birnen.     Eine  neu?  aber  sehr 

wenig ]  bekannte  Sorte,  unter  den  Alten .    .  Sie  sv  ar 

.^v   -  die?  Mutter  4e*  folgejönenBirnVorte.    Sollte  wohl 

.1,.^  *}hx :  erster  Pfleger  der£eyius  seyn,  derihGruters 

,  /        Inscriptip  nen  öfters  vorkömmt?  j     ^. 

^7'  Die  ^urranianisclren  ßirnen.  **)  Diese  Sorte 

gehörte  auch  mit  zu  den  Birnen  i  queue  longue. 

Vi  '       Wahrscheinlich  war  sie  schon  zu  Varros  Zelten 

vornanden,  da  ihr  muthmaßlicher  Urheber  Niger 

Turranius  als  ein  sehr  Üeifsiger  Landbaüer  in  des 

Varrbs  Schrift  schon  vorkömmt.  KohimeÜa  führt 

lu'  '     sie  ebehfälls  an*. °    " 

8.  Die  rothen  Fayonianischen  Birnen.*  Eine 
neue^Sone.  Ihr  erster  Pfleger  hiefs  Favonius. 
Auch  djese  hat  Kolumella.angefüjbru^***^    Sie 

*)  Grofce  queae  n.  M.  -  \      . 

**)  AngcJique  de  Bourdeaux,  n.  M. 
***)  Makrobiuf  in  feinen  Saturn,  nennt  fit  ditTurriniaiuftcheBirB. 
•M*)  B.  6.  K.  10.  Orange  rouge,  n.  M. 
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*'■•  war  etwas- grüfeer  als  die- kleinen  ftlehlMrnen. 
»War  sie  vielleicht  die  Muskadellerbirn,  franz. 
grofse  poire  Muscadelle? 

9*-  Die  Laterianischen  Birnen.    So  nennt  sie  we- 

•  *  '    nigstens  Piiriiu*.  Koiumella  nennt  sie:  dieLate- 

,     ritianischen,  und  ^Lakrobius  die  Lateresianischen. 

-*•  Vielleicht  hat'Kolujnella  den  richtigsten  Namen, 

dem  zti  Folgeihr  Erfinder  Lateritianus  hiefs.  *) 

io:»  Die  Anizianischen  Birnen.  £ine  alte  schon  von 
Kato  gekannte  Birnsorte.  Sie  führen  unter  stet» 
übereinstimmenden  Namen  Plinius,  KoJumellä. 

"     •  urid  Makrobius  an.  **)  -  Sie  war  die  Mutter  aller 
Herbstbirneji  *von  einem  säuerlich  angenehmen 
,,  •    %  Geschmack  |  un<J  wurde  am  Spätesten  abgenom- 
men.    Ihr  Urheber  hief9  Aniziu:. 

%%•  Die  Tiberianischen  Birnen.  ***)  Eine  netf* 
Sorte.  Ihren  Namen  haben  sie  vom  Kaiser  Tibe- 
riijs  KJaudius  erhalten ,  der  sie  vorzüglich  Hebte. 
Sie  wurden  auf  der  Sonnenseite  etwas  roth,  und 
sehr  grofs ;  übrigens  sollen  sie  mit  den  Lizeria- 
niscben  viele  Aehnlichkeit  gehabt  haben.  Wahr-, 
scheinlich  ist  unsere  Kaiserbirn*,  die  der  hier 
gegebenen  Beschreibung  ziemlich  gleicht,  eine 
Tochter  derselben. 

13«  Die  Lollianischen  Birnen.  Diese  führt  Makro- 
bius an.  Ihr  erster  Pfleger  hiefs  Lollius.  Sie 
war  eine  Sorte »  .  die  wahrscheinlich  erit  nach 
Flihiüs  Zeit  entstanden  war. 

i5.  Die  LanuvinischenBirnen.  Auch  dieser  gedenkt 
Makrobius.  ****)    Ihr  Urheber  hiefs  Lanuvinius. 

14.  Die  Fullianischen  Birnen.  Ebenfallsnur  vom  Ma- 
krobius angegeben.  Ihr  erster  Pfleger  hiefs  Füll©. 

•)  M.  1.  B|.  ia.  K.  *o.  Betgamotte  Crassane*  n,  M. 

**)  Xato  gedenkt  ihrer  auch  K.  7.  Bergaaotte  cadette,  a.  M.    ' 
***)  Angelique  de  Home,  n\  M. 
•***)  Am  mehnbils  angeführte*  Orte. 

C«  a 
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lS.  Die  Titianiftchen  Birnen.     Makrobius  hat  sie 

angefühlt.     Dir  erster  Pfleger  hiefs  Thi&s. 
'  16.  Die  Sextilianisohen  Spätbirnen.  Wahrscheinlich 
gab  es  auch  eine  Frühbirne  dieses  Namens«  -  Ihr 
erster  Pfleger  hieJk&extilius.  Auch  diese  hat^Ma- 
krobiut. 

17.  Die  Valerianischen  Spätbirnen.  Von  diesen  war 

al$o  auch  eine  Frühsorte  vorhanden.  Sie  hatMa- 

krobius  auch  genannt.   Ihr  Urheber  war  Valerius. 

,    1 8*  Die  Prancianischen  Birnen.    Ihr  Urheber  hieb 

Prancius.   Makrobius^gedenkt  ihrer. 

C    Birnen,  die  ihren  Namen  von  dem  Lande  &hielten} 
in  dem  sie  gezogen  wurden. 
1.  Die  Amerinischen  Birnen.  Eine  von  denjenigen 
Birnsorten>  die  am  spätesten  reif  wurden.    Sit 
v/aren  bey  Ameria  in  Italien  zu  Hause*  ,'*And 
Landsleute  der  Amerinischen  Aepfel.  *) 
a.  Die  Picentinischen  Birnen.  **}  Aus  der  Gegend 
•  von  Pizenum.     Eine  gute  Bimsorte.      Juvenil 
gedenkt  ihrer  nebst  dem  Plinius. 

3.  Die  Tarentinischen  Birnen.  ***)  Diesfe  wuch* 

v         aen  um  Tarent  in  dem  untern  Italien,  oder  in     1 
t  -    Grofsgriechenland.     ' 

4.  Die  Griechischen  Birnen.     Dieses  waren  alle    ' 

Birnen,  die  in  Großgriechenland  ursprünglich 
erwuchsen. 
ß.  Die  Numantinischen  Birnen,     In  der.  Gegend 
"  um  Numantium  in  Italien. 

6.  Die  Alex  andrinischen  Birnen.  Diese  katneto'au* 

Aegypten  nach  Italien. 

7,  Die  Nüinidiaftischen  Birnen.  Ob  diese. wiAJich 

aus  Numidien  nach  Italien  gebracht  worden  sind  >    , 

*)  Saint  Amiret,  n.  M.  | 

**)  Poirc  de  Naplei,  n.  M.  1 

***)  Bon  Cbrtufn,  0.  M.      * 
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darüber  hat  sich  keine  sichere  Nachricht  auffin- 
den lassen  können.  Indessen  gehörte  diese  Birn* 
art,  «so  wie  die  drei  von  ihr  angegebenen  Birrif 
sorten,  zu  den  weniger  bedeutenden  Arttfn. 

JJ.  Die  Milesischen  Birnen.  Eine  sehr  gute  Birn* 
sorte,  die  von  Milet  abstammte. 

g.  Die  Tarentinischen  Spatbirnen.  Aus  der  Ge* 
gend  um  Tarent. 

D.  Birnen ,  welche  ihren  Namen  von  ihrer  thon-  oder 

steinartigen  Farbe  erhielten. 

'  i.  Die  Signinischen  Birnen.  *)    Diese  Sorte  fuh- 
ren Plinius  sowohl  als  KolumeUa  an. 
3.  Die  Onyxbirnen,     Eine  besonder*  schönt  Birn- 
sorte.**)  ^" 

3.  Die  Purpurbirnen.    PJinius  und  Kolumella  füh- 

reil sie  beyde  an.  Vielleicht  stammen  unsere  hell« 
rothen  Birnen  von  ihnen  her. 

4.  Die  kleinen  Rothbirnen. 

E.  Birnen ,  die  von  ihrem  Geruch  ihren  Namen  bekamen» 

l.  Die  Myr apischen  Birnen.  Diese  rochen  nem- 
lich  wie  griechische  Salbe-  ***)  Plinius  und  CtU 
sns  führen  sie  an* .  * 

a.  Die  Lorbeerbirnen.  Diese  hatten  einen  Ldr- 
beergeruch.  ****) 

*)  JM&  Rieebirn,  n.  M.J 

•*)  nfc  s.  JPlinius  N.  O.  B.  i5.  Ab.  16.  GrosOignonet.  ftfteZcrie- 
.    ,     belbirn,  n.  M.    Diese  Birne  scheint,  so  wie  ditf  Saint  Amiret 
noch  etwa*  von  ihren»  ursprünglichen Namen  erhalten  )zn  ha- 
ben. 
***)  Ihr'Naro«;?war  zusarond  engesetzt  aus  de»  beyddn  griechischen 
Worten:  Myr6n>  die  Salbe,  und  Apiaj  die  Birnen,  Am- 
ireue, n.  M.  aus  Myrapion  gemacht.* 
****)  Vielleicht  waren  diese  aus  einer  yeredlung  der  Birnen  auf 
Lorbeer  entstanden?  Orange  verte,  n.  M, 
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5.  DieNarÄenbirncn.*)  Der  Geruch  dieserBirntn 
war  wie  der  von  Narde/igewachsen. 

F.    Birnen ,  die  von  der  2Zeit  im  Jahre ,  in  der  sie  reiften, 
ihren  Namen  bekamen. 

,  \\  Die  Gerstenhirnen,  **)  Plinius  undKolumella 
führen  sie  an.  Diese  Birnensorte  reifte  sehr 
frühzeitig.  Vielleicht  war  sie  unäre  Johannis« 
birne? 

ö.    Birnen,    die. von  ihren}  langen  Hals  und  ihrem 
Gewichte  ihren  Namen  erhielten. 

l.  Die  Flaschenbirnen.  ***)  Weil  nemlich  dieFh- 
sehen  auch  bey  den  Rpmern ,  qo  wie  unsre  Wein* 
bouteilien  mit  einem  langen  Halse  versehen  wa- 
ren. * 

3.  Die  Pfundbirnen ;  auch  Faustbirnen  genannt. 
Diese  sind  jetzt  noch  vorhanden. 

H.  Birnen,  die  von  ihrer  wolligen  Schaale  einen  besorg 
dem  Namen  erhielten. 
.1.  DieThierbirneii.  Eine  Birnsone  also,  die  wahr- 
scheinlich ausgegangen  t  ist  ;  denn  jetzt  findet 
man  doch  nur  Birnen  mit  glatter,  und  keine  mit 
wolliger  Schaale,  wie  bey  den  Pfirschen.  An  die 
Quitten  darf  man  dabey  nicht  denken. 

I.    Birnen,  die  von  ihrer  AehnUchkeit  mit  andern  Gewäch- 
sen oder  Gegenständen  ihren  Namen  erhidten. 

•  1.  Die  Kürbiftbirne.  ****)  Eine  alte  Birnsorte, 
Wahrscheinlich  hatten  diese  Birnen  die  Form 
Und  die  Streifen  der  Kürbisse.       # 

•)  Parfüm  d'^/n.M.  f 

r**)  Ah-mon  Dicut  die  Liebbiin,  n.  M. 
***)  Saint  Gcrmain,  n.  M. 
****).Bcgali«  cordi,  n.  ftf.  '       *    ■   t 
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3.  Die  Zöpfbirneh.   Diesen  Nafrien4  hätten  sie  von 

«  de*  Aehnlichkeit  üirer  Form*  mh  den  in  Zöpfen 

gepflochtenen  Haatfch  der  jungen ^R'ömet  erhal- 

[   _       ten.  *  Makrobius  führt  sie  an.  -1 

$.,  Die  steinigten  Mackenbirnen.   Diese  enthielten 

um  das  SaametigehSüse  herum  viele  kleine  Steine. 

K.    Birnen ,    rfi*   flow  ihrem  sauern  Geschmack  ihren 

Namen  erhielten.  ..'...  'i 

• .-  k.  E^igbirnen, 

L.   "Birnen,  die  von  ihrem  mehlartigen  würgenden  Fleüche 
den  Namen  erhielten. 

1/ Mehl-  und  Würgebirnen. 
sL  Mostbirnen.  *) 

Aufsei*  diesen  Birnen,  deren  Namensursprung rqan 
auf  die  Spur  kommen  kann,  gab  es  folgende,  wo  man 
dieses  nicht  vermag.  , 

1..  Die  Barbarischen  Birnen,  **)    Plinius  wufste 
nicht  einmal  den  Ursprung  dieses* Namens ;  um, 
{  so  viel  weniger  vermögen  wir  es,  ihn  aufzuspüren. 
2.  Die  Venusbirnen.  *?•*)    Diese  nannte  man  auch 
die  schön  gefärbten.     War  diese  Birnsorte  viel- 
leicht die  Mutter  unsrer  Franz- Madam? 
5.  Die  Königsbirnen.  ****)  Eine  sehr  wohlschme- 
ckende Birnsorte,   die  Pliniut  sowohl  ata  Kolu- 
mella  anführt»    Man  nennte  sie  auch  die  Sitzbir- 
ne, weil  sie,  so  tvie  unsre Bergamotten  fast  an 
dem  Zweite  ansafs  und  einen  kurzen  Stil  hatte« 
Vielleicht  war  sie  die  Mutter  unsrer  Bergamot- 
ten, die  von  Pergamos  aus  Kleinasienjnadi  Ber- 
ganias  in  Italien  wanderten?   . 

*)  Fondante  r  n*  M.  .  •       . 

-   *•)  Vertc  longue*  n.  M. 

*•*)  Bergamottepanachw,  n.  M.  '' 

4#M)Bergai»oit«dWt  tt.M.  '    ■    • 
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,    4*  DiePatrizischen  Birnen.  *) 

6»  Die  Vokoniachen  Birnen.  **)  Diese  waren  so 
wie.  .auch  die '  Eatriziscben  Birnen'  grün  und 
länglich.   •  , 

6»  Die  Nar  panischen  Birnen.  • .  , 

7.  T)ie  Sextilianischen  Bienen. 

8.  Die  Mispelbirnen.  t 

9.  Die  längliche  Birnen. 

10.  /Die  Koriollanischen  Birnen. 

Die.Zahl  aller  dieser  verschiedenen  Birnsattetf  be- 
läuft sich  auf  56.  Mehrere  haben  wenigstens  die 
Schriftsteller  dieses  Zei  trau  ras  nicht  angegeben.  Ob 
übrigens  noch  viele  aufser  dieser  Anzahl  vorhanden,  ge- 
wesen, diete  l'aist  sfeh  nicht  mit  GewiCsheit  bestimmen. 

Die  Aepfel/^ 

!  A;  Aip/el,  die  von  ihren  ersten  Pflegern  öder  Urhebern 
ihren  Namen  erhalten  haben, 
l-.  Die  Matianisohe  Aepfel.  Diese  Apfelart  ge- 
hörte mit  zu  einer  der  ältesten  und  vorzüglich- 
sten. Sie  wird  von  vielen  Schriftstellern,  als 
d6m  Plinius ,  Kolumella  %  Makrobius  und  Athe- 
naus, mit  Auszeichnung  angeführt.  Ein  ge- 
wisser Matius,  der  sich  überhaupt  um. den 
Laqdbau  sehr  verdient  machte,  und  in  der  Ge- 
schichte der  Kunstg'ärtnerei  dadurck  merfcwür- 
dig  wird,  tiafs  er  zuerst  die  Beschneidung  der 
Hecken  unter  dem  Äugiist  erfand,  hat  sie  zu- 
erst gepflegt.  ***}  Vielleicht  hat  aich  diese  Sorte 

•)  Poire  Monsieur, 

**)  J-onville,  n.  M.    Die  Katoribcne*  pira  seinentxva  nennt  M. 

Do  renn«..  Aufser  diesen  hier  verglichenen  Birnsörten  fyhrt 

_  Manger  äuph  noch  pirom  ohlongttm  als  Spindelhirne,  und 

pir.  CorioUanum  ah  Orange  d'hyrer  an.        x 

**♦)  Hiervon  fpricht  Plinius  N.  G.  B.ia.  3. 8.    Er  war  ein  Ritt«» 

mvd  besondere*  Günstling  AufOsft.  .  Piiniur  qpebt  <fcu  W*> 
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tüglcicfi  mit  dem  Namen  d'erselBe&  in  deto  teut- 
schenrMat$pfel  erhalten  ?    - 
t.  Die  Kestiache  Aepfel.  '    So  hiefs  wahrschein- 
lich diese .  Äepfelsorte ,  'Und  nicht :    G^stische 
.,  Aepfel  ^-obgleich  fast  alle  Kodizes  des'QPlinius 
1   den  lettteni  Namen  haben.     Allein  Gälfti  führt 
es  häufig  an ,  dafe  die  Kestiache  Afepfel  in  Rom 
aehr  Sm  Gebrauche  gewesen  wären,     äie  müssen . 
also  einfe  vorzügliche  Sorte  ausgemacht  haben. 
$.  Die  Manlische  Aepfel.      Von  dieser  Sorte  füh« 
.  ren  die  .Alten  wenig  an.     Ihr  erster  Pfleger  war 
ein]  gewisser  Mänliu5>v:a^s  der  berühmten  Fami- 
lie dieses  Namens.  "''*'.-. 
4.  Die  Skandianische  Aepfel.     Eii\e  alte  Sorte. 
Varro  kexsnt  sie  schon.     Kolumeya  und  Celsus 
gedenken  ihrer  auch.      In  den .  späten  Zeiten 
hieben  sie  Skandinische  Aepfel.      Sie  ist  die* 
.  Mutter  der  folgenden  Aepfelsortfe. 
5. '  Die  Appische  Aepfel.  Eine  für  uns  jn  doppelter 
.  Hinsicht  sehr  merk  würdige  Sorte.     Zuerst,  weil 
wir  bestimmte  Nachrichten  über  ihre  Entstehung 
erfahren  \  und  zweitens,,  weil  wir  von  ihr  fast 
mit  Gewifsheit  sagen  können ,  dafs  wir  sie  unter 
♦*    ihrem   ursprünglichen   Namen   noch   besitzen. 
Was  den:  ersten  Punkt  betrifft;    so  we/den  wir 
durch  den  Plinius  *)   versichert :    dafs  sie  aus 
dem  vorher   angeführten  Skandianischen  Apfel 
entstanden  sey.      Und  hierdurch  erhalten  wir 
einen  merkwürdigen  Beweis  für  die  Vermehrung 
*    der  Obstgeschlechter  durch  die  Verbindung  eln^s 
Reises  Ynit  einem  Stamm ,  wenn  beyde  von  ver-, 

In  dem  diese  für  die  höhere  Kmutgärtnem  so  wichtige  Erün- 
düng  gemacht  wurde  genau  an.  Er  sagt :  vor  80  Jahren. 
Athenäus  gedenkt  im  dritten  Buche  «einer  Deipnos.  die- 
ser Aepfel  auch ,  unter  dem  Namen ;  Mattiairoch«  Aepfel. 

»)  M„<s.  N.  Gt«.^  9.  i5.  .    .  '    '  * 


Digitized  by  VjOOQlC 


—    v  410       — 

schiedenen  Arttn  sind.  Diese  Verbindung  un- 
ternahm ein  gewisser  Appius  in.  Boro.1  .In 
'  Pinsicbt  auf  den  zweiten  Punkt ;  so  ergiebt  es 
sich  theüs  aus  der  gelieferten  Beschreibung : 
.  -  uemlich  data  diese  Aepfel  einen  feinen  Quitten- 
artigen  Geruch  und  Geschmack  besässen,  von 
mittler  Gröfse  wären ,  und  eine  yrei&e,  etwas 
y^thl^che  Farbe. Mtten  ;  .theils  auch  aus  ihrem 
Namen,  dal>  sie  noch  die  heutigen  Apisäpfel, 
,  fr.  pommes  d'Apis  seyn  mögen.  '  Ihren  Namen 
von  dem  Aegyptischen  Ochsen  s-  6ott  Apis  herzu- 
leiten, wie  doch  einige  gethan  haben,  hat  kei- 
nen Grund  für  sich,  und  ist  mehr  ejn  Spiel  de$ 
Wizzes.  Die  kleine  Veränderung  ihres  Namens 
sowohl  i  nemlich  Apisch  aus  Appius  ,  als  auch 
ihres  Geschmackes  .und  nicht  mehr  so  penetran- 
ten Quittenggruches  ist  der  Entfernung  des  Zeit- 
punktes ihrer  Entstehung  von  unsern  Tagen  zu- 
zuschreiben. 

6.  Die  Skeptiui^nische  Aepfel.  Diese  zeichneten 
sich  von  allen  übrigen  Aepfelrt  durch  ihre  beson* 
.  ,  dtye  runde  Form  aus.  Ihr  Urheber  hiefs  Skep- 
tinus. ,  und  war  ein  Freigelassener.  —  Pu- 
nkts führt  bey  Erwähnung  dieses  Apfels  an,  dafs 
Äian  den  Namen  dieses  Apfels  für  einen  Beweis 
anzusehen  habe  ,  -  dafs  man  bey  der  Benennung 
neuer  Aepfelsorten  nach  ihrem  Urheber  nicht 
auf  die  Berühmtheit  oder  die  edle  Geburt  die- 
ses letztern ,  sondern  vielmehr  auf  den  Men- 
schen an  und  für  sich,  so  .wie  er  durch  seine 
Erfindung  Nutzen  stiftete,  Rücksicht  zu  neh- 
men pflegte. 

?.  Die  Skantianische  AepfeK  Sine  alte  Sorte. 
Schon  Kato  und  Varro  gedenken  ihrer.  Zu  Ka- 
to*s  Zeiten  machte  man  sie  ein.  Ihr  Urheber 
.  war  ein  gewisser  Skahtius. 

8.  Die  Petisische  Aepfel     Diese  Sorte  war  sehr 
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..  .    klein,  »hatte  aber  einen  $«for  apgegehmeh  £e- 
schrnac^,   tjtnd,  war  zu;des.Pl^iuß  Zeir  erst  er- 
zeugvwordeji.     Einige  Q*l*kr»tfl  wolle»  sie  ent*    ~ 
weder  zu  den  Apisäpfeln  oder  zu  der»  Paradies- 
äpfeln machen.   Sie  thun  jedoch  dieses  ohne  hin- 
reichenden Grund.  .  Gewisser  ist  es,  sie  für  die  ,  ' 
fitammsorte    aller  kleinern  wohlschmeckenden  - 
Aepfelsorten  anzunehmen, ,    Ihr  Urheber  hiefe 
Peticius.  .    - 

9.  Die  Sextianische  Aepfel.     Der  Urheber  "dersel- 
ben hiefs  Sextius.     Koluroella  führt  sie  an.    * 

10.  Die  Veriajiische  Aepfel.     Makrobius  zahlt  sie 

mit  auf.     Ihi;  Urheber  hiefs  Verius., 

11.  Die  Quirianische  Aepfel.     Eigentlich  gehörte 

diese  Sorte  wohl  nicht  unter  diese  Rubrick ; 
und  sie  wäre  wohl  nur  unter  diejenigen  Aepfel 
zu  zählen,  die  ihren  Namen  von  Städten,  oder  . 
Ländern,  oder  Völkern  erhielten.  Sie  wäre 
4  vielleicht  der  Ritter,  oder  derSabiner,  oder 
der  Kuretische  Apfel  zu  nennen.  Wahrschein- 
lich aber  leitete  Plinius  seinem  Namen  von  dem 
Quirinus  her? 

B«.  Aepfel,  die  ihren  Namen  von  Ländern  bekommen  haben* 

2«  Di*  AmeVinischen  Aepfel.      Diese  Sorte  hatte 
ihren  Nansen  von  Ameria  oder  Amerium.     Sie  / 
war  ein  Landsmann  der  Birnen  desselben  Na- 
mens.   Sie  waren  von  einer  sehr  langen  Dauer. 

fr.  Die  griechische  Aepfel.         )  .  , 

S.  Die  Bpiroti^che  Aepfel.    Aepfel  die  aus  Epirus, 

da  Italiens  östlicher  Küste  gerade  gegenüber 

.  lag,  herübergekommen  waren.     Sie  hatten  eine 

vollkommen  runde  Form.     In  Epirus  bey  der 

StadtMordiamrm  sollten  sife  ihren  Ursprung  ge» 

;     nommen  haben.  *) 

•)  Sie  waren  nach  Plinius  die  Staxnmsorte  der  runAsif  Aepfel 
diu»  Diojl©rid*  eagt* r*  J*  talto^ixaAtyo/ffv*»  PffjMifr» 
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4»  Die  Tiburtittische  Aepfd.      Aus  der  Gegen! 
von  Tibur  *   nicht  weit  von  Rom  entfernt« 
*    S*  Die'  Peloaisohen  AepfeL    Von  Pelujium. 

C.    Atfjtly  die  ihren  Namen  theils  van  ihrer  ZwÜUngi- 
1  form,  theils  von  ihrer  Farbe ,  theils  von  ihrer 

,  Aehnlichkeitmt  andern  Gegenständen ,  von  ihrer 
Schnelligkeit  zu  reifeny  und  inneren  Form  erhal- 
ten haben. 

j.  Die    ZwüHngsäpfel,     Von   diesen    erwuchsen 

mehrentheils  zwfi  aneinander, 
3.  Die  Syrische  Pnrpuräpfel.      Diese,  erhielten 

diesen  Namen  von  ihrer  brennend  rothen  Farbe. 

3.  Die  Aepfelbirnen,      Man  nannte  sie  Melapia 

von  Mela  vmd  Apia  aus  dem  Griechischen.  *  Ei- 
gentlich sollte  man  sie  Apiamela,  Birnäpfel  ge- 
•  nennt  haben ;  denn  Apfelbirnen  sind  nicht  Birn- 
äpfel !  Alleijj  der  schicklichercnZusammenfügung 
der  Wörter  halber  drehte  man  den  Namen  um. 

4.  Die  schöne  Brustgpfel,     Ihr  aus  dem  Griechi- 

schen zusammengesetzter  Name  war  Orthoma- 
stia. 
b*  Die  Moatäpfel.     Diese  reiften  sehr  schnell. 

6.  Die  Kastratenäpfel.     Mann  nannte  sie  auch  die 

Spadonischen  Aepfel ,  von  Spado :  im  Römi- 
schen ,  ein  Kastrat.  Die  Niederländer »  wel- 
che sie  von  den  Römern  erhalten  hatten  ,  er- 
zeugten deren  xsehr  viele.  *) 

7.  .Die  Apfelblatt- Aepfel,     Eine  ganz  besondere 
^  Aepfelsorte,    die  ihren  Namen  daher  erhalten 

hatte  f  weit  zu  den  Seiten  ihrer  Frucht  heraus 
ein  öfters  auch  zwei  Blätter  wuchsen.  BeyL^on 
wollen  einige  auch  solche  Buhen  gesehen  haben. 
Findet  sich  diese  Sojrte  noch*?    ;     '   '     * 

$1  OQßtKvA&r*  etc,    pic  Sudt  Mordiajmro  hirfs.auch  Apol» 
*;  Qua«  spadonia  vooaat  BdgaeVagt  PK  am  ang.  O.1 
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I,  Die.  Tuch-  oder  Faltenäpfel.     Diese  hatten 

,  ihrqn  Namen  daher  bekommen,    weil  sie  sehr 

schnell  in  Falten  zusammen'  liefen  ,    wenn  sie 

reif  wurden.     Sind  diese  vielleicht)  die- Mutter- 

*   .     Sorten;  unsrer  TVeine^ten? 

ij^  $ie  Nuteäpfiel.     Makrobius  nennt  sie  Pr'osiva. 

10.  Die  Lungenäpfel.      Diese. hatten  ein  »ehr  lo- 

ckeres hoch  aufgeschwollenes.  Fleisch  •.  wie  die 
Lungen.  ,.,'<' 

11.  Die  Blutä'pfeL     Diese  natt^n  diese  ihre  Eigen- 

schaft'daher  erhalten,  well  sie  auf  MauiBeer- 
bäume  gepfropft  "waren.  .  Und  also-  waren  sie 
auch  eine  .neue*  Sorte«  Vielleicht  ist  unser  ro- 
ther Erdbeerapfel  ein  Abkömmling  von  ihr? 

12.  Die  Holzäpfel.     Voil  diesen;  .sagtPlinius,  ha- 
*  ben  manche  einen  sehr  angenehmen,   manche 

aber  wieder  einen  so  sehr  scharfen  Saft ,   d?fs 
sie  die  Schärfe  des  Stahls  angteifep;    ■   ■)   .t 
,    i5.  pieMeJjläpfel.   Dies^ex^t^ielten  sehr  vieles  saft- 
loses frisch.  ,,      .  /  .        t 
Die  Zahl  aller  dies.er  luer  genannt en; eigentlichen 
Aepfel,    so  wie  wir  sie  ihr^af  ursprünglichen  Art  nach 
inunsern  neuern  pomologisch^n  Ö/steme  annehmen, 
belief  «ich  also  auf  29  bis  Zot  in  diesem  Zeiträume, 
Das  System  ^er  Alten  rechnete  übrigens  nofch  zu 'den 
Aepfelgeschlechterh  folgende  ObstFruchtarten. 

I.  Die  Qüittenäpfel.  x  Diese  hatten  sich  seit  ihrer 
Ankunft  aus  Cydonia,   einer  Stadt  aui  der  Insel 
Üreta,   wo  sie  ursprünglich  erwuchsen  ,.  in  fol* 
'    gende  Arten  vervielfältigt.  *)  -/'        #> 

•ä.  Größere  Sorten.     J   : 
.    i.  Die  KoUaiiscUe  Aepfel«     Diesem  Sorte  war  die 
Stammart*   Sie  erwuchs mitherabwärts  sioh;beu-' 
geriden  Zweigen ,   wodurch,  der  Wachsthuitt  des 
Stammes  verhindert  wuxde«  \. 

•)M.  -*'(!»£»)?«  <*•  B*  &  **  **  l    •'  '   ■'    v      :^ 


a.  Dfe  Goldapfei. '  Ihr-  griechischer  von  <ien$\u- 
mern  adoptirte*  Name  war  r  CWrysomela.  Diese 
Sorte  hatte  viele  Einschnitte ,  welche  den  Apfel 
von  der-Blum«  bis  zum  Stil  hfri  theilten,  und 
eine  dem  Goldglanz  sich  annähernde  Farbe.  K«> 
luinelU  nennt  sie  auch  mit- dem  Ä6mischen  Na- 
men: goldene  Aepfeli  und  vor  ihm  that  diese* 
.  schon  •  Virgih  *) 

5. .  Die  Italienische  Wahräpfe).  Flinius  nennt  sie 
*  '  die  Italienische  /    und.  Dibskorides   die  W«hr- 

:'  "äpfel.  **)  piese  waren  noch  glänzender  als  die 
?•■  "  vorhergehenden  ,  und  besässen  einen  ganz  aui- 
"*  *  :  ^'zieinhnenden'Geruch'.     * 

l  ,,*'«•  .4..*... 

4.  Die   Neapolitanisch eij  Aepfel.    .Diese  waren 
"  •  '   .  ebenfalls  von  vorzüglicher  Güte  und  Grofse. 

i.*L   x  :-&  Klemere  Sorten,       „  .  .         ,     . 

1.  Die  Sperliftgsäpfel/    Diese' hießen  Struthl«!, 
-;u*  '  It^warÖn'khbn'zfe'Kato's Zeiten  bekannt,    Sic 
rochen  sehr,  stark,   reiften  sehr  spät  j  und  konii- 
.;.)  iu;.:xen  nitfht  tföh'gfcribMert  werden:1*   *"*-*-    c 

^^/ÖiefMüfctäpfe!.  *    Diese  reiften  sehr'bald,*    und 
*    "''  :  waren  gleicnfalis'nVchtfiird^nrdhenGenurs. 

.3^  DieMulviani^eheAepfel.   Dies,e  -waren  ratstar- 

den,,  indem  man  die  grofse  Kotonische  Aepicl 

n  in  die  Sperlingsäpfel  veredelte-     Sie  waren  d*« 

'      ,  /Einzigen  unter  denldeinen  Quittenäpfeln,    die 

%       "     man  roh  essen  Tconlite.  ' 

%*'4i  Die  kleine  wilde  QuittenäpfeL  Üiese.rochtn 
nach  den  Sperlingsäpfeln  am  stärksten ,  Und  ex- 
wuchsen  mehrentheils  in  wilden  Gehagen. 

*)rAurea  mala  decem  mihi:   cras  altera  mittam.    Tri  den  spSter* 
u   *   *  2«iteh  iam  man-so  eehr  yon  ihrem  wAhrta  Namea  ab,  da. 
x    man  sie  Chrysomelina  üannte. 

**}  Dioikotito.  B.  i.  X.  160.    fft*X#  **A*nW. 
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Yon  diesertAcpf ein.  allen  machten  die  vornehmen 

•  Römer  zu  des  Plinius  Zeit  einen  eignen  Gebrauch.    Sie 

parfümirtcm  nemlicb  rtrit  ihnen  ihre  Audienzzümmer  -y 

und  in  ihren«  Schlafzimmern  legten  aie  solche  Aepfel 

auf  die  Häupter  der  Laren  und  Hausgötter.  *)  ' 

IL  Die  Pfirscben.    Diese  .waren  aber  niclit  die  vom 

Theophrast  angeführte  Persische  AepTel  $  sondern 

die  von  ihm  genannte  in  Äegypten  erwachsende 

Persea.4     Züt  seiner  Zeit  gab  es  nur  eine  einzige 

Art,  •  Als  die  Römer  sie  aber  ai^s  Aejjypten  nach 

.Itairen  verpflanzt  halten  $    welches  zur  Zeit  des 

Kaisers  Tiberius,  dreifsig  Jahre  vor  Plinius,  oder 

doch  wenigstens  drei fsig  Jahre  vor  der  Abfassung 

seines  Werkes  über  die  Naturgeschichte  geschah , 

haften  sie  isich  schon  in  vi,er  verschiedene  Arten 

getheilt.    Im  Anfang,  ehe  mansie  noch  jn'Afenire 

anzog ,  *kamen  sie  sehr  theuext  eine  einzige  PÄr- 

•che  kostete  eiiien  Denar.  **)     Die  verschiedene 

Arten,  in  die  sie  sich  th'eilte,  waren  Folgenäe.  ***) 

l  Die  Asiatischen  Pfirsph^n.    Pifsse  hatten  ihren 

Namen  zur  Erinnerung  an  ihren  Ursprung  aus 

Persien  in  Asien  erhalten»     Sie  reiften  spät  im 

Sommer.  ****)  ■  '  f 

.    flu  Die  Gallischen  Pfirschen.     Dfrse  wurden  voi> 

züglich  in  Gallien  gezogen*   #ie  kamen  in  der 

Mitte,  des, Sommers,  -yje  Jtohjinella  sagt,., und 

.mieden  sehr  grofs.     Diese  sowohl  als  die  vor? 

hergehende  Sorte  gehörten  zu  den  Pfirschen  mit 

*)  M.  «.  Plinius  N.  G.  B.  i5.  S.  xo.  Wo  er  sagt:  Omnia  jan* 
tl  vironuii  MlwtKtoiüs  cnbilifcas  iaclusa,  tunulactis  aoctium 
conscib  intp  cfeibu   i 

**)'N*$b  mmer  Mttiuo  ohngtfthr  gegen  drei  Groschen;  Ei- 
gentlich gal^dipsos  aber  vorzüglich  von  dem  AprikpMtk 

***)  M.  %<  Plinius  Nfc  G.B.  i&  5.  n-  kolpmtlla  B.  10.  Mladios 
B.  12.  Nov.aAj**h.  7^  •     5  > 
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.  einem  harten  Stein,  und  hatten  den  vorzüglich- 
sten Geschmack  unter  allen*  *)    - 

3.  Die  Aprikosen.    Eigentlich  dürften  diese  niefit 

zu  den  Ffirschen  gerechnet  werden  ,  denn  sie 
kamen  nicht  aus  Persien,'  sondern  aus  Anne- 
inen.  **)     Plinius  rechnet  sieabe*  zuerst  mit 

"  .zu  den  Persischen  Aepfeln,  und  nennt  sie  Früh- 
zeitige Persische  Aepfel.  Und  daher  schreibt 
sich  .  sicherlich  auch  ihr  französischer  Name : 
Abricots  der  mit  manchen  Verstümmelungen  tm^ 
dem  lateinischen  praecocia  gemacht,  und  her- 
nach in  das  französische  Wort:  Avant *Pesches 
übersetzt  -  worden  ist.  Plinius  "und  alle  die, 
welche  ihm  folgen,  wurden  wahrscheinlich  durch 
die  Aehnlichkeit;  welche  die  Aprikose. mit  der 
Pfixsche  liat,  ""darauf  geleitet,  sie  für  eine  Pfir- 
schenart  mit  auszugeben.  Sicher  aber  ist  es, 
dafs  sie  aus  Armenien  kam,  in  yv^Jches  Land  sie 
*  freilich  ursprünglich  als  untauglicher  Persischer 
J" Apfel  gebracht,  und  daselbst  so  zur  genufsrei- 
^  ■-"-  chen  Aprikose*  ausgebildet  'Wurd*,'  wie  der  nach 
'  Aegypten  gebrachte  Persisch^  Apfel  zur  Porsche. 

: *. Mansche- äen  Dios||prides.      Plinius  hat  in  die 

Geschichte  dieser  beyden  tfruchtarten  durch  sei- 

-  ne  kompÜatoriÄChe  unkritische  Arbeit  sehr*viele 

-"*  Verwirrung  gebracht.  * 

4.  Die  Sabittischeta  Pfirschen.    Diese  hatten  von 

der  obern  Adriatischen  Kustehgegend  in  Italien, 

*)Ebeiid. 
••)  Sic  haben  defskalb  lach  bey  den  mAtitm  Altem   Mala  Ar« 

menia ,  oder  Armenica  eta    M.  s.  Dioeiorides  B,  1.  K.  16S. 
.    rm  U  fukfbtif*  (fftgrotA)*  xäAovftua  A(pw*** »  P*fi*- 

m  >•  ir^ixiltj»*  —- -  Da  diese  urspttiugliehe  Ffirschettah  von 
"    dem  Uteiniachen  Worte  s    £caecocia  ihren  Kämen  hat;  so 

tollte  sie  eigentlich  auch  nicht  Abnkoeen^  sondern  Aprikosen 

genannt  und  geschrieben  werden*    DU  fi^n^Meeke  NachhO« 

düng  de*  Word  ist  unrichtig. 
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.  •  »      t#6  aie  vorzüglich  adgtebaut  Wurden*  dfenNämen: 
,     .     OberländischePitrstchen,  erhaltene  Diese  Sorte 
wav  auch  besondera^gut;  wurde. im  Anfang  stark 
nach  Rom  gebracht,  .Wo  jede  einzeln  uniisechszig 
Assjb  *)  verKauft  wurde  $  hernach  aber*  in  Italien 
gemeindlich,  angepflanzt?      iSie  hielt  sich  .nicht 
länger  als  zwei. Tage,  nachdem  sw  xdtif  gewor- 
den war.  .;  s  ••     .    ,      •  i  r- .     :  *  ■ 
OL  Die  Punischft  AepfeL- ",  Dj£se:wurde*  auch  Gra- 
natäpfel genannt«..  In  diesem,Zeitrautne  Jtannfen 
,   Ale  Römer  sie  hu*  in  der  Gegend  uin  Karthago  #  in 
Aegypten,  upd  auf :  d$r  Insel, Sapies  j  ob  sie  gleich 
.    . ;  ursprünglich  ms  P^lä^tuxa  .und. Syrien  Stathmten* 
Wahrscheinlich  aber^hatten  sie  sisb.in  der  Gegend 
Um  Karthago ,'  iti,  Aegypten  r  und  Sämos  erst  jn  die , 
i ;    neun  Sorten  geseilt ,   .die  Fliruus  ihnen  beyge- 
legt.**)    Als  einen  bedeutenden  Unterschied  zwi- 
k9Chen  ihn$n  und  d^n  Pßrschen  giebtPliniuö  das  an  s« 
.  dafa  die  Pfirschen,  Steine,    die  Granatäpfel  abe* 
.    Uufe  Keime  enthalten,     pie.vpy^üglichsten  von 
%  *    ..diesen  neun  Arten,   deren  'die.  Schriftsteller  ge* 
♦.;;.  denken,  waren  diese.:***) 

I«  Die  Granatäpfel  mit  weichen  fast  holzlose.it 
,    .  • .  Kernen.     M^n  mannte  diese  Sorte ; ,  Apyrennov 
-  -•  u-.Sie  hatte  ein  .heMeres  Roth  als  die  anderen  Arten;; 
-  -  : .  • , :  Ihre  Struktur  war  beinahe  so  *  <  wie  .die  Struktur 
.  ••  ;  //de«  Honigkuchen.  ****) 

*)  Die  thetferste  und  vielleicht  anch  die  beste  «lief  Pnrschefla** 

*  ''    ten.     PÜiüus  sagt  eigentlich',  prenuin^ut^n^ftuigalü  uiciu 

**"  nuitixn i  Inert»  1f  riceni  niimhxi  ioachten  secludgAlse,  tthd  die* 

-  te>  nach  nnserm  Gelde  gegen  sechezehn  Groecheft* 

*•>  M.  t.  JPiiniiis  amangeH  Ort«.  .   .     - 

***)  M.  s.  Plinius  N«  G.  B.  i3.  $.  54.  Mitteilet*  £tt|f  ifiktls  &  da 

med.  ,K.  zy/ 
•*♦♦)  M,  s,  Martiadis  B.  \i.  Epig.  4S.  und1  4*. 

Lecu  auburbanis  mittuotur  apyrina  ran>k| 
Etrernae  tuberesi  quid  tibi  enm  LibycUf 

Kulturgtsth,  du  Obstbaums  iTti.  'Vi 
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n.  Die  Granatapfel  mit  harten  holzigen  Kernen. 
Diese  theüten  sich  in  fünf  Sorten  naciJHinius, 
und  nach  .Dioskörides  in  drei.  *)    Sie  waren : 
i.  Die  süfse  Granatäpfel,  '  * 

9.  Die  herbliche  Granatäpfel.  -  - 

5.  Die  herblich-süfse  GranatapfeL 

4,  Die  säuerliche  Granatäpfel. 

5.  Die  weinartige  Granatapfel. 
3.  Die  Aegyptisnhe  GranatapfeL 

'4.  Die  Samische  Granatäpfel« 

Die  rothhaarige  Granatapfel ;    Weil  die  Haare  , 
mit  denen  ihre  Setiaale  bedenkt  war,  eine  rothe 
Farbe  hatten.  Diese  Sorte  hiefs  Ery  throkomis, 
*  und  wuchs  in  Aegypten, 

Die  weißhaarige Granatäpfel:  Die,  derewWol- 

le  auf  den  Schaalen  weite  war.     Sie  hieJfcLcuko- 

komis ,  und  wuchs  in  Samos. 

Man  bedierite  sich  der  Schaale  von  den  bittet»  oder 

herben  Granatäpfeln  zum  Gerben  des  Leders  $  ufcd  die 

Blüthe  derselben  ,  welche  Balaustium  genennt  wurde, 

waj:  officinelL  Marzellus  Etnpirikus  fahrt  dieses  an.  **) 

Auffallend  ist  es,  dafs  diese  Obstsorte ,  die  von  den 

Fal'äfttiniens'ern,'  Aegyptern,    Karthagern,    Griechen 

und  Römern  sehr  geliebt  wurde,'  nie  in  das  nördlichere 

Europa  hat  verpflanzt  werden  können ,  sondern  immer 

nur  inden-wKriftern  Ländern,  eihgedenk  ihrer  Ursprung» 

liehen  Natur  und  ihres  ursprünglichen ftimiAelSstriches, 

gedeiht. 

lV/Diß  Speyer lingsäpfel»     Diese  theilten  sich  in 

.  vier  Sorten.    Auch  die  Griechen  kannten  «ie.  }**) 

l.  Die  runde  Aepfel.   Diese  hauenden  lieblichsten 

Geschmack  und  angeii  eisten  Geruch.  Die  edel« 

*)  Äff.  f.  Dioskorides  B.  i.  K.  i5;    ~ 
>  •*)  M.  s.  K.  17.    Er  nennt  cUselhst  Balaustium  die  Blftthe  des 

Granatapfels,   deren  sich  die  (Berber  zum  Farben  bedienten. 
.*••)  M.  «.  Plinius  N.  G.  B.'  i5.  S.  23.    Virgü  Q.  S.  \.  37g. 

PsUadhu  B,  a,  Abich.  j5,  jCcbut  B;  1.  JL  »9. 

•  .  i  ..*■■«. .      .  „  » 
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•    *    tten  unter  ihnen  ttfareri  die,  welche  an  denStie- 
'     len  kleine  Blatter  hatten.        •  ' 

.3.-  Die  länglich  gewundene  Aej)fel.     Diese  hatten 
beynahe  die  Birrform.  '       *  : 

-$.  Die  eyerförmige  Aepfel:  So.  wie  es  auch  einige 

>;  v     andere  Aepfel  von  (Kesei- Form  "gab.  Ihr  Saft.war, 

"   ■'  ■*  äo  Nieder,  der  vorhergehenden  Sorte,  weiüaftig. 

4.  Die-  GrirmnfettSpfel.     Diese 'hatten  ihren  Nar 

men  von  ihrem  ofßcinellen  Gebrauch' erhalten; 

itiferh sie  zur  Stillung  des  Magen-  undBauchwehV 

"l"   -  angewendet  wurderi.  J    Sie  waren  die  kleinsten 

v  ,{      unter  allen,   trrid  wüchsen  zU  allen* Zeiten  des 

1  -  Jahres  aft  einem  kleinen  Strauchbaüm ,  der  Blät- 
ter tiftig*,  die  d'ehPlatanenblättern  Shnlich' waren. 
-  "*V.  Die  Cilronertäpfel/  "Von  diesen  Aepfeln  kannte 
man!  in  diesem  Zeiträume  nur  eine  einzige  Sorte , 
allein  Unter  verschiedene!!  Namen.  Man  nannte 
ihn.  in  den  erstern  Zeiten  den  MediscKen ,  darauf 
den  Assyrischeti  Apfel ,  und  zuletzt  Kifrion, 
woraus  Zitroite  gemacht  worden  ist,**)  '  Infcücjc- 
Sicht'  Seiner  sind' fri  diesem  Zeiträume  #rei  Epo-  - 
chen  fest  zu  Hetzen*  ''  Die  erste  fallt  in  die  Zeit 
des'Plinids.     In  dieser  Epoche  konnte  man  jtfin  in 

'        Italien  noch  liibWaeuf  freiem  Felde  pflanzen;,  kaum  . 

' "  "  gedieh  er  auch  bey  der  sorgfaltigsten  Wartung  in. 
Aeschen,  in  denen  ipan  ihn  aus  Medien  kommen 
lieft.     Plinius  sägt  von  ihm  i  er  wolle  nur  in  Me- 

r  dien  und  5n  P'ersien  erwachsen.  Die  «weite  fällt 
ürt  die  Zeit  des  talladius.  In  dieser  Epoche,  hun- 
dert Jahre  nach  JPlinius  ,  erwuchs  er  schon  auf 
freiem' Felde  ;  sowohl  um  Neapel  als  in  Sardinien. 
Palladius  hatte  ihn  selbst  auf  seinen  Lai>dguthetfn 
in  diesen  beyden  Gegenden.       Allein  er  konnte 

*)  Mi  a.PHniiislf.ÄVB.  15c  8.  7»  Galen  B,  7.  4»fac  «iiftp. 

diu? BV3.  Ma«»  Abscfy-W,  «  .* 

Dd    2 
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noch  jnch  rofc,  .30  "wenig  wie  zu  des  Plinips  Zei- 
ten,  genossen  werden,  Die  djritte  Epoche  fallt 
in  die  Zeiten  des  Athenaus,  ohngefähr  wieder 
gegen  hundert  Jahre  später.  In  dieser  .hatte  man 
ihn  zu  essen  angefangen,  wie  Athenaus  auffdrück» 
.  lieh  versichert.  Denn *r  sagt:  ersi  von  der  Zeit 
seines  Grosvaters  an  habe  man  ihn  angefangen  un- 
ter die  efsbaren  Früchte,  unter  die  Ohsfrüchte  zu 
rechnen.  ,, 

Es  legt  also  diese  Baumfrüphjt  einen  Beweis  für 
die  auch  an  andern  Dbstarlenin  der  Geschichte  er- 
haltene Erfahrung  ab,  dafs es  viele  Obstarten  gebe, 
die  durch  Verpflanzung  aus  äfim  einen  Klima,  oder 
aus  dem  einen  Lande  in  ein  anderes,  eben  50  wohl 
verbessert  werden  können,  als  es  wieder  andere 
giebt,  die  von  ihren  ursprünglichen  vorzüglichen 
Eigenschaften  in  diesem  Falle  verlieren.  Die  2i- 
trone  konnte  im  Anfang  Italiens  Himmel  upd  Bo- 
den nicht  einmal  vertragen«  In  der  Folge  der 
Jfei't  gecJUeh  sie  aber  90  wohl  in  ihm,  daft  sie  so- 
gar weit  besser  wurzle,  als  in  ihrem  Miut«r|ande. 
Sie  erfahr  also  das  nemliche,  was  auch  der  Por- 
sche in  Aegypten  begegnete. .  Ja  in  dep  s jätem 
Zeiten  theilte  sie  sich  sogar,  in  die  für  den  rohen 
G  enufs  so  angenehmen  Arten  der  Pomeranzen  und 
Limonen! 

VI.  Die  Jujubenä'pfel.  Diese  kamen  aus  Syrien, 
und  hatten  mehr  das  Ansehn  v<j>n  Beeren  als  von 
Aepfeln.  Man  pflanzte  sie  vorzüglich  auf.  Däm- 
men und  Spaziergängen,  da* sie  sehr  schnell  er- 
wuchsen« Sextüs  P  a  p  i  n i  it  s  brachte  sie  au*  Sy- 
rien. *) 

i.  Die  rothe  Aepfel. 

ä.  Die  weisse  Aepfel.  *    "  *      % 

VII.  Die  PfirschnufsäpfeJ,  .Wir.ftenhen  sie  eigeatt 
lieh  Pfirschqiundeln ,  und}  deri  Fcum**  Fesches- 

*)  M.  f.  tljfiisxs N.  Q.  B.  i3.  Sai^u.*.  *-•»>.    -    ^  <  • ' - 


*.    *.  -  * 
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noix.  '  Allein  Plinius  rechnete  sie  ausdrficklich 
mit  zu  den  Aepfeln.      Auch  diese  brachte  Sextus 
Papinius  nach  Italien,'  abei*  aus  Afrika.    Man  hatte 
von  ihnen  zwei  Arten.  *) 
1.  Die  hellrothe  Pfirschnuffiäpfel. 
*.  Die  wölliche  Pfirschnufsäpfel.    Sie  hatten  ih- 
iren  Namen  von  ihrer  $chaale,  die,   wie  Plinius 
ausdrücklich  sagtj  eben  so  wollich  als  wie  bey  den 
Pfirscheh-  und  Sperlingsäpfeln  gewesen  sey,  er- 
halten. **)     Sie  wuchsen  um  Verona  in  Italien. 
Die  Z^hl  aller  vbn  den  Alten  in  diesem  Zeitraum 
gekannten  und  in  ihrem  Pomologj sehen  Systeme  als 
Aepfel  verzeichneten  Obstfrüchte  belauft  sich  auf  6i. 
Eine  ganz  artige  Zahl;   besonders  wenn  man  sie  mit 
der  kleinen  kaum  bis  auf  den  sechsten  Theil  derselben 
sich  erstreckenden  Anzahl  vergleicht,  die  man  zu  Theo- 
phrasta  Zeiten  kannte ! 

;:-  » 

Die  Pflaumen, 

Von  diesen  Obstfrüchten  ,  deren  von  Kato  und 
Varro  kaum  mit  einem  Worte  nur  gedacht  ward  ,  gab 
e*8  jetzt  schon  eine  so  grofse  Menge ,  dafs  Plinius  selbst 
dieses  von  ihnen  sagt.  ***)  Sie  waren  seit  Kato's  Zei- 
ten aus  Syrien  und  Armenien  nach  Italien  gebracht 
worden ,  und  hatten  sich  daselbst  in  verschiedene  Ar- 
ten getheilt.     Plinius  führt  folgende  an. 

i. \  Die  buntgefleckten  Pflaumen,    Piese  hatten  ei- 
nen angenehmen  Geschmack.    Vielleipht  waren , 
sie  ünsre  bttntgeflef kten  Spillinge  ? 
3,  Die  weifsen  Pflaumen,    Ebenfalls  von  gutem 
Geschmack.     Man  nannte  sie  auch  die  Gersten- 
pflaumen,  weil  sie  mit  der  Gerste  reif  wurden. 

Vielleicht  waren  sie  u#sre  weifsen  gpillinge? 

t  *.  - 

•)EWd«. 

**)  Sie  ist  also  unser«  FfirschmaxtdeL 
***)  Ingen»  postea  turba  prinoramt  sagt  cy  aV  i&,  $<xz* 


Digitized  by  CjOOQIC 


—        439         — 

,  5  Die.  Eselspflamnen.  » Dies©  reiften  spater  als 
die  nächst  vorhergehende  Sorte  >  hatten  auch 
eine  weifse  Farbe,  waren  aber  weit  gröber  als 
sie,  und  konnte^  kaum,  genossen  werden ;  «wefs- 
'  halb  man  ihnen  auch,  diesen  Namen  ertheilte. 
Wahrscheinlich  waren  diese  unsre  Marrnnken? 
Französisch  nennt  man  sie :    prunes  jaunes  sans 

Sout' 
4»  Die  schwarzen  Pflaumen.      Von  'angenehmen 

Geschmack.     Vielleicht  unsre  prunes  de  Perdi- 

gon,  oder  Per drigon? 

5.  Die  Wachspflaumeri.  Diesen  Namen  hatte  diese 

Sorte  von  ihrer  gelben ,  dem  Wachs  ähnlichen 
Farbe  erhalten.  Sie  war  eine  der  vorzüglich- 
sten Sorten  ihres  lieblichen  Geschmacks.wegen. 
►  Sie  ist  wahrscheinlich  auch  unsre  Wachspflaume; 
oder  wenigstens  die  Muttersorte  derselben.  *) 

6.  Die  Purpurpflaume.     Dieser  wird  vom  Plinius 

sowohl  und  andern  Hörnern»  als  auch  schon  von 
dem  Theophrast  unter  den  Griechen  ein  gani 
vorzüglicher  Geschmack  beygelegt.  Ohne  Zwei- 
fel ist  diese  Sorte  unsre  Purpurpflaume,  die  wir 
nach  dem  ursprünglichen  griechischen  Namen 
Mirobalaire,   franz;  prunes  mirpbalans  nennen* 

7.  Die  Armenischen  Pflaumen.  Diese  kamen  aus 
.Armenien  nach  Italien;  allein  ungewifs  bleibt 
es,  wenn,  und  durch  wen  dieses  geschehen  ist. 
Für  unsre  Pflaumen  ist  diese  Sorte  höchst  merk* 
würdig ;  denn  sie  ist  die  Stammmütter  der  mehr- 
sten  von  ihnen.  Sie  zeichnete  sich  besonders 
durch  ihren  sehr  angenehmen  Geruch  au*.  Fol- 
gende drei:  Sorten  stammten,  nach' Plinius  An- 
gabe', von  ihr* ab. 

*)  M.  s.  Virgil  EkJ.  2.  V.  53.    und  Övid  B.  i3»    Mtfanioipfc. 
V.  817.  * 

Prunaque  non  solura  ntgro  Hventi«  face» 
Vertun  ttUxA  gcncioÄ  nora*  iguuari*  cmait^ 
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:    8.- DieNh&pftanmen/  Diesen  tarnen  eichen  sie, 
-  mim  man  die  Heiser  der  vorhergehenden  Sorte 
in  Nufsstämme  veredelte ,  \n  welchen^  Falle1  lie 
-    -den  Geschmack  und  die  Form  dir  Frucht  des  , 
Stammes  mit  in  sich  aufnahmen ,    und  in  irdene 
Gefafse  eingemacht  -sich^so  lange  erhalten  konn- 
.  ten>  bis  es  wieder  frische  gab.  Griechisch  hiefsen 
sie  Karyokokkymelra ,   und  franz.  Prunes -noix, 
-  9.  Die  Mandelpflaumen.    Diese  entstanden,  wenn 
man  die  Armenischen  Pflaumen  auf  Mandeln  vef- 
edelte  ?    wie  Plinios  sagt.     Es  geschah  dieses 
•  zuerst   in  der  Provinz   Bätika  in  Spanien.  *) 
Und  nach  der  Behauptung  des  eben  genannten 
Schriftstellers  gab  es  schon  zu  seinen  Zeiten  we- 
der eine  Pflaumensorte,  noch  irgend  eine  andere 
»  •/  ■  iObattforte,  welche  durch  verschiedene  Veredlun- 
gen in  so  viele  Arten  vervielfältigt  worden  ist» 
Sie  ist  also  die  vorzüglichste  Muttersorte. aller 
unsrer  Pflaumen;     franz.  nennt  man  sie :    pru- 
;•'..-  ,  .nee antandes.    .Sie  enthielten  in  sich  einen  or- 
dentlichen Mandelkern. 

10.  Die  Apfelpflaumen.      Wenn  man  die  Armeni- 

schen* Pflaumen  in  Apfelstämme  veredelte  ,    so 
erhielt  man  diese  Sorte.      Eben  diese«  geschah 
auch  zuerst  ih  der  Provinz  Baetika. ~  Man  nennte 
*      sie;  Matina.;  tfranz.  prunes -pommes. 

1 1.  Die  Damaszener  Pflaumen.    Diese  hatten  eiheft 
•  i  -    grofsen  Stein  und  nicht  vieles  Fleisch  um  den- 
selben herum ,  und  konnten  nie  durch  die  Sonne' 

.in  Runzeln  getrocknet 'werden.     "Sie  hatten  zu 
'  des  Pihtina  2eit  den  Italienischen  Himmel  noch 

■  .  .  •    nichtvTechr  gewöhnet  werden  können;    ob  sie, 

gleirinmch  eben£esem  Schriftsteiler  schon  längst 

in .  Italien  erwachsen.  *    Auf  jeden  Fall  sind  sie 

y  <    .  ^una«Daniasi«iierPflaumen.     Frah*;neiintman 

■  1    sie;   prunes  de- Dianas.      Nach  4dm  Zeugnisse 


Digitized  by  VjOOQIC' 


detTliniut  Sowohl  als  aller  andern  Sdnriftstell* 
kamen  sie  von  dem  Gebürgt  Damasku  in  Syrien. 
•»♦»  Die  Weinpflaumen,  Diesem  wuchsen  ebenfall! 
in  Syrien  >  und  waren  zu  des  Plinius  Zeiten  nach 
Italien  gebracht  worden.  Ihr  Griechischer  oder 
Römischer  Name  war:  My»*.v  Efrist  Ullrich 
-  t3S  j  ^enn  man  sie  für  unsere  Brustbeeren  au«- 
giebt,  die  man  franz.  sehestiere  nennt.-  Ma 
bereitete  in  Aegypten  Wein  aus  ihnen.  Y» 
ihnen  mögen  vielleicht  durch  Veswjlderaiyg  tmsre 
Schlehen  abstammen  ;  so-  wie  von  den  »antfeia 
Pflaumen  unsere  deutschen  Zwetschgen,  die  nun 
in  Italien  auch  jettt  noch  nicht  kemit ,  und  nicht 
erziehen  kann.  . 

Die  Zahl  der  Pflaumensorten  in  dieser  Periode  be- 
lauft sich  also  auf  1 2 ;  und  diese  waren  nur  die  vor- 
gütlichsten  Stamm? orten» 

Die  Kirschen. 
Die  Kirschen  wurden *  wie. in  dem  rorheegehen« 
den  Zeiträume  schon  bemerkt  worden  ist,  vomLuku!« 
Ins  aus  ^ern  Pontus  in  Kleinwien  ix^labxt  680  nset 
Roms  Erbauung  nach  Italien  gebraeht,  und  120  Jabre 
darauf  schon  nach  England  übergetragen.  -  Lukulh* 
braqhte  nur  eine  einzig*  Sorte  nach  Italien;  diese  hatte 
sich  in  einem  Zeiträume  von  kaum  zoo  Jahren  in  eben 
diesem  Lande  und  in.  den  andern  europäischen  von  den 
Römern  besessene*  Pravidel*  in  folgende  5«*en  ge- 
seilt, 

lf  Die  Apronianischen  Kirschen.  Diese  waren  jaez 
hochro th , .  die  röthesteÄ  unter  atten.  Nach  des 
ArateaDiphilus  Siphnuu  Besicht  fceym  Adenaus 
,  erwuchs  itLer  Baum  derselben, vieUstig,  und  trog 
an  eüiem  Fruchtansatz  sehr  viele  Süchte.  *)• 
Die$e  Sorte  w>ar  wahrscheisükh  die  fiammsorte 
-.    :  .  ritoii^^^  Rothkirwhen,     Sie  soUen  dfe  fa* 
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'  tös^cheft  Cctfises  fe  trochets  \ ,  die  Büschelkirs- 
che&  seytt.  (f)  *) 
%  Die  - 1 jtttezlschen  Kirschen.     Diese  waren  die 
schwärzesten  unter  allen,  Und  sie  waren  also  die ' 
Stammtorte  atter-  unsrerSchwarzkirscheri.     Ih- 
:  ren  Namen  hatten  sie  vermutblich  von  d^m  Rö- 
mischen Worte  Lutum  ;  schwärzlich ,  erhalten. 
5.  Die  Canailianischen  Kirschen.    Diese  wären 
ganz  rund  *  und  also  die  Stammsorte  unsrer  run* 
den  Kirschen.      Ihr  Name  scheint  nach  eines 
Menschen  Namen  gemacht  zu  seyn.     Sie  wurde 
'  vorzüglich  in  Italien  angepflanzt.     Die  Franzo* 
sen  wollen  sie  schlechthin :   eerises  nennen.  (?) 
4«  Die  Junianischen  Kirschen,    ♦ine  Kirsche  von 
sehr  zartem  weichem  Fleische,    das  einen  über- 
aus lieblicher!  Geschmack  hatte.     Man  konnte 
sie  aber  fast  nur  unter  ihrem  Baume  geniefsen; 
•  denn  ihr  Fleisch  und  ihre  Schaale  war  so  zart» 
daüi  sie  gar  nicht  zu  versenden,   oder  zu  trans- 
portiren  war ;   sie  zerflossen  sogleich.      Wahr- 
scheinlich sind  diese  die  Muttersort e  unsrer  Axn* 
ntere.      Franz.  nannte  xnan  sie  mit  Verstümm- 
lung ihr/ss  Namen$ :  Guignes.  (?)         ' 
5,  Die  bartfleischigen  Kirschen.    In  Kamjfanien 
'       wurden  sie  auch  die  Plinianischen  genannt.   Pli- 
muS*  yäümt   ihnen  wegen  ihres  markigen  Ger 
'  schmäckes  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  ein. 
"  Wahrscheinlich  sind  diese  die  Stamnjsorte  unse- 
rer Herzkirschen.     Franz.  nennt  man  sie:;Bi- 
gavöts.  (?)  ' 

fr,  DieLüsitanischenKirschen,**)  Diese  erwuch- 
sen in  Belgien ,"  und  wurden  von  den  Niederläh- 
...  *;.-.*     r 

•) OarekiUeses  bi$r  bcygftettte  Fragxeichftn  möchte  ick  den. 
pae^chafjt^chta  Pomolftgpn  f  besonders  aber  den  firantÄsi- 
eben ,  gerne,  tu&nerlsAjn .  auf  -#e  Aebnliohkcit  der  bier  ge- 
kannten französischen  und  alten  RdiniscJien  Kittchen  Rebelt, 
•*)  Mt  •♦  PUnw  *m  sag,  Orte, 
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scheinlich  waren  sie  von  Lusitanjen  in  Spanien 
4u*ch  Gallien-  nach ,  Belgien  gebracht  Worden? 
,,.        Sie  wajren  eiii  Abkömmling  de*  in  Kompanien 
>fTsprün^licJi  .erwach<8fcii<Jen  hartfleischigen  Kir- 
schen ,   oder  dep  Hefzkirschtn*    JFjftnt.  hie£sen 
Ve  Griottes*  (?)      ^ 
7^cDiß Rheinkü'scheft,     Diea*,,efcwi>ch*eÄ  anjem 
v    J\heirt,  und  waren  wahrscheinjteh  auf -der  Rei:s 
der  Herzkirschen  von  Spanien. durch  die  mittag- 
,  liehen  Provinzen  Frankreichs  hjer  zuruckgeblie- 
-,   .ben;    denn  PJinius  nennt -sie  den  dritten  Ab- 
.   kömmling  der  hartfleischigep  Kirschen.     Ihre 
Fajbe  wa^atis  schwars ,    h£U*oth<undjgäln  zu- 
:  .  •/  tammengesetzt*.  /Sie  hatten- umner^d&sl  Ansehn 
als  wenn  sie  erst  reiften. 
8.  Die  Lorbeei  kir$chen.  -  Piese  Sorte'  war  *u  Pli- 
nius  Zeiten  noch  g*nz  neu-     Erst  vier  Jahre  vor- 
her, ehe  Punkts  die  Nachricht  über  sie  nieder- 
schrieb,   war  sie  entstanden.      Sie  hatte  keinen 
unangenehmen  bittern  Geschraatk.     Man  hatte 
diese  Sorte  auf  die  Weise  gewonnen ,  dafs  man 
ein  Kirchreis  in  einen  Lorbeerstamm  veredelte. 
*  Wahrscheinlich  ist  sie  die  -  Stammsorte  unsrer 
.  Sauerkirschen.  .Die  Aehnlichkeit  des  Blattes  von 
->      dieser  l£irsche.nsorte  mit  dem  Lorbeerblatt  nebst 
dem  bittersauern  Geschmack  spricht  wenigstens 
dafür. 
5.  Die  Mazedonischen  Kirschen.     Piöse  erwuch- 
sen auf  einem  sehr  kleinen,  kaum  drei  Schuh  ho- 
hen Baum.  -      ■".*.'/  '.^-i      / 
10*  Die  Erdlrirschefi.  *)     Ma,n  nannte    iie  auch 
mit  ihrem  griechischen  Namen  Chamaekerasa. 
Sie  wuchsen  fast  ,an  dem  Boden  hin  auf  einer  Art 
vpn  Strauchbaum.     Der  Baum  trug  alle  Jahre, 
tmd  kam  gegen  Norden  sehr  gut  fort.     Man 
•)  Athenäen  nennt  «je  Chaxnaicerwu  '  »*.,•• 

/  tllO    ^f'p  i*it  .•...*»'.    .  .-.  .Su  \ 
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machte  .die  .fWtehte  «n  der  Sofrne  dürr   und 
in  irdener*   Gescharren    ein,    'wie   die   Oliven.  . 
«-*  Wahrs<diekdich  8md  diese  die  Weichselkirschen, 
oder  d  Win .  Sibirien  gefundene  cerasa  putriüla  v  on 
Pallas.  .         • 

Die  Zahl  dieser  neuerzeugten  Obstfruchtarten  be- 
lief sich  also  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  nicbt'ganz 
aoo  Jahren  gegen  in. 

Die  Feigen.; 

Von  dieser  Obstfrucht  sagt  Plinius ,    dafe  sie   i»    , 
Viele  Arten  getheilt  s$y>  und  dafs. mehrere  Ar,ten  von 
ihr  in  Hinsicht  ihrer  Gröfse  nnt  den  Birnen  immer  eine 
Vergleichuiig  aushalten  könnten.     Sie  war  in  diesem   * 
Zeitraum^  nicht  allein  durch  Italien,    sonderti  auch 
durch  ganz  Gallien  und  Spanien  hin  verbreitet,  Wie  wir 
dieses  unter  rnehrern  Schriftstellern,  besonders  in  Be- 
treff Galliens,  vonjulianus  Apostata  in  seinem  Mise«- 
ppgon*)  erfahren.     Die  verschiedenen  von  PJinius,, 
Athenaus,  \Kolujnella,  und  JMakrobius  angegebenen. 
Arien  sind  folgend^- 

I.  Feigen ,  die -ihren  Ndmen  van  den  Ländern  hmben, 
in  denen  sie  erwuchsen. 

1,  Die  Hyrkanischen  Feigen.      Wahrscheinlich 
sind  diese  Feigen,  so  wie  die,  welche  in  Palä- 

*)  M.s.  Misopogon  p.  541,  «AttivoTf^*  t%j>v<riv  0*  ro  %w^*w 
(um  Paris  herum)  owurrtf  rot  %i\f#*Ob*  K&  QviTOU  ttäj 
mvTM  ctfA7rt\of'cty<*dyiy  %au  *vk#s  tfiq  nnc  tmv  öi'fjwj^*- 
W*rr*»  rwc*£ö9jK  *vr*c  rqy  xufM90i>  W***  tpormfr 
?y  k#AäjU»j  tom  xvQou ,  %m  twovtöic  titw  >  00W  tx&tt  UtfUf 
tjjv  tK  rou  (ttfog  ntiyiyiQfMWi  tw  hdlpri  BM/3*t,  —  Dies© 
Stelle  habe  ich  mir  allem  Fleifs  im  Originale  ganz  Lieber  ge- 
letzt,  weil  sie  bezeugt:  wie  Jioch  .die  Kultur  des  Ob$-  imd 
des  Weinbaues  schon  zu  Julians  Zeiten  in  dem  nördlichen  Gal- 
lien gestiegen  war;  indem  man  hier  die  Erfindung  schon  ge- 
macht hatte ,  die  F  e  ig c  n  b  U  u  m  e  im  Winter  in  Stroh  eiar 
ftulynden,  and  so  gegen  die  Killte  zu  schlitzen'. 
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ttfcia  erwachen ,  die  Mutttrs^rten  alter  andern 
Feigenarten.  Ursprünglich  findet  «ie  Bich  in 
diesen  Ländern  am  ehesten  in  der  Geschichte; 
und  in  ihnen  ,  besonders  aber  in  Hyrkaaien, 
einem  Theile  des  ehemaligen  Mutterlandes  aller 

•  :  Obstsorten,  gediehen  sie  auch  wild*und  unge- 
pflegt  am  schpnsten.  Ja  es  dürfte  wohl  keine* 
Zweifel  ausgesetzt  seyn,  dafs  selbst  diePalisti- 
nensische,und  Syrische  Feige,  eine  Tochter  der 
Hyrkanischen  sey.  Plinius  sagt,  Onesikrit  be- 
richte, dafs  die  Hyrkanischen  Feigen  ungleich 
schmackhafter  und  stifser  wären ,  als  die  Italieni- 
*  sehen;  und  dafs  der  Baum  so' tragbar  sey,  dafs 
Irtan  von  einem  einzigen  gegen  270  MaaCs  abzu- 
nehmen pflege.  *)  ' 

,  £.  Dieldaetschen  Feigen.  Diese  waren  von  der 
'.  Gröfse  der  Oliven,  nur  etwas  runder,  hatten 
eine  rothe  Farbe,  einen  mispelartigen  Geschmack, 
tmd  wurden  von  der  bey  dem  Gebürge  Ida  in 
Kleinasien  liegenden  Stadt  Alexandria  die  Ale- 
xandrinischen  genennet.  Der  Stamm  des  Bau- 
mes . hatte  einen  Schuh  im-  Durchmesser,  viele 
Aeste,  ein  festes,  tähes,  und  saftleeres  Holz, 
eine  grüne  Sphaale,  und  ein  weiche*  Efoden- 
blatt,  **> 

5,  Die  Lydischen  Feigen,  Diesi»  hatten,  wie  Pli- 
nius, Kolumella,  u^d  Athenäiis  berichten,  eine 
purpurrothe  Farbe.  ***)  Sie  erwachsen  in  Ly 
dien  in  Kleinasien. 

4,  Die  Leptolydischen  Feigen,  'Eine  Abart  der 
vorhergehenden  Sorte ,  von  :NJf#rQbius  Wg*' 
führt, 

'     ■)  M.  s.  PL  N.O.  B.  »5.  3.  19.    Hiermit  vergleiche  man  aBi 

neuere  Reffebeschreibungen  jener  I/lnder. 
'••) 'Ebenda*, 
***)  Athen.  B,  3.  f.  76.  nennt  sie  Kifwm  fMfi«  AlA«. 
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fc .  Dia.  Gh^cidiflischen  Feigen.  Aus'  Chaliis  auf 
..  puböa»  .  JJqter.  diesen  .gab'  es  welche,  die  des 
i  *  Jah**4re£i^.trugen,*)  ~ 

6.  Pie  Feigen  *u*  4er  Insel  Chios.  ,  i 

7.  Die  Afr;ik*uwchen  Feigen.'-  Diese  waren  zu  Pli- 

nms  Zeiten  erst  aus  Afrika  nach  Italien  gebracht 
worden« *  Diese  waren  von  sehr  gutem  Ge&dimack. 
.  8.  Die  Ale^wui^ittwhen.Feigen*  Diese  waren  um 
Alexandrien  in  Aegyptejp.  au  Hause ,  und  also 
von  .den  Idäi$ch-Ale*j»ridriniftehen  verschieden. 
.  Sie.  hatten- eipe  schwärzliche  Farbe »  und  einen 
ziemlich  Riefen  Spalt,  derweifeüpkan  den  Kan- 
te^ war y  waren  von  aine**  $ehr,  angenehmen  G  e- 
schnvttk,  w4  VTW^njtefcMfr die  Delikten  ge- 
nenht.  ~  ..4-  sii ..  l:. 

9,  Di^ßhffdippbenF^eft.    Von  derlnselBhodut" 
.      ^attj^.fdiete  ibreg.Namen.    Sie  hatten  auch  eine 
schwarze  Farbe.  ..1  •!••-.-:  .•*/ 

10.  Die  Tibui  Unischen  Feigen.  Um  Tibur,,  nicht 
weit  Von  Rom,  zu  Hause.  ,  Sie  gehört  eii'  zu  den 
frühvetfen Feigen-  •'•V'''  r  1  -••*-*  ^  . 

11.  DieTarentiniichetfFeigeTa;  l  Um  die  Stadt  Ta* 
f  tent  m  Grbftgriecheitfatrd  zu  Haufie.     i  :* 

12.  DieMoeaischen  Feigen,  'Tbn  der  Provinz  Moe- 

sien, *a  der  sie  erwuchset.  /  '■  . , 

i3.  Die  Ebuäinischen  Feigen.    Diese  wuchsen  auf 

der  InSeTEbuso,  und  wurden  vorlüglish^  zum 
•     Wefteii  gebraucht.  * 

14.  Die  Marrucinischen  Feigen.    ' 
r5.  *  Die  Rtfspnrfsclien  Feigen.  Diese"  elwuifoeu  t*» 

eine  9&ttf  dieses  Naniehs  'iii  Äfrfti.      ' v * 
16.  Die  Albanenalicheti  FeigeB,  *önde¥ft'ovniz 

Albankn|  in  der  man  sie.fyau^e j  nach&p m Jf*  Vi* 

tellius  ajq.auaiSyrien^ebrajC^t^tte...  1:  :  fil 

-i)  Niak  AtöeoUüQ^f  V  p,.  77t  *»*•&**  80m vcm  Htofcto  aas 
Lyrien,,  der  ein  besonderes  Werk^W^tf«i|**ftHhxi#- 
b«» hatte,  Mlu  erhoben ^|et«fti  .v.    i  ö.L  nt*   a      -  /' 
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.17.  Die  Parisischen  Feigem    Felgen  f  die  tun  Paii» 
^wuchsen,    und  Witt  Julian  "daselbst    gefunden 
wurden,    zu  dessen  Zfck  sie  das  äortigi  Klima 
noch  nicht*  recht  gH^ohntit&teiV,  so'dafs  s;e  m 
►  Stroh  emgebhriden  werden  mufsten.  • 
•  .1 8,*  Die  Kaunischen  Feigen.      -    • v  * 
19.  Die  Mardischen  Feigen.    Aus  dein  Gebiete  det 
r:..   .  Marsikefin.InBen^  eines  Gren/Vbltces  der  Sam- 
.*  » ,     niter  und'Pjzener.    '  •  L  *  -,*1* *  :    • 

«a  Die  Karischen  Feigen.    Aus  £a««n.*)    Man 
.-,  .  .  iiennt,e  diese-g&wähnlich:  Katikafuhd  sie  wa- 
-.w.  i   rensehr.bekan*it:  Ja  ^-.  man  brauchte  diese  Be- 
7.  <     •  nenfiung,  besonders  beiden  spatern  griechischen 
4  a  -  ächriftstetteraj  id&u,  uro  alte  Feigek 'überhaupt 
zu  bezeichnen.  •    ;  -  • 

füi.  iDie  Aegytiaoben Feigen; '  AucW&ew  Fe"igenart 
■? . .:  *  wjch  voni  allen  andern  Arten  fcb , 1  uÄd*  ist  schon 
beschrieben  worden.  ■■•'*  ■  % ..  -^ 


ir;:F^e 


je»«'  die  ihren  Nanün  von  Menschen  erhielten* 
Die  Li  vischen  Feigen.    Dienet  hatten  ihren  Na- 
fc   r\ip&m  von  4er  Jfiyia*  ier,G^na^l^  def  Augustu», 
erhalten,   von,  dte*  man  erzähl^  ,cU&  s^  ^u® 
^     /  Mann  durch,  vergiftete  Feigen  voa:  tüe^er  Art 

umgebracht  habf,  **)    .  . . ,  , 

9.  Die  Pompej^üschen  Feigen. ,  Diese  hatte  man 
.    ^ '  jfcem  großen  Pompejus  zu  Ehjen»«o  benennt. 
3. 'Die  Herkulaneischen  Feigen*     Eji^se  sind  von 

Kato  angef \üpt  w^n^en.  . . .  , ;        .  , . ,    ^  • 
frl4?  Die  Aratis<?hen  Feigen*  Von  einem.gewifsen  Ar* 
tus.     Sie  hatten,  einen  sehr  kleinen  Stil,  w» 
;,.. ,  waren  sehr  bv&t*  J 

*  *)  üöber  diese  Fdgefasortcr  sehe  man  bfestmdtfs  Julians  Brief  14 

an  den  Serapiöir,  -  IntHesem  erklärt  Julian  cfiefc  Sorte  fiir  # 

) .     «Mau  aller  Fatgtitsortjn,  und  übtthRtift  fitr^ditTWaög^' 

**)  M.  s.  dm  Di*  B.'  66.  pt49f> 
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III.    Fd%tA~  die' Harm' Name*  <vmt  der  AthüktikiH 

,  .  ^    ibre^FwyrLinit  at>dern6eginaändeny  venJhrH- 

Farbe  ü.s.w.  erhielten,  m  ,      %~ 

i.  Die  Brustfeigen.        ; 

'%.  Die  schönen  S^erKngsfeigen.  Athänäus  und 
Kolumella  so  wie  auch  Plinms  führen  sie,  an. 
Man  nennte  sie  auch  gepropknete  Feigen,  Ficu% 
pasias,  und  bediente  sich  ihrer. beym Frühst hck. 
Ihr  Geschmack  war  ganz  vorzüglich x  und  kühl* 
>  te  $ehr  ab.    ,  x. 

"'-"5.  Die  weifsenWacWeigen.^    ^  \      .  ,   *i 

^  l  4.  Öie  Purpur  feigen.  Piese  müssen  von  den  Ly- 
dischen  Purpurfeigen  verschieden  gewesen  seyn ; 
denn  sie  werden  Porthyrites  genennt.  Sie  kom- 
men zuerst 'im  Jahre,  und  hatten  einen  lan£gn 

'S.  Die  Schwilbenfeigen.    ßiese  war  eine  vjon  den 
jFeigen,,  welche  am  spätesten  und  am  frühesten 
ihre  Früchte  reiften.     Plinius  sagt  von  ihnen , 
dafs  sie  früh  und  spat,  in  der. Kornern dte,  und 
Weinlese  reiften,  und  zweimal  im,  Jahre  )prüch* 
te.prugen.     Kolumella    pennt  sie  die  purpur- 
farbnen Schwalbenfeigsn..     Chelidomar  war  ihr 
griechischer  Name. 
6,  Die  gemeinen  Feigen.     An  diesem  war  nicht 
viel  Gutes.  tt  Sie  reiften  im.  Frühjahre. 
Die  Zahl  dieser  verschiedenen  Feigenarten   belief 
sich  also  auf  32, \   Und  dieses  wärep  doch  nur  die  vor- 
züglichsten Arten;>  *)  aufser  ihnen  gab  es  noch  eine 

«  *)'-Bey  dem  Athenäua  an  ang.  O.  findet  man  noch  eine  gant» 
Menge  von  Feigenarten  genannt,  die  man  dort  nachsehen 
Kann.  An  ebehrclies*i*  Steife  trifft  ntan  auch  einen  alten  M y diu* 
Über  die  Entstellung  des  Feigenbaums.  Jtipi<erverfb]°teeinen 
der  Titanen  y  dieser  flüchtete  «feit  in  den  Sclibofs  sein  ei' Mutter 

r      in^Ciliiien ,'  welche  für  ihn  einen  Feigenbaum  ehtsftnenliefs; 

•   '*r6htt  tfiÄÜ  ttie'ScaüY'Syke'a  in  ^Hfeem-Larrdfe  ridcifihren  Na* 

inen  habe»    Diesen  Mythus  haue  ein  gtwissof  Ü^tiön  ia 
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grb&e. Menge  änderer  »  •  von  besondera  Eigenheiten, 
die  sid^abergiickt  »q  »ehr  auf  zeichneten, ,  als  wie  dia 

hier  angeführten.       '..,;'., 

al.J)iftjMi^dti/' 

*''  Diese  Obstsorte  stammt  bekanntlich  aus  Kleinaaien 
her ,  wo  sie  uin  £eri'I}ef g  Ida  herum,  nach  Theopiirast, 
vprzügli<&  anzutreffen  war,  giehg  hernach  über  nach 
«!Wäledoriiefi,  und  kam  von -da  in  das  untere  Griechen* 
land  und  dann  nach  Italien.  £u  Kato's  Zeit  befand  sie 
sich  noch  in  Italien  /  vyie  Tliiiius  ausdrücklich  sagt, 
und  3ie'i$t  also  erst  nach  aen  leiten  de»  AemiliusPau« 
lü$,  iieSMummmsu.  s.  wV  nach  Italien  gekracht  worden. 
Sie  theilte  sich  in  folgende  Arten,"  die  wir  auch  schon 
beyin  Theophräst  kennen/  ' ;;*  j  iv   :*  '* 

t.x  Die  Setania.  Diese  war  die  gro[se\  Art,  j>ie 
*  ' !  "hafte  eine'  weifsliche  iTarD«,*  Und'  weiche  Kerne* 
*l  S.  DörArith&doh.     Dkfse SoVCe^Warlüeiher,  hatte 

'J  A1  xaber  einen  stärke?»  (jerüch/1  als  die  vorherge- 

:'  hende,  und  xwar  vpn  längerer  Daujtf/ 
"  *  3. A  tHerÖÄÜischeil TÜispeln.  Ölese  waten  gar  nicht 
" A  ; '  ursprunglich  in  trallien  erwachsen*  dieses  an- 
x  '  iuhehmen  isf  ein  Irtlhum,  der  sich  auch  nicht 
auf  den  geringsten  wahrscheinlichen  Grund  zu 
lAm  seiner  Verteidigung  stützen  kann«-  Wie  Pli- 
nius  ausdrücklich  sagt/  so  w an  diese  Art  der 
-*>'**"*  vorhergehenden,  dem  Anthedon  durchaus  Shn- 
"*  '  "lieh;  folglich*  ist  sie  die  vom  The9phraSt  Schon" 
*"  •*  ^genannte  uuid  von  uns  angeführte  Äiithedonoi~ 

•;      .   y  u-..  i'   v  .    *  <:.!''\- .')  .  ••♦;;/    ,\  .  '  CUM) 

4       seinen  Georgicit  erzählt.  •* Nach  einem  aa3crnMytha»vom 

Lased'imcmier  So  sibiu»  war  Bapohns  der  Erfinder  der  Feigem 

;.    und  wurde  defahalb  auch  Sykkes  genannt.  —  Im  Ganze« 

,  .  eefeeiat  es  doch  immer  tw  als,  wenn  in  Kleinaaien  von  allem 
«Anfang  an  die  nubrate*  und  beatenFtiitnajKtA  «rsegtn  wor* 
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<Jes ,  die  in  K^einasien  erwuchs.  *)  Sie  ist  ent- 
weder von  den  nicht  allzuweit  von  demldäischeri 
Gebürge  entfernten  alten  Phoc'ierft,  oder  von 
den  Römern  selbst  nach  Gallien  gebracht  wor- 
den; Hieraus  ist  denn  der  Irrthum  des  le  Grand 
,  d'Aussy  zu  widerlegen :  als  ob  in  Gallien  der 
JMispelbaüra  ursprünglich  zu  Hause  getfesen  sey« 
Er  ist  ein  Asiatisches  Gewächs.  *— >  Von  denai 
Mispelbaum  sagt  Plinius  überhaupt ,  -dafs  er  el- 
*ien  ziemlichen  Umkreis,  Blätter  die  roth  wur- 
den, ehe  sie  abfielen,  und  viele  und  tiefgehende 
Wurzeln  habe  y  die  nicht  ausgerottet  werden 
•könnten.  , 

Dfe  Maulbeeren« 

DjeSe.Obstart  kannte  man  weder  zuKatq's,  noch  zu 
Varro's  Zeiten  in  jjtajien  j  sie.  war  wahrscheinlich  von 
JL.  Vittellius  ,    der  das  Lob  hat ,    ausser  den  Pfirsdi- 
mandeln,   noch  viele  andere  Obstfrüchte  nach  Italien  . 
gebrüht   zu  haben,   aus  Syrieji,   wo  fie   am   besten 
zu  Hause  war,     "de£.  vielleicht  auch  aus  Aegypteii 
in  Italien  eingeführt,  worden.    „  Öafs  sie  noch  nicht 
lange  yor  Plinius  Zeit  in    Italien    einheimisch   ge- 
macht worden  war,   di  eis  beweiset  seiAe  eigne  Aeus- 
«erung  ;    dafs  bis  zu  seiner  Zeit  a}ls  Versuche ,   sich 
verschiedene  Arten  von  ihr  zu  verschaffen  >  vergeblich 
gewesen  w'äreni  **)  .  TDieü  kam  von  nichts  anderm  her, 
als  davon,   dafs  sie  sich  an  das  Italienische  Klima  noch 
nicht;  hatte  gewöhnen  können.      Selbst  zur  Zeit  des 
gegen  ^hundert  Jahre  später  lebenden  PalladiuS   und    . 
des  zWei  hundert  Jahre  späteren  Athenäua  hatten  sie 
sich  noch  nicht  vervielfältigen  können.      Der  glück* 

*)  Plinius  ST.  G\  B.  t5<  S..Ä2.  sägt»  teitiuro  degenerat*  *nt(ie- 
doni  tarnen  similiua,  quod  Qailiotuü  vocant«  Offenbar  ist  da* 
hier  gemeinte  lextiiim  gcniis  die  Anthedonoides»  die ,  als  sif 
nacli  Gallien  gebracht  Ward ,  ausartete* 

••)  M.s.  PEnin^  N.  G,  B,  i5.S.  27,  •     .  '    V* 

Kultur gesch.  des  Obstbaus.  iTh.    -  £  t   • 
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Üchste  Erfolg; dey  an  sie  gewendeten  Pflege  war  der , 
fai$  man  dife -Grötje  der  Frucht  hewürkte. 
?.  Der  Baum  blühte  mit  zuerst  im  Frühjahre,  und 
brachte  seine  Früchte  bald  zur  Reife.  Plinius  giebt 
an:  der  Saft  der  Frucht  sey  weinartig  gewesen,  und 
habe  drei  verschiedene  Farben  gehabt;  zuerst  eine 
weifse,  dann  eine  rothliche,  und. endlich»  bey  voll- 
kommner  Reife  der  Frucht,  eine  schwärzliche  färbe; 
so  dafs  in  dem  letzten  Falle  man  mit  ihr  die  Hände  habe 
färben  können*  Sie  stammten  eigentlich  aus  4Syrien 
und  Palästina,  wie  schon  oben,(S,ophocles.  Ath.B. II. 
p.  5x.)  angegeben  worden  ist,  und  hissen  defshqlb  auch 
bey  den  Griechen  sowohl  als  den  Römern ,  .  Phö- 
nizische  Maulbeeren.  *)  Nach  Aegypten  waren  sie 
erstlich  von  da  aus  gekommen ,  und  hatten  hier  wahr« 
scheinlich  inre  Natur  etwas  verändert,  so  drfs  *ie  viel 
Von  der  Feige ,  vielleicht  durch  Veredlung  auf  sie  an- 
genommen hatten.  Sie  hiefsen  daselbst  Sykomoren; 
.  und  diesen  Namen  brauchte  man  in  den  spätem  Zeiten, 
um  sogar  die  Maulbeeren  überhaupt  damit  zu  bezeich- 
nen. Die  eigentlichen  Aeg yptiscton'Maulbe'eren  nennte 
man  auch  Abryna.  Ein  gewisser  Ixion  beym  \Athe- 
näus  hielt  die  Sykemina  und*  die  Maulbeeren  oder 
Mora  für  dieselben.  **)  • 

Zu  Plinius  Zeit  hatte  man  folgende  zwei  Arten. 
1.  Die  Ostiensischeri  Maulbeeren. 
'    a.  Die  Tuskulanischen  Maulbeeren  bey  Rom. 
* 

Die  Himbeeren. 

Diese  Fruchtart  hatte  schon  zu  des  Plinius  Zeit 
mit  den  Maulbeeren  eine  sehr  grofse  Aehnlichkeit, 
nur  diefs  ausgenommen,  dafs  beyder  Fleisch  von  ein- 
ander sehr  verschieden  war.  Man  nannte  daher  we- 
gen dieser  Aenl&chkeit  die  Himbeeren  ebenfalls  Mora, 

v  .      .    .«         .  »        ' 

*)  M.  s.  Athenäiis  B.  a.  p.  5i. 
••)  M.  a.  Ath.  B.  2.  p.  5u 
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oder  Maulbeeren  ,  wekhe  auf  Brombeergesträuchen 
erwuchsen.  Die  Früchte  sowohl ,  als  die  Blätter,  und 
Wurzeln  waren  sehr  offizineil.  Sie  hatten  folgende 
Tier  Arten.  *.)  ' 

1.  Die  Idäischen  Himbeeren.     Diese  Sorte  war 
ohne  allen  Zweifel  die  Stammsorte  aller  übri- 
gen ;  denn  in  der  Geschichte  finden  wir  sie  zu- 
erst uiA  den  Berg  Ida.    Sie  scheint  aber  Ursprung- 
lieh  nur  auf  einem  Brombeerstrauche  erwachsen 
zu  seyn ,    der  nur  durch  angewandte  Pflege  in 
den  Himbeerstrauch  übergieng.     Der  Strauch, 
auf  dem  die  Frucht  erwuchs ,    war  klein ,   trug 
sparsam  seine  Früchte ,    wuchs  gerne  im  Schat- , 
»    ten  der  Bäume  (dieses  letzte  ist  auch  nocli  bejr 
nnsern  Himbeeren  der  Fall),   und  seine  Blüthe 
war  offizineil.       Die    Franzosen  wollen  diese 
Sorte  Framboisier  ,  nennen. 
9.  Die  Rhaiimischen  Himbeeren.     Der  Strauch 
nemlich,  auf  welchem  sie  erwuchsen,  hiefsRham- 
nos.     Diese  Art  *war  weifser  und  fruclitreicher 
als  die  vorhergehende.   Ihre  Blätter  waren  eben- 
falls gröfs  er.    Ihre  Stacheln  waren  nicht  "krumm, 
sondern  gerade.     Die  verwilderte  Sorte  dersel- 
ben hatte  schwarzrothe  Beeren.     Die  Wurzeln 
dieser  Art  waren  offizineil.  , 
3.  Die  Hundehimbeeren.  Der  Strauch  hiefsKynos- 
1>aton.'     Theöphrast   gedenkt   dieser  Art  schon. 
'   *  'tMan  nennte  sie  auch  Kapparis  xm4  Kapria,  wi$ 
Dioskorides  sagt.  **)  Vielleicht  war  es  aber  auch 
•     der  wilde  Rosenstrauch?  — 

Die  ErtlbeeVea 

Von  diesen  fuhren  die  Alten  un«ers  Zeitraumes 
zwei  von  einander  verschiedene  Hauptarten  ftn.  ***)  . 

*)  M.  t.  Pliniui  N.  Ö?  B.  24.  S.  73.  ' 
**)  IVL  s.  Pliniui  N.  G.  B.  16.  S.  71.  u.  DioikpiidcsB.  4.  K.  58. 

*••>  M.  t.  Pjiniut  N.  G.  B.  i5.  S.  j&\. 

•  *    •      '-  —  -•».*•    *  ...... 

E  e   2 
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i.  Die  Baumerdbeeren.  Diese  erwuchsen  ti 
einem  Baume,,  der  in  Italien  mehr  als  Strauch- 
bäum  und  in  Afrika  mehr  als  Stammbaum  sich 
zeigte.  Wie  Plinius  anführt ,  so  "hatte  der  Kö- 
nig Juba  in  seinem  Werke  über  den  Land- tu i 
Obstbau  berichtet,  dafs  der  letztere  in  Afrika  zb 
der  Höhe  von  fünfzig  Schuh  erwuchs.  Di: 
Früchte  die  er  trug,  waren  ganz  den Früchtes 
*cfer  Staudenerdbeeren  ähnlich.  Allein  zum  Ge- 
nüsse waren  sie  damals  noch  gar  nicht  geschieh 
Wenn  man  eine  von  ihnen, gegessen  hatte,  * 
ward  einem  der  Appetit  zu  den.  andern  sogleich 
verleidet.  Daher  auch  ihr  lateinischer  Nam* 
Unedones  nach  Plinius.  Man  traf  an  demBj* 
me  zugleich  Blütheh  und  reife  Früchte.  D» 
Griechen,  als  Galen  und  Dioskorides  nanntea 
sie  Komaron  und  Memaikylon.  Die  Franz* 
uen  nennen  den  Baum  L'Arbousier,    w 

2.  Die  Stauden  erdbeer  en.     .  Diese  nannten  fc 

I^ateine?  Fraga  ;   woraus  das  französische  Wort 

fraise?  gemacht  worden  ist.     Von  diesen  kann» 

*  man  jetzt  blöfs  eine  Art.  ;  Ovjd  gedenkt  ita* 

f ,  auch  in  seinen  Metamorphosen.  *) 

Dite  Korneliuskirschen. 

Von.  dieser  Fruchtart  kannte  man  zu  des  Plinitf 
Zeiten  in  Italien  nicht  mehr  als  eine  Sorte.  ^Janhatt* 
sie  aus  Mazedonien  erhalten.  Ihre  Früchte  wurde* 
bald  reif,   da  sie  frühzeitig  blühte. 

•  Die  Nüsse. 

Diese  theilten  sich  zu  Plinius  Zeit  in  vier  von  eifr 
Ander  sefcr-  verschiedene  Hauptarten,  **}  und  waren; 
erstlich;  die  Wälsche  oder  die  Wallnüss*.:    zwqü«**' 

**)&  irr.  1*4        ••  •■  •  ■■■*••        "—     • 

**)  M.  s.  PI.  N.  0.  B.  i$  S.  14.  u.  aJ5.    '*       uA 
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die  Haselnüsse  ;  drittens :  die  Mandeln;  ux^d  viertens 
endlich:  die  Kastanien,  Denn  einstimmig  von  fasf 
allen  Alten  sind  die  Mandeln,  und  die  Kastanien  mit 
zum  Nyfsgeschlechte  gerechnet'  worden. 

I«  -Die  Wallnüsse.       Nach  Plinius  Meynung  sind 

-  diese  in  Persien, ursprünglich  erwachsen;  und  von 

.  den  griechischen  Königen ,    als    dem  Alexander 

und  seinen  Nachfolgern,  nach  Europa  verpflanzt    > 

worden* .    Als  einen  Gruad  für  diese  Meynung 

führt  er'  die  ursprünglich  griechischen  Namen  der- 

r  .  «eibenan.  *)  Bey  Hochzeiten  spielten, sie y.  «ach 
Fliniua  und  Festu« ,  eine  religiöse  Rolle.  Wah- 
rend dafs  man  die  Feszenninischen  Lieder  (eine 

i  _  Art  von  Schutdiedör  gegen  Zauberei  und  Hexenbe- 
echwörung,  die  aus  Feszenninam ,  einer  Stadt  in 
.  Hetrurien  herrührten)  sang,  wurden  sie  unter 
den  Gästen  vertheilt.  Man  warf  sie  nemlich 
Handvollweise  auf  die  Jude,  aind  durch  den  zu- 
rückprellenden dreifachen  Fall  derselben  entstand 
das  sogenannte  Römische  Tripudium  sonivium ; 
welches  allen  ZaubereienEinhaltthun  sollte.  Der 
junge  Ehemann  war  es ,  der  dieses  that ,  und  er 
wurde  von  seiner  neuverlobten  Frau  mit  den  Wor- 
ten dazu  angetrieben-:  8pargemarilenuces  \  Mann, 
wirf  die  Nüsse"  ausl  —  Es  geschah  dieses  nach 
Servius  gegen  das  Ende  des  -Festes  j  und  j£<ter 
Hochzeitgast  suchte  nun  in  dem  Getümmel  -eine 
Nufo  zu  bekommen,  —rr  **)  D$m  Plinius  zu  Folge 
waren  diese  Nüsse  aber  nicht  sowohl  defshalb  als' 
der  symbolischen  Vorstellung  wegeij  bey  den  Hoch-, 
zeiteri  heilig;  jndpm  durch  die  doppelt  und  drei- 
fache Hüjle  ihres  ef$}>aren  Kerns  die  vielfachen   . 

•)  ft.  t.  B.  i5.  S.  24, 

**)  Dafs  diese  Nüsse  in  nämlicher  Menge  ausgeworfen  wurdeu* 
diefs  bezeugt  jene  Gruicrsche  Imiscurift  p.,461.  zu  Folge  wel- 
cber  das  Aasstreuen  v-on  3<>  Mails  JJiUse  cl'laisbt  war, 
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Hüllen,  von  denen  die  Menschenfrucht   in  der 
Mutter  umgeben  ist,  angedeutet  würde.    Welch* 
t  einesCharfsinigeVermu,thungH  Diese  Walhrässe 

hiefsen  nun  entweder  Persische  Nüsse ;  weil  sie 
aus  Fersten  abstammten:  *)  oder  Königsnüsse; 
weil  Konige  sie  von  dorther  gebracht  hatten:  oder 
Karya  ,  von  dem  griechischen  Worte  Kairos, 
welches  ein  tiefer  lethargischer  Schlaf  heilst;  weil 
der  häufige  und  übermässige  Genufs  dieser  Nüsse 
eine  starke  Schlafsucht  hervorbringt ;  welches  auch 
wahr  ist.  Plinius  giebt  dieses  wenigstens  so  an, 
und  führt  auch  das  an:  .dafs  man  sich  ihrer  Rinde, 
die  eine  rothbräunliche  Farb$  habe,  sur  Färbung 
der  Wolle  bediene.  Nach  ihm  bekommen  sie  im 
Alter  einen,  sehr  öhligen  Geschmack.  Uebrigens 
\  theilt  er  sie  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Schu- 

len in  sechs  Arten  ein.     Sie  sind ; 

i.  Nüsse  mit  herber  Schmale. 
3.  Nüsse  mit  leicht  zerbrechlicher  Schaale« 
5.  ^liissjö  mit  dünner  Schaale. 
,  4.  Nüsse  mit  dicker  Schaale. 

5.  Nüsse  mit  blättriger  Schaale» 

6.  Nüsse  mit  einfacher  Schaale. 

'Uebrigens  beschreibt  Plinius  ih*e  innere  Form  noch 

so ,  wie  sie  jetzt  auch  gefunden  werden.     Anders  theüt 

*     Athenäus  die  Arten  der  Nüsse  ein :    er  bestimmt  sie 

theils  nach  den  Landern  in  welchen  sie  erwuchsen ,  und 

tbeils'nach  ihrem  Geschmack. 

l.  Die  Herakleotischen  Nüsse.  Diese  kamen  am 
dem  Pontus  in  Kleinasien ,  wo  sie  in  der  Gegend 
um  die  Stadt  Heräklea  erwuchsen.  Von  ihnen 
sagt  Athenäus ,  dafs  sie  nicht  so  gut  schmeckten 
als  die  Mandeln ,  dafs  sie  durch  ein  gewisses  ran- 
ziges Wesen  die  Stimme  verdürben,  zu  viel  ge- 

*)  M.  i.  Dioakoiides  B.  i.  K.  178. 
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*  nossen  den  Kopf  schwer  machten',    und  frisch 

besser  schmeckten  als  alt. 

9m  Die  Persischen  Nüsse.     Diese  hatten  in  ihreni 

*'     .Geschmack  ebenfalls    etwas  ranziges,'    nährten 

.    aber  besser  als  die  vorhergehenden  j*  würden  tneh- 

>rentheils  gebraten,'  und  dieses  zwar  mit  Honi£ 

""" '    '    gegessen.    '  iye  verstopften  in  dem  letztern  Falle 

"  nicht.  ,  Audi  sie  machten  den  Kopf  sfchwer. 

S.  Die  breiten  Nüsse.      Diese  trieben  den  Leib' 

*  sehr  auf.    *  Halbaufgesotten  ^ähtaepfiie'h  4ie  »m 

>      bebten ;  •  übrigens  afs  man  Sie  atfeh  gtdgftt-;  und 

in  beyden  AUhta-toärtA  sie«  leichter  tte  verdauen 

*\sr(ki.      Warfen  -dfeie'  Nüsfce  vielleicht  \uisre 

grofsen  Pferdenüsse  ?  *)  •   " '  % 

%  AtiffaHfend  ist  efc,  daT* AtteriXü*  **)  'Atidfetihitis.  lieh 

in  der E*theilnngdes Beiwortes:  Di<tt  btfl«m>6  tey  der 

fe*nav*ern  fies  f immun g  der  «ufesoAön:Wisder^pifechen, 

Athenäus  giebt  diesewNamein  der  Herafcfröt&chen  Nufs, 

tadJMintJus  .bezeichnet  datti**  die  Kastärite.    -Plifcius 

scheint  mehr  Rechtsgründe  vor  sieh  tu  haben.     Den 

Ath«rtät»   hat  w^hrÄh^ijÖWh  die'SJt^tfhe^rfcti- 

sehe  Vorstellungsart,    der  zu  frolge  alle  Nü£*e   zum 

Eichelge^hlechte  gehörten,  dazu  verfÖÄrt,  'dieses  &ey- 

wc**>  das  Wirklich  riaeh 'ätt^emeinerEinstiimttiUng  der 

Alten  unter  sich  Äur.  dfer  Kastanie  ztrttöfrjmt  >>    einer  t 

Wallamfssorte  beyz»legen-  .  Ja  es  -acfeeiutf  sogar,    al$ 

wenn  der  lateinische  Natnet  der  WaUnüSW'Juglans  aus 

«Jen  griechischen  Wörtedn/Dios  und  Balano*  kuiammen- 

g*setzt  worden  sey,     Wi*  vprmutheh,.  :d*ta> man  d^bey 

«o  vevlfttaen  habe.     Man/  weife  doch  »tdafJ  der  Name 

J*pnd**>:  i«JL«»tei»i«chenifinchDiQa»ßit«r  ge#*lwri£ben 

wurde.     Die  Sylbe  Ju  «teht  al*t> .  aastatt  <l*r  Sylbe  Dios> 

Nun  wollte  man  Dios  Balanos  (Jupjt$r/|  EtehflV)  in  das 

Lateinische  übersetzten.  ,  :A»$t£tt  Dio*  natyft  ma?  da- 

*)  M/s.  AthenUusB.  L  JL'il  J~  h  *  '  l  '  * *"  "    * 

••)  M.  i/Ath.  B.  2.  P:.-$4.  e-  •  «  *    - -  ''  ■**■    ?  -:    *' 
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her  daeWörtchen  Ju,  und  statt  Babnos'das  übersetzende 
lateinische  Wort  Glans,  Die  gröfcern  Nüsse  alle, 
wozu  ab'ex  uicht  blofs  die  Kastanien ,  sondern  auch  die 
Wallnüsse  gehörten,  belegte  man  also,,  als  zum  vor- 
züglichem lacheigeschlechte  gehörig,  mit  dem  Namen 
Juglandes.  Sollte  diesg  Vermuthung  der  Kritik  ier 
.Sprachforscher  nicht  genug  »thun  können?  —  Bes«r 
möchte  sie  doch  .wenigstens  seyn*  als,  der  Versuch,  die 
Sylbe  Ju  von  Julus  ableiten  -zu  wollen*,  • .  ' ! 

.  IL  Die  Haselnüsse*  Sie  stammten,  wie  schon  an- 
derswo gesagt  worden  ist,  aus  dem  Pontes',  lan- 
den auf  der  Insel  Thasus  in  den  frühem  Zeiten 
«tark  apgebaut ,  und  waren  in  .folgende  Arten  In 
Italien  getheilt.  *)   ■-  . -^ 

l.  Die  Avellanischen  oder  Abellinischen  Nüsse. 
Dies,*  ;hatten  ihren  Namen  von  deö  *wei  ziem- 
lich gleich  lautenden, Städten  AUeilmuoa  und 
Avellanüm  in  Kompanien.  * 

9.  Die.Fr^^tinj^bhcA.^u^e.     Aus  der  Gegend 

,  um  P^.Sp^ste.         ./,,..  *.       • 

5.  Die  Albwaens^chera  Nüsse*    In  Abanien,  nicht 

weil:  vofr  Pr'anes*tey 
4«  Die  Tarentinisoben  Nüsse,    Von  diesen  spricht 
Plinius  sowohl  als  Palladius..    Sie  waveu  eben- 
falls wieder  in  zwei  Arten  getheilt« 
a.  Nüsse  mit  harter  Schaale»  Diese  waren  sehr 

grafs/,  und  länglich* 
b»  »Nüsse  mit  weichdr  Schaale.  Die  Schaale  von 
:  diesen  Nüssen  piataste  ohne  Geräusch.      In 
•  .    Italien  war  diese  A*t  die  gewohnbokste« 
Diele 'Nüsse  alle  zusammen  wurdest  am  mehrsten 
und  am  liebsten  geröstet  genossen. 
HI.  Die'Marrdeto* 

UrsprÜngfcch- waren  diese ,  wie  schon  bekannt  ist, 
in  Idumäa  und  Syrien  zu  Hause;  ip  Griechenland  wur- 

*)  M.  •.  iah.  und  Pliniu»  am  sog.  Ort. 
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den*  sie  häufig ,  besonders  in  Thasus,  angebaut.  -  Za 
Kalos  Zeit  traf  map,'  sie  noch  nicht  in  Italien ;  und  also 
war  sie  hier  ein^  neue  Sorte ,   die  nur  noch  in  folgen-1, 
den  zwei  Arten, bestand,    ■    •  •     / 

'.  l.  Die  $üfsen  Mandeln.    Diese  befanden  sich  schon 
zu  Filius  Zeit  häufig  in  der  Provinz  Baetika  iap> 
Spanien,  in  der  man  auf  Stämme  von  ihnen  Pfiau** 
.  men  zu  pfropfen  pflegte.     Die  Phönizier,  hatten 
sie  dahin  und  nach  Luyitanien  schon  vor  Jangen 
Zeiten  gebracht. 
*.  Die  bittern  Mandeln*    Diese  wuTste  man  durch 
b?  sondere  Kunstgriffe  *u  eüfsen  zu  machen;? 
IV.  < Die  Kastanien* 

.  .  Diese  sind  die  griechischen  «Nüsse  von  denen  Kat6 
spricht.     Dafesie  nicht  gar  sehr  lange  vor  Plinftis  Zei- 
ten in  ItaliejL*toen ,  diefs  beweist  die  Aensserung  von 
ihm,  de»  tu  Folge  er  sieh  wundert,  warum  die  Natur 
zur  Hulje  eines  so  wenig  genießbaren  Kern4\so  viele 
Sorgfalt  durch  doppelte  sogar  mit  Stacheln  versehene 
Schaalen  angewendet  habe.-    Jär  sagt:    man  müsse  sie 
rösten ,  tun  sie  schmackhaft  zu  finden ;  auch  wurden  sie 
gemahlen  und  davon  Brod  gebacken,  welches  «He  Wei- 
ter beyPasttageft  zu  essen  pflegten.  *)  Sie  waren  in  der 
Gegend  um  Sardes  inSLleinaSien  ursprünglich  zu  Hause, 
waren«  vbH  .da  rlach  dem  der  Jonischen  Küste  gegenü- 
ber liegenden  Euboea  gegangen;  'wefshalb  sie  auch  von 
den  Griechen  Euboeische  Nüsse  genannt  wurden ,  und 
endlich  nach  Tar^nt  oder  übeirhaurjt'in  das  unterejta- 
li$n  gedacht  worden.  Plinkta,  Oiphilus  Siphnius  beym 
Athen'äus,  undDiosk^rJdeS,  bezeugen  ihren  Ursprung 
tu*  Sa&iiß*,.  **)    Mann  nannte  sie. nach  ihrem  vortüg- ' 
lichsten  Namen  Dios  BalancA  oder  Jupiters  Eicheln, 
dann  aber  auch  Sar dänische  Eicheln.     In  den*  spätem 
Zeiten  *em.;arhielten  sie  den  Namen  Kastanien ,  von 

*)  M,  *.  Pliniiw  JB.  i5,  S.-ä5,  ,        ' 

♦♦)  M.  t,  all*  angrf,  St. 
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einer-  Stadt  Kastaaea  in  Magnesien/  wo  sie  angebaut 
wurden.     In  Italieh  gab  et  folgende  Arten  derselben. 

».  Die  Tarentinischen  gut  zu  verdauenden  plat- 
ten Kastanien.      Die  runde  Sorte  von  diesen, 
die  man  dicr  eichelärtige  (balanitis)  nannte ,  üe& 
.  *f      •  sich  am  besten  aus  den  Schaalen  nahmen ,  und 
♦--  -  Sprang  sogar  selbst  aus  ihnen  hervor.  Dem  Zeug- 
nisse des  Galen*)  zu  Folge  war  sie  aber  die 
schlechteste  ÄVt,  für  Menschen  gäji such  unge- 
niefsbar,  und  ein  wahres  Schweinefutter.  Diese 
"  •.        ist  ünsre  aogenainte; wilde  kastfenie. 

s.  Die  weniger  gut  au  behandelnden  Tarentini- 
sehen  Kastanien.     Die  voErtöglvcttis&'vtm  die- 
,  i.  -  senwaj:  die KoTelliani sehe,  und  die  durch  Ver- 
edlung aus  dieser  erzeugte  Etetfeionuche  Sorte. 
.  *  v  ,  Jfcyde  hatten  iin>en  Namen  von -Menschen  erhal* 
•, ,        teo- .  Die  er$t»  vom  Koreihtis  «einem  Römischen 
Bit i&r  > ,  und .  dite  zweite •  vom  Etereius  ,   einem 
,,         ITreigelafsnen. :  M.,  s.  Plin,  R.ij.ßi  ä6#   '  Diese 
-,  waren  sehr  ^ut  aum  Gfenufs ,  und  ihr  e^  Früchte 

f>  waren  in  Triangel  form  gebildet. 

..  J$.  Die  -Neapolitanischen  Kastanien. 

Die  Oliven. ,         ,  >  ,  t 
.     AuCser  den  in  dem  Zeiträume  derKatp  schon  vor- 
handenen Oliven  gab  es  in  dieser  Perlode  noch  fol* 

-    l.  Die  Dekapolitartischen  Oliven.    Diese  erwuch- 
sen in  Syrien- >  wa^en  sehr  klein  /hatten  wenig 
.  ••.    ffleischi  und' 'gaben tdoch  vieles  öei.    •        ' 
*SL  Die  Aegyptiachen  Oliven.     t)iese  würden  sehr 

grofs  ,  und  gaben  wenig  Od.  ■ 
5.  Die  Phauliacfaen  Oliven.     Weil* sie  fbey  sehr 
t  hoch  aufgeschwoUnem  Fleische  doch1  wenig  Oel 

*)  M.  s.  in  dessen  Buch  de  eibis  boni  ot  mtli  sncci  C.  4.  p.  4^* 
••)  M.  •.  Plinius  B.  i5.  S.  6>  - 
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'  gaben ,  so  nennte  man  sie  mh  dem  griechischen 
Worte:  Phatriiae,  schlechte,  trage  Oliven.  *) 
'  4*  Die  Pizenischeii  OliVeri.  Die  Vorzüglichsten  in 
ganz  Italien.  Sie  gaben  das  mehrste  Oel,  und' 
waren  von  dem  besten  Geschmack.  Sie  wuchsen 
im  <Pizenischen  Gebiete.  **)' 

5.  Die Sidizirtischefi Oliven.  Diesegehörteneben: 
falls  mit  zu  äen  vorzüglichsten  Oliven  Italiens. 

6.  Die  schwimmenden  Oliven.    Wenn  man  diese 

in  See  ♦  oder  STahewasser  warf/  fdrschwamiqefc  si. 
Die  Griechen  nannten  sio  daftbalbKoIymbfcdj*?. 
.    7*  Die  Aohsen  Oliven, 

.  Ä.*  Die  sehr  aiUseti  Oliven.  Diese  fand  man  hie 
und  da  ia  Afriki  und  auch  um  die  Stadt  Emeri- 
ta  in  Lu^itanien.  .  Sie  waren  noch  «üfaer  alt 
die  Rosinen»  <.    .  < 

Der  Weil*.  ' 

Von   der  ungeheuren  Anzahl  der  verschiedenen 
.  Weiharten  sang  schon  Virgil  in  seinem  Gedichte  über 
den-Landbau  B.  %.  V.  io3. 

Aber  wie  viel  der  Gattungen  seyn,  und  wie  man- 
ch erley  Namen,  '  ,. 
Fehlt  die  Zahl ;  auch  frommt  es  ja  nicht  in  Zahl 

sie  zu  fassen? 
,Wer  sie  zu  lernen  verlangt,    der  verlangt  auch 

der  Libyschen  Ebne'    ' 
Sandgewühl  zu  erforschen  ,  wieviel  im  Weste  ge* 
wälzt  wird;'  v    , 

'  Oder  stürmt  in  die  Seegel  die  Wuth  des  gewalti* 
gen  Eurus, 
Alles  Gewog'  um  den  Strand  der  jonischen  Wawe* 
.zu  mustern.. 

•  **)  Diese  CHivetuorte  sowohl  als  die  vorhergehenden  und  lü- 
genden hat  auch.  JMakxobiuf  Sat.  B.  s.  Xi  *6> 
•*)  Von  diesdn  «ang  JVJ atrial  £p.  B.  6.  p.  fa 
Succurrent  tibi  nobile«  olivae 
.  Pkeni  modo  ^ua3  tulere  fluni. 
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Hjertoit  stimmt Pl^WV*  gegen  dasTJxtheil  desDemokrit, 
welcher  dieZahJ,  der^ejbeji  angeben  .zu  können  glaubte, 
vol&pmraen  übejrein«*)  xDenn  er  sagt,  da&iebenso 
Viel  Weinar^envcjjrhaaden  wären,  als  Gegenden  wären, 
in  denen  sie  erzeugt  würden.  Ein  gleiches  Uxtheil, 
meint  er,  fällten  au^c-h  die  übrigen  Schriftsteller  alle. 
Er  wolle  also  ,nur. die  vorzüglichsten  Arte»  angeben. 
Nach  ihm  führen  .wif  nun  diese  Arten  in  folgender 
Ordnung  auf.     .     ..„,",;.  ..-..  -•♦'.. 

. i.  Asiatisch©  ijttd  Griechische  Werne. 

I.  Der  Masroneische  Wein.     Diesen  Wein  kannte 
Homer  schon  und    rühmte"  seine  txüte*  sehr. 
'  •  \     Zw anzig  Theile  Wasser  mutete  m to  mit  ihm  ver-  t 
"  .,.   mischen- ,    Uta  tf&ine  Kraft  zu  dampfen-,   wenn 
'  •-•-    •  -  ihan  ihn  trinken  wollte.     Zur  Zeit  des  Flinius 
N    mufste  man ,  nach  dem  Bericht* 4o& Konsuls  Mu- 
*A      zianus,  achtmal,  sp,  yiel  Wasser  dazu  nehmen. 
.  E^  \yuchs^p  der  Seeküste  von  Thrakien.  **) 
.  \S.  t)ev  PramniscHe .Wein,     dieser  war  ebenfalli . 
ein  in  der Vrwelt  schon  fcekannjer  Wein.    Nach 
^einigen  erwuchs  er  auf  dem  Pramnischen  Felsen 
auf  der  tnsfei  Ikarus,  nacK  andern  auf  der  Insel 
.      -    Lesbos ,  und  nach  Plinius  bey  Smyrnain  Klein- 
asien.    Wieder  andere  Hessen  ihn  um  Ephesus 
»   v  ,    bey.Smvrna  erwachsep.  % 

1    3,  Der  Th&sicKe  yVeiiu       Von  <Ser  Insel  Tha- 
sos,  ***) 
fc4.  Der  Chifsche  Wein,    Von  der  Insel  Chios';  und 
v*  ;        von%  dieser  Jnsel  war  der  Ar  visische  Wein,  an 
demGebürge  Arvjsium,  am  berühmtesten.  ****) 

*  *)  N.  G.  B.14.  a.3.4  *        

**)  M.  s.  AthenÜus  B.  1.  p.  26.    Dieser  Wein  hatte  seine«  Na- 
.  4  ^    n>en  von  Maron  9  einem  Enkel  des  Bacchus ,  Königs  von  Tlnv 

«en,     Horoer  Odyssee  9.  v.  »97.  und  ao8. 
♦**)  M,  s.  Athenäui  B.  1.  p.  ä8.  ixnd  3ji.  Vlrpl.  EkL  5.  v.  71. 
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S.  Der  Lesbiscbe  Wein/  Nach  dem  Berichte  de* 
JUexius  beym  'Athenäcu  war  dieser  die  süfseste 
"Weinsorte.  *) 

G.  DerKlazomenisctieWeiri.  Um  die  Stadt  Klazo- 
mene  getaut'.  **)    *    •  * 

7.  Der  Tmolische  Wein.  Von  dem&ebO^geTmo- 

lus  in  Lydien.  Man  nennte  ihn  auch  den  Lydi- 
«chen  Tmolite6.  Man  bediente  sich  dieses  süfsen 
,  %  Weines,  um  andern  Weinen  ihr  rauhes  Wesen 
zu  nehmen,  und  ihnen  durch  seine  Beymischung 
eine  Art  von  Alter  zu  geben.  ***)  /, 

8.  Der  Sicyonische  Wein.     Von  Sicyon.  ****•) 
9/  Der  Cyprischc  Wein.    Von  der  Insel  Cyprus. 

10.  Der  Telmesische  Weitt        '  ' 

11.  Der  Tripolitische  Wein. 

12.  Dor  Berytische  Wein. 

*3.  Der  Tyrische  Wein.     Von  der  Stadt  Tyr^s,  , 

14.  Der  Sebeimytisclxe  Wein.    , 

i5.  DerAethalus.  •  y 

16.  DerPeuce.  Diese  WydenWeinarten  erwuchsen' 

inAegypten. 

17.  Der  Hippodamantische  Wein.  Oder:  äerpfer~ 
*  debändiger. 

1 8.  Der  Mystische  Wein.,  Von  der  Insel  Mystus.  f} 
19:  Der  Kantbaritische  Wein.  Theophran  gedankt 

seiner  ebenfalls.  ^ 

20.  Der  protropische  Gnidische  Wein.  Dieser 
wuchs  bey  Gnidus,  und  hatte  deshalb  seinen 
Kam«*  1.  der  protropiaohe,  erhalte»,  weil  et, 
ohne  gekeltert  zu  werden,  seirieA  Saft  schon  von 
sich  gab*  *  * 

*)£ben<f, 
•*)  Piin.  N.  G.  B.  5.  3-  it. 
*♦*)  Viliwiusr  B,  8,K.l  '  '      » 

****)  Athen««»  ß,  1.  p,  33, 
+)  M.  s.  Plini«»N.  G.  B,  4„3.  19. 
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21.  Der  Katakfekaumenitische  Wein.  Diesertvuchs, 

nach  dem  Zeugnisse  des  Vitruvius  ,  in  Maeonien 
bey  Katakekaumene.  *)     , 

22.  Der  Petritische  Wein. 

ß3.  Der  Mykotische  Wein;    Von  dkr  Insel  Myko- 

nium.  **)  # 

94/  Der  Mesogites.  VonMesogites  an  dem  Gebürge 

Tmolus  in  .Kleinasien ,   nach  Diaskorides.  ***) 
x      Er  verursachte  Kopfschmerzen, 

25.  Der  Ephesinische  Wein.  U.mEphesus  in  Klein- 

asien.    Auch  dieser  bewürkte  Kopfweh. 

26.  Der  Apameische  Wein.    Aus  der  Gegend  von 

Apamea.  * 

27.  Der  Protagion.    Ein.  vorzüglicher  Wein,  nach 

seinem  Namen  zu  schliessen.  Die  Schule  des 
Arztes  Askiepiades  empfahl  ihn  sehr  nach  den  Ita- 
lienischen Weinen  zum  Genüsse.  ****) 

28/ Der  Nasperceniiische  Wein.  Iii  der  Provinz 
Pontus.  '  , 

39.  Der  Oretische  Wein.     Von  der  Stadt, Oreos  in 

•     :    Euböa.  f  )  • 

5o.  Der  Oeneatische  Wein.  Aus  der  Gränzgegend 
•-   Von^talydoqienin-Griechetikmd.  •{*■{") 

3i.  Der  Leukadische  Wein.     Aus  Leukadia. 

S2.  Der  Ambraziotische  Wein. 

33.  Der  Pef>arethi?che  Wein.    Aus  der  Insel  Fepa* 

rethus,  "{"f-f-)  .  l 

34.  Der  Koische  Wein.     Aus  der  Insel  Kos*     Üin 

sehr  berühmter,  aber  auch  sehr  gemischter  Wein. 
.  5.5.  Der  Rhodische  Wein.     Von  der  Insel  Rhodus. 

'*)  Vitruvius  am  ang.  O, 

*•)  M.  s.  Plin.  N.  G.  B.  4.  3.  Oft. 
***)  B.  5.  K.  10.  . 

•***)  Plin.  am  ang.  O.  -  ' 

+)  M.  *.  Strabo  B;  10.  p.  445. 
++)  M.  a.  Plin.  B.  5.  S.  2. 
+++)  M.  f.  AthenSua  B.  i.,p.  ^9. 
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.  3ß.  De?  Phorineische  Wem. 

3*J.  Der  Psythiscjie  Wfcin.  Diefs  wa*  ein  gekochter 
Wein.  Man  nennte  ihn  auch  Vinum  passum.  Es 
mochte  mm  derselbe  entweder  durch  Feuer  oder 
durch  die  Sonnenhitze  ausgekocht  werden. 

38.  Der  Skyb elitische  Wein.  Dieser  wuchs  In  Gala- 
tien.  .  ; 

5g.  Eine  Menge  von  Weinen ,  die  man  aus  dem  soge- 
nannten Ausbruch  verfertigte ,  und  welche  tfüt 
verschiedenen  tarnen  bezeichnet  wurden.  Als; 
der  Cilizische Wein ;  der  Sticha ;  der  Scirpula^  etc. 

40.  .Der  M^reotisohe  Wein.     Ein  weifser  Wein. 
.  4 1  »>Der  Hasenwein.    Griechisch  hiefs.er  Lageos. 

II.  Italienische  und  Sizilianisqhe  Weine. 

1.  Der  Araineische  Wein.  Aus  der  Gegend  von 
Amine uAi.  Dieser  Wein  kömmt  auch  beym  Kato 
schon  vor,  und  wird  vom  Flinius  mit  zu  den 
vorzüglichsten  gerechnet.  Man  theilte  ihn  zu 
des  letztem  Zeit  wieder  in  fünf  Abarten.  *) 
3.  Der  Nomentanische  \Vein.    Um  Nomentanum 

in  Italien.'  **)    ' 
5.  DefHetr  arische  Wein.  In  die6äm  Lande  wuchs 
vorzüglich  der  sogenannte  Apiariische  oder  Bie- 
nen-Wein. • 
Diese  drei  Weinaorten  sollen  die  ältesten  in  Italien 
gewesen,  die  andern  alle  aber  späterhin  aus  Griechen* 
]and  gekommen  sfeyn,  und  sich  in  folgende  Sorten  ver- 
mehrt haben. 
,  4«  Der  Taurominitanische  Wein.      Dieser  war 
•     eigentlich  der  Griechische  Gutedel.     Nur  in 
Albanien  kam  diese  Sorte  gut  foxt;    übrigens 
•  :Üe£$  sie  sich  nicht  gut  verwenden.  ***) 

*)  M.  t.  Virgil.  Georg.  8.  v.  97. 
••)  M.  f.  PJin.  B.  14  S.  4.  nnd  Mtlrobiu«  B.  2.  £.  16. 
*♦*>  Plin.  am  ang.  O.  ( 
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r  4  Der  Dyrachinische  Wein.  De*  sogenannte  Kö- 
»igwein,,  au3  der  Gfegdhd  von  Djrrrachium.  In 
Spanien  hiefs  er  Kokolobis.  Dieser  Wein  hatte 
das  Eigentümliche,  dafs  er  erst  im  Alter  suis 
und  vortrefflich  wurde.  v 

,6.  DerAlbueli».  Wenn  man  diesen  an  den  Ulmbäu- 
men  recht  hoch' zog,  so  trug  et  am  reichlichsten. 

7,  Der  Visula.     Bey  dieiem  war  gerade  das  Entge- 

gengesetzte der  Fall. 

8.  Der  Helvenaka.     Dieser  war  der  vorzüglichste 

unter  den  Weinen,  welche  äie  tragbarsten  wa- 
•    renj  obgleich  nicht  sowohl  in  Italien, 'sondern 
mehr  in  den  andern  römischen  europäisöheftPro- 
vinzen.    Er  wuchs  in  Pizenum.    Man  hatte  vpn 
ihin  zwei  Sorten , '  von  denen  die  eine  die  lang- 
'  liehe  ,    die   andere   die  runde  genennt   wurde. 
Doch  war  die  erste  die  tragbarste.    ,Die  zweite 
.  hiefs  auch  Emeraka,  und  hatte  ein  scharf  einge- 
kerbtes Blatt.     Da  sie  So  viele  Früchte  trugen, 
so  mufste  man  ihre  Ranken  mit  Gabeln  stützen. 
g.  Der  Ravennensische  Wein.  **)     Dieser  hiefs 
auch  Spionia.  v  Er  s  liebte  die  ]>Jebel  sehrj  und 
wurde  im  Herbst  am  besten;  defshalb  gedieh  er 
>     auch  in  dem  Nebelboden  um  JVavenna. 
l  o.  Der  Kampaner  Wein,  Vanfckula  genannt  Horaz 
lobt  ihn.     Seine  Beeren  wurden  häufig  einge- 
macht. ***)  ' 
li*  Der  Numisianisch  Terrazinische  Wein.  Um 

Terrazinum  zu  Hause. 
t2.  Der  Surrchtiner  Wein.  Besonders  um. den B*rg 
Vesuv  herum  zu  Hause.   Er  bekam  seinen  Namen 
von  den  Surrentinischen  Gefafsen,    in  welche 
eingemach*  er  besonders  gut  schmeckte.  ****) 

*)  M.  $.  Plia.  und  Kolumeila  B.  5.  K.  fl.  \ 

**)  M.  u  Vlw.  am  ang.  O.  und  Martial  B.  5.  Ep.  5fc 
*••)  M.  s.  Horaa  B<  a.  3.  4.     Makrob.  S.  *.'  &  ai.**    ' 
'•♦**)  Püa,  im  ang.  Q.  uud.  B.  35.  $.  46«  ' 
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gedieh  aber  in  dem  alten  JLatiurn  am  besten..  ' 
a4,  Pgr^ftmpaner  Wein*  üorkonia  genannt  Die- 
ser war  mehr  ein  Wein  für  die  Tafel  alstfür  den 
Keller.  '    ':  ,     !        ':'-...., 

i5.  Der  Tudepier  Wein  in  Thwzleo. ,  JBr  hiefc  such 
4er  Florcjntini^he.Wein.  *)        , ,   v     ►. 

16.  Per  Aretisch?,Wein*  In  der  Gegend  des  heuti- 

gen Arezzo.  **)  Er  tbejlfe  sich  in  folgere  dxrei 
■  Arten.  '.•.-.;•..  ;    . 

17.  «pf r,  Maulwurfswein.    Dieses  wa*  eip$  schwäre* 

liehe.  Sofie ^.  sie  ,.g|V/ah^r  ..einen: sehr,  ihejben 
..Most.  , 

18.  Per  trugliche  Etesiazisr.he  Wein,  »I^in*  frühe 

Weinsorte.  Der  Stock  trug  sebr  vfcle  Trau- 
bpn.,  wenn  er  jung^ay,  wurde ,  aber,  bald /un- 
fruchtbar, ***)  :  ,  :  t 

xg.  Der  schwärzliche  Konseininische  Wein.   Die 

.  Traube  dieser  Sorte  hielt  sich  sehr  lange  Zeit, 

^,      feines vyeges  aber   der  aus  ihr  gepreijste  Wein. 

.  \    ,f)ietlBlätter  wurden  roth^  ehe  sie  abÜÄlen. 

30.  Dei;  Xrtiola.  DieperWein  erwuchs  inUjnbrien, 
Mematum  und  Fizenum  häufig*  ****), 

31.'  Per  kleine  Amiterninische  Wein.      . 

23.  Der  Ponipeiische  oder  Klusinisfhe  ?Wein.  Uni 
die  Stadt, Pompeji  vorzüglich  zu  Hause*> 

3?.  .  D$r  Sabinische  .  o4^  Laurentiniscjie  Wein. 

.  Dieser hiefs  auch  Vinaziola, ,  UmNJUs  .Landguth  des 

jvogepen  Plinius,  ^auxentj    tr^f  jxnyi  ihn  vor- 

34.  DijvrFalpfrner  Woü*,     Umk  das  ^burg  ä  Fate* 
"^  u^^MW  in  Kompanien  zu.  Hause*     _    .... 

*)  Min.  am  aug.  O.  and  Bf.,3.  S.  ig. 
**)  tliit^  axü  ang.  O. 
***)  Kolumclla  B.  3.  Kl.  21. 

****)Eb.  das.  Athcnätis  ihn  Itriola.  t  -,>.    . 

Kttte^gwk*rfM0irt*«fWiTfc.     '  Ff      " 
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«*S;  De^'Gän^aWbche  t^«h/    Einr  Aükrrder  %For- 

hergfeKetoden  Sorte.  **) 
-*6i  BwTÄtcfiÜniscfee Wtein.   TTmTar^nt  infcr#ft- 
^">-  '  gritectietvkrtd.         r  -  ' 
27.  Der  Rauchwein*    TJm  Beneventüm.  **) 
;-28;  De£  Bueeeniatis^  *'•• :^' 
,    39.  Der  Tarrupia.     Beyde  Arten  waren  um  Thu* 
;  fiwm.ftiGrofsgrie^eÄbiid'vbrzügliifcztt  Haust. 
1  Die'Trtfuben  wurdehnicht  eher  abgenommen, 

als  bis  es  gereift  hatte*  ***^ 
So.  t)er  Sphärische  Weih.    UmPisa  iirltalriAi.""* 
::5l:  De*  Mutihische  "VVfeln.-    Iva  Pruairrischen  Ge- 
biete. 

*  5s:  Dler*  Orthanipfelo*, v  Dfe*  Stdtfc  «üeafeir  Sorte 'er* 
*'     •'   Wuchs  hoch  und -gfera'de.  -  *  *  : 

53.  Dfer  tfaüh^iiw^iri;  Bi&erh&tte  »ehr  viel  Banken. 

54.  Der  Puzifler  Wein.  .  Dieser  erwuchs  tun  das 
ehertaHg-e  Puiinthtfj-  eirte  alte  Festung,  :in  <fer 

<■  Gegend  des  heutigen  Aqitifeja,     Man-rterinte  ihn 

auch-  den  PräzianiAcheii  Wein   nafch  Vilnius. 
Dem  Genüsse  dies  es-' Weihs"  soll  es  die  Kaiserin 

*  Julia1  Aügusta  allein  zti  verdankenhabe  Ay '  Aäfs  sie 
82  Jahre  alt  geworden  i$r.  ' 

35.  Der  Sef  Inet  Weiii,  '  Dieser  Wein  war  de*  Lift- 

*ix        lirfg/weirf"  Augusts  nachHinius,  und  Hieb-  Vey 

„  ralle*n  rtachfolgendeh  Kaisern  ein  vorzüglicher  Ta- 

'  f £  Weiii.  l  Erer^cfis^Sber^dew  »ogenaiilWenPo- 

4       .    xumdfeVAjppius;    '•'  :    *  -'   w  *-' -*• 

*  56.  Der  €äkträische  Weib.  -  -  *Voh  Öiweiöf  sägt  Pli- 

%  nius ,    dafs  er  ein  vorzüglich  guter  itaeita,   und 

"'    fc"    rrtWi^lahi^chenBuÄneWachsen,  därft&-&cr 

zu  seinerzeit  kh cm ansg^rtgen^ey.  IftgSchuM 

•)  An  dem  Gebürg©  G*urui.  :M.'s.'tt;  B.  3.  5.  ig"-    ,uH  V 
**)  Nach  Athenäum  B.  1.  p.  11.  erwuchs  dieser  Wein  tun  Bf oe« 


••*)  M.  s.Martial  B.  I.  Ep.  44./^ 


vent  am  besten. 

J.  I.  Ed.  44. 

*  »..  .  »...„v,  .„'i.j'^j  : 

edby  CjOQQ 
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-  -  •    •  ^avou  scfcieKt  er  thdis  auf  die  Nachlässigkeit  de* 

dortigen  Landleute ,-  thfcils  äbef  auf  den  Kanal, 

*  tl>  :  -de*  I^rb  vfcn  »ajä  bis  Ostia  riehen  liefs'.      * 
'Ä?,  Der  Fäutfiäniafehe  Wein!    Difeser*  wa*  die  edel* 

-  * ' '  :    ' 9t e  Sorte-  des  FaWrner  Wcim.  'Et'  war  der  einzige 

Wein  Italiens  ?  den  man  mit  def  flamme  anzün* 
..:-::■    «Jen  konntet;  Es^abdrei  Amri4<ttselb£n  a)die 

1  -herbe ,   b)!«ife  süßfe  i  e)  «leuchte/       v     •* 
-«*/  Öer  StÄtdnfedli^^Weirt;  :  Nfcht 'Wt  Vi>tri  jfa. 
lerner  Wein  zu  Hause,     Ein  'Vorzüglicher  Wein, 
3g,  Der  Kalertische  Wc#n:   Vhi  die  Stadt  Kälefiuiti 
zu  Hause.         '        '"  ' ''  '!':.»>'..    •  ;  •'  •     ) 
'ijbl  De*  Fühdirnisdlid  ^efc,  '^tfafäfe  Sftadt  Fun* 
danum  baute' Wan  ihn  am  ■'  Athäriäiis'  gedenckt 
seitier  «Ärsf  kern  PI Miütf/ ''*'''•'"/' "v  :    '' 

41.  Der  Velit^n  mische  Wein, 
42.'  Der Priverndtisciie  Wein,  0>ey&e  traf  man  nicht 

■Wert  Von- Röni  tlmfernt*    '  '  *    * 

-43;  Der  Mäm^tiiier  Weitt,     Einfcr  efe*  Vorzüglich* 
'  *VJ    *  sten  Weine.'    *  >;     :       ;  —  ^ 

44/  bfet  Cäsferiätfedri^  Wdri/   ]Vm  Cääena, 

*  4*5*  Der*  MaecfcrVatiäniscJrc  Weih,  ' 

46.  Der  Adrfehistfhe'Wein,  \  '    '    \    [  •« ' 

"  J47r  Der  Luriensiscfte  Wehü  '  I&'  ^iettfürierr,'  E* 
"  V  tvard  auch  bldfs  Lutta  genaferit;  Ein  vorzßgli* 
1''    "/toe*  Weffi.;-  /    ;  .'      :    '  ;  "      " 

' "41$,  Der  Genuesische  Weht    in  Ligturieii, 

*  49,  Der  Tempsische ,  Bäblsclie  utid  f  jülftjifcefk* 
" .       Weiti,    t)lese waren  Liebhingstoeine desMessäl*« 

*  fiö.  Der  Tfefceilisch^  Werft,     Eey  Neapel,  - :  :t 

"  61/  Der  Kötillftische  'Weift,  fcey  Kapua,  Be^^fe 
Weinarteii;iWaien  zu  des  Plinitis  Zeit  erst  ii^tt 
entstanden,, 

-  ,1  /  VI.  Ausset  *It*Uenistht  Eurtpciisthe  Weint* 

\.  Der  Rhäiische  Wein.    Diese  Weinsorte  ttürde 
an  fcm  Fulse  der  B^aetiscben  Alpen  an  den 
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Ufern  dtx  Adda  gebaut.  -    Virgil  gedenkt  die* 
.  ses  Weines  sch,on.  *)  " 

%>  Der  VieoneiLsiÄcbe  Wein«    Ig  d«c  <5egend  des 
.  alt^n  Vienna  Allc*hrogum,  oder   de$  blutigen 
Yienne  in  Frankreich.     Martial  und  Plutarch  ge- 
denken meiner.  .  ,,    . 
'3.  Der  Ar  vermische  Wein.  •  Ehepfalla  in  Gallien» 
4.  Der  HelvizJLSche  \Veiu.  .  Um  die  Gegend  de« 
heutigen.  Viyiers  ,   wp  con^t  4f*  alte  Aljb*  Het- 
■  vorum  stand.     . 
6.  Der  J>equaner  Weiil.  ;  -  ..   .> 
6.  Der  Marseiller  Wein. 
#,    7.  Der  Baten  arische  \y$in.     In  Gatyien.    Jetzt 
f  , ,        neifst  er :  ,  Vin  de  Fronügnac. 

8.  Der  Ldletajüsche  Wein*    In^papUnu 

Fortpflanzung&methoden  der  Obstbäume. 
In  diesem  Fache  der  ObstkttUur.flind  während  die- 
ses Zeitraum*  kein*  «e.ue  Erfindungen  gf macht  wor- 
den, sondern  es  blieb  alles  nach  sp  .bey-dem  Alten , 
wie  Theophfwt^  rKato^dYarrp,  es  gekannt  hatten. 
Nur  was  die  Veredlungen,  als  Fö^flan^ungsmetho- 
den  betrachtet,  anbetrifft^  »so  ist  zu  bemerken :  4&bt 
.«rstlich,  das  -Ablacktiren  be>r ..den  Bäumen  gewöhnli- 
cher wurde,  da  man.vorher  fast  nur  Weinstöcke  dazu 
nahm ;  und  dafs  zweitens ,  man  zum,  Abiaktiren  der 
Weinstöcke  .sichrmehr  des  Gallischen  Bohrers  bedieaate. 
t\l*  dte  Ursache  des  öfterern  Gebrauch?,  dieses  Bohrer« 
.  giebtPlinius  dieses  an :  dafs  man  die  Erfahrunggemacht 
habe,  dafs  er  gut  aushole*  und  die  Fasern,  des  Stockes 
goicjrt  zerrei  fse.  Auch  }n  Hinsicht  der ,  Zeitpunkte  ,  ^in 
,  (denen  man  veredelte ,  waren  jetzt  $injge  genauere  ^Be- 
stimmungen eingeführt  worden. 

Die  Birnen  veredelte  man  vom  Monat  Februar  an,' 
nach Palladhis,  bis  in  den  Monat  May.-  **)  UnJÜier  be- 

*)  I>.  N.  G.B.  4/p.  »4  N.  , 

*+)  fcuh*w  B.  *  ftbsch.  a*.  •    / 
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diente' man  sich  eiiier  vielleicht'  jetzt  nicht  toi^hr  be- 
kannten Methode,  um  Pfropfreiser,  die  weit  versen- 
det wurden,  gut  au  erhalten«  *  Es  wurde  nemlich  eine 
Rübe  genommen,  und  in  diese  worden  vdie  abgebro- 
chenen Theile  des  Pfropfreises  gesteckt.  Darauf  that 
maA  «ie  zwischen  zw.ei  Hohlziegel  an  dem  Bande  eines 
Bach*  voder  «ines  Fitchweibers.  Die  Edelreiser  »der 
Weinstödkt  that  man  in  trockne  Gruben ,  bedekte  sie 
mit  Stroh,  und  häufte  so  viele- Erde  darauf,  daß  nur 
die  Spitzen  dersälheÄ  heraus  sahte.  *)  Flinius  er  zahlt 
dieses.  —  Diese  Nachricht  ist  für  uns  in  der  Geschichte 
der  Versendung  dei;  Obstsorten  wichtig ;  in  ihr  erhal- 
ten wir  die  erste.  Spur  von  -der  Verbreitung  der  Obtt> 
fruchtajtten  duuroh  die  Versendung  vvon  Pfropfreisern. 
Man  veredelte  die  Birnen  in  wilde  Stämme ,  in  Aepfel^ 
in  Mandel,  in  Weifsdorn,  in. Eschen,  in  Hagbuchen, 
in  Quitten, ,  und  in  Punische  Aepfdistämmc. 

Die  Aepfel  veredelte  man.  im.  Monat  Februar  und 
März«  Die  Stämme,  /auf  welche  man  sie' veredelte, 
warf**:  Aepfel-  Birn-  Weifsdorn-  Pflaumen  *  Speier* 
liftg-'Pfirschen-  Elatauten-  Pappel-  und  Weidenstämme* 
Auf  Quittenstämmen  gediehen  sie  nach  Palla^iiu  am 
beste*!.   ,  % 

Die  Quitten,  wurden  in  eben  diesen  Monaten  ver- 
edele Auch,  die  Forschen,  die  Punischen  Aepfel,  die 
Pflaumen,, u.  s»  w.  * 

•  Die  Weinßtöclte  wurden  von  der  Zeit  des  Herb$ta- 
quinoktiums  bis  zum  Frühjahre  nachPlinius  veredelt.  **) 
.,  JDie  ,  Kirschen,  veredelte  man  nach  eben  diesem 
Schriftsteller  und  nach  Palladius  im  Oktober  und  No- 
vember. Bey  ihrer  Veredlung lölste  man  aber  die&inde 
um  den  Sp?lt  herum  ab;  weil  man  glaubte,  daft  das. 
WoJlich^  an  ihr  dem  Anwachsen  des  jungen  Pfropfrei- 
ses hinderlich  sey,  ***) 

*)  Plmiu*  tf4  O.  B.  17,  Absch.  14. 
•♦)  PliiK  K.*  i^Hoh.  »4.  .     -  *      " 

••*)  Ebd.  Pallad.  9.  Abecju  »2, 
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J^Ä*  W<*  Wartung  des  Obstbaum** 
Auch  hierin  ist  im  Allgemeinen  während  dieses 
Zeitraums  keine  wesentliche  Entdeckung  gemacht  wor- 
den. Der  Boden  ward  eben  so  bearbeitet,  wie  esschon 
Kato  vorgeschrieben  hatte ;  man  warf  die  Gruben  vor« 
her  auf,  ehe  man  die  Baume  setzte  ;  man  umgrub  ihre 
Wurzeln,  u,  s.  w«  Des  Düngers  bediente  man  sich 
nach  denselben  Vorschriften,  die  in  dem  vorhergehen« 
den  Zeiträume  schon  bekannt  gewesen  waren  t  und  nur 
der  Gebrauch  der  Asche,  der  jetzt  aufkam ,  war  etwas 
Neues,  ...'••' 

"Was  die  Zeitpunkte  anbetrifft  ^  in  denen  man  den 
Obstbäumen  vorzuglich  Wartung  uftd- Pflege  schenkte, 
so  waren  diese  Folgende;  Die  jungen  Pflanzen  der 
Birnbäume  setzte  man  in  kalten  Gegenden  im  Februar, 
iin  warmem  hingegen  im  November,  In  dem  letztem 
Falle  hielt  man  es  für  gut,  wenn  der  Bogen  ,  in  dem 
sie  sich  befanden ,  mit  Bächert  durchzogen  war.  Ue» 
hrigens  aber  erklärte  man  fast  im  Allgemeinen  für  den 
besten  Boden  für  das  Gedeihen  der  Birnbäume  den,  in 
Weichem  Weinberge  angelegt  wurden,  Um  die  Natur 
der  Früchte  t  wenn  sie  viele  Steine  enthielten,  *u  ver- 
ändern,  hielt  man  es  für  das  beste,  eine  Qitnart  mit 
harten  Steinen  in  weiche  Erde  zu  pflanzen, 

In  diese  Zeit  fällt  schon  ckr  häufige  Gebrauch  wil- 
der Birnstämme  in  den  Baumschulen  und  Obstplänta- 
gen,  um  gute  Arten  darauf  zu  bringen-.  Nachdem 
Bericht  des  PaUadius  *)  dauerte  ;es  iiemlich  auch*  den 
damaligen  Obstpflegern  schon  viel  szu  lange,'  den' Birn- 
baum von  irgend  einer  guten  Sorte  aus  dem  Säämen 
oder  von  der  kleinsten  Pflanze  ans  tu  er  liehen;  dazu 
kam  ferner  noefr,  dafc  die  Sorte  sich  allemal  verschlech- 
terte, und  d^fs  sie,  wenn  sie' auch  einige  Zeitlang, 
während  dafs  der  Baum  jung  y?avr ,  süfse  und  noch  et- 
was edle  Früchte  trug,  doch  4»ie  lange;  damit  anhielt* 
Man  nahm  in  diesem  Falle  dieälv^npflwwen  edle*Sov- 
*)  Fall,  F*br.  ^  2$, 
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tenr  und*  tefötft  sie  in  Graten ,  a«»  %ihJh*a  ihfle  ab* 
geschnittenen  und  mit  Mop*  und  Tbon  j*b$?g*z0geiKfti 
Spitze^  djei  bis  vierFufohpfih  heraussahen»  Alletft 
Alle  Wartung  und  Pflege  kannte ,  nach  dfem  eben  äng<£  , 
v  fährten  Schriftsteller  .nipht  be^$*k«H*.  daft  das  Reis 
nicht  ausartete,.  Um  also  am  «cbi>ell$ten;/W£gsukony 
men,  und  am  sichersten.  £U  gehen,  so  nahm  man -wilde 
Birnstämme  f  brachte  diese  in  Grvfeqn  gute*  feie ,. .  un^ 
veredelte  6ie  dajii>> '  l(<    r.L'    .  :      .  ;  >. 

Maoi  setzte. die Bimstämme  gegen 4^^Pvrf*  Y0* 
einander  entfernt,  Und  gUvib(te  der  »F^chtb^ieit  dier 
«es  Baumes  dadurch  cu  HtUfezq.  k°nw*fin>  >vfen»  jpia.9. 
die  Stiimmp,  fleißig  begpfs  ,  und  den  Boden,  um  sip 
hepum  ,  besonders  gegeji  das  Ende  ihrer  3liih»piti 
Heifsig  umgrub ,  damit  sie. von  den  Blüthen  nichts  ve|-r 
liehr^n  möchten,  £ii>  Jahr  \im  das  andere  braqhte.raan 
Dünger .  analen ^Baum.  Kuhmist  sollte, .  ipac^  der  Meyf- 
nun£  einiger . Alten, ,  EinÄnfs  auf  die  JJieteigHßi t.  wd 
Schwere  der  Früchte  haben.  Per  Gebrauch  der  Asche 
sollte  ibsxßp  einen  scharfe»!  pikanten- GescMfcack  ,vjejr 
scljaflem  Wenn  der  Baumr  nicht  mit  Kraft  z.u  erwach- 
sen: scfrieny^  so  durchbohrte,  man  seine  Wuvz$ln>  oder 
schlug  eix\w Pflock  in  $ie.  Hatte. er Würmer»  *° yvv*t 
de  Ochse^galie  oder  Weinhefe  dre i  Tage  läng  an  di?  . 
Wurzln  gegossen.      ,  ,  '  ,     ..  ,., 

.Ebenfalls  im  Februar  in  taUen  und  im -Oktober  tuid 
November  in  wärmen  Gegenden  wurden  die  jungeji 
Aepfelstämme  gesetzt.'  iftan  nahm. dazu, fetten,  upd 
von  dw  Natur  hinreichend  n*i  t  V^asfer .  y ersehenen  Bo«* 
den.  m  In  bergigen  *Qegfndeix  setzte  maj*  siegegen?Vlit- 
tag,  Asche, und  Mist  vertrugerisie^s^rhv^m^toeWuxi- 
zeliu  Man  wendete  sehr  vieje  Sorgfalt  auf  <kn  Schnitt 
derselben^,  und  suchte,  ihnen  nur  alles  Ueberflüssige 
und  Trokne  zu  nehmen,  .  Der  Baum  wurde  bald  alt , 
und  im  Alter  trug  er ,'  nach  damaligen.  Erfahrungen  , 
schlechtere  Früchte.  *)  '  ,    ' 

*)  Pallad.  Febr.  K.  a&        ,  * 
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Gegen  das  Ende  de*  Febrtiats  mit  dem  M$rz  wim- 
den  die  jungen  Quittenstämme  gesetzt.  Sie  liebten  ei« 
Den  feuchten  kühlen1  Standpunkt,  und 'eine  Lage  an 
Hügeln  hin.  *) 

Im  November  wurden  in  warmen  und  in  kalten  Ge» 
genden  -im  Januar  die  Pfirsdiensteine  in  gehackten  Bo- 
den gelegt.  **)  Man  brachte  sie 'zwei -Fuß  von  ein» 
ander,  damit  die  Pflanze,  wenn  sie  zwei  Jahre  alt  war, 
gut  ausgehoben  werden  konnte.  Die  Steine  steckte 
Snan  Reihenweise  mit  ihr$r  Spitze  nach  unten  zu ;  und 
einige  hatten  die  Gewohnheit,  «4  einige  Tage  vorher 
in  Erde,  die  mit  Asche  Vermischt  war,  zulegen,  um 
ihren  KHrntrieb  zu  reizten.  Pallädius  wendete  aber  gar 
ieine  weitere  Pflege  an  sie,  ehe  er  sie  legte.  Hatte 
man  ihnen  einen  sandigen  feuchten  Beden,  und  einen 
warmen  IJimmel  verschafft;  so  gediehen  sie  herrlich. 
In  kalten  und  windigen  Ort£n  aber,  wo  sie <phn£  Schutz 
waren,  kamen  sie  nicht  fort.  *  Man  machte  dte  Zwi- 
schenräume unter  ihnen  niehtgrbfe,  damit  sie  sich  wech* 
eelseitig  gegen  die  Sonnenhitze'  schützen  könnten.  Im 
Herbste  umgrub  man  den  Baum ,  und  düngt«  den  Bo- 
den um  ihn  mit  seinen  eignen  Blättern.  In  eben  die* 
■er  Jahreszeit  beschnitt  man  ihn  auch.  Hier  muffte 
man  aber  sehr  vorsichtig  verfahren,  und  nur  das,  was 
dürr  und  fauligt  war,  wegnehmen;  kam  man  mit  dem 
Messer  an  grünes  gutes  Hol« ,  so  verdorrte  der  Stamm. 
Wenn  er  durch  Sonnenhitze  dörr  werden  wollte,'  so 
führte  man  viele  Erde  um  ihn,  begofs  ihn,  und  schützte 
ihn  mit  Decken.  Wenn  der  Baum  runzteKche  oder  fau- 
liche  Früchte  trug ;  so  löfste  man.  ein  Stück  Binde  um 
den  Stamm  ab,  damit,  die  Feuchtigkeit  abfliegen  konnte, 
und  bedeckte  dann  die  Wunde  mit  Thon. 

Mit  dem  Ende  des  Herbstes,  in  den  Monaten  No- 
vember, December,   Januar  und  Februar  wurden  di« 

*)Ebd.  x 
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Steine  der  Pflaumen  gelegt;  eh£  dieses  aber  geschafir, 
lieft  man  sie  drei  Tage,  laiig  in 'Lauge  mazefiren, 
damit  die  Kerne  desto,  besser  ausschlagen  könnten« 
Man  nahm  mehrentheils  aber  Wurzeläusläufer  zu  ih- 
re* Fortpflanzung.  Sie  erwuchsen  in  feuchtem  kraft- 
vollen Boden  sehr  gut,  und  konnten  die  Kälte  gut  ver- 
tragen. Die  massige  Temperatur  des  Himmels  bekam 
ihnen  am  besten.*  Auch  ihnen  war  ein  öfteres  Umgra- 
ben /ier  Wurzeln  sehr  dienlich.  •)  ' 

In  eben  diesem  Monate  pflanzte  man  auch  die  jun- 
gen ^eigenstämme.  **} 

Ifn~Noveraber,  Dezember,  und  Januar  pflanzte  man 
die  Kadtainifen  und  die  Nüsse  überhaupt.  ***)  Die  erstem 
erzog  man  mehrentheils  aus  dem  Saamen,  weil  man 
die  Erfahrung  gemächt  hatt*,  dafs  die  jungen  Ausläu- 
fer nicht  über  zwei  Jahre  dauerten.  Die  Verfuhrungs- 
art,  dieKaAjanien  aus  ihren  Früchten  zu  erziehen,  war 
aber  folgende.'  Man  riahm  feihe  Menge  Kastanien, 
breitete  sie  im 'Schatten  aus,  und  trocknete  sie.  und 
brachte  sie  hernach  iii  Haufen  an  einen  trocknen  Ort  j 
wo  man  sie  mit  Flufssand  hoch  bedeckte«.  Nachdreifsig 
Tagen  nahm  man  sie  aus  dem  Sande,  und  that  sie  in 
kaltes  Was9w%  Die  Gutert  giengen  denn  zu  Boden,  und 
die  Schlechten  schwammen.  Hatte  man  diese  Probeztim 
drittertmale  wiederholt ,  so  «acte  man  sie.  ZumBoden 
für  sie  nahm  man  aber  denn  weichen,  lockern,  etwas 
kiesigen,  schwarzen  und  Tuffstein  enthkltendenBoden. 
Der  Bäum  erwuchs  gerne  auf  Hügeln  und  gegen  Tf  Or- 
den hin.  Der  Boden  muffte  fleifsig  behackt  seyn , ,  und 
die  Kastanien ,  die  zwei  Zoll  tief  in  $ie  Erde  gelegt 
waren,  vier  Fufs  von  einander  «ich  befinden.  Die  jun- 
ge Kastanienpflanzung  wurde  Mufig  behackt.    * 

*    Die  Mandeln  aäetfc  man  mit  derSpitze  nach  unten 
tu ,  und  lie&  sie  vorher  einige  T*ge  in  Mist  oder  Salz- 

*)  Pill,  am  ang.  0. 
*>)  EbcnJ. 
♦♦•jEbemL    *'  •     -  .....  * 
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Wasser  einweichen.     Dia  Wallnfiase  aber  stockte . 
mix  den  Spitzen  nach  oben  zvu 

Anlage  eines  Römischen  Gartens  in  dieser 
Periode.. 

So  reich  auch  Italien*  in  diesem  Zeiträume  an  Obst« 
bäumen  war,  die  im  Freien  erwuchsen»  so  gab  es  doch 
eine  unendliche  Menge  /von  Gärten  in  ihm,  in  denen 
sie  nach  einer  bestimmten  Anlage  unter-  andern  Bau- 
n^en  vertheilt  erwuchsen,  Es  ist  aher  wphl  qhnstreüig 
gewifs,  dafs  eben  jetzt  diese  Gärten  nebst  dar  dieselbe 
also  einrichtenden  Gartenkunst  "auf  dem  höchsten  Gra- 
de .ihrer  Vollkommenheit  sich  befanden;  und  deshalb 
dürfte  eine  Beschreibung  eines  solchen  Gartens,  nebst 
der  an  demselben  sich  befindenden  Villa,' hieran  ihrem 
rechten  Orte  stehen,  .  Wir  finden  $iß  bei  dem  Jüngern 
Plinius.  (Briefe. B.  5»  B.  6,)     .  . 

Dieser  Römer  schrie^  neplich  an  seinen  Freund : 
v Deine  Sorgfalt  und  Bekümmernjfs  hat  mich  in  der  That 
sejir  gefreut ,  da  du  mir  auf  die  Nachricht,  dafs  ich  die- 
sen Sommer  über  naejx  Thuszien  gehen  würde,- von 
diesem  Vorhaben  abzuratben  suchtest,,  weil  du  den  Auf- 
enthalt daselbst  für  ungesund  hältst,  — ^  JEs  ist  wahr! 
die  Üfergegend  in  Thuszien  hat  ein^.  schwere  und  un- 
gesunde L^ft,.  Allein  mein  Landguth  liegt  weit  vom 
2-leere  entfernt,  am  Fufse  der  Apenaiaen,  di§  einsehr 
gesundes  Klima  haben,  r—  Damit  ah**  alle  Besorgnifs 
um  mich  verschwinde,  so. erlaubst  du  wohl,  dafs  ich 
dich  über  das  KJima,  die  lyage-,  und  die  Annehmlich- 
keit dieser  meiner  Villa  unterrichten  darf:  vielleicht 
möchte-  dir  das  Hören  und  mir  das  Erzählen  einiges 
Vergnügen  verschaffen,  .?«♦  ». 

♦♦Die  Temperatur  «Jer  Luft  ist  im  Winter  kah  und 
Stum  Eis  geneigt}  ^  da£s  Myrrthen,  Olivenbäume, 
und  alle  andere  Gewächse,  die  ein  beständig  mihtes 
Klima  verlangen,  hier  durchaus  nicht  fortkommen.  In- 
(itfssen  gedeiht  doch  noch  der  Lorbeerbaum ,  und  grünt 
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»*hr  sebÄri,  ob  $r  gleich  bisweilen,  so  Vir  um  titistt 
Hauptstadt  herum  >  plötzlich  ausgeht.    Im  Sommer  ist 
es  hiev  ausserordentlich  mild  und  schön»  Laue  Lüftchen 
erhalten  die  JLnft  in  beständiger  Bewegung  *  und  nn* 
diese  weben  hier,  höchst  selten  aber  heftige  Wind*?* 
Daher  sieht  man  auch  viele  Greise,  Grosväter,  urtAUr*. 
gzosväter  von.  schon  erwachsenen  jungen  Menscher*; 
Hier  vernimmt  man  dann  uralte  J&rzähfctngen  und  Sa-* 
gen  von  unaern  Vorfahren ;  so  dafs  man  >  ist  man  hiebet 
gekommen,  in  einem  der  vorigen  Jahrhunderte  zu  lebeil 
rueynti  ™-  Die  Lage- der  Gegend  ist  ganz  vortrefflich! 
Denke' dir  eimungeheures  Amphitheater,  wie  nur  die 
Natur  eines  hervorzubringen  vermag.   Eine  breite  und 
v?e*t  in  die  Ferne  hin  «ich  ergi eisende  Ebene  wird  von 
Gebürgen  umgeben.     Die  Gebürge  sind  bis  auf  ihre 
höchste^GipJßaihinauf  mit  hohen  und  alten  Wäldern 
bekleidet.      In  ihnen  giebt  es  viele  und  mancherlei 
Xhiere  zur  Jagd.    Bis  an  den  Fiifs  der  Gebürge  laufen 
Gehqfcc«  zum  Bau-  und  Schlagholz  herab ;  und  zwischen 
ihnen  gut  angebaute  Jürdhiigel :   denn  sehr  Selten  dürfte 
jmän,  auch  bey  yieler.$?ach£arschung  t  einen  Felden  fin* 
d*iK     Sie  sind  eben  so  fruchtreich  als  «die  Gefilde  der 
£bene ,  .und  geben  eine  zwar  etwas  spät  aber  doch  reich« 
lieh  ausfallende .Erodte*     Unter  ihnen  gehen  längst 
ihrer  ganzen  Seite  Weinberge  hin.,  und  gewähren  weit 
und  breit  nur  eine  und  dieselbe  Aussicht,     Dar  wt>  sie 
sich  enden,  an  ihrer  äußersten  Grenze,  wächst  Gev 
Strauch,  und,  giebt  es  Wiesen  und  Felder,      Felder^ 
die  nur  die  grüftte  stärkste  Ochsen  mit  starken  Pflug*  , 
schaaren  zu>  durchbrechen  vermögen  :•  denn  der  Böden 
in  ihnen  ist, so  zäh,  da£s  er. neunmal  geackert  werden 
snufs,  um  ihn -ganz  locker  zu  machen.     Blühende  im-  - 
mei  grünende  Wiesen,  welche  Klee  und  andere  «arte 
weiche. Gewächse  enthalten.     Soviel  als  es  hier  auch 
Wasser  giebt,   so  trifft  man  doch  auf  keinen  Suipofi 
denn  der  abflüfcJge  Boden  schickt  alles  Wasser,  wks  er 
jauht  »insaugt,  in  die  Tiber.   Mitten  durch  die  Gegend 
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*tr8mt  Aie$t  hindurch,  ist  schiitbir^  und  bringt  alle 
Früchte  in. die  Stadt;  aber  dieses  nur  im  Winter, und 
im  Frühjahre  1  denn  im  Sommer  senkt  sieh-  der  Flufs, 
und  de*  grbüse  Strom  sinkt  dann  zu  einem  ausgetrock- 
neten Bach  herab*  Im  Herbste  füllt  sich  «ein  Bette 
wieder  an«  Die  Aussicht'  auf  diese  herrliche  Gegend 
von  den  Bergen  herab  gewährt  eine  ganz  vorzügliche 
Wohllust:  denn  man  meynt  dann  nicht  auf  Erde  und 
Gefilde,  sondern  in  ein  Landschaftsgemälde  von  vor- 
züglicher Schönheit  hinzublicken;  so  abwechselnd,  so 
bestimmt  -wird  das  Auge  ergötzt. ««  — 

»  Die  Villa ,  welche  an  dem  Fufse  des  Hügels  liegt, 
hat  eine  Aussicht,  als  stehe  sie  auf  seinem  Gipfel: 
denn  die  Anhöhe  steigt  so  gemach  und  so  lahne  auf, 
dafs  man  sich  schon  ziemlich  erhoben  findet ,  wenn 
man  noch  gar  nicht  meynt ,  aufwärts  gestiegen  xuseyn. 
Im  Rücken  hat  sie  die  Apenntnen,  obschon  etwas  im 
Hintergründe«'  Von  diesem  Gebürge  erhält  sie,  und 
wenn  der  Tag  aucli  noch  so  ruhig  und  .heiter  ist,  im- 
mer einigen  Luftzug,  der  aber  ganz  und  gar  nicht  scharf 
und  anziehend  ist,  sondern  in  der  weiten  Strecke,  die 
er  durchwandert  hat,  eine  laue  und  sanfte  Temperatur 
abgenommen  hat.  Ihre  Fronte  ist  gröfetentheüs  ge- 
gen Mittag  zu  gerichtet ;  und  lockt  die  Sonne,  so  zu 
sagen,  inj  Sommer  gegen  sechs  Uhr,*  im  Winter  etwas 
früher,  in  einen  breiten  und  erstaunend  langen  Säulen* 
gang.  *)  In  dem  Gebäude  selbst  beenden  sich  viele  Ab- 
teilungen, und  vor  ihm  ist  ein  Vorhof ,  **)  pach  Art 
jder  Alten.  Vor.  dem  Säulengange  liegt,  ein  Garten- 
altaa,  ***)  der  in  viele  Felder,  die  von  Buxbautn  um- 
geben sind,  abgetheilt  ist;  dann  kömmt  eine  mit  fiux- 
bauupt  besetzte  schief  ablaufende*  Terrasse,  auf  welcher 
derBuxbaum  in  verschiedeneu  Formen  vonThieren  ge* 

*)  Pomciu. 
**)^Uiiam.  t         .      ,r      .   . 


Digitized  by  VjOOQlC 


pflanzt  ist.  -  In  der Fföche  des  G  artens  steht  einweichet 
und  seh«  sanfte»  Dotngestiäuefe.  Um  ihn  herum  fübri 
ein  Gfcag  *)?.  derf  von  niedrigen  und  verschiedentlich 
bescbrott^rtw  He£}**n  umgeben  wird«  Von.  ihnen  aus 
läuft  ein  breite?  Wog  *<5) , r  fast  wie  ein-Girkus,  um  Bbx* 
bäitfae  von.  verschiedenen  Figuren  y  und  am  klftkf« 
duM  -Kunst  verschnittene  Bäufcie  herum.  Dieses  alle* 
vrird .  Von  eine«  Gartenmauer  umgeben ,'  welche  höob'a 
aufgewogener  üusbautn  verdeckt  und  vorsteckt.  Hierauf 
fällt,  dar  Blick  zunächst  auf  eine  Wiese,  die  eken;$o 
durch  die  Natur,  wie? die  so  eben  angegebene  Partieen 
durch  Künste  gebildet  Ui\  dann  Ivieder  auf  Felder  > 

andere,  Wieee»  und  G#bi>fee.  «  ,  I 

..»„An  der  %utz*;de*Säulengange&4^ringt  das;gvofst 
Refektorium***)  vor;,  aus  dessen  Thüren  m*n  dasEn* 
de  de#  GartenaJ^ans  >  und  aus.  dessen  Fenstern  man  dt* 
Wiese  und.  vieles  Feld  erblicken  kann. :  Von  hi*r  aut  ' 
sieht  man  auch. die  Seite,  des  Gar  tenaltäns ,  alles  d&r, 
wa^;Vonder  ViUa  vorragt  >  und  den  Wald,  neböt  dem 
G«&*sche  der/anstafsqnden  Reitbahn.- ?****)  .Gegen  da« 
Mitte  des  Säulenganges  .geht  ein  Gartensaal  f)  ein.wet 
nig.  zurück,  der  einen  kleinen  Hof  tt)  bildet,  welcher 
von  vier  Platanen  /beschattet  wird»  *  Zwischen  diesen 
strömt  Wasser,  au* Einern  Bassin  von  Marmor,  und 
tränkt  die  nafrftebfttyden  Platanen,  und  den  sie  unigt» 
bend^n  Basen»  .  Ja  diesem  G«*teasaale  befindet  siel* 
ein^  Schlafstube  yftt)  jn  die  weder  lacht  noch  irgesn^ 
ein  Laut  tu  dringt»  vermag,  und  %iv^ ihn  stöürt  ein 

•}  jAmbulttio.  ,„;.   •  f- 

**)  Gestatio. 
***XJricliniiim. 
****)  Hippodrom«*. 

+)  Diaet?.  .  , » 

++)  Areola. 
+++)  üormitoiium  enbiculiim. 
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fjteipeaaal  *)  «um  tägHfehen  «©ebtfatoche  mit  meinen 
£jfeunden.  Jenen  kleinen  Höf  hat  i**ed*r  ein*  anderer 
Säulengang  in  der  Fronte,  der  auf  altes  das  wieder  die 
Aussicht  hat,  was! gegen denandefn^gröfsfctti)  zu  liegt. 
Nah  an,  der  einerdPlatane  steht  miedet  ein'  anderes  fttth- 
»utinier^  das.  «grün,  tmd  «chattigt  9  und*  aus  Dbf attnor 
gearbeitet  ist  f 'bis  auf  die  Bühne  herab*  In  ihm  giebt 
«UeMmfliche  Malerfey  »«welche  in  gah*  t&U*ehendent>ar- 
tteUuhgen'von  Gestrauchen  mlt'V&gelft  j  die  auf  den- 
selben[sitzen  y  -besteht,  der  ^Schönheit  des  Marmor* 
nichts-  nach.  Gleich  daneben  ita.einä 'kleine  Quelle > 
jand  kl  ihr.ist  ein  fieckeh ,  **)  um  das \  herum  niedrere 
Fontaignen  ein  höchst  angenehta^tteto&tttiel  erregen. 
An  dem  Hörne  der  Säulengang^  lä^rft  ein  sehr  grobe» 
RuhauEaner  voty  welohes'dem  Oarteusaäle  am  andern 
finde- -gerade  etitgegengesetit  iet  ;  einige  von  »einen 
Eenateün  gehen., auf  den  Gartenältan,  ^ande^e  auf  die 
Wiesen  'aber.gerade  vor  liegt  der  :W*ihe*j  ***)  gerade 
Unter  den  Fenstern,  angenehm  durch' meinen  Anblick, 
Und  durch  $ein  Geräusch :  denn  das  foh  eintfm  erha- 
benen. Orte  herabstürzende  Wa^er  Wird ,  von  einem 
Mfcrniorbeckeri  aufgefangen,  eü  Schaum.  DiesesRuh- 
ttäuner  ist  im  Winter  sehr  warjny  Agiles  viele  Senne 
tat).  <  Mit  ahm  hatfgt  das  Witrmiimate*  tfwammen,  xmi 
dieses  ©netzt,  iwenn  der  Tag  neMi^htlnd  unfreundlich 
isti  diefiteWe  Je ir  Sohne  j  nachdem  ktian  Hitte  SU  das- 
ieü^  eingeladen  4i**#  Darauf  folgt" wieder  ein  breitei; 
ttrtd  lttm«thige*<Atft*k£eidedn1Mef  «tffti  Bade  ****}  mit 
der  kalten  Ööhie,  f)  in  der  einsehr  schattichet  und  ge- 
räumiger Badeplat*  ff)  3kh  befindet*      Will  inah  *icb 

*)  Coenatid*  Ä 

•*)  Graten 
*♦*)  Piscina, 
****)  Äpadytcrimtt* 

+)  Cella'  ffigid<rii4 
4>*f )  Baytistmtun« 
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^rafetrf^¥\tnA  in  latterm  Wa-ss er  Wden ,    so  Hfrt  ftfari 
auf  deiteHdfe;  deW  Weihet ,   thidnicht  weit  diiVöA' dfci* 
Bniriny  ^r«eifr  trian  fcrifces^Wassai*  feinläsüert  kantfj 
-wenn  man -e*  nicht»  gar  tu  lau  toben  -willV  ^  Akr'dsä 
JjaiteHfcftl Steift  die  mittlere :<^afsigter*y*)- welch* 
xön  AetS6hiMltevchlicii  geHiig  bescliienen  wi*d/  Dö& 
Äiehr  fiielA»kftvaie: Sonne1  a^:  heifse  Hfcte:  ^)  ;dfcnr| 
Äieie  lfeuftweft  vor.     Zu  ihr  fahren  drei  ahto&trfBh«   , 
rend^BlttgSnge:  »zwerdäron  sind  gerade  de*  Mittags^ 
^onnb;eAt^egert*5   die  dritte "Wt  halb  im  dehatten  arig£» 
braetff.  "VeJbei'dem  Auskleidezimmer  befindet  sichdäa 
Bäflünimft)  'ÄTdeth  mehtote  Gymnastische  Üefiunge'fi 
Ohd,Spi^;vcfgeBttfnrtten  werdiifr, -' *^  Wicht' WiT  vpii 
Äihr  Badfc  firiäbn1  stfeh  Treppet* ;,'  welchfe  iuiA  Vd&efcfcä 
tfeiiStalfe'hgcm^ '***:)  führen;  feuerst  aber  kommt*  mzfri 
qti  drei (ÄrtenwölmHnigenr1  l>ie  tiixi  vbti  diesen  steht 
geiide  Mft$e¥i>fem  :kleinerti  Öofey  in  dem  sich  'die'  viet 
Plata»Wi*rirrtden;  '  die*  zweite  *tiber  de*  Wiese}  'diS 
flrffttf^äf  dife  W*ihbergfc  hin  ?  toid  fede'hät  difc  ver- 
ftcMedehÄfeÄ'Öbififcante  bnd'dTe  Vefschiederisten  -Au«» 
sichten«     An  der  Spitze  dkr  verdeckten  Säulenganges 
&V  eüt'tähgerti&blri  ausbracht;    weiches  in  den' y  er« 
Aeckten«  ©ang  eingearbeitet' ist,    ttnä  seine  Richtung 
ftfechden^tonbergeh,  nach  der'fteitbahn,  und  denBer* 
g€h  Mhhatt  4  An^hfr  stotet  ei  A  anderes  Shnliches  Gemach, 
fias  vor-il\glidifge^en  die  ivinferseite  Zu  liegt*     Dar* 
auf  folgt  tfn*:Ga¥ten#ohn\ih£Vf  welche  die 'Reitbahn 
(PartfJ  mit  d&PPiila  Verbindet,*     So  ist  die  Aiisicht  und 
Litge  cka^ffli  von  der  FromcJMh;  «  '  ,    /"'  *: 

W  Ääf dfcr  Stfteliegt  die  ^ei'äcckte  SomtnethalW,***^ 
inrff  ehirf^ffaft^nih  Gegefn'd,  die  nicht blofs  'di&Äiwsicht 

Jhath  'derilWMW&fefgen  tiitfai^  Söridern"  sogar  mit  ihnen 

i-j.         <,ii  ».'• ;.   -.  •;»■;  <  ul       n .  .•••'.    . «;*  >  >!j.  »  -'.    . 

***)  CaKd*^'      :'  ':     •    •     •«■»'.t:.  .•-   '  .:       .;•.'<•      .   ..'•   . 
ij    •  .        '  ;•        . .  ti     *         *    ••:   :«^*'      ...     <•  •  *   i    .'  . 

**? *)  CryplQpoiticus  aestm. 
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verbunden  zu  sejrn  scheint*  ,  In  ihre*  MJ#  e  plannt  ein 
grofser  Gartensaal  die  reinste  Luft  aus  d^o  Apenpini- 
sehen  Thälern  auf: ,  ,dahn  gewährt  sj^aus. ihren  unge- 
heuren Fenstern,  so  wie  a^us  ihren  Thür^  die  Aus- 
lieht auf  jÜ*  Weinberge  j  J&reilicb  OT*  so,  wie  es  durch 
m  finepi  verdeckten  Gang  Jnrjdur$h:m#gU<&'$.eyn  kann» 
Auf  dßr  Seite  de*  grofeenGsrtensaals,  wokeinpJFensur 
find » .  kann  man  £uf  ein^j;  SchneckenwJgeijL  Treppe 
alles.,  vas^u einem ,G.astrnabl  nöth^g  ist,  einbringen- 
Am  Ende  liegt  das  Ruhgemach,.  das  eine  nicfejt  minder 
angenehrne  Aussicht  »uf  ,dic;H4le Äliais4auf  £ie  Wein- 
helge hat4  ,.  Unter  ihr  Ijegt  feine  ar*d$r.e.  Halte.,,  fast  un- 
texii'disch-  Im  Sommer  iit  sie  vQllkapfiroenkaJt,  wech- 
selt ihr$  ]Uuft  nicht.,  und  läfst.aucfc  keine  ein.,  .^Hin- 
ter diesen  beyden  verdeckten  Hallen,  *da^,  ,wq  .fax  große 
Gar.tensaal  sich  endiget,  fangt  der,  offene  Säulengang  an, 
der /Vormittag  schaurig,  Nachmittag,, w4rn^,Wt-  Von 
hier  aus  kornmfc  man  in  zwei  G^tenwcrfan^ogen,  von 
denen  die  .eine  vier  >  die  an^re  d*ei  £irnujer  in  sich 
,fafst,  die,  so  wie  die.$pnne  uqi  sÄe,herriir|gphtr  ent- 
weder Licht  oder  Schatten  Jubeln.  ,*   ...,♦   n/ 

w  Ungleich  mehr  übertrifft  ^ber.  di^.JE^ichtung 
und  Anmuthdepr  Gartenhauses  flt\$  .^eiU?ah*,  (Park) 
welche  von  ihrern  Mittelpunkte  aus  vollkommen  jfiber- 
sehqn  werden  kann  9r. und rnit  Platane^ umgaben  ist. 
Diese  w,erden  ganz  von  Epheu^beklei4etr:^nd  grünen 
unten  von  einem  fremden  Laub/^  -sp,  wi^si^oben  mit 
ihrem  eignen  prangen.  Der  JSphgu  schränkt  ung  schlän 
gelt  sich  um  Stamm  ujyl  Aeste  herurn,  uipd,  verbindet 
die^^telpienden  .Platanen.  Zwisj;he*»  «ifcnen  steht 
Buxbaum.  Ueber  die  §piuen,de$  Bu^auflWfrl^ebt  «ich 
der  Lorbeerbaum )  undgieÜt  seinen  ^cha^nzu  dem 
Schatten  def  Platanen.  Hier  bricht  sich  die  gerade 
Strasse  der  Reitbahn  an  der  äussersten  Gränre  in  einen 
halben  Zirkel,  und  verändert  den  Prospekt;:  :«j|e  wird 
durch  Cypressen  umgeben  und  veredelt ,  und  durch 
ihre  dichtfern  Schatten  immer  dunkler  undLschwarzer. 

In 
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In  ihren  mtizm  runden  Plätzen  (denn  sie  hat  de«fc* 
mehrere)   erhält  sie  den  hellsten  Tag,     Hier  stöbt  sie 
denn  auf  Rosenhecken ,    und  entfernt  die  Kälte  des 
Schattens  durch  die  Wärme  der  Sonne.     Hat  man  sich 
durch  diese  Krümmungen  alle  hindurch  gewunden»  so  , 
sttffst  man  wieder#auf  eineiugeraden  Weg,   und  zwar 
nicht  blofs  auf  4ineny  sondern  auf  mehrere,  welche  alle 
von  Buxbaum  eingefafst  sind.     Hier  kommt  nun  (ki 
den  von  den  Wegen  eingeschlossenen  Plätzen)  bald 
eine  kleine  Wiese,'  bald  eine-Parthie  Bnxbaum,   die 
in  tauaenderley  verschiedenen  Formeji  beschnittet  ist» 
die  bald  den  Namen  des  Herrn-*  bald  den  desKünsttara 
sagen ,    bald  wieder  ein  Platz  der  mit  Wejnstöc^en  P 
und  dann  wieder  ein  anderer  der  mit  Obstbäumen  her- 
setzt ist :   man  trifft  in  dieser  mit  so  vieler  Kunst 
gedachten  Anlage  immer  ganz  überraschend  aller- 
wärts  Auf  eine  Nachahmung  dei*  freien  Nattnv  Der 
Mittelpunkt  ist  rund  herum  mit  kleinern  Platanen  be- 
setzt.    Hinter  ihnen  stehen  Dorngesträuche,  die  erst- 
lich wild  und  unordentlich  stehn,    dann  aber  in  Figu- 
ren und  Namen  verschnitten  sind.      In  der  Mitte  die* 
«es  Platzen  befindet  sich  ein  aus  wejfsem  Marmor  gear- 
beiteter runder  Gar tensopha ,  *)    über  dem*  ein  Wein- 
stock sich  herzieht ,  den  vier  Säulen  vonKarystischem 
Marmor  stützen.      Aus  dem  runden  Sessel  sprudelt 
Walser ,    als  würde  es  durch  das  Gewicht  der  Sizzen- 
den  geprefst',   aus  kleinen  Fontainen  hervor,   wird  in 
einem  hohlen  Steine  aufgefangen  >  in  einem  niedlichen 
Marmorbeken  aufgefafst,  und  hier  nach  und  wieder  so 
abgeführt,  so,  dafs  es  weder  ganz  gefüllt  werden,  noch 
nberfliessen  kann.      Ein  aus  Muschelschalen  verfer-, 
tigter  und  schwerer  Tisch,  auf  den  man  Speisen  setzen 
kann,   ruht  auf  dem  Bande  des  Beckens,    ein  leichte- 
rer 9   der^auf  Figuren  von  Schiffchen  und  Vögeln  steht, 
schwimmt  auf  dem  Becken.      Eine  Quelle  führt  das 
Wasser  ab  und  zu :  denn  so  wie  es ,  wenn  es  abströmt* 
4  *)  StibwUum; 
KülturgeicKdes  Obstbaues,  i  Tfc.  G  g 
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tfrf  zusammensinkt)  «heu  fco  hebt  e*  sicfcnvieiler  durch 
Kanäle,  di$  mit  einander  in  Verbindung  stehen»  — 
Dem  Gartensopha  gegen  über  ist  emJSartenzimmer, 
das  sich  der  Nachbarschaft  der  eben  ermähnten  Grotte  so 
wenig ,  wie  diese  sich*  feiner,  zu  schämen  hat.  Es 
besteht  aus  schön  polirtem  Marmor  f  und  geht  mit  sei- 
nen Thüren  auf  grüne  Gebüsche.  Auf  die  andern 
Hecken  gewähn  es  eine  Aussicht  von  seinen  obern  und 
Untern  Fenstern.  Einkleines  Gartenhäu'schen  stöJbt  da- 
ran an.  In  diesem  steht  ein  Bette ,  und  allenthalben 
Sind  Fenster  angebracht  ,  und  doch,  ist  das  Licht  sehr 
dunkel,  da  der  Baumschatten  sehr  stark  ist:  denn  ein 
schöner  Weinstock  erhebt  sieh  Ms  in  die  Spitze  des 
Daches.  Hier  befindet  man  siefc  nicht  anders ,  als  in 
in  einem  Walde ,  nur  dem  Regen  ist  man  hier  nicht  so 
wie  im  Waide  ausgesetzt..  Aufth  hier  erscheint  und 
verschwindet  .eine  kleine  Quelle»  An  mehrern  Orten 
findet  man  Rahebänke  von  Marmor  angebracht,  wel- 
che ,  so  wie  das  Gartenzimmer,  die  niüden  Wanderer 
zu  ihrem  groben  Vergnügen  aufnehmen.  Kleine  Quel- 
len strt^men  an  diesen  Sitzen  vorhey,  und  durch1  die 
ganze  Rei  r.bahn  hindurch  rauscht  das  Wasser  inRöhren, 
das  der  leitenden  Hand  gerne  folgte;  von  ihm  werden 
alle  Wiesen,  alle  Gebüsche  getrankt;  «• 

Diese  ansehnliche  Beschreibung  des  Thuszischen 
LandguthsinThuszien,  von  seinem  .Besitzer,  der  mit 
den  kleinsten  Gegenständen  seines  Gartens  oder  Parks 
ganz  genau  vertrau^  war,  selbst  ertheilt,  wird  hoffent- 
lich Jedermann  in  den  Stand  gesetzt  haben,  das,  was 
oben  schon  über  die  Römer,  als  Land  und  Gartenbauer, 
erinnert  worden  ist,  nunmehr  richtig  beurtheilen  zu 
können.  —  Es  sey  aber  erlaubt ,  einige  Bemerkun- 
gen ,  welche  dort  nicht  ertheilt  werden  konnten,  hier 
nc»ch  beybringen  zu  dürfen,. 

•  Zu  einer  solchen  Anlage  der  Gärten ,  wie  wir  sie 
in  demPlinischenThuszium  finden  ,  ward  der  Römer 
nicht  blofs  durch  seine  Liebhaberey  für  das  Landleben 
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überhaupt  bestimmt,  sondern  ihr  wurd*  er  vielmehr 
durch  die  reizenden  -Gegenden  seines  nunmehr  mit 
Bäumen  aller  Art  so  reichlich  besetzten  Bodens  f 
durch  die  anrauthige  kühle  Lage  von  Pränest e  ,  die  ro- 
mantischen Höhen  von  Tibur,  das  heitere  liebliche  Ka- 
prea,  wo  die  herrliche  Au^kht  auf  den  Neapolitani- 
schen Mcexbusen  so  sehr  entzückte ,  die  anmuthigen 
Baj'i  in  Hampanien,  durch  die  wilden  Parthieen  in  der 
Gegend  der  Apennmiscben  Gebürge  geleitet*  Dem  Ge- 
räusche des  Stadtlebens  entflohen ,  suchte  er  seine  Vil- 
la*, und  in  dem  diese  umziehenden  Garten  wünschte* 
ereile  Schönheiten  Italiens  vereint  zutreffen.  —  An " 
gro&en  weiten  Platzen,  die  mit  nichts  als  einem,  dür- 
ren illaaeri  bedeckt  wareiv,  an  breiten  Ungen  Sandgän- 
gen  zwischen  hohen,  und  niedrigen  Hecjspn  konnte  es 
ihm  daher  auch  nicht  genügen-,  sondern  er  mufste  dicht- 
belaubte Parthieen  haben,  ,jn  welche ^ich  hie. und  da 
eine  Laube,  ein  Gartensaal. oder  sonst  ein  Häuschen, 
versteckte.  .,  Hier  mufste  eine  Ideine  Wiese  dem  Blicke 
die.  Aussicht  eröffnen  j  dort  ein  kleiner  Hain  sie  wieder 
beschränken.  Da  mufste  ein  Hügel  aufwärts  fuhren, 
und  dort  wieder  eine  Ebene  einen  schicklichen  Platz 
zu  einer  Rennbahn  darbieten.  Obstbäume  muteten  mit 
andern  .Bäumen  alnyeohpeln,  um.  die  Früchte  der  er- 
stem in  dem  Schatten  der  letztern ,  geschützt  vor  der 
Gjtuüvdes  Sirocko,  und  an.  einer  sprudelnden  Quelle 
geniefsen  zu  können.  ~ 

Zu  denfceiten  des  Kato  waren  die  Garten  fast  ganz 
allein  für  den  ökonoa»i$ehen  Gebrauch  bestimmt.  D^r 
Gartengeschmack  war  rauh  und  unkultivirt.  Zur  Zeit 
des 'August  und  des  Virgil  wurde  der  Gaitengeschmack  * 
zu  gekünstelt,  wozu  der  Bitter  Matius  Veranlas- 
sung .gegeben  hatte.  '  Nur  zur  Zeit  des  Plinius ,  und 
einige  Jahrzehnte  vor ' ihm  ,  erhob  sich  der  bessere' 
Gartehgescbmack  ;  da  Jtn'an  ,*  Wie  Plinius  in  der  von  uns 
üntferitricIieöen'Stellg  seinifc  Briefes  sagt:  in  der  Nach- 
ahmung der  Natur  das  Geschäfte  der  Kunst  setzte,   <D** 
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her  kommt  es  auch,  dafs  der  von  Plinitfs  beschriebene 
'  Garten ,  in  dem  der  Buxbaum  in  verschiedenen  Figu- 
ren geschnitten  war,  einer  richtigen  Projecktion  de* 
Plinischeri  gcsamrflten  Landguths  tu  Folge,  in  einem 
eignen  Bezirk  eingeschlossen  war ,  und  dafe  in  dem 
gröfserh  Garten  hur  hie  und  da  etwas  vorkam« 

[Würdigt  man  die  hier*  ertheilte  Beschreibung  des 
Plinisch^n  Parks  oder  Gartens  einer  genauem  Unter* 
suchung;  so  kann  man  sich  wirklich  kaum  des  Gedan- 
kens enthalten ,  dafs  wohl  die  sogenannten  Englischen 
Parks  dieser  hier  ertheilten  Nachricht  von  einem  Rö- 
mischen ihren  Ursprung  zu  danken  haben  möchten? 
Die  Norm  ,  nach  welchen  beyde  angelegt  wurden, 
nemiich:  Nachahmung  der  Natur  durch  die  Kunst ; 
war  ja  eine  und 'dieselbe  J  und  so  viele  einzelne  Par- 
thieen  in  beyden waren,"  so  ganz  Übereinstimmend  mit 
einander!  —  Dieser  Gedanke  erhält  besonders  dadurch 
ein  grofses  Gewicht,  wenn. man  bedenkt:  dafe  eigent- 
lich zwei  Gelehrten  von  Profession,  Bakotmd  Ad- 
dison, et  waren,  welche  zuerst,  und  vor  Kent,  den 
bessern  Geschmack  in  der  Gartenkunst  dadurch  einzu- 
führen, und  an  die  Stelle  des  alten  Französischen  den 
nachmaligen  Englischen  zu-  setzen  gesucht  hatten ;  in« 
dem  vorzüglich  der  erste  dfeser  beyden  Gelehrte«  gan* 
bestimmt  auf  das  Muster  der  Römer  hinwies.  —  Eine 
weitere  Auseinandersetzung  dieses  Gedankens  wird  Je- 
doch an  einem  andern  Orte  erscheinen.  *} 

Der  Weinbau* 

Da  der  Anbau  des  ]VVein9  in  diesem  Zeiträume  mit 
mehr  Sorgfalt  noch  als  der  Anbau  der  übrigen  Obst- 
früchte betrieben  worden  war ;  so  hatte  man  auch  wäh- 
rend desselben  mehrere  neue  Entdeckungen  und  Fort« 
schritte  in  seiner  Kultur  gemacht ,  und  war  hierinnen 
beträchtlich  weiter  gekommen ,    «d*  iu  des  Kat#  und 

*)In<Um  T.  0.  G. 
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des  yarro  Zeiten.     In  einzelnen  Rubriken  wird  sich 
dieses  am*besten  zeigeil  lassend 

Pßan%schidmfyr  junge  Weinst&ekt. 

Diese  werden  von  allen  Alten  diese«  Zeitraumes,  alt 
dem  KolumeUa,  Plinjus,  Pälladius  u;  s.w,,  durchgängig 
«ls  -nothw  endig  anempfohlen.  .  Als  einen  Grund  ihrer 
,  Nothwendigfceit  giebt  der  erster«  von  ihnen  dieZuver- 
sicht  an,   niit  .der  man  denn  bey  der.  Anlegung  eines 
Weinberg«  zu  Werke  gehen  könne ;  weil  man  doch  erst- 
lich nie  gewif»  seyn  könne*:    ob  der  von  einem  andern 
erkaufte  Fäshser  von  einei:  guten  Art  s*y  ?  und  zwei- 
tens;-weil  es  ungewife  sey:  ob  ein  weit  her  verscljrieHe- 
jier  junger  Weinstock  auch  in  dem  zu  errichtenden  . 
Weinberge  gedeihen  werde?   — •  Um  nun.beydes  zu 
vermeiden ,     so   legte  man  Pflanzschulen  erstlich  in 
demselben  Lande  an  ,   in  dem  der  Weinberg  angelegt 
-werden  sollte ,  oder  doch  wenigstens  nicht  weit  davon 
entfernt.      War  also  der  Boden  des  Weinbergs  dürr 
oder  feucht,   oder  steinig,   so  mufste  dieses  auch  der 
Boden  der  PAanzschule  seyn*      Denn  dann  war   die 
Veränderung  r  die  der  Weinstock  bey  der  Versetzung 
erlitt ,   nicht  -merklich.     Zweitens  sorgte  man  sehr  für 
die  gute  Auswahl  junger  Setzreben.     . 

Was  nun  den  Boden  der  Pflansschule  anbetrifft;  so 
erwählte  man  zur  Anlegung'  desselben  in  ihm  vorzüg- 
lich die  Lage  gegen  Morgen,  ^it  vor  Winden  gesichert 
war,  UndBefs  die  Erde  mit  dem  Grabscheit  gegei>  zwei 
Fufs  tief  aufarbeiten.  In  Hinsicht  auf  den  zweiten* 
Punkt  verfuhr  man  folgendermaafsen.  ( 

£w ei  Iris  drei  Weinlesen  hindurch  beobachtete,  man 
in  einem  .schon  angelegten* alten  Weinberge  diejenigen 
Stöcke , .  Wekhe  am  roehrsten  trugen.  Diese  bezeich- 
nete man  irai  Röthel ,  um  von  ihnen  die  Setzreben  zu 
nehmen.  War  nun  die  Bearbeitung  des  Bodens  in  der 
iPflanzsehüle  vollendet,  ao-üeng  man  in  dem  Monat  Fe- 
bruar und  März;  an,  die  Setzreben  für  die  Baumschule 
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auszulesen v  welche  man  aber' mehrenthefls  ron  sol- 
chen Stöcken  nahm,  -welche  Trauben  mit  groben  Bee- 
ren, dünnen  Häufen,  und  wenigen  oder  doch  kleinen 
Weinkerrieft  trugen.  —  Man  konnte  die  Setirebe  von 
df ei  vfftttthiedeneft  TfreSlen  de«  Stockes  erwfthle».  Ent- 
weder man  nahm  sie  von  den  sogenannten  Schenkeln 
des  •  Weinst  ocks;  oder  ven  den  Schultern;  oder  man 
nahm  sie  "euch  von  der  höchsten  Spitze.  In  dem  letz^. 
tern  Falle  wurzelten  die  Setzreben  schnell  an,  und  wa- 
ren sehr  tragbar;  allein  die  Stöcke,  die  aus. ihnen  er- 
wachsen waren,  wurden  bald  alt ,  und  giengen  aus. 
■  Nach  zwei  oder  drittehalb  Jahren  hob  man  den  jungen 
Weinstock  in  der  Pflanzschüle  aus,  und  brachte  ihn 
entweder  in  den  jungen  erstlich  einzurichtenden  oder 
in  den  alten  auszubesserndem  Weinberg. 

.    Einrichtung  eines  jungen  Weinbergs. 

Ehe  man  einen  Weinberg  in  einem  Acker  anlegte» 
probirte  man  den  herrschenden  Geschmack  des  Bodens- 
Um  diesen  erfahren  zu  können  löfste  man  die  Erde  in 
Wasser  auf,  und  versuchte  das  Wasser, -nachdem  die 
.  Erdtheilchen  sich  gesetzt  hatten ;  denn  nach  der  Vor- 
stellung der  Alten  tbeilte  "eich  der  herrschende.  Ge- 
schmack des  Bodens  auch  dem.  Wein,  mit,  oder  hatte 
doch  auf  die  Bildung  des  Geschmacks. desselben  einen 
entschiedenen  Einßufs.  War  dieses  geschehen ; .  so  Iah 
man  ferner  auf -die  Eigenheiten  des  Bodens  seihst.  -     • 

Für  den  besten  Boden  erklärte  man  den,  der  kla- 
ren Sand  enthielt ,  und  von  sufeem  Wasser  durchzo- 
gen war.  Nach  diesem  kam  Tufsteiriboden  ;  darauf 
Schlammerde  j  und  endlich  Kiefssand  mit  sülsem  Thort. 
Für  gänzlich  untauglich  zu  Weinbergsboden  erklärten 
sie  den  Boden ,  der  im  Soinmer  von.  der  Hitze  auf- 
sprang :  denn  nach  ihrer  Vorstellung  uiufete  die  obere 
,  Fläche  ifis  Bodens  die  Wurzeln  eben  so  gut  bedecken > 
als  der  Grund  desselben  ihnen  Nahrungastöff  gewährte. 
Aus  eben  dem  Grunde  sahen  sie  es  auch  nicht  gerne, 
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wwm  ire  Oberfläche  de*  Bodten*  mit  Steinen,  badeckt 
war.     Sie  sahen  diese  lieber  in  der  Tiefe.     Ie  lock«- 
rer  überhaupt  die  Erde  auf  der  Ober ftiche  und  je  dichter 
sie  um  ,die  unteren  Enden,  der  Wurzeln  hernrii  wary  für ; 
desto  besser  erklärten  sie  den  Boden  für  den  Wein* 

StOC^  i r  . 

Die  dritte  Rücksicht;  die  man  bev  Anlegung  eines 
Weinstocks  beobachtete , '  war  feimer  die  Wahl  der  Ge- 
gend. Der  Meinung  der  Alten  zu  Folg«  gaben  alle  ?dit » 
-Weinberge , .  welche  auf  Hügeln  und  an  Borgen  hin  an* 
gelegt  wurden  ,•  den  besten  Weih ;  allein  si*  hatten  viel 
zu  thun,  ehe  sie  hier  gedeihen  konnten.  In  den 
Weinbergen  der  Ebenen  hingegen  wurde  ein  Wein  vori 
weit  geringerem  Feuer  erzeugt*;»  obgleich  die  Stöcke 
hier  leichter  anwuchsen.  Für  die  beste  Lage  dersel- 
ben hielt  man  Südosten.  "\    n.  -t 

Waren  nun  alle  Rücksichten  in  Betreff  des  Bodetü 
*md  der  Lage  desselben  vor  der  Anlegung  eines  jutogen 
Weinbergs  genommen  worden-;  so  schritt  man" £»■  fol- 
genden'Arbeiten.  .  »"•' 

•  Erstlich:  Man  nahm  die  jungen  Setzreben« ans  »der 
Pflanzschule ,  undr  trug  «ie  in  die  für  sie  aufgeworfene* 
Gruben.-  Die  Zßicjmnhte,  die  zu* 'diesem  Gesohiifte 
bestimmt  waren,  fielen  entweder -in  i^siFrühJahnoder 
iri  den  Herbst.  War  der  Boden  f  ett  r  und  m  einer  Ebene, 
und  war  die  Witterung-  in  seiner*  Gegend  etwas  kalt 
oderregnerisch';  äd  geschah  dieses  am  schicklichsteaim 
Früh  jähre  jt  War  aber,  das  KHma  austrocknend  und 
warm ,  und  der<Böden  in  ihm  leicht  und  dürr;  sp  wurdt 
die  Anpflanzung  im  Herbste  vorgenommen.    .  x 

Diese  jungin  Setzreben  bestanden ^ber  entweder  aus 
Hammerreben-*)  oder  aus  Fäch&ern.}  Die  letzteren  wa- 
ren hey  allen?  verständigen  Weinbauern  in  Italien  selbst 
am  mehr^tea  itaGebrauche ,  da  man  mit  ihnen  am  si- 
chersten fuhr.     Die  ersteren  pflanzten  nur- die  Winzer 

*)  Malleoli,  von  ihrer  Ähnlichkeit  mit  einem  Haxxuner, 
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in  den  Provinzen,  die  mit  der  Erziehung  der  Fachtet 
nicht  umzugehen  wutsten.  *)    . 

Per  Bpdea,  in  den  sie  gebracht  wurden,  inufere 
vorher  gereinigt,  behackt,  geeggt,  und  vollkommen 
eben  gemacht  worden  seyn.  War  diese«  geschehen, 
so  verfuhr  man  bey  dem.  Setzen  der  jungen  Stöcke  nach 
folgenden  Grundsätzen. 

•  In  dürrem  Boden  brachte  man  die  Stöcke  fünf,  in 
mittelmäfsigem  sechs,  und  in  fettem  sieben  Fufs  aus- 
einander! Der  Grund  .dieses  Verfahrens  war  der :  da- 
mit in  gutem  Boden  der  Stock  genug  Platz  seine  Ran- 
ken auszubreiten  habe ,  dessen  er  in  schlechtem  nicht 
bedurfte.  Die  FAegung  der  Stocke  geschah  nun  im 
Quinkunx;  und  diesen  machte  man  also.  Man  nahm 
eine  Leine,  und  färbte  sie  so  viele  Fufs  lang  roth,  als 
man  fcu  den  Bäumen  der  Zwischenreihen  bestimmte. 
Darauf  zog  man  sie  auf  der  Erde  hin,  und  schlug  da, 
wo  der  rothe  Strich  aufhörte,  einen  Pflock  ein.  Auf 
diese  Weise  erhielt  man  gleiche  Zwischenräume.  Nach 
dieser  Vermessung  kam  der  Gräber ,  der  bey  jedem 
Pflock  eine  Grube ,  gegen  zwei  Fufs  Und  einen  halben 
tief,  auswarf;  wenn  nemlich  der  Weinberg  in  der  Ebe- 
ne angelegt  wurde :  an  Hügeln  durfte  die. Grube  nicht 
tiefer  als  zwei  Fuia  und  ein  Viertel,-  und  in  jähen  Ge- 
genden mnfste  sin  drittehalb  Fufs  tief  seyn.  War  der 
Gräber  fertig;  so  kam  der  Setzer;  dessen  angelegent- 
lichstes Geschäfte  es  war,  die  aus.  der  PÄtazechuIe  ge- 
nommenen Fäehser  so  schnell  als  möglich  einzusen- 
ken.**) Er  setze  in  jede  Grube,  nach  Kohimella, -zwei 
Fäehser,  gerade  gegen  einander  über ,  und  ohne  dafi 
deren  Wurzeln  sich  berührten ;  wefshalb  er  einige 
Steine  zwischen  sie  brachte.  Das  Geschäfte  des  Au* 
jmtzerte  und  Beschneidens  derselben  verrichtete  er  vor 
dem  Einsetzen.   Nach  Virgü  nahm  man  auch  Muschel* 

*)  Colum.  B.  3.  K.  14. 
•*)  Colum.  B.  3.  X.  16. 
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ecbaalen  dazu  ,-' nimdie  Weinfdchser  in  der  Embe  «trse- 
parken.  -  Uebrigens  schlägt  aber  KohameHa,  nach  der 
Vorschrift Magosdes-Karthag^rs/iHoclf vor,  Weinbaer- 
kerne  mit  Mist  vermischt  in  die  Gr-Ae  au  bringen,  w*ii 
diese  den  Anwurzeltrieb  befördern,  im  Winter  wärme« 
und  im  Sommer  kühlen  sollten.  '• 

Die  imQuinkurix  gesetzte  junge  Stöcke  theilte  man 
5n  dem  Weinberg  wieder  in  kleine  Gälten  oder  Inseln 
ein ;  so  dafs  allemal  hundert  Stöcke  auf  Jedes  Quartier**) 
oder  Garten  kamen.  Aufserdem  theilte  -man  sie  aufcni . 
in  halbe  Morgen  ein.  Um  jedeVQnartiet  liefen  Fuß- 
steige herum.  Diese  Eintheilung  hatte  den  Vortheil» 
d*fs  sie  ohne  dem,  dafs  sie  viele  Luft  utid  Sonne -su* 
liefs,  auch  noch  dem  Auge  des  Herrn  eine  freie  Aussicht 
gewährte  j  welches  allerdings  sowohl  fiq:  die  bessere 
Pflege  des  Weinbergs  als  auch  für  dem  Ueberschlag  des 
au*  Aem  >y eihberge  zti  wehenden  VdrtheÜs ,  «nach  Kb» 
tameila,  von  grtffserii*  Nutzen  war.  Je  'kleiner  diese 
Quartiere  waren,  für  desto  besser  hielt  es  der  eben  an- 
geführte Schriftsteller. 

Dar  Angfähkn  und  Ansehen  der  jungen  WeinsW&e. 
Nach  den  bisher  angeführten  vorgängigen  Arbeiten 
bey  der  Anlegung  eines  jutigen  Weinbergs  kam  näsi 
zuerst  das  Anpfählen  der  Stöcke.  Hier  war  man  noch 
zu  des  Kolumella.  Zeiten  getheilter  Meynung.  Einige 
nemlkh  wollten ,  da£s  man  die  aus  Bahr  öder  aus  ändernd 
HolzbestehendeitPfähle  so  viel  als  möglich  sparen,  und 
in  jede  Grube  nur  einen  Pfahl  bringen  sollte ,  an  dem 
der  junge  Weinstock  befestigt  werden  könnte.  Andere 
eber.riethtenanj  aUemalz^eiPfahleeu  nehmen.  Kolu- 
mella  ist  von  der  letztern  Parthey.  An  die  Pfähle  wür- 
den sie  mit  Weidenrtrtben  angebunden»  • 

War  aber  ein  Jahr  schon  yerftossen ,  und  die  Stöcke 

hatten  angefangen ,  lange  Hanken  zu  treiben; ,  so  iienrg 

man  an>  sie  in  Jx>che  zu  ziehen«  Dieses  konnte  auf  eine 

*)  Hovtujtts. 
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ibeafiaehe  Weise  gesehfehen.  Entweder  man  zog  sie  von 
ihren  Pfählen  aus  auf  Pfähle  von  gleicher  Höhe,  dir  ih- 
nen gerade,  gegenüber  standen  ,  an  welche  lange  Stan- 
gen befestigt  waren.  Oder  man  zog  sie  abwärts  nach 
kleinern  Pfählen  tu  von  gröfsern  Pfählen,  nur  nach  der 
einen  Seite  hin.  Oder  man  zog  sie  auf  die  kleinem 
Pfahle  nach  beyden  Seiten  hin.  Uebrigens  zog  man  sie, 
iwie  schon  bekannt  ist  y  auch  a»  Bäumen  in  die  Höhe. 
•AU  «ine  Vorsichtsregel  wurde  ^a  bey  .dem  Anbinden  der 
.Stöcke  an  die  Pfahle  anempfohlen,,  dafs  man  nie  diesel- 
ben genau  nach  demPfafelt  ziehen. sollte;  weyl  dadurch 
fißntt  ein  fehlerhafter  Wuchs  des  Stockes  bewürkt  wer- 
den konnte.    •  •   • 

Das  Ablauben  und  dir  Schnitt. 

•,.  ,  Um  dem  jungen  ,Weinstoek  eine  gute  Bildung  jo- 
gloaqh  von,  ajlemAn/ang  an  zu  ertheilen* '  so  hielten  die 
.Alten  £$,für  nöthig,  bey  ihm  zuerst  mit  dem  Ablauben 
anzufangen.  ,  Durtfi  dieses  glaubte  man,  die  Kräfte 
desselben  sparen,  und  nur  auf.  das  dauerhafte  Wachs- 
thum  eines  Hauptstammes  anlegen  zu  können.  Es  wur* 
de  dieses  so  verrichtet',  dafs  rian  die  jungen  erst  airfge- 
«chofsnen  Reben,  wenn  man  sie  für  überflüssig  hielt, 
abatiefs.  Auf  jeden  Fall  mufsten  aber  an  jedem  Ban- 
ken zwei  stehen  bleiben ;  damit,  wenn  der  eine  beschä- 
digt war,  der  andere  ihn  ersetzte»  x  Die  jungen  Reben 
Tieth  Kolumella  an  y  mit  Weidetirnthen  festzubinden, 
jdamit  Windstürme  sie  nicht  vernichten  möchten-  Das 
cAbßtofsen  der  'jungen  Reben  geschah ,  wenn  die  Reben 
«och  ganz  jungiwäten ;  so  dafs  nur  ein  leichter  Druck 
-dda»  Fingers  es»  verrichten  konnte.  Zu  alt  durften  sie 
-atahtseyn;  uteil  sie  sonst  zu  hart  wurden,  und  da!nn, 
wann  man  sie  abrißt,  die  Mutterranke  zu  sehr  verletzt, 
Aind,'  wenn  man,  sie  abschnitt,  eine  so' beträchtlich* 
Wund*  gemacht  wurde ;  so  dafs  die  Sonnenhitze  in  sie 
einwirken,  und  das  Verdorren-  des 'Ranke  bewürken 
:  konnte,  *4 


Digitized  by  CjOOQ IC 


—      475      —      • 

•  Nach  -dem  'Ablaufen  folgte  der  Schnitt ,  den  warf, 
jaaeh&olumella's  und  einiger  andern  Schriftsteller  Vor* 
schlag,  nur  erst  mit  dem  fünften  Jahre  des  jungen  Wein- 
bergs mit  Sicherheit  unternehmen  konnte.   Eben  dieffe 
-Schriftsteller  riethen  nun  an ,  hey  diesem  Geschäfte  fol-  . 
.gende  drei  Hauptrücksichten  zm  nehtoen.  Erstlich  hälfe 
.der  Winzer  daarauf  zu  sehen,  sagten  sie,  dafsman  durch 
denselben  die  Tragbarkeit:  des  Stockes  betoürke;  zwei- 
tens:  dafs  für  das  folgende  Jahr  gute  und  tragbare  Ran- 
"ken  gelasten  -würden-,   und  drittens:  >  dafs  «ben  durch 
den  Schnitt  der  Stock  eine  lange  Dauer  erh&ke.  —  Da  - 
aber  jeder  Stock  notbwendig  nach  vier  Himttielsgggeit-  ' 
den  hin  gerjbhtet  war-;  :ecr  richtete  man  sich  auch  mit 
dem  Schnitt  nach  denselben*    Die  Ranken  also,  die  ge- 
gen Norden  hin  gerichtet waijeh.,  erfuhren  de>n  Schnitt 
sehr  sparsam;,  besonders  ^wenn  der  Schnitt  nicht  lange 
voc  d«m£iniritt  der  K-älbe,  geschah ;  wodurch  die  Wunde 
▼ergräfeert*rurd*.  OegenMittag  hin*war  es  umgekehrt: 
da  konnte  man  den  Schnitt  häufig  anbringen;  weil  <He 
Wunden  io  wie  die  Frihtfite  durch  das  Weitilaub  gegen 
'  die  Sonnenhitze  gedeckt  wurden.  Der  Schnitt  der  Ran- 
ken gegenf Osten  und  gegen  Westen  blieb  sich  gleich. 
-  In  Retreff  der  Menge  der  dem  Stocke  über  hauprau  lassen- 
den Reben  richtete  man  sich  nach  der  Güte  des  Bodens.* 
Der  Winzer  mit  dem  Messer  in  der  Hand  zum  Schnitt 
geröstet  heftete  s  einen  Blick  zuerst  auf  den  untern  Stamm 
des  Stockes.  Hiernahm  ervor  allenDingenwnderWur- 
^elgegend  alles  weg ,  was^einem  Auslaufer  ähnlich  sah. 
•  Darauf  gieng  es  zu  dem  eigentlichen  Stamm,  von  dem 
jeder  AvsscböMisig  und  jede  Fruchtwarze  w  eggen  om- 
.  xnen  werden«  müfste ;  deriFall  ausgenommen ,  wenn  der 
ßtock  schon  alt  war,  -  und»  von  •unten  aus  wieder  erneuert 
werden  sollte;  Nach  diesem  reinigte  man  jede  Höhlung, 
jeden  fauligen  Ort,  jede 'durch  die  Sonnenhitze  verur- 
sachte Ritze  mit  einem  guten  Winzermesser  bis  auf  das 
lebende  Holz,  und  beschotterte  dann  den  Fleck  mit  Oel- 
hefe, .  Nun  gieng  es  höher  an  dem  Stamme  hinauf.  Jeder 
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Schnitt,  der  oben  an  der  Krone  desselb'engemacht  ward, 
znufcte  schief  und  in  die  Runde  gemacht  werden;  weil 

,  die  Wunde  dann  am  ehesten  wieder  zusammenwuchs, 
auch  wenn  man  sie  nicht  out  einem  Pflaster  überzogen 
hatte*  Die  Querschnitte  suchte  man  sorgfältig  zu  ver- 

•  neiden.  Man  hielt  sie  für  höchst  schädlich!  Ausbreite, 
alte»  übel  gewachsene,  verkrümmte,  und  nach  unten  zu 
laufende  Ränken  schnitt  man  ab,  und  nur  das,  was  jung 
ufiA  kraftvoll  war ,  üefs  man  stehen* 

Die  Krone  des  Weiastocks  mußte  einen  Fufs  tief 
uliter  dem  Joche  sich  befinden,  und  von  ihr  toufcten  die 
vier  Qatqtfranken  auslaufen^  durch  welche  der  Stock 
jährlich  erneuert  wprdev  indem  jman  die  alten  unnützen 
ReUeu  vonihnen  wegnahm  und  die  beesem  stehen  Itefs. 
Kolumel^a  thut.einige  Vorschlägt*  in  Betreff  derwegzu- 
nehmenden  und  stehen^ zu  lassenden  Regent  die,  weil 
sie  nicht  unrichtig  8cheiaen,  doch  ang^ftkhrizu  werden 
verdienen.  «Er  sagt  nemliclia  W6  ein  Steck  sdhr viele 
Reben  angesetzt  hat,  da  hat  der  Winzer  darauf  zu  se- 
hen, dafe  er  die  Trag-  und  Frucht «eben  weder  *u  nahe 
nn  dem  Stämme  und  an  der  Krone,  nociraaden  äufser- 
sten  Enden  der  Ranken  stehen  lasse.  In  dem  erstem 
Falle,  »einte  er,  würde  die  Rtbe  eu  weiiijg  Früchte 
trage», , und  in  dem  zweiten  zu  viele*  Es  würde  also 
entweder  di%  Weinlese  oder  der  Stock  selbst  dadurch 
gefährdet  seyn.  Er  schlägt  also  vor:  die  Reben  nur  in 
der  Mitte  stehen  zu  lassen  —  Ueberhaupt  enthält  das 
vier  und  dreißigste  Kap.  im  vierten  Buche  des  Kolu- 
mella  mehrere  recht  gute  Vorschriften  überden  Wein- 
schnitt.   Sie  aber  hier  anfuhren  zu  wollen,  würde  zu 

Veit  abführen;  besonders,  da  sie  im  Ganzen  doch  nur 
dasjenige  r  obschon  genauer  und  bestimmter  darstellen, 
was  auch  in  dem  vorhergehenden  Zeiträume. und  zu 
TheophrastftZeit  Schon  bekannt  war.  Das  Merkwürdig- 
ste über  diesen  Gegenstand  ist  wenigstens  in  m den  vor- 
hergehenden Grundzügen  schon  geliefert  worden. 
Nach  dem  Ablauben  folgte  das  Umgraben  der  Wur- 
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zeln;  und  dieses  geschah  in  den  älteren  Weinberge» 
'  sogar  noch  vor  dem  Schnitt;  Man  nahm  dieses  mit  dem  ( 
Anfing  des  Oktobers  vor.  Durch  das  Umgraben  der  Wur- 
zeln kamen  alle  die  kleinem  Wurzeln  zum  Vorschein, 
welche  im  Sommer  über  gewachsen  waren,  und  die  nun 
nach  der  allgemeinen  Meynung  .weggenommen  werden 
mufsten;  weil  die  unteren  Wurzeln  sonst  durch  sie  lit- 
ten, und  der  Stock  alsdann  seinen  Wurzeltrieb  an  der 
Oberfläche  der  Erde  hin  nahm,  der  dann. von  Wärme 
und  Kälte  gleichermaafsen  beschädigt  werden  konnte. 
Also  *lle  Wurzeln,  die  zunächst  von  dem  Stamme  aus 
innerhalb  fcines  halben  Fufses  erwachsen  waren ,  wur- 
den weggeschnitten.  Jedoch  verfuhr  manhierbey  nicht* 
so,  als  wie  bey  dem  Schnitt  an  den  obernTheilen  de* 
Weinstockes  \ '  die  Wunde  durfte  nemlich  durchaus  nicht 
knapp  an  dem  Stamme  gemacht  werden,  sondern  man 
mufste  sich  mit  dem  Messer'  wenigstens  in  der  Entfer- 
nung eines  Zolls  von  dem  Würzelkopfe  halten.  Denn 
geschah  der  Schnitt- ganz  nahe  an  dem  Stamme;  "  so' 
glaubte  man ,  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben ,  dafs 
aus  der~Wuflde  entweder  mehrere  Wurzeln  hervorbra- 
chen ;  oder  daß  durch  Wasser  und  Kälte  während  der 
Winters  die  Wunde  angegriffen,  und  bis  auf  das  Mark 
faulend  werde.  —  Nach  vollbrachtem  Wurzelschnitt 
liefs  man  die  Wurzeln  blofs  liegen,  wenn  der  Winter  in 
der  Gegend,  in  der  dieses  geschah',  milde  war:  allein; 
wo  dter  Winter  heftiger  wüthete*  da  deckte  man  di* 
Wurzeln  schon  vor  dem  Dezember  zu.  Oefters  wurde 
Mist  odetf  einige  Kannen  alter  Urin  an  die  Wurzeln,  ge* 
bracht,  wenn  man  besorgte,  dafe  der  Winter  gar  zu 
strenge  werden  möchte»  Den  Taubeninist  hielt  man  für 
den  testen  zu  diesem  Behuf.  In  jedem  Herbst  der  ersten 
fünf  Jahre  des  angelegten  Weinbergs  muf9te  dieses  Um- 
grabender Wurzeln ,  nach  der  einstimtnigen  Meynamg 
aller  Schriftsteller  dieses  Zeitraums, Vorgenommen  wer- 
den. Nachher  unterzog  man  sich  diesem  Geschäfte  atui 
alle  drei  Jahre.  s 
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.     Benutzung  der  Obstf rächte »,  besonder* 
in  ä'rtzlicher  Hinsicht. 

Piinius.  sagt  gleich  zu  Anfang  des  drei'  und  zwanzig« 
4ten  Ruches  seiner  Naturgeschichte ,  in  dem  er  vtm  den 
inedizinischen  Kräften  der  Obstfrüchte  handelt :  *  Hier- 
•  mit  ^nemlich  im  vorhergehenden  Buche)  wäre  denn  die 
Abhandlung  über  die  medizinischen  Eigenschaften  der 
Gewächse  der  Ceres,  und  aller  der  Gewächse,  die  ent- 
weder zur  Speise,  oder  zur  Biüthe,'  qder  zum  Genüsse 
nah  über  der  Oberfläche  der  Erde  erwachsen,  beendigt. — 
Hinter  diesen  Geschenken  der  Ceres  blieb  die  Fomona 
nicht  zurück ;  auch  sie  verlieh  den  von  den  Bäumen  herab 
hängenden  Früchten  medizinische  Eigenheiten,  und  war 
nicht  damit  zufrieden,  biofs  mit  ihrer  Bäume  Schatten 
denMenschen  zu  bedecken  und  die  niederen  Sagten  zu 
schützen.  Sie  schien,  es  fast  mit  Unwillen  zu  ertragen, 
daft  che  vom  Himmel  entfernteren  un4  späteren  Früchte, 
ihrer  Entstehung  nach,  mehr  offizin  eile  Kräfte  besitzen 
sollten.  Denn  .sie  war  es  ja,  die  das  Obst  dem  Menschen 
zuerst  zur  Speise  gab,  die  seinen  Blick  auf  zumHimmtl 
hoi},'Und  dieesnochjetztbewürkt,  da fs  er  feines  Lebens 
"Unterhalt von  ihnen,  ohne  Hülfe  der  Getraide  -Früchte, 
zu  erhalten  vermag.  ** 

J}iese  Stelle  belehrt  uns,  da£s  die  Alten  in  dieaemZeit- 
Jtaume  den  Obstfrüchten  keinen  geringen  Grad  von  Heil- 
ki&ften  zugeschrieben. haben.  Die  Schritten  eines  C  e  1* 
^us,  Marcellus  JLmpirikus,  eines  Galen  jund 
Dioskorides,  welche  jils  wirkliche  Aerztfe,  den. 
Obstzuchten  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  in  ih- 
ihrenBüchem  über  die  Matetria  Medifca -schenkten,  ge- 
ben dieser  Belehrung  ein  noch  gröfseres  Gewicht.  Was 
dieäe  Männer,  aus  deneü  Plinius  sein  Buch  übe*  diesen 
Qegen9tand  gtöfstentheils  zusammen,  sebrieb,  darüber 
gesagt  haben ,  dieß  soll  nun  jeutJRu&riskenweige  an- 
ftföhrt  wenden.  ^  •     *- 
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OffitmtlU  Kräfte  des  JVeim.     . 
I.  Geirafe  dey  Trauben.  ...-..-; 

Nach-  Dioskoridea  und  Pljnius  waf  der  GenuiV  dtfi* 
Trauben  mit  weifsen  Beeren ,  dein  Jer -Trauben,' wei- 
che dunkelgefärbte  Beere  hatten,  vorzuziehen.  Auch 
durften  sife' nicht  ganz  ftisch,  oder  so,  wie  sie  eben  in  ^ 
der  Reife  standen,  genössen  werden  ;  sondern  sie 
mufsten  vx>T  einiger  Zeit  schon  abgenommen  worden! 
8eyn  und  an  der  freien  Luft  gehangen  haben.  Genbt> 
man  sie  zu  frisch,  so  sollten  sie  den  Leife  zu  sehr  auf- 
treiben und  das  Blut  in  Wallung  setzen ;  wefshalb  sicfi 
auch  Fieberkranke  vor  ihnen  hüten  mufsten,  *)  Sic 
bewürkten  nemlich  alsdann  Schwere  im  Kopfe ,  pnd  ei- 
nen lethargischen  Schlaf.  Waren  sie  aber  in  freierLuft 
einige  Zeit  hindurch  aufgehangen  wordeto;  so  empfahl 
irian  sie  den  Kranken:  denn  sie  erfrischten  ganz  gelinde, 
und  nahmen  den  Kranken  den  Eckei. 

Zum  medlcinischen  -Gebrauch  schlagen  die  abge- 
führten Schriftsteller  drei  verschiedene'Methodfen  voi^ 
wie  man  die  Trauben  einmachen  und  erhalten  kann- 
Di«  erste  war:  dafs  man  die  Trauben  in  Spreu,  und 
die  zweite :  dafs  man  sie  in  Weinbeerhülsen  legte:  **)■ 
in  welchem  Falle  sie  den  Durchfall  aufhielten-  und  das 
Blutspeien  hemmten.  Die  dritte  Methode  bestand  end- 
lich, darinnen  :  cUfs  man  sie  in  Regenwasser  .einmachte. 
Flinius  sagt  >  dafs  von  den  Aerzten  alle  diese  letzte  Me- 
thode für  die  beste  gehalten  wQrden  wäre.  ***)  JDurch 
sie  hätten  sie  zwar  etwas  von  ihrem  angenehmen  Ge- 
schmack verlohren  j  allein  beym  Magenbrenne« ,  bey 
Ueberfüllung  der  Leber  mit  Galle ,  bey  galligen  Krank- 
heiten tjnd  Erbrechungen  der  Galle,  in  der  Wasser-, 
sucht,  und  in  hitzigen  Krankheiten,  wären  *sie  von  , 
dem  gröfsten  Nutzen  gewesen.*  ****) 

*)  Dioskoride«B^5.  K,5.  ,   ,     .J 

**)  Diosk.  B.3.  K.  5. 
***)  Dioslu  am  ang.  O. 

♦•♦*;Ebd.  l 
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Ausser  diesen  drei  Methoden  machte  man  die  Trau- 
ben auch  noch  in  Most  und  fcahen  Weintaft,  und  diefs 
zwar,  in  irdenen  Gefafsen  ein.  Dann  aber  war  ihr  Ge- 
brauch nicht  medizineil ;  ja  in  mehrern  Fällen,  sogar 
schädlich. 

An  den  Trauben  waren  aber  nicht  blofc  die  Beeren 
selbst  ,  sondern  auch  der  Stil  mit  seinen  Ramifikatio- 
nen  nebst  den  Kernen  in  ihnen  inärztHcber  Hinsiebt 
«ehr  nützlich.  Erstlich  der  Sjil:  dieser  besafs  eine  ad- 
stringirende  Kraft.  Zweitens  die  Kerne.  .Diese  soll- 
ten dieselbe  Kraft  besitzen ,  und  besonders  bey  dem 
Genufse  der  Trauben,  die  Ursache  des  Kopfschmerzes 
seyn.  Geröstet  und  zerrieben  waren  sie  ein  gutes 
Mittel  für  einen  bösen  Magen.  Das  Mehl  Von  ihnen, 
in  die  Getränke  gerührt ,  war  bey  der pysenterie ,  bey 
Verstopfungen  des  Unterleibs  und  geschwächten  pla- 
gen sehr  dienlich.  *) 

IJ>ie  Weinbeerhülsen  zu  Brei  gerieben  und  mit  Salz 
vermischt  hemmten  und  heilten  die  Brustentzündun- 
gen; Auch  aus  ihnen  bereitete  man  eiA  gutes  Dekokt 
gegen  die  in  dem  vorhergehenden  Perioden  angeführ- 
ten UebeL 

IL  Spezielle   therapeutische  Kräfte  besonderer 
Traubenaiten. 

x.  Auf  der  Insel  Thasos  erwuchs  eine  Weihsorte, 
die  manTheriake  **)  nannte.  Die  Trauben  der- 
selben halfen  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen, 
und  das  Laub  derselben  legte  man  auf  die  Wunde. 

a.  Pie  gedörrte  Traube,  oder  unsre  heutige  Rosine, 
(die  Griechen  nannten  sie  Astaphis,)  wurde  für 
offizinel  gehalten.  Zuerst  sollte  sie,  wenn  man 
die  Kerne  aus  den  Beeren  nahm,  der  Blase  sehr 
zuträglich  seyn ,  und  gegen  den  Husten  helfen. 
Bey  Entzündungen  an  den  Testikeltt  Wurden  sie 

mit 

*)  Diosk.  B.  5.  K.  3.  /  \ 

••)  Wsaiiis^B.  14.  Abscb.  ax. 
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mit  Kümmel  od«  Koriandermehl  -  aufgelegt 
Aüehbey  Ktebtankelii  und  Gliede£krankheite|* 
mit  Raute  gerieben  , ".  wurden  si?   mit  vielem 

,  ^Nutzen  gebraucht  „  nachdem  man  die  Gichtkno- 
ten vorher  mit  Wein  erweicht  hattev     La  Oel 

-  abgelocht  gaben  sie  mit  der  Rinde  vom  Rettig 
tind  mitHorfg  eib  gutes  Mittel  gegen  den  Krebs. 

.l:A^ch  Podagristen  befreite  sie- von  ihren  Be- 
>:    tfchwert'en:  *) 

"  '  Die,  gedornten  Trauben  des  wilden  Wein- 
,  '  Stocks  dienten  als  ein  gtites  Mittel  gegen  die 
'Krätze  und  das  Jucken.  *  Gegen  Zahnschmerzen, 
und  gegen  "Gehörfehler  wurden  sie  in  Essig  ab- 
gesotten genossen.'  Auch  ihrer  bediente  man  sich 
gegen  den  Schlangenbiß. 

3.  Eben  so  bediente  man  sich  auch  derTrauben,  des 

Laubs  und  der:  Wurzeln,  einer  gewissen  Weih* 

';  «orte,   die  von  den  Griechen  Ampeloleuke  ge-.. 

nannt  ward*     Gegen   Krebs  und   Beinschäden 

.   ,     wurden  sie  besonders  gebraucht.  •  Die  zerstos* 

sene  Wurzel  sollte  die  Sommerfiecken  weg^rin» 

mß  gen  können»  **) 


/  .    Heilkräfte  des  Mosts.    '       [ 

Die  natürliche,  Verschiedenheit  der  tMostajte*  be. 
Steht  darinnen >  sagt  Flinius  ,  dafg  einige  ganz,  hell  , 
andere  dunkel»  und  wieder  andere  von  gemischter  Far* 
be  $ind.  Ueberhaupt  giebt  es  durch  angewandte  BßegÄ, 
unzählbare  Verschiedenheiten  desselben.  Schädlich, 
-ward,  nach  den;  Grundsätzen  der  Alten  ,  der  Most/r 
-wenn man  Jhn ,£qgl$icb  auf  das  Bad,  das  Ringen,  oder 
spnst  -eine'  an<jer$  starke  KöVperänstrengung  genofs. 
Nützlich  aber  war  er  gegen  den  Blasenstein,  pnd  ge« 
gen  das  Gerinnen  der  Milfch,   so  Vfi&  gegen  eingenom- 

**)  ZHosk.  I*.  5.  Ki  4.    ♦ 
**)Diosk.  B.  4.  K.  184. 
Kultur gesch.  dts  Qfitbauts  1  TV  Hb 
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mene  Gifte;  und  Opiate.     Den  IV^ost,   der  yom  Au>i 
brud}  bereitet  ward,   hielt  man  fi£r  den  besten-  *) 

Hälkfäfte  des  gekelterten  undgtgohrnenWeins selbst.  \ 
%  Askle^piades ,  dejr  griechische  Arzt ,  ,  schrieb  xk*r 
die  off izineile Kräfte  des  Wein$  09 ?*Äeff??  Werft.  D*| 
«es  ist  zwar  für  uns.  y erfahren. .gegangen:  älljein  i? 
mehreten  Behauptungen,  (he  dass^he  enthielt,  finde, 
wir  in  den  Schriften  des  Dioskorides,  .des  Galen,  tcj 
des  Celsus  wieder.  Und  so  können  ;wir  uns  deL 
über  den  Verlust  desselben  einigermaafsen  trnsn:- 
Selbst  Piinius  ertheilt  uns  vieles  aus  demselben  ;  ** 
nur  mit  den  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Grundsätze 
der  Aerzte  über  diesen  Gegenstand  noch  verwebt.  A&j 
ihm  und  den  oben  angeführten  Aerzten  erfahren  **• 
also,   was  die  Alten  daiiiber  dachten. 

i 
Nutzen  des  Weins  im  Allgemeinen. 

Nach  der  Vorstellung  der  Alten  erhöht*  der  Wcc 
'die  Kräfte  und  die  Färbe  der  Menschen,  und  ertheil: 
dem  'Blute  Nahrung$$toff.  Mafsig  genossen  stärkt  c 
die  Nerven,  die  Augen  und  den  Mägen;  erhöht  er  dea 
Appetit  $  treibt  er  den  Urin;  hemmt*  er  das  ^Erbrechen; 
'bewürkt  er  den  Schlaff  hemmt  er  die  Traurigkeit^  uui 
verminderter  in  Ausschlägen  die  Geschwulst.  —  S* 
wie  Brown  in  den  neuern  Zeiten  deirfHVein  wieder  ei- 
nen hohen  Bang  unter  den  Arzneimitteln  zuzusichern 
versuchte*  eben  sö'war  diese?  mehrere  tausend  Jahr 
vor  ihm  schon  vonflem  obengenannten  Asklepiades  ge- 
schehen, welcher  nach  des  Piinius  Bericht ,  gesagt  ha- 
ben soll:  »dafs  dem  Nützen  des  WeinS  in  dieser  Hin- 
sicht kaum  dieMacht  uexf  Götter  gleich  kommen!  ***)— 
Im  Asklepiades,  dessen  Buch  über  die  Medizinalkräfte 

♦J'Diosk.  B,  i.  K.34. 

♦*)  Plin.  B.  25.  Absctf  19^  -  v  .    •: 

**•)  PI.  B.  25.  Abseh.  22.  Asclepiades  uiihtAtfqi  vin*  ftogiiori  vis 
dtosftin  pottntia  pionuAÜari*. 
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des  Wein*  nach  ihm  auch  Asklepiades  genennt  ward, 
haben  wir  also  schon  einen  Brown  vor  Brown; 

Alten  Wein  trank  ktian  mehfrentheite  mit  Wasser 
\exmi9cht.  E*  trieb  deii  Urin«  widerstand  aber 'den 
Dum  nicht.  Der  suCse  Wein  berauschte  nicht  60  leicht, 
aber  er  bewürkte  Blähungen;  Derherbö  WÄn  war  leich- 
ter zu  digecüren»  Der  leichteöte  Wein  wa*  d*r$  welcher 
schnell  .alt  wurde*  weil  er  dann  suis  ward4  Zater  und 
dunkler  Wein  war  derAMägeri  nicht  züt*äglich$  aber  er 
nährte  »gut*  Dünner  tmd  herber  Wein  jiähfcte  Aich*  so 
gut,  abe*  er  bekam  detaMägen  besser;  Er  trttbvsehäell 
auf  den  Urin,  und  stieg  mehr  zu  Kopf *  «Geräucherten 
Wein*  der  in  ItaHe*  häufig  Mode  war*  e£klä*te'i&aa 
Kir  höchst  ungeaüiidi  :  Plinius  erklärt, dieses  Räuchern 
für  eine  Erfindung  der  Weininischer  Und  Weinhändler 
ia  den  Apothekern  *)  — h  Je  edler,  de»  Wein  war  j  desto 
feekr  jamfete  er  im  Alter  zusammen  laufen  y  >  wodurci* 
eif  aber  einige  Bitterkeit  annahm*  Man  hielt  es  für 
ungÄÄund ,  mit  ihm  einen  jungen  Weiii  anzumachen ; 
weil,  nach  des  Plinius  Ausspruch,  jede*  Wein  nur 
seihen  eignen  unschädlichen  Saft  enthält ,  und  sein  ei-» 
genthümliches  Alter  beybehalten  mufsi  **) 

.Wer  gerne  für  die  Wohlbeleibtheit  seines  K6rpets 
sorgen  wollte  ^  dem  riethen  die  Aeritte  an  >  während 
des  Essend  Wein  au  trinken»  Es  Sollt*  dieses  auch  den 
Stuhlgang  befördern*  Wemlbet  an  de*  Verirjngerung 
desselben  und  an  der  Zurückhaltung  des  Stuhlgangs  ge* 
legen  war,  dermufste*,  naßh  dem  Rath  derÄetzte> 
Während  des  Essens  dursten  >  tind  nach  ddm  Essen  nur 
wenig  Wein  trinken«  Für  sehr  schädjteh  erklärten  sie^ 
es,  den  Wein  früh  nüchtern  zu  trinken  j  welche  Sitte 
Plinius  für  neu  erklärt*  ***) 

*}  Plirt.  ebendag.  Vitium  ,   «i  sit  fomo  inYetei'atum  insalubetri» 
itmm  fest.    M-arigones  Uta"  crcogiUrcxc  in  iapothtfci»* 

**)  Wirt,  ani  artg,  Ö* 

***)  Galen  Band  p.  Com».  ^  Aphor.  &  ' 

Hin 
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s     Die  vorxügliofesten  Weinärten  im  taglichen  Genuft 
iur  Erhaltung  der  Gesundheit  waren : 

*#  Der;  FaSfnker  Wein.     Am  gesundesten  War  der 
Genufs  desselben  in  seinem  mittlere  Alter  5  <L  tu 
vom  fünfzehnden  Jahre  an*  *)   Br  stillte  den  Hu- 
sten, wenn  ernüchtern  genossen  ward.  Ersetzte 
das  Blut  sehr  in  Thätigieit  5  be würfcte '  Wohlbe- 
leibt heit,  und  hemmte  denDurchfall.    Mati.  hielt 
x    .    ihn  für. schädlich  für  die" Augen. 
3/  Der  Albaner  Wein.  ^Dieser  stärkte  die  Nerven. 
;   3.  Der'Sufrentinische  Wein.'   Dieser  hemmte  die 
Rheumatismen.        ...„i-.  *.iv 
4.  Der  leichte  KÄmpaner  Wein.    Wenn  man  die- 
sen in  Säcken  fafste ,  so  hielt  man  ihn  für  den 
.  .  gesündesten  unter  allen  Wieinen. 
•-  Diefe'  von  den  Heilkräften  des  Weins?  worüber 
mari  jedoch  bey  den  angeführten  Schriftstellern  noch 
das.  Umständlichere  erfahren  kann.  *     Allein  auch  die 
heilenden  Kräfte  des  ~  Weinessig*  und   dex  Weaihefe 
waren  den  Alten  nicHt  unbekannt. 

Des  ersteren  bedienten  sie  sich  unter  andern  gegen 
den  tollen  Hunds*  und  Schlangenbifs r  gegen  dievGe- 
schwulst,  die  Blutflüsse,  gegen  jeden  Stich  -giftiger 
Thiere,  gegen  den  Vorfall  des  Mastdarms  und  des  Ute- 
rus, u.  s.  w.  Die  Weinhefe  wtaaide  mit  zu  den  Medi- 
kamenten bey  Augenkrankheiten  angewendet,  und  half 
gegen  die'Str-arigurie.         •  -  .. 

,  Otfizinelk  Kräfte  der  Olive.    , 
Nachdem  Wein  folgte  im  Rang  zunächst. di£  Olire, 
wie  Pliniüs  sagu  ..... 

1.  Heilende  Kraft  der  Üfitter;**)  .'.-...;... 

Sie  adstringirten,  reinigten  und  stillten.  Man 
legte  sie  also  gekaut  auf  Ge^ehwüre ,  und  band 
sie  mit  Oel  bestrichen,  bey  Kopfweh,  um  den 

•)  Plin.  B.  a3.  Absch.  20.  , 

')  Dio«k.  £.  1.  £.  \*rj.  Mia  Emjür.  K.  4.  p,  42. 
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.>      Kopf..    Das  Bekokt  von  ihnen1  mit  Honig  ver- 

mischt,  half  gegen  Entzündung  des  Zahnfleisches, 

»gegen  faulende  Geschwüre,  u.  s.  w.     Der  Saft 

'  derselben  diente  hesoi>dferS  als  ein  gutes  Augen« 

mittel  gegen  Karbrinkeln;   und  den  Vorfall  der 

-     Pupille. 

2.  Heilende  Kraft  der  Blüthe.  *)  .  Diese  befafs 
-   eben  dieselben  Kräfte  als  die  Blätter ,  nur  noch 
in  einem  höhefrn  Grade.      Man  brannte  sie  zu 
PulVer,  und  gebrauchte  sie  dann. 
5.  Heilende  Kraft  der  Früchte  selbst.  **) ,   Die 
weifsen  Oliven  iHraren  dem  Magen  zuträglicher 
*    als  den  Gedärmen.      Umgekehrt   aber   war  es 
der  Fall  mit  den  fchwarzen.      Sie  Waren  beyde   . 
ein^utes  Mittel  gegen  den  Sand-Ujrin,  und  ge- 
gen stumpfe  Zähne. 
&  HeilendeKxäftederOelhefe.***)  Die«« heilte* 

.  alle  Wunden  und  Beulen. 

* 

Offizinette  Kräfte  der  Aepfel.****) 
DenAepfein  überhaupt  wurde  vom  Dioskorides  so* 
wohl  als  vom  Plinius  eine  adstringirende  )Craft  beyge-" 
legt;  im  Allgemeinen  aber  glaubte  man,  dafs  die  Früh- 
äpfel am  wenigsten  der  Gesundheit  zuträglich  Vvären, 
und  überhaupt  eine' schädliche  Einwürkungauf  denMa7 
gen  i  die  Blase  und  die  Nerven  äusserten*  Man  hielt 
sie  .nur  ge^bfchfc  fiir  gesund^  uard  von  einem  medizini-r 
sehen  Ni^zenv  Dlie  Quittenäpfel  hatten  ,in  -ärztlicher 
Öinsich^  yc£.  aüep  übjfigei*  4en  -Rang. 

r j.  fUif fUftd  #>h  that^>die#e  dem  Biü*  speien,  der  Dy± 
«caitjip^rajjidtdea  ^^chten;Er^rcchungenJäfthalt.  f} 

**")  Diosk.  B.  i.  K.  x34.  Uebrigen*.  sehe  rfwn  »odfc  Pliit.  Vaie- 

rianus,  Marzetyus  EmgiiM^s/y.  ,    .;  ,;.  J 

•***ypiosk,  B^'  K.  *5*  ,,  >ve    r      •         .i     s    'A  ...    i      **• 
+)  März.  Emp.  K.  16.  p.  iaa.  .    <i   i  b  " 
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hitzigen  Fiebern  legte  man  sie  apf  die  Brost;  uti 
-    ^y  Magermeh  abgekocht  auf  den  Magen.     Der  aus  u, 
y  »engepfefsu*  Saft  half  -dem  Husten ;   und  ihre  BIütk 
gegen  entzündete  Augen»     Die  sogenannten  eigentli- 
chen Gpldipfel,  die  aus  Sizilien  gebracht  wurden ,  w- 
ren  unter  den  verschiedenen  Quittenarten  die  besten.' 

Qfizinelk  Ktäjtt  der  pitropen.  **) 
fiie  Aerzte  in  diesem  Zeiträume  sowohl  als  in  dea 
vorhergehenden,  alle  gebrauchten  sie  ate  ein  Gegend1 
De^  Genufa  desDel&ökts  aus  ihnen  ertheilte  pjnen  wo^ 
riechenden  Athem,  Schwangern  empfahl  man  da^Kaia 
ihrer  Saamenkörner  bey  Anfällen  von  EckeL 

,         v      Öfizinetle  Kraft*  der  Granatäpfel.  **♦) 

Vnter  die  ne^en  Sorten  derselben  wurden  diejer 
t  gen,  welche  man  die  süfsenuhd  dje  Apyriha,  oder: 
Kernlose  nannte,  für  die  ungesundesten  "erklärt.  5.: 
schwächten  den  Magen,  erzeugten  Blähungen  und  ver- 
letzten das  Zahnfleisch,  JJpberhaupt  iutetp  man  sk 
irgend  eine  Art  derselben  den  Tranken  zu  essen,  zup 
ben.  Die  saxjerr*  allein  hatten  den  inehrstep  Nutzr 
Man  gab  diese  den  Schwangern  beym  Eckel ,  •  und  v® 
dete  §ie  bey  der  Verdunklung  der  Hornhaut  an.  K. 
Dekokt  aus  ihnen  mit  Honig  bereitet  half  gegen  fc> 
lerhaften  Stuhlgang  u,  s.  w.  'x    - 

OffiMndk  Kräfte  der  Birnen*  *♦**)  .' 
■  Roh  und  ungekocht  erkürten  We  die  Aerzte  für  ei« 
selbst  für  Gesunde  achWeri  Speise ,  \ind  tfen  Kranke 
für  schädlich $  Gekocht  aber  fltf  ganz  besonders  he. 
«am  und  dienlich.  Die  Kras^Umims^hen  Wurden  * 
dieser  Hinsicht  jRir  die  vorzüglichsten  erklärt,  ^ 
Jionig  abgekocht  sollten  sie  ein  be^on^e*  Stärkung 

?>  PH11,  B.  a3.  Absch,  5*        ,'    T     .*' 
♦*)  Dipsk.  B.  i;  K.  166.  AtlitittusB,  5.  p;84, 
*•*)  PH*u  N.  6.  B.  25.  Äbsch.  öy.  u.  Wk  VAei.  %  *.  t  f 
•♦•*)  Diosk,  B.  1.  K.  1Ö4.  S 
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fhhtet  Wr  denMagen  abgeben.  DloskorfteV achtlet  ih- 
neri  eine  besonder»  adstrifagirende  Kraft  zu.  Mari  mäcfcte? 
auch  Kataplasmen  das  ihnen  j  und*  glafctrte  damit  harte 
Knoten  erweichen  zq  köpnen*        *  » 

Ojfizinelk  Kräfte  der  Feigen.  *) 

tiipse  Obstfrucht,  vor  der  Zeit  ihrer  völligen  Reife 
abgenommen,  und  im  Schatten  getrocknet,  sollte  zur 
Eröffnung  von.  Geschwüren  und  zur  Beförderung  der 
Menstruation  bey  Frauenzimmer^  dienen.  Den  Poda*  > 
gristen  mit  griechischem  Fenchelmehl  um  die  Füsae 
geschlagen  sollten  sii  helfen*  Man  emp&hl  sie  auch 
all  ein  gutes  Mittel  gegen,  dde  Flechten,  die  Krätze, 
die  Warzen,  gegen  den  Hondsbifß  u/  s.  w.  '•  Ihrejüat- 
ter  sputen  gegeji  den  Krebs  gute  Dienste  leisten,  > 

Waren  die  Feigen  an  dem  Baume  reif  geworden; 
60  sollten  sie  dazu  dienen,  dien  Urin  zu-  treiben ,  den 
Stuhlgang  zu  befördern,  und  den  Schweifs  hervorzu- 
bringen. Man  erklärte  deflhalb  ihren  Genftfs  im  Herbste 
für  nicht  ganz  zuträglich 4  weil '  hier  die.  dusch  sie  in 
den  Schweifs  gesetzten  Körper  sieb  leicht  erkälteil 
konnten,  Qanz  frisch  /and  man  sie  für  besser,  ah 
wenn  sie  schon  etwas  lange  von  dem  Baume  abgenom- 
men« waren."  "  Jungdri  'PersoÄen  soliteii  sie  KYafti  er- 
iheilen,  und  altern  die  Gesundheit  erhöhen.    x 

Wenn  sie  nach  vollkoinmner  vorgangiger  IjjLeife  ge- 
trocknet worden  waren,  sollten  sie  dein  Schlund  besonT 
ders  wohl  bekommen ;  Durst  -erregen ;  den  Stuhlgang 
tewürken,  ,und  besonders  bey  kurzem  Altern  grofse 
Dienste  leisten  u.s.  w.  Mit  Ysop  abgesotten  schrieb 
man  ihnen  die  Kraft  zu,  ein  die  Brust  reinigendes  Mit» 
tel  zu*  seyn ,  und  den  Husten  niederzuschlagen.  Mit 
Wein,  Wermuthund  Gerstenmehl,  auch  etwas  Salpe- 
ter abgekocht,  bediente  man  sich  ihrer  als  pin  Mittel 
&*g$H  dte  Wassersucht.  ■  * 

•)  Diosk.  B.  1.  K.  i85.  •«•..- 
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BJe  Asche  des  .Baums  gab  den  .alten  Aersten  ein 
gutes  Mittel  gegen  den  Tetanus  und  alle  Arten:  von 
Krampf en.     Man  hielt  sie  für  *efer  ^tpringjren^ 

Offizinelle  Kräfte  der  Kirschen.  *) 
Diese  erweichten  frisch  genossten  den  Stuhlgang, 
Und  hemmten  ihn  wieder,  wenn  sie  getrocknet  waren, 
JVIan  erklärte  sie  nicht  für  zuträglich  für  den  Magen« 
&e  trieben  46n  ^riq.  Ihr  Gummi  in  Wein  aufge- 
löfst  stillte  den  HuSten. '  Da*  Dekokt  von  ihuep  in 
Wein  war  ein  Mittel  gegen  den  Blasenstein. 

'Oßzinelk  Kräfte  der  Mispeln.  **) 
Die  frischen  erst  voar  dem  Baume  abgenommenen 
Fruchte  beförderten  deri  Stuhlgang,   die  getrockneten 
aber  hemmten  ihn*   .  Sie  besassen  eine  adstringirenJs 
Kraft-  .    f    •  "  •  '     - 

OffixkneUe  Kräfte  der  Pflaumen.  ***) 
NachDioskorides  besassen  die  Damaszener  gedörrte 
..Pflaumen   däe  Kraft  den,  Stuhlgang  fest  zu  machen.. 
Auch  ihr  Gummi  in  Wein  aufgelpf^t  sollte  gegen  den 
fclaeenstein  hdfeö. 

Qßzinelte  Kräfte  der  Maulbeeren,  ****) 
Diese  sollten  noch,  unreif  vpn  dem  Baume  abge- 
nommen und  getrocknet  ein  gute*)  Mittel  gegen  alle  zu 
starken  Ausleerungen  des  Körpers  und  entzündet eDru- 
sen  sfeyn^  Waren  sie  reif,  und  wurden  sie  in  einem 
Gefälse  gekocht;  so  erhielten  sie  eine  adstringirendc 
Ktfaft.    ^  .•  . 

Öfftzinelte  Kräfte  der  Mandeln,  f) 
•  Die  Wurzeln  der  bittern  Mandeln  gaben  ein  Dekokt, 
welches  die  Flecken  aus  dem  Gesicht  bringen,    und 

.*)Di0du;B»;X.  *.  167.  •  .  .:•«  ..  / 

r .  *•)  Diosk.  B,  1.  K.  ,17©.  .      ..  1  • 

***)  Galen  de  ftc.  sijnp.  »ed.  B.  7.  p.  19**  M »mal  B»  i5.  Bpig.  Jg» 
****)  Dio»,  B.  .1.  K.  181.  undCelaua  B.  3,  K.  i& 
t)Diotk.B.  i.K.  17&. 
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Nüsse „es  w^fet^n  .Schlaf,  und.  Appetit;  ..  Sie  wairen  gut 
ge^en  Ji.üp^chm^rz>  .Sie.trieb^Ä'd^a  Urin  und  di* 
Me$f$s.     In 4ge]kp.c^|w  ,  Wejn-genGsqett*   «eilten,  sie 

.  ,  .    .,;,  ..  •     v r\,  ,  .    > ,  .  f 

Oßizinelle  Kräfte  der  %väUchenJSfüsse.*)     .      ,v 

Diese  legtje  man  in  etwas  Bönig  $^f  entzündete  Qfe» 
ren,  al?  ein  sehr  gutes  Mittel.  Mit  ihrer  harten  Schaale 
brennte  man-  hohle  Zähne  aus»  Waren  »sie  recht  alt* 
so  sohlten  sie  ein  gutesMittpl  gegen  den  Krebs  abgeben; 

Gegen  ähnliche.  JJebei  wurden  auch  die  Haselnüsse 
xindXjas^nifÄ^ge^ifH^cbt.  *  r 

i  .  JZ^ie^er  4qa$U£  enthält  nur  das  Allgemeinste  und 
Wichtigst»,  von  jtem  was  die  oben  schon  angeführten* 
Schriftsteller  über  fc^  medizinischen  Kräfte  der  Obse* 
fruchte,  vorgetragen  bah^n.  Wer  das  Besondere  xi^ 
wiesen  wünscht ,   den  verwaisen  wir  auf  sie.         ...  j 

Nachbildungen  der  ObttfrücJiie  in /Fackt.**)  r 

•  Obgleich  das  griechische  Alterthum  an  •'  kleinen 
niBdlichen  Kunstwerken  in  Wachs,  sehr  reich  war,  und 
ob  es  sohö»  die  efckaustische«Mahl»t*y ,  durch  diu? 
künstlichsten  Mischungen  der  Farben  mit  Wächsstifterii 

in -e£aer  Vollkommenheit  bfcsab,,  fcü'der  diese  in  den 

t\  t  .'.. . 

*)DiosJt.  B.  »,  K.  178.  u,  179;  :   .  .  ,^ 

'  •*)  M.  g,  Journal  des  J-uxus  und^der  Moden  von  Bemüh  ni4» 

Kraus,  Januar  1796.  S.  75  r  86,  wo  sich  unter  dem  Artikel* 

X.unst  vom  Herrn  Kousistorialrath  Böttiger  in  Wfinw 

ein  treXFiiclier Aufsatz £ndet,  betitelt:  Die  Wacbsfriichtjt 

.  des  A 1 1 c r t h u m s.  Ein  Archäologischer*  Versuch-*  in ein^ 
litlcraiiscneji  Gesellschaft  vorgelesen  im  Januar  1796..  Dafler^ 
*K.  R.  Bäuiger  iivseineiu  geschmackvollen  Aufsätze  alles  darge* 
legt  hat,'  was  seine  grofse  umfassende  Belesenheit  ihm  diu/bett* 
so  dafs  nicht  einmal  eine  kleine  Nachlasse  über  ihn  tu  halten 
noch  übrig  ist;  50  werden  wir  hier  lediglich  seinen  Angaben 
folgen,        v        *  **  •*    ' 
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frgltentZkitti*  AMBfBOft  der  biUWii^iKtosHltey  den 
Hörnern  flicht  gelangen  konnte;  so  lä&t  sicb^doch  kei- 
ne, bestimmte  Nachricht  darüber  auffinden:  ob  denn 
wohl  auch  zu*  den*  Zeiten  des  Perakl^s  tüi8  Alexanders 
des  Grofsen,  in  denen  doch  dte  bildenden  Künste  ihre 
höchsten  Meisterwerke  lieferten,  Gegenstände  des  ve- 
getabilischen Naturreichs ,  als  Obstfrüchte  und  derglei- 
chen, Von'  dieaeh  zt*  einem  Vorwurf  ihfrer  Kunstbemü- 
hungen  gemacht  Vrorden  sind?  — -  Sollte  man  freilich 
der  Analogie  nach  sehiiefsen ;  so  würde  es  auf  jeden  Fall 
sehi  wahrscheinlich  seyn,  daß  von  den  griechischen  zu 
dieser  Zeit  schon  labenden  Künstlern  Versuche  zu  Nach- 
bildungen der  Obstfrüchte  in  Wachs  gemacht  worden 
wären:  da,  es  überhaupt  weit  natürlicher  tet ,  dafs  man 
bey  den  kleinen  Arbeiten  in  Wachs ,  wo  trian  Üch  noch 
Aazin  de*  Farbenmischung  bedienen  konnte  >  eher  Ge- 
genstände der  ruhigen  Natur ,  die  durch  ihr  Farbenspiel 
einluden,  als  Menschen  *  öder  Thierfiguren  gebildet  hal- 
ben wird.  Und  doch  hatte  man  schon  zu  Anakreons  Zei- 
ten kleine  Menschen  -  und  Götterftguren  in  Wachs :  wie 
diesem  z.  B.  aus  dem  von  ihm  angeführten  wächsernen 
Amor  deutlich  genug  erhellt,  indessen  ist  doch  eine 
,  deutliche  ganz  bestimmte  Nachricht  über  die  Obstbild- 
nerey  in  Wachs  jnjiiesef  Zeit  *  welche  in  die  von  uns 
geseilte  erste  Periode  der  alten  Geschichte  des  Obstbaues 
fällt,  in  den  Schriften  der  Klassiker  nicht  vorhanden. 
Nur  in  die  zweite  Periode  erst  lassen"  sich  dte  ersten 
Versuche  der  Nachbildungen  dpr  Obstfrüchte  in  Wacht 
mit  Gewifsheit  setzen. 

Die  iweiHauptätellen,  welche  dieseNachbildung 
der  Obstfrüchte  in  Wachs  in  die  zweite  Periode  der  al- 
ten Geschichte  setzen,  finden  sich  bey  demPlinius  N. 
6;  B.  55.  Ab.  45,  und  beym  Diogenes  von  Laerte,  in 
deinen  Lebensbeschreibungen  griechischer  Philoso- 
phen,. B.  7.  177. 

In  der  ersterh  Stelle  heifst.es  von  dem  berühmten 
Polyhistor ,    Pomologen ,    und    Landmahn    Vaxro ; 
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>»M.  Varro  erzählt,  er  habe  einen  Bildner ,  Posis,  z\j 
Hörn  gekannt ,  der  Aepfel  und  Weintrauben  so  tau- 
sehend  nachzumachen  gewufst  hätte,  dafs  sie  durch  die  . 
biofite  Ansicht  nicht  von  natürlichen  haben  unterschie- 
den werden  können,  * 

Zu  dieser  Stelle  sagt  Her»  Bötjtiger:  *  Zwar  könnte 
gegen  diese  «Nachricht  erinnert  werden«  dafs  IPlinius 
hier  nicht  von  Wachsbildnerey,  eohdern  von  der  To* 
Tentika,  oder  den  Arbeiten  in  Thoner de,  aufweiche 
.  allerdings  der  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle ,  wo 
nur'  von  Thonbildern  gesprochen  wird,,  hinzudeuten 
scheint,  gesprochen  habe.  Allein  man  kennt  die  Ma- 
ttier -des  eilfertigen  Kompilators,  und  da  es  aus  vielen 
Gyund?n  iiA wahrscheinlich  ist  j  dafs  aus  blofser  Thon-: 
erde  Fruchte  so  täuschend  nachgebildet  werden  können, 
als  hier-  erzählt  wird:  eo  «darf  ich  wohl  gegen  den  Pli- 
nius  selbst  die  Muthmafsung  wagen ,  dafs  Varro  unter* 
qkem  Worte  Plasten,  das  hier  im  Original  steht,  kein* 
Bilder  in  Thon  sondern  in  Wachs  Verstanden  habe.  « 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Bdttgersche 
Vermuthung  ganz  gegründet  sey:  denn  was  besonders 
das  Täuschende  jn  der  Aehnlichkeit  der  nachgemachten 
Flüchte  mit  den  natürlichen  anbetrifft ,  wie  doch  in 
dieser  SteHe  erzählt  wird}  so  ist  es  ganz  unmöglich, 
dafs  dasselbe  habe  erreicht  werden  können,  wennThon- 
erde  zum  Stoffe  derselben  genommen  worden  wäre. 
Und  warum  sollte  wohl  der  Bildngr  Posis  ein  so  unvoll- 
]u>mmnes  Material  zu  deinen  Arbeiten  erwählt  haberi, 
da  doch  die  Arbeiten  in  Wachs  damfcls  schon  so  sehr  * 
bekannt  waren,  dafs  man  sogar  Blumen  und  Laubwerk 
dam*  verfestigt«* 

Indessen  noch  deutlicher  spttcht  'doch  die  zweite 
Stelle,  die  wir  in' der  geachmaöW*!lert  Uöttgerschen 
Behandlung  hier  gebe*  wollen.  J  Dieser  Schriftsteller 
.spricht  nemlich  am  angezeigten  OHfc  von  der  Nachbild 
düng  de*  Obstfrüchte  i*  Waehs  unter  den  Griechen  in 
Aegypten,     *Wir lande»  Wer  in  Aegypteft ,  sagt  er, 
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im  Mittelpunkte  <fcs  alten  Kunst-  und  Welthandels» 
in  Aiexandria,  schön  g^xnahlte,  und  bis  zur  höchsten 
Täuschung  nachgenwchte  Wachsfnichte. »  Und  an  eben 
diesem  Orte  trug  sich,  am  .Hofe  eines  altern  Ptolo- 
mäers,    des  Ftoloinäus  Philöpator,  mit  feiner  solchen 
Waqhsfr^ht  eine*  kleine  Geschichte  fcu,  die  von  nieh- 
rdrn  alten  SchriftS£el}eEa  als  eine  Denkwürdigkeit  phi- 
losophischer ßech^aberey  aufgezeichnet,  .uns  aber  ein 
$e\f£j?  für  ein.Ajtefackt  geworden  ist*  das  ein  witziger 
Kopf  wohl  in  mehr  als  einer  Beziehung  mit  den  Hypo- 
thesen und  Lehrgebäuden  älterer  und  neuerer  Philoso* 
.  pheriinVergleichung  bringen  bannte*    Sohärus,  ein 
am  Dnieper   oder  Borysthenes    gebohrner  ,    und  in 
Kleanths,  des  Sjoikers,   Schule  zu  Athen  gebildeter 
Philosoph,    wurde  yom.F.toleoiäus.  nach  Aiexandrien 
verschrieben,  und  nicht  selten  der  Ehre  gewürdigt, 
an  der  königlichen.  Tafel  als  Hp^philQsoph  mit  seiner 
£atheder- Weisheit  und   seinen  stoischen  Paradoxen 
Ihrer  ägyptischen  Majestät,,  und  den.  übrigen  Höflin- 
gen allerley  Kurzweil  un4  (Unterhaltung  zuv  erschaffen.* 
»Besonders  nuifs  $ex  König  .und  sfan  Hofstaat  die 
Dissertationen  des  £toikers  über  die  ^Kennzeichen  rei- 
fer Vernunftbegriffe ,  aus  welchen, ,  die  Urtheile; oder 
Axiome  abgszogenivurden,  manchmal  sehr  wunderbar, 
imd.trptz.4er  hoebgepri^^nen  stoischen  Begreiflich* 
keit,,  unbegreiflich  gefunden  liaben.     Nun  behauptete 
die, $toj?cae  .Schule  gegen  • die  akademische  die  volle 
Wahrheit  dekalier  dpr/ch  dieEindrti*k«tdsr! Sinnen  auf- 
genonam^nsn  ßtfder  und  Er^dhrjingsbegfitffe»,  und  un- 
terstützjta  da^iurchjihre  Ver§icherujig/?ii ,: ^ajb  «»  jede 
aus  der  Sinnenwelt  empfangene  Kentf|ftiffrk*tttesw«g*s, 
wie   <Jie,.aJles.  bc^$jl^den^4JW£B5ik$r>  ^ö*  blofse 
^äuschinig,  sqndpfnj^  volle,  im  Krei^  der  Begreif- 
üchkei  t .  Uzende,  Wahrheip ,  an^nehmen  -  bereit  »'wären. 
Diese  Vorstellmigen.  mtfftcbse^ie  sorgfältig  Von  blo- 
s^r  Meynung,  und  sagte^V^ftr  den  J'toüoTOphto  von 
jeher,  ganz  .^enthürn^cj^i  jßjjscheitfsnheit ,  dafs  jtat 
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Sehte  Stoiker  niemeyt^Äctaderrf'Stets  erfceniie,  'Eines 
Tagte  »  als  amser  Hofphiloseph " di'efs  Privilfrgfuwi*  <dfc ' 
non  opinando  mirgtfofeetri  Eifer  fär  deine •ZuttCt^'Xtrtd 
Olaubensgeöoö^efi  inder  Phfloö<Jpbie  an  der'ffcferäaS 
Königs  geltend  2ü  Mac^ri  sucht«  >  linkte  tfestitektttail 
Bedienten-,  mni  «eis  eirie-Sehßssel  mit  Granatapfel** " 
serviren  ,■  d£e<derr  erhiezte  Stoiker  «fc  Geinter  Abkuhi&itg 
seh*  nothig  feu  haben  schien: ?  "  Spkärus  griff  fcaitijjf  «tiy 
wurde  ab^rvötn  Könige  selbst,  de*  ihn*  am  Arms  fest" 
hielt,  auf  äei<Stelte  eines  bessern  tetehrt'.  DteG*ada*i- 
äpfel Ovaren  von  Wachs.  Siehst  flu,  sägte  tffcr*l£§rilg, 
dafs  ihr  Philosophen'  auch  durch Sinnentrtig  getäuscht 
einer  falschen  Meynung  beypfliähten  k&hnt*  Uin  Ver- 
gebung, er^ied'erteSphäri/s,  der*n  dfeseAkritiscne» 
Augenblicke  nichts  von  seiherBesfcnbenheitVerför:  e$ 
w&r  hier  nicht  die  Hede  voh  wahren- GrariatäpfelnV^ön* 
dem  nur  von  -d£r  Wahrscheinlichkeit  daß  die0#k&ns<<i 
liehen  «rät' natürlicher!  sehr  ftSfchr  VH»r#e*hseU  Werderi 
könnten.  Wie  sich  nun  da&,taa&  ist  ,'2u  dem  vHjrTiS!i?Y 
was  «eynkfenfttfe*  so-  verhol*  **c£  ^öhre  Er^gntflnffs 
zur  Wahr$fch4*nKdhkehV  *Dfc  *ieti§t»alö6,  äal3  4*s'iftSr 
hier  nur:  um  '«eine  Instant  ?rfcr  jYer^nnlichung  nieihe« 
Satzes  zu  thüft  war;  **  — -  So  frei*?  die  Anekdote',  'wie1 
sie  Dfogeriesydn  Laerte  ixt  feinen  Lebensbesdireilnin- 
gen  *griechikriliÄ"Philoso|>Kert  erfcShft.  Auch  Atheßfiad 
fiihxt'sie  Jh  seinen  Tischgespräche**!  an;  nurtnit'der 
Veränderung ,  dfcfc  er  statt:dfer^u$ Wachs  naehgefriäehr  t 
teii  GifenatSpfel  ein  W'achsgebilÄeVtih  Vögeln  'tfnftrage* 
J'afst ,  Welches  ober  schon  dadurch  üjywahrscbeftilifclr 
wird,  dafs  derlrrthum,  wo  ttiari  "iVaehsäpf eY  Rhr  na-» 
türliohe  ansieht,  afach  bey  eftiettMpMtdrn Kirchenvater, 
der  von*  den  Wundern  Gottes  m  tlfer  Naftur  ein  theolo- 
gisches Werkfchen,  geschrieben h'ift,  dem  Neine:siüs, 
attsdrückHch^h^eftihrt,  und  afe efn-Beyspiel  eine*  op^ 
tische**  Betrugt  dehnitht  disTAugje ,  sondern  das-  in- 
nere VorsteBurigsvermögeri  fc#  vtfantworten  habe>  ge- 
nannt wir£*   -    >  ....u.^.'.-  '.t  -       .••  v  .*.,*  . 
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-  Die  Veranlagung  tur  Fruchtbildne?*y  suckt  Herr 
Bötliger  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Adonis* 
feste,  welches  zu  J&nde  des  Winters  gerade.  *o  einer 

Zeit  gefeiert  wurde»  wo  die  erstorbene  und  erstarrte 
Erde  die  ersten  Strahlen  der  wiederkehrenden  Sonne 
empfängt,  -und  in  allen  ihren  plastisph#i  Kräften  *un4 
Lebejiskeimen  den  <ers$eft  IfipeaPulsachiag  de*  Wieder- 
erwachen* fühlte,  $s  stammte  dieses  Fest  aus  Syrien 
ode^i  Phßnizieji >  Uo4,  bestand  in  der  Verehning  des 
Xfraronjuts*  oder  Adanip,  4er  eiijSinjibjld  der  sterben- 
den und.  wiederbelebten  Natur  war.  Dieses Fegt  wurde 
mehrere  Tage  nach -einander  gefeiert,  und  wurde  vor- 
züglich Tön  eleu  Frauen  i^iit  abwechselndem  Wehklagen 
iindlTrcttdeAjube},  inhalier  Ausgelassenheit  das  Orients, 
3uch.  in  den  griechischen  Städten  begangen.  An  ihm 
gebot  eine  alte  heilige  Sitte  r  demAdpQis,  dfp:  frühge- 
pflückten schneUverwelkten  Blunie  hn  Qarfen  der  Ve- 
nus. »  fast  eben  so  t^  je4em  Hause  einejv  kleinen  Garten 
von  Blumentöpfen ,  in  die .  man  sqhnelkufschossende 
Pflanzen  vnd  Gewächse  gf  säet  hatte ,  vmd  ^qchtkörb- 
ctw  aufzustellen  ^  alö  no<ph  in  Italien  .ujarf  ^n4ö«i  mit- 
täglichen Ländern  Eurppen*  noch  { jetzt;  fast wn  eben 
dispe  Jahrszeit  dem  Qhristuskinde.  und  s$in$r  heiligen 
Mutter  auf  Dächen*  w4  in  Zimn^ernr  a^iprb&y  Bild-  und 
Bjuznenwerkaufgestelltunddenneu^ierigeiiBe^chauern 
-Preis  gegeben  wird«  In  dieser  Jahrszeit  rfindeit  sich 
nun  gewöhnlich  nur  wenige  reife  Früch^.,  und  so 
mufs^e  4enn  die  Kunst  jenen  Mangel  ersetzen ,  und  die 
bis  z\xx  gröfsten  Täuschung  nachgeahmten, Wachsfrüch- 
te vertraten  hier  die  v?tel<Le  dpr  natürlichen.  Im  Theo« 
krit  findet  sich  noch  eipe  dramatische  Schilderung  des 
Adonisfestes,  wie  es  die  Königin  Arsinoe,  die  Ge- 
mahlin des  Ptolemäuft  Philadelphias  >  zy  Aiexandria 
feierte«  Hier  wird  auxh  das  kosiba|:,au|ges^hmüßkte 
Gerüste  beschrieben,; auf  welchem  das  Bild  des  be- 
weinten Adonis.  ruhte .*,  und  eine  merkwürdige  Nach- 
sicht von  den  be?  diesem  PrachtgerUrte  angebrachten 
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Verzierungen  und  Auftauen,  gegeben  f  mit  denen  da* 
Bild  des  Adonis  von  allen  Seiten  umringt  war. 

Früchte  liegen  bey  ihm.,    so  viel  die  Wipfel  nur 
tragen  9 

Liebliche  Gärten  bey  ihm,    bewahrt  in'silberge- 
y  flochtnen 

v  Körbchen  und  goldenen  Flaschen ,   mit  syrischer 
Narde  gefiiliet  5 

-Alles  ist  hier,   das  Geflügel  dev  Luft  und  die  krie- 
chenden Thiere, 

Grünende  Lauben  sind  hier,    mit  weichem  Dille 
behänget,  *) 

+)  M.  ».  'l'heokritt  Idyllen  x5.  v.  1  22.  NachBindcraann  Uebefe. 
S.  169.  - 


"  'i  ■■ 


Darmstadt,  '  lf 

gedruckt    bii   1,     C.    W  i  t  t  i  c  h.      * 
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Bomologisches  Hodeg.etiJkon 

zur  Erklärung  der  genetischen  Obstcharte. 

JL/ie  genetische  Obstcharte  $oll  dazu  dienen,  die  Ge- 
schichte der  Wanderungen  .des  Obstbaums  sowohl,  ah 
des  Weinstocks,  aus  der  einen  Gegend  in  andere  dieser 
zunächst  liegend?  Provinzen,  so  viel  als  dieses  mög- 
lich ist,  .  im  Allgemeinen  anschaulich, zu  machen;  und 
dem  zu  Folge  hat  «ie  den  Zweck,  die  bestimmteste 
Darstellung  der  allm'dhligeTi  Verbreitung  der  Obstkui- 
lur  von  den  ältesten  Zeiten  an,  bi$  zu  der  Zeit.Kon- 

.  fitantius-dqs  Grofsen,  oder  noch  weiter  hinaus  bis  zu 
Honorius  und  Arkadius ,  von  denen  die  Periode  der 
Neugviechen  beginnt,  in  Kleinasien,  Syrien,  Palästina, 
Aegypten,  den  Inseln  des  mittelländischen  Meere3 , 
Griechenland,  Afrika,  Italien,  und  in  dem  übrigen 
Europa  zu  liefern.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
war  es  nöthig,  dafs  gewisse  einfache  Zeichen  erfun- 
den wurden ,  durch  welche  theils  die  verschiedenen 
Wege,  welche  die  besonderen  Arten  der  Obstfrüchte 
machten,  theils  die  Mutterländer,  und  theils  die  Kul- 
tur derselben  auf  ihr  deutlich  vorgestellt  werden  konn- 
ten, Ist  diese,  vielleicht  neue  Chartenzeichnung,  zur 
Zufriedenheit  der  Leser  dieser  Schrift  ausgefallen ,  und 
bedürfen  diese  Zeichen  keiner  weitern  Verdeutlichung; 
co  bleibt  es  mir  nur  noch  übrig,  theils  einige  allge- 
meine Bemerkungen  über  den  Charakter  und  den  Ge- 
habt der  Charte  beizufügen,    theils  endlich  einige  be- 

.  sondere  Hinweisungqn  auf  den  geschichtlichen  Vortrag 
selbst  aus  dem , .  was,  in  ,de*  Charte  enthalten  ist ,  zu 
ertheilen.  ^ 

I.  Charakter  und  Gehalt  der  Charte. 
Ich  würde  auf  jeden  Fall  zu  viel  versprochen  und 
zugesagt  haben  ,    wai  ich  unmöglich  hatte  leisten  kön- 
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jnen ,  ,wenn  von  piir  behauptet  worden  wäre ,~  daf6  die 
entschiedenste   Zuverlässigkeit    der    Charakter   dieser 

.Charte  sey.      Bey  einem  ersten   Versuche  von  dieser 
Art  läfst  sich  eine  solche  Zuverlässigkeit  für  das  erste  - 
nicht  erwarten,  und  zweitens  steht  es  sehy  dahin,  ob 
sie  auch  einer  Charte  von  dieser  Art  je  einmal  zu  er- 

.  theilen  sey  ?  *  Der  Schwüi'igkeiten ,  welche  der  Errei- 
chung dieses  Charakters  in  dem  Wege  stehen,  giebt  es 
hier  zu  viele  ,  als  da&man  sie  alle  zu  überwinden  sich 
schmeicheln  könnte.  Es  ist  genug,  wenn  ihr  Cha- 
racjcter  nur  zum  Theil  Zuverlässigkeit,  übrigens  aber 
blofs  höchste  Wahrscheinlichkeit  ist.       Um    also  den 

.Xeser  über  den  wahren  Gehalt  derselben  zu  unterrich- 
ten,  so  sey  es  erlaubt,,  mein^anzes  Verfahren  bey 

.  dem  Entwerfen  derselben  ihm  hier  vor  die  Augeirzu ' 
legen.  .  - 

Als  ich  die  Charte  entwarf,  war  es  meine  erste  und 

.  vorzüglichste  Sorge,  jede  Stammsorte  einer  Obstfrucht  { 

.  inihr  ursprüngliches  Mutterland  zusetzen;  und  hierauf 

.  erstlich  wurden  die'  besonderen  Abarten  von  jeder  ein- 

-  zelnen  Stammsorte  in  jedem  Lande,  in  dem  sie  als  sol-  * 
che  Abarten  entstanden  waren ,  verzeichnet.     Beydie- 

.  sem  Geschäfte  folgte  ich  lediglich  den  taktischen  An- 
gaben der  Geschichte  ,  welche  aus  den  ältesten  und  be- 

_  -währjesten  Classikern,  die  wir  gegenwärtig  noch. be- 
sitzen,, ausgezogen  und  gesammelt  waren.  Für  das 
Mutterland  einer  Stammsorte  und  einer  Abart  Von  iht 
-wurde  aber  in  der  Geschieht^,  dasjenige  Land  angenom- 
men, «von  dem  entweder  alle, 'alten  Schriftsteller,  oder 
die  mehrsten  von  ihnen,  oder  doch  die  vorzüglichsten 
ausdrücklich  versicherten ,  dafs  dieselbe  in  ihm  zuerst 
entstanden  wären ,  oder  von  dem  in  ihnen  blofs  ange- 
geben worden  war,  dafs  sich  dieselbe  in  ihm  zuerst  vor-  ' 
gefunden  hätten,    ohne  dafs  sie  es  bestimmten,  ob  sie 

t  auch  daselbst  entstanden  wären/* in  welchem  letztern 
Falle  ich  mich  vorzüglich  an  die  ältesten  und  glaub- 
würdigsten hielt.     Wenn. nun  irgend  einige  historische 
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v  Zuverlässigkeit  möglich  ist ,   so  ist  sie  in  .diesem  Punkte 
der  Charakter  dieser  Charte.         j 

Allein  bey  dem  Entwerfen  der  Charte  war  es  mir 
doch  nicht  allein  blofs  darum  zu  thun ,  dafs  jede  Stamm- 
sorte  und  Abart  in  ihr  ursprüngliches  Mutterland  gesetzt 
würde:  nein!  sondern  auch  der  Weg  oder  die  Wege 
sollten  auf  ihr  angegeben  werden ,  welche  jede  Stamm- 
sorte auf  ihrem  ursprünglichen  Mutterlande  in  andere 
Lärfder  genommen  hatte ,  wo  sie  sich  zur  Abart  gebil- 
det, und  von  wo  aus  sie  als  Abart  weiterverbreitet 
worden  war.  In  diesem  Funkte  ist  nun  ihr  Charakter 
blofs  zum  liheil  Zuverlässigkeit,  zum  Theil  aber  auch 
nur  höchste  Wahrscheinlichkeit.  In  der  Geschichte 
selbst  finden  sich  nernljch  nur  dann  und  wann  die  Wege 
angegeben ,  welche  die  Stammsorten  und  Abarten  der- 
selben von  dem  ursprünglichen  Mutterlande  auch  in 
andere  Lander  genommen  hatten.  Und  diese  Wege 
sind  nun  auch  nach  diesen  historisch  zuverlässigen  An-* 
gaben  äuE  der  Charte  verzeichnet  worden.-  Wo  aber 
solche  Angaben  fehlen ,  da  habe  ich  sie  blofs  nach  den 
wahrscheinlichsten  Vermuthungen  9  die  sich  über  sie 
machen  ließen ,  zu  entwerfen  gesucht..  Zu  jenen  zu- 
verlässigen Wegen  nehme  ich  aber  z.  R.'den  Weg  der 
Oliven  und  Feigen  aus  Kleinasien  nach -dem  südlichen 

,  Frankreich  in  die  Gegend  um  Marseille  durch  die  Pho- 
ceer,  nach  Straboj  den  Weg  der  Kirsche  auis  dem 
Fontus  nach  Italien,  Gallien  und  England  durch  Lu- 
kullus,  und  durch  die  Römischen  Armeen ,  nach  Pli- 
nius  und  Athenäus  ;  den  Weg  des  Weinstocks ,  der 
Feige ,    und  Aepfel    und  Birnen  durch    Heliko    den 

•  Schweizer  in  die  Schweiz  ;  den  Weg  der  Quittenapfel 
aus  Creta  nach  Italien;  der  Feigen  aus  Karthago  nach 
Rom  durch  Römische  Ritter  und  Krieger;  den  Weg  der 
Pflaumen  und  Pfirsichmandeln  aus  Afrika  nach  Italien 
durch  Papinius  u.  s.  w.  Ällö  diese  Wege  sind  durch 
die  Glaubwürdigkeit  der  Geschichte  begründet,  \md 
die  Beurtlieiler  dieser  Charte  verweiie  ich  defshalb  zur 
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gehörigen  Würdigung  demselben ,  auf  die  in  der  Schrift 
selbst  darüber  ertheilten Nächrichten ,  deren  Sicherheit 
durch  die  beygesetzten  Allegate   jedesmal  beurkundet 
worden  ist.     In  Rücksicht  auf  die  verzeichneten  wahr-  ' 
ÄCheinlichen  in  de*  Charte  angegebenen  Wege  verfuhr  ' 
ich  nach  folgenden  Regeln. 

Vor  allen  Pingen  fafste  ich  erstlich  das  Land  fest , 
in  welchem  eine  Obstart,  als  in  ihrem  von  der  Geschichte 
wenigstens  zuerst  genannten  ursprünglichen  Mutter» 
lande,  sich  vorfand.  Hierauf  blickte  ich  zweitens  auf 
diejenigen  Länder,  welche  sich  zunächst  um  dasselbe 
herum  befanden.  Hier  untersuchte  ich  nun  ,  durch 
glaubwürdige  historische  Quellen  unterstützt  ,  vorerst 
die  geographische  .und  physische  Lage  dieser  Länder. 
Ich  frag :  wie  sind  sie  mit  dem  Mutterlande  der  Obst- 
sorte, deren  Weg  angegeben  werden  sollte,  verbun- 
den? Sind  sie  durch  Meere,  Flüsse,  oder  durch  Ge- 
biirgsketten  von  demselben  getrennt,  oder  befinden  sie 
«ich  mit  ihm  ip  einem  den  natürlichen  Uebergang  der 
Obstsorte  begünstigenden  Zusammenhang?  Jch  unter- 
suchte ferner  den  allgemeinen  Zustand  der  Fruchtbar- 
keit oder  der  Unfruchtbarkeit,  und  sodann  denheson- 
dern  Zustand  der  Öbstkultur  in  ihnen.  War  dieses  ge- 
schehen, so  zog  ich  drittens  alle  Schriftsteller  zu  Rathe,'  , 
und t forschte:  zu  welcher  Zeit  die  aus  ihrem  Mütter- 
lande in  ihm  zunächst  gelegene  Länder  übergegangene 
Stamms  orte  sich  vorfand  ?  Ich  forschte  in  ihnen  vier- 
tens nach  dem  Charakter  der  Volker ,  um  das  ursprüng- 
liche Mutterland ,  oder  des  Volkes  in  dem  Mutterlande 
6elbst,  undfrug:  oh  dieser  Charakter  kriegerisch,  odet 
«  kaufmännisch,  oder  Ackerbau  treibend  war;  und  ob  das 
Volk  des  Mutterlandes  mit  den  Völkern  der  angren- 
zenden Länder  in  einem  wechselseitigen  Verkehr  sich- 
befand? Ich  forschte  endlich  in  der  Geschichte  der  an- 
dern Länder  ,  welche  das  ursprüngliche  Mutterland  ei- 
ner Obstsorte  in  gröfserer  Entfernung  umzogen ,  .  nach 
einer  Spur  des  gleichzeitigen  Anbaues  derselben  in. ihr. 
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Wenn  nun  die  Geschichte  eine  Obstsorte  angiebt, 
welche  nach  ihrer  Zeitrechnung  in  einfcm  von  ihr  c~ 
'  nannten  Lande  zuerst  erwachst;  wenn'  sie  ausser  dif- 
$em  Lande  kein  anderes  nennt ,  in*  dem  eben  dies? 
Obstsorte  zu  einer  und  derselben  Zeit  sich  vorfinde*, 
wenn  sie  aber  mehrere  Zelt  darauf  uns  «eben  diesel> 
jn  einem  andern  angränzenden  Lande,  und  zwar  aucn 
hier  wieder  allein,  erblicken  läfst;  wenn  sie  uns  be- 
lehrt ,  aafs  das  ursprüngliche  Mutterland  einer  Ob«- 
frucht  mit  diesem  Lande  durch  Krieg  oder  Handel  si-: 
in  wechselseitigen  Verkehr  befindet;  wenn  sie  ur; 
zeigt,  dafs  nur  erst  nach  der  Zeit ,  in  welchem  dic.s*: 
V^ikehr  begann ,  j^ne  Obstfrucht  in  dem  .Nebenlande 
sich  befindet:  — -  Was  läfst  sich. dann  anders  denken, 
als  dafs  diese  Obstfrucht  unmittelbar  aus  dem  Mtmter- 
Hnde  in  das  andere  übergegangen  sey ;  und  läfst  sich 
•  dann  nicht  ,  nach  dieser  Annahme ,  der  Weg  dieser 
Öbstfrucht  verzeichnen? 

Zar  Erhärtung  dieser  Vorstellungsart  mögen  nur 
folgende  Bemerkungen  noch  hier  stehen.  In  der  Ge- 
schichte finden  wir  als  das  ursprüngliche  Mutterland 
der  Feigen  Palästina  und  Syrien  angegeben;  es  findet 
sich  in  ihr  auch  nicht  ein  einziges  Wort,  dafs  sie  zu* 
gleich  in  Afrika  angetroffen. worden  wären.  Nun  sprich: 
Kato  von  Feigen  ,  die  zu  seiner  Zeit' um  Karthago  er- 
wuchsen. .  Wie  konnten  diese  Früchte  in  diese£-Lani 
gekommen  seyn  ?  —  Auf  keine  andere  ^Weise  ,  als 
tfurch  die  Sidonier  oder  Tyrier,  deren  Städte  in  Sy- 
rien/in der  Nachbarschah  von  Palästina  lagen.  Karthago 
*rar  ja  eine  Pflanzstadt  von  Tyrus.  Folglich  hatten 
diese  Afrikanischen  feigen  ihren  Weg  von  Tyrus  nach 
'Karthago,  und  diefs  /.war  zttr  See  und  nicht  zu  L.an<ie 
über  Aegypten  und  über  "die  Wüste,  genommen;  da 
die  Tyrier  Seefahrer  waren.  — -  Die  Geschichte  erzähl* 
ferner/  dafs  sowohl  zu  den  Zeiten  des  Kato  als  dt? 
Varro  noch  keine  Tfirschen  sich  in  Italien  befanden; 
knge  vor  den  Zeiten  dieser  Männer  wurde  aber  von  ihr 
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bettigrkt*  ifefr  Aegypte»  das'ürsprürigföche  Mutterland 
derselben  sey.  Nun  wurde  dieses  Land  lange  Tiach  Ka- 
ters Tod, .  und  in  der  letzten.  Lebenszeit  von'  den  Rö- 
mern -erobert  und  gän^ich  unterjocht ,  und»daarauf  erst* 
erzog  man,  zu-  des*.  FJinius  Zeit,  vefschiedene  G'e* 
5  chJ  eohter  dfcr  Pirschen  in  Italien.  Es  konnten  also 
lie  Pürschen  aus  keinem  todern  Lande  nach  Italien  ge- 
bracht worden  seyn,  als  . aus  .Aegyp^/en.  -*-p  Wenn, 
and  unter  welchen  Ums  landen MÜese  beyden  angegebe- 
nen Obstarten  in  die  so  weit  von  ihren  Mutterländern» 
entfernte  Länder  verpflanzt. worden  sind,  idarüber.er* 
theilt  zwar,  die  Geschichte  nicht  die  mindester  Auskunft : 
indessen  .wer  alles,  was  hierbey  au  erwägen  iat^  in 
Betrachtung  zieht-,  wer  sollte  darin  noch  zweifeln,  wol^ 
len ,  $&£$  auf  der  ChaiJte  der  Weg  der  erstem  von.  mit 
hier  angegebenen  Obsfcfriicht  von  Tyrus  tuad  Sidouaut 
nach  Karthago,  und  der  Weg  der  zweiten  von,  Aegypteri 
nach  Italien  angegeben  werten  inüste  ?  i  , ' . 

II.  Hiriweisüugen  aus  dem,    was  in  der  Clterte 
selbst  enthalten  ist,    äüP  dön  geschichtlichen 
r        Vorlag:    . 

A.  Ursprüngliches  Mutterland  der  Stammsof*- 

ten  der  vorzüglichsten  Obstarten  um  das 

Kaspische  Meer. 

Darüber  sehe  man  nach: , 

a.  S.  4  - —  21.  über,GanE<Jenund  dessfen  Lage, 

welche  bespnders  durch  die  kleine  Welttafel, 

.die  nach  der  Vorstellung,  des,  Verf.  der  .Urkunde 

.   J^hovahElphim  entworfen  worden  ist,  bestimmt 

wird, 
b*  8.'  2.1  — ,  20f  über  den  Weinbau  Noahs  auf 

dem  Gebürge  Ararat. 
c.  S.  5o  — -  69.  yjbßr  den  Zug  des  lierkulee  xtxch 
dem,  Garten  der  He&pericle». 
Bey  der  'nahem  Ansicht  der  Charte  tergdebt  es  sich, 
dafe  das  ehtemaligel  auf  der  Charte  Vestimmte  Mutier- 
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landder  Vorzüglichsten  Obstarten  mit  denjenigen  Lin- 
dern Europa' s  ,  deren  Klima  die  Obstkultur  besonder« 
begünstigt,  in  einem  und  demselben  Paralielkreise  liegt, 
oder  vielmehr  «ich  mit  ihnen  in  denselben  Graden  der 
Pjolhöhe  befindet.  Diese  Grade  beginnen  vom  se^chi 
nhd  dreifsigsten  N.  Breite,  und  gehen  bis  zum  drei 
und  fünfzigsten.  Siebzehn  Breitengrade  sind  es  also 
auf  mnsrer  Hemisphäre,  unter  weichender  Obstbaum 
am  besten  gedeiht.  Weiter  sodlich  und  weiter  nord- 
lich wird  sein  Fortkommen  gehindert.  Vorzüglich  be- 
merkenswerte ist  es  aber,  dafs  vom  sechs  und  drei* 
sigsten  bis  cum  sechs  and  vierzigsten  Grade  nur  das 
eigentliche  wahrhaft  vorteilhafte  Klima  für  den  Obst« 
Kaum  sich  findet.  Innerhalb  dieser  Grade  liegen  die 
©bstfruebtiander  um  das  Kaspi*che  Landmeer,  als:  das 
Land  de*  Karakal  packen ,  Ar  alzeto ,  Turkomanen , 
Dahieian  i  Chorasan ,  Ghilan  ,  Jrack ,  Aderbit- 
schan, Schirvati,  Dagestan ,  Kleinasien,  Syrien* 
Griechenland»  die  Inseln  des  Ar ohipelagu« ,  Italien, 
Cis-  undTransalpiniefn,Huqgarn,  Böhmen*  Deutsch- 
lands  und  Frankreichs  südliche  Provinzen;  Spanien 
und  Portugal!.  Diese  Länder  sind  gleichsam  von.  der 
Natur  zur  vorzüglichen  Kultur  des  Obstbaums  in  ihnen 
bestimmt ;  dafs  in  dem  südlichem  England,  dem  nörd- 
lichem Aegypteh,.  oder  in  dem  Delta,  und  hie  und 
da  an  Afrika's  Küsten  unsere  Obstfrüchte  gezogen  wer- 
den können,  diefs  ist  blofs  der  Milde  der  Seeluft  zu- 
zuschreiben. „ 

B.  Mutterländer  einzelner  Obstdrteity  von 
denen  die  Geschichte  deutlich  urui  bestimmt 
spricht.      ;  > 

1.  Aepfel.    t)ii  Provinz  Pontus  in  Kleinasien. 
S.   2o5.*  Uebrigens  sehe  man  noch  S.  5g. 

Ö.  Birnen.     Die  Provinz  Pontus  in  Kleinasien. 
S.   2o5.^und  S.  5c). 

3.  Kirschen,    Die  Provinz, Pontus  in  Kleinasien. 
'S.  3äo.    Verbreitnng^derselben,,. ebendaselbst. 
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4.  Pftatfälert.,    Serien.  S.  421  —  24* 

5.  Der  Wein.  Albanien,  S.  23  —  26  f  vergli- 
chen  mit  S.  2 1  und  22.  Verbreitung  desselben 
S.  3i  —  33.  Kultur  desselben  in  den  frühern 
Zeiten  S.  35  —  39. 

6.  Quitten.    Creta.  S,  aßo  und  3i3  —  141, 

7.  Pirschen.  Persischer  Apfel  in  Persi^.  %  196. 
Eigentliche  Pfirsche  in  Ägypten.  S.  197,  102. 

-   124.  xa5.  4i5. 

8.  Aprikosen..   Armenien*  S.  416. 

9.  Feigen.  Palästina  oder  Ctmaan.  S.  35.  Femer 
.  Syrien ,   die" Gegend  um  Tyrus  und,  Sidon-$ .  von 

woher,  sie  nach  Afrika ,  nach  K  arthago  kamen. 
Ihr  wahrscheinlicher  Uehergang  nach  Griechen- 
land war  von  den  so  eben  genannten  Ländern 
ausüber  die  Inseln  Cypern,  Creta  und  Rhodos, 
von  da  aus  hatten  sie  sich  an  der  Küstpvon 
Kleinastfen  hinauf  verbreitet ,:  bis  zu  den  Pho-, 
ceern ,  wdche*  sie ,  wie  aus  Strabo  erhellt , 
mit  nach  Gallien  nahmen.v 

10.  Citronen.  Medien.  'S'.  419  —  20. 

11.  Oliven*  Gegend  um  das  Kasjri-sche  MeAr. 
S.  aS.-^örbreitun'g:  friCanaan  S.  38 :  in  Grie- 
chenland 3,  100 :  in  Italien  S.  290  —  92 w 

12.  Korneliuskirschen.  Küste  von  Kleinasien  in 
s   *  der  hegend  des  Bergs  Ida.  S.  öo3. 

xS».  Mispeln»  Küste  von  Kleinasien  in  der  Gegend 
'     des  Bergs  Ida.   S.  199. 
i4-  Speierlinge.    Küste  von  Kleinasien  in  der 

Gegend  des  Bergs  Ida  nach  Theophrasts  N.  G. 

d.  G.  B.III.  K.  XII.  S.  204. 

1 5.  Mandeln.    Idumaea*   $.119, 

16.  Wälsqhe  Nüsse,  Um  das  Kaspisehe  Meer. 
S.  68  u.  69.  Und  von S.  $7  — -65.  Ferner.  S.  438. 

17.  Haselnüsse.    Die  Provinz  Pontus.  'S.  212. 

1 8.  „Kastanien.    Die  Gegend  um  Sardes  in  Klein- 
.    asieu.  S.  441.  u.  42. 


DigitizedbyCjO'C^Ql 


—      5o4      —   •   • 

19.  GvaÄatäpfel.   PalästinamyiJjeiwsattefn,  S.  35. 
,ao.  -Maulbeeren.  Palästina  um  Jerusalem.,?.  117. 

,_.    u.  4?4*  '.   •  > 

ai.  Byoin-.und  Himbeere.  Gegend  um  den  Berg 
Ida  in  Kleinasien.    S.  424  u.  5,5. 
C.  Vorzügliche  Obstgärten  in  der  altenTFelt. 
1.  Gärten  des  Alzinous.   S/92— 99. 
2/  Garten  tles  Kato.    S.  275. 

3.  Garten  des  Kolumella.    S.  36 1. 

4.  Garten  des  Luküllüs.    S:  397.    l  ; 
' '  5.  Garten  des  Läertes.  S.  99. 

'  6.  Garten  des  Gordischen  Midas!'  S.  109. 

7.  Garten  des  Jüngern  Plinius.  $.  45tf— 66. 

8.  Gärten' des  Paladius.' 'S.  384.      ' 

:  -g^Girtfen  desS^riekä^S.  397.  "       :  * 

'  lö.  G&ttender  Semiramis.  ,S.  26.  '  "  * 

vxi'/ Gerten  des  Varro.   S.  3n  —  38/  ' 

\2.  Gärten  des  Vfrgü;  S.  346  —  47.  ' 


.'/It/fr     p •  Erklärung  der -Figuren.^, ±  *. 

Dä~3er  Weihbau  von  den  Römcrnmitbesöncferra  £ifer  betrie- 
ben worden' war :  und  da  sie  vonttgHch  auf  dasE^lelken^ifcd  Auf- 
jochen des  WetnstocJÜ  viele  Mühe-  wendeten  t,/ wie  *|M  der  Ge- 
-  schichte  hiuJUijglich  bekannt  ist  \  f  so  haben  wir  es  tof  zweckmäs- 
sig gehalten,  einige  Zeichnungen  hierüber,  und  troer viöige  an- 
dere Gegenstände, 'dem  Werke  b«yxufii§en,  die  das,  was  die  Be- 
schreibungen in  rier  Geschichte  selbst  nicht  vollkommen  deutlich 
machen  konnten,  ziu*  vollkommenen  Einsicht  nmuitteljjar  Vor  die 
Augen  bringen  Rollten.  Diese  Zeichnungen  sin*  *hdM  nach  den 
Kupfern  3i\  der  Schneiderischen  Ausgabe  des  Kolurndla,  die  ans 
der  Gesncisclien  Ausgabe  der  Römischen  öclu  iftsseiler  ,über  die 
Land wirthschafi  genommen  sind,  thcilsnach  der  Titelvignetie  der 
Mcisterschen.hpLiiuiten  Abhandltrng,  mir  mit  einigen  Vterände- 
mn^en,  knpin.  Und  die  genauere  Erklärung  derselben,  die  vo» 
Pontedcra  herführt ,  ist  folgende :' 

rig.r.  ' 

Ein  junger  Weiimnck  im  Knospen  und  Reben ansetzen.  ' 
v      a.  a.  a,  *.  Die  Pfahle,   oder  die  Träger.  *Pedament*  duov 
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1  .'  '*  :c.  p.  T)«f 'Sthnm ,  oder  das  alte  Hol«;     Vleths  sarmentuirt, 
sive  vitis  caudex. 

•    d.  Der  erwachsene  Scliuittkuöten.    Honfotink  ruateria. 

e.  Die  verschnittene  Gabel.  Unguis.    .' 

'  Yf.f.f.'lDas'Weinl.aitV.  rolia. 

g.g-g.  Die  Ranke,  wie  sie  in  die  Rebe  treibt.     Pampinus,  oui 
llagellum  emittit.  ..       * 

o.  o.  o.  Die  Ansätze.    Nepotes.  '     - '  •    •» 

i.  i.  i.  Die,  kleinen  Gabeln.    Capreoli.  \ 

•  -  •     'Hg.  II.  -  _     ■ 

Eine  Art  von  Weinberg,  der  im  Joche  nnd  im  Viereck  aufge- 
wogen wurde.  Man  erklHrte  diese  Art  für  die  beste  in  kalten  und 
xuie  Nebeln  angefallen  Wogenden;  weil  durch  sie  die  Ranken.dtr 
Stücke  sehr  hoch,  jiinauJt  gezogen,*  und  also  der  Sonne  und  der  Luft 
liier  durch  Platz  zurn~  Eindringen  zu  den  Trauten  verschafft  ward« 

'    ^A.A.,Died|vei\Yeu»atöcke. 

*:B.B.^ie-<h*i*Banftipfahle.   Pedamenta.  ••?  . 

ä.  a.  *Die  rfiiie  Queerstange  an  der  Seite  der  Stöcke.     Can- 
terium,     .  .    .  r   .  S 

•b.b. -Die  andere  Queerstange.         •     •  • 
,  c.  c.  c.  Die  liohcn  Stutzen.    Pal i,  oder  pmicae.  { 

i.d.d.d.  Die  Weinreben ,    die  von  der  eitlen  Seit?  nach  dear 
J   andern  grz'ogen  wurden.   Palmites. 

Fig.  ni.-  : 

Eine  Art  von  Weinberg  mit  einer  Queerstange  nur  veriehunj 
aind  defshaib  Vinea  cantemra  geneunt.  ' 

A. A.A.  Die  drei  Weiustöcke.  " .  '  •' 

B»B.B.  Dio  drei  BaumpfUhle.  •> 

C.-C.  Die  Qnecrstange. 
a.a.a.a.  Die  Pfahle,  2u  denen  die  Ranken  der  Weinstocke  voil 
dem  höhern  Joche  abwärts  gezogen  werden.     Man 
•      nannte  dieses;    compluvium/ 
b.b.bb.  Die  abwärts  gezogenen  Ranken  lind  Reben. 
c.c.c. c.  Das  Weidonband,  mit  dem  die  Reben  befestigt  wer- 
den.   Toriis. 
d.  d.  Das  Joch,    Jugum. 

rig.tv. 

Eine  An  Weinberg,  in  dem  man  die  Weiiisfoclce  von  den 
Pfählen  nach  niedrigen  B'tUmen  zu  zog.  Man  namre  si«:  arbu- 
*tivain  vineain,  oder  auch  rtimpoünum,  und  arbtistiim  ü.iilicurn. 
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Diese  letztere  Benennung  neue  sie  daher  er  halfen.  *  >reil  «iec 
in<G«Ui*n  gewöhnlich,  War.  -t  Trift  man  sie  wohl  je*»  aa 
■dort  an?  w- 

a.  a.  J)ie  Weinstfcke. 

b.  b.  Die  Baumstämme. 

.    e.  c.  c.  Das  Stockwerk.    Die  Aeste  nemlieh  an  denen  der  Vs 
in  eUe  Höhe  gezogen  wird.     Tabulau. 

a.  a.  a.  Die  Banden  oder  Seile. 

d.d.d.  Die  Arme  ödes  Ranken  des  Stocke*. 

e.  Dag  nie4erwävt*  gebundene  Geschofa. 

f.  Das  alte  Holz.    Vetus  sarmentum.  I 
g.g.  Die  Weingesenke.   Traduccs, 

■    v  Fig.V.  •      '    -  .. 

Ein  Römisches  Winzermesser,  das  nach  itnsrer Vorstellung &■ 
Gestalt  hatte.  Kolumella  hat  im  vierten'B.  IL  *5  folgende Besck> 
buug  desselben  hinterlassen.  '    <     ' 

„Die  Gestalt  eines  Winzermessers  ist  so  eingerichtet,  dalsfl 
zunächst  von  dem  Stiel  a.  auslaufende  Klinge  b.»  welche  eijtext 
lade  Richtung  hat/  das  Messer  gtnennt  wird ;  da,  wo  sie  sichW 
die  Kehle  <*.;  im  J-'ortlauf  der  Kehle  die  Kehlspitze  c;  da,  w#* 
die  äussere  Biegung  hat,  der  Schnabel  dd;  lind  an  dem  iibeisr 
Kehle  befindlichen  halbmondförmig  nach  aussen  zu  geschweL^i 
T heile  das  Beil  e.  heifst.  Das  von  demselben  auslaufende  Ei*k 
heifst  die  Spitze.  Wenn  der  Winzer  sein  Handwerk  versteht;  " 
weif*  er,  Wozu  jeder  von  allen  diesen  Theilen  ander  Hippe  er 
brauchen  isu  Will  er  etwas  von  sich  abwärts  schneiden ;  so  > 
dient  er  sich  des  Messers;  herw'lrtt  aber»  der  Kehle  ?  will  er  «r- 

eatt  schneiden ;  so  nimmt  er  die  Xehlspitze:  will  er  etwas  ait«l 
n ;  so  nimmt  er  den  Kehlschnabel :  will  er  etwas  abhauen ;  sc^ 
dient  er  sich  des  feeils:  hat  er  hingegen  an  einer  engen  Stelle  er» 
zu  reinigen;  so  gebraucht  er  die  Spitze.,,  —  Die  vou  mir  auf- 
plätte angegebene  Gestalt  des  Winzermessers  ist  die  wahre :  so  *i 
sie  von  Gesner  und  Schneider  angegeben  worden  ist,  triff  sie, v 
sonders  was  das  halbmondförmige  Beil  anbelangt ,  nicht  mite: 
Beschreibung  zusammen. 

rig.  vr. 

Die  Methode,,  wie  man  in  Italien  die  Weinstöcke  an  UlnilJ* 
neu  und  andern  Bäumen  in  die  Höhe  zog;. 
a.  a.a.a.  Der  Baum  selbst, 
h.b.b.b.b.  Die  Stockwerke.     Tabulata. 
c.c.c.c.  Die  Weinstöcke, 
d.d.d.  Die  landen. 

e.e.e.  Das  alle  harte  Holz.     Duramenta. 
f  f.  f.  Die  Ranken  oder  die  Arme.    Brachia. 
P.  g.  g.  Die  Reben,  die  zum  Fr uchu ragen  bestimmt  sinJ. 
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ft$.  Vir. 

Bin  Weinstück,  so  wie  er  frei  und  ungestittzt  steht, 
,     a.  Der  Stamm.  N 

b.c. b.c.  Ein  zu  einem  Fächsei'  gekrümmter  Rauke.    Mergus. 

f.  Der  Kustos. 
g.g.'g.g.  Die  Ranken  des  Weinstockst 

h.  $in  Nebengeschofs.    Focaneus  palmes. 
i.i.i.  Die  Reben.  Flagella. 

Fig.VlH. 

Ein  Hammersetzling,  von  den  Römern  wegen  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Hammer  malleolus  genennt.  M.  s.  Kolumelia. 
B.  3.  K.6.  3. 

•*.  Die  neue 9   ein  Jahr  alte  Ranke. 
f  b.  b.  Die  alte  Ranke.  " 

c.  Die  Spitze.   Sagitta. 
'    d.  Der  Schnitt. 

e.  e.  e.  Die  Augen.    Gemmae. 
Fig.  IX. 
Die  älteste  Römische  Presse,  von  ier  diese  Zeichnung  im  Her- 
kulano  gefunden  worden  ist.     Man  sehe  hierüber  S.  5^  —  06:  v 
A.  Die  Fresse.  Preluro. 

B.8.  Die  zwei  Presser,  von  denen  der  eine  von  vorn,  der 
andere  von  hinten  zu  schlägt.-    Jii  der  veredelten 

Soetisch  mahlenden  Vorstellung  hier  als  Genien 
argestellt.    Geuii  pulsantes  vec^e*.  ' 

C.  JDer  Mischer,  welcher  gekochten  Wein  bereitet.  Ge- 
""  niut  mango  vinum  passum  faciens.  , 

a.  a.  a.  Die  cy  linder  förmige  Keile.    Vectes  cylindriformes 
prementes.  - 

b.  Ip.  Die  Weinbeeren.  Baccae  urarum.  .     "* 

c.  c.  Der  Most.    Mustünt  defluens. 

d.  Das  deu  Most  auffangende  GefUTs.  -Vas  toreuhim, 

oder  vielleicht  auch:  urceus  mustavius.  Kau»  K.  n. 

e.  Der  Kessel.  Ahcnum  coculum.  Kato  IC.  ti. 

f.  Der  Kochofen.  Fornax. 

>  g.  Das  Kohlenfeueiy  Ignis  e  carbonibusv 
h.  Die  Rilhr- und  Schöpfstange.  Trulla.  Kato  K.  xa. 

i.  i.  Der  Hammer  oder  Schlägel.    Malleus. 
k.  Der  kochende  Most  oder  Wein.     Vinum  passum. 
Besser  vielleicht:  mustum  cpaucns  oder  patieu*. 
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Berichtigungen  tmd  Yerbesserungen. 


Seite      x  Zeile     11  Mosds  :     lies    Mosis. 

_        a  •      -  7  Hinter  dorn  Punkt  ntfch  Eden/unen  — 

a  56  ,  Am  Ende  der  Anmerkung  zwei  Häckgen. 

5  «  Hinter  dem  Punkt  nach  ist  einen  — 

1    •„'  x  -6  -' '  o  Jeihuvah ;  lies  Jchoväh. 

.6-35  Seinen  VascnjiciuiÜ  den:   lies  seiner  Erkil- 
/  rund;  griechischer  Vasengemäldc. 

o  *  28  stau  ,     mufs  ein  ;    seyn. 

q  -  5-2  Euphrath:   lies  Huphratb.  # 

I      10  -  iü  Nach  Uier nein  Komma. 

*m    ,  in  -  i5  Kcunsnisse:  lies  Kenntnisse,   » 

il  ^    -  ,13  wollte:    lies  wolle.                          f 

■•    1       jq  -  2  Nach  also  iält  das  Komm*  weg, 

„  •    j  9  '  -  ii '  ftaeh  Erörterung  lallt  dos  Komma  weg» 

1      iq  -  11  Nach  Erörterung,  "itiilt  das  Koivma  vvea. 

]      jq  .  sj5  Nach  Urkunde  Falk  das  iComjua  Wßg.~ 

19  üo  umströmt:     lies  umströmte. 

19  .  -  55  Hinter  gekannt  zwei  Hackten, 

20  -  17  Hinter  nahen  y.weillackgen. 

"'     a§  '  .  21  dcl.  die  zwei  Häckgen  hinter  dem  Punkte. 

55  -  55  Vor  ziemlichen  setze  man  in, 

59  -  12  Bozue:   liestfozer. 
,.40  -  18  Hinter  und  t  lies  wovon  er 

5o  -  20  Lybieu:  lies  .Libyen. ' 

-  5o  -53  €<nr*£i&w:  ües  g<rar*£iJft*. 
64  37  welchen:  lies  welchem. 

-  öl  -  *  o  Hinter  X  o  v  ü  r  e  ^  ein  Komma.     . 

60  3al  auilionwnische:  lies  automatische. 

-  67  -%  -  Angla  :    lies  Aegla. 

67  -  53  Erytlma:  lies  man  Eiytheia., 

J      öi  -  14  Ferdinands:   lies  Pf  an  2. 

83  -  57  statt  J.  1.  m*nfses.§.  avseyn.  .  . 

85  -  20  dadurch:   lies  sie  durch.  . 

99  1  denn  \   Jies  dann.                     , 

-  104  -■  i3  Wein:  lies  Weine.    . 

-  10O  -  27  siebenden:  lies  siebenten. 
~  *ii2  -  *  12  Es:  lies  Er.' 

-114  -  14  •  Hephaistes.:  lies  Hephaisios« 

'. .    -    i!5  -  34  %ox*hr&*i  :,  lief  *o**£e<r&*. 

-  120  '-  5  ,  niub  ein  Punkt  seyn. 

-  124  -  8  PalUstinienser :  lies  Palästinenser« 

-  i32  •  4  schönen :  lies  schöne,  . 

-v   i33  -  25  Plutarc^i :  lies  Xenophon. 

-  i35  *  -22  ;  muis  ein  iv  ßeyiu   "                       ^ 

-  i35  *• , .  35  Asgeuen :  lies  Afganen» 

-  *i35  -  35  fände:  lies  fand« 

-  139  -  12  *  Von :  lies  Vor. 

-  j3g  -  3a  cutötw.  lies  eu&^nir^ 

-  140  -  ,27  Nach  Buches,  fallt  das  Komma  weg. 

-  141  -  3i  Nach  Jiulividuen  ,  fällt  das  Komma  weg. 

-  i,p  -  17  Hinter  Bildung  ein  Komma* 
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Stic*  !&7     Zeile    10    verpichten  :'  lies  verpachteten.'   *      ,  * 

-  if>ö        -        28    welche:  lies  welches,  " 

.-     168        -        11    erwachsend en :  lies  erwachsende, 

-  i&&        r        11    gej>tlc£ten :  lies  gepflegte,    , 

-  i85  "*"  -  '     55    «jot^c«:  lies  gicamK«. 

•    toi*»*  •»       5i'   «vfoiwfty«:  lies  tvgoiAot^.     -      >« 

-  237        *       55    c*;^«:  Hes  c-iro(>x.  » 

-  143       -       34    ^r^ivStKÄv:  lies  *a&iJW*. 

-  S44         -      „17     empfohlen',  lies  empfahlen. 

-  »48      .  -        Qri    denn:  lies  dann, 

-  248         -         25    richten :  lies  richteten. 

-  249     *  •         ia    rechte :  lies  sehr. 

-  a55        -  7    wahrscheinlich:  lies  wie  wir  wissen.  „     , 

-  26Ö        -  -     Setze  mau  als  Motto  :, 

Et  virum  bonuro  cumlaudabaiU,  ita  laudabant: 
Bon  um    agricolam    houiunque    coluiium» 
. ".  ■  Amplissixne.    Laudari  uxi&timabatur,  quiita 

Jaudabatur. 

M.  Kato. 

Noetia:  lies  Nbrtia. 

Darf  secias  nicht  eingerückt  seyn. 

lybische;  Hes  libysche. 

Wehkampfe:  lies  Wettkampfe. 
.Aufgaben :  lies  Ausgaben. 

Amminarischen.  —  lie*  AmminHischen.  — 

Yenaframischen:  lies  Y^naijuiuiiChcn. 

verpichte:  lies  verpichtete. 

mann:  lies  man. 

Menakf  ates :  lies  Menekrates. 

den :  lies  dem. 

Gänge :  lies  Gängen. 

diese v ;   lies  diesen. 

Stunden:  lies  standen. 

Chalcidiiidsche :   lies  Chalcidicidsche.   . 
,  nnd  an;    lies  der  an. 

hinter  hatten  setze  man  ein  Komma« 

Insel :   lies  Inseln*  ' 

nämlich:  lies  nemlich. 

nöthig: . lies  möglich. 

Vor  Karthago  setze  man  ein  Punkt  mn  ,  und 
nach  um  zogen  ein  Semikolin». 

Nach  Riicksichton  Tallt  das  Komma  weg. 

wahr  t  lies  war. 

die :  lies  diese.  f 

Prancianischen :  lies  Piäcianischen. 

Prancius:  lies  PrÜcius. 

Hinter  Bouteillen  setze  man  rnuKommA. 

Mackenbirnen :  lies  Mückenbirnen, 

Bergamas :   lies  Bergamo. 

Narviauischen:  lies  Navianischen, 
-  Hinter  w  urd  e  setze  man  ein  lvumm*, 

äAjjivä  :    lies  *Kvfrn&. 
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Seite  4^i    Zeile    14    Porthyrites:  lies  Povphyrite«. 

•  432        -  10    Nach  noch  schuhe  man  ein:  hi che, 

•  45a        •.  26    Nach  An thedon  ein  Komma, 

-  i5ö        -  x5    Setze   man    anstatt  :    Uebrigens  t heilt 

er  sie  *•  Er  theilt  sie  etc. 

*  441        *  3*     Mann;  lies  Man» 

-  450        -  3o    Amiolenischen:  lies  Ajoikteiftcheii, 

-  469        -  29    gröste  j  lies  grösren«             x 

-  469      4  -  29    stärkste:  lies  stärksten, 
«.    460        -  14    l«hne:  lies  lehne;    , 

-  465        -  .   i    denn ?  lies  dann.    - 

,-    466        -  14    Nach  als  nehme  man  in  «reg.     , 

-  467        -  3o  ^der:  lies  die. 

.    46Ö        -  »6    Nach  waren  nehme  man  daiKomma  weg, 

-  468        *  22    der:   lies  dir. 

-  472        *  ti    dürrem :  lies  dürren* 

»    47Ö        -,  16    Nach  schien  nehme  man  das  Komma  weg, 

-  479        ~  £t)    alle :  lies  allen. 

-  4Ö0        -  3     Nach  Ge fasse n  setze  man  ein  Komipi. 

*  4Ö2        -  11     Nach  verwebt  setze  111  au  ein  Komma« 

-  4Ö9  .'      -  9    brennte:  lies  brannte. 

-  494        -  ö    fühlte  :  lies  fühlt. 

Vorrede,   Idylle,    Verzeichnis,  Einleitung, 

•  Seite           XV  Zeile    29    wie  als :  lies  als  wie. 

XVI  -  .     21     Inkorrckheitcn :  lies  Inkorrrekthcuen. 

XVII  -         20    Nach  Tiefe  ein  Punktum; 

XX  -         *9    würzige  :   lies  würzigen. 

XXV  -        37    nicht    lies  nicht. 

XXX  -        17    waVsi  lies  war'«, 

XXX  -        17    Thophrastns;  lies  Thcophrastus. 

XXX  -        33    die:   lies  den. 

>     -     XXXIII  -        33    Schoose:  liesSchoofs.- 

-  XXX IX  -         17    Alexander;  lies  Alexanders. 
.       XXXX  -        6.9.  Karl:  lies  Karls. 

XLV  -        26    Phocaeer:  lies  Phoceer,             , 

-  XLV III  -          Ö    Stoppen:    lies  Steppen. 

LIV  -           1  •   auffinden :    lies  aiittiiule. 

L1V  -        i3    ernstlich  1  lies  erstlich.  - 

L.V  •        18    denn;   lies  dann» 

LV  -        33    griechischen :  lies  griechischer. 

LIX  *          6    Nach  Wissenschaften  schalte  ein: 
also» 

-  -        LX  -        aa    Nach  zum  wenigsten  schalte  man 

,  ein:  ihrer. 
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